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Ueber die Vertwerthung der rothen Salpetrigſäure-Indolreaktion 

zur Erkennung der Cholerabafterien, 

Von 

Regierungsrat) Dr. R. 3. Petri. 

1. Einleitung. 

Das harakteriftiiche Wachsthum der von Koch entdeckten Cholerabakterien in der 

ſchwach alkalischen Fleiſchwaſſer-Pepton-Gelatine iſt von den zahlreichen Forichern, welche 

jich either mit diefen Mikroorganismen beichäftigt haben, allgemein anerfannt. Nichts: 

deftoweniger drängt fic einem Jeden, welcher jeit Ro ch's für die Gholeraforichung jo 

epochemachender Entdedumg das MWachsthum der Kommmabacillen aufmerfam ſtudirt 

hat, wie fie im Laufe der legten Jahre an verichiedenen Orten und bei verfchiedenen 

Epidemien iſolirt worden find, die Weberzeugung auf, dab einige „typiſche“ Kennzeichen 

diejes Wachsthums doch gewiifen Aenderungen unterworfen find. Ebenſo iſt es befannt, 

daß die Sholerafulturen durch häufig wiederholte Umzüchtung von Glas zu Glas an 

ihren charakteriftiichen Eigenichaften Fleine Einbuhen erleiden. Es joll auf dieſe Er- 

fahrungen jedoch hier nicht weiter eingegangen werden. Sie jeien nur erwähnt, um 

ihnen gegenüber hervorzuheben, dab der Beſitz einer chemiſchen „Cholerareaktion“ als 

eine willkommene Bereicherung der bafteriologiichen Diagnoftif begrüßt zu werden ver: 

diente. Glücklicherweiie gehören die Gholerabafterien zu denjenigen Mikroorganismen, 

welche an ihrem Ausjehen und ihrem Wachsthum viel leichter erfannt werden können, 

ala manche andere, pathogene Bakterien. In der Bakteriologie auch nicht gerade als 

Spezialiften bethätigte Beobachter können daher die, für das Erkennen der Cholera: 

bafterien erforderlichen Fertigkeiten ſich ebenfalls aneignen. 

Die Wichtigkeit des ficheren und jchnellen Nachweiles der Koch'ſchen Komma— 

bacillen bedarf feiner weiteren Betonung. Bekanntlich ift gerade für dieſen Zweck die 

„rothe Cholerareaktion“ von ihren Entdedern warm empfohlen worden. Als jchnell, 

jicher und bequem wurde fie den Blattenverfahren zur Seite gejtellt, und jollte jogar 

ein Abwarten des MWachsthums zu den typichen, Heinen Kolonien überflüffig machen. 

Zahlreiche Forſcher bejchäftigten fich alsbald mit der im Vordergrund des bakteriolo- 

gischen Tagesintereifes aufgetauchten Neaktion. Die Bedingungen, unter welchen fie zu 

Staude kommt, wurden genauer prägtfirt, und jchlieglich ihr Mejen enthüllt. Auf den 

eriten Enthufiasmus folgte jedoch auch bier ziemlich bald die Ernüchterung. Einige 
Urb. a. d A. Geſundheiteamte. BVd, VL 1 
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Zeit währte der Streit über den Werth oder Unwerth der Reaktion, und als Reſultat 

einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Arbeiten fan man zu der Weberzeugung, daß 

mit der Reaktion eigentlich nicht viel mehr zu machen jei. Als endgiltig dürfte jedoch 

dies etwas betrübende Fazit noch nicht anzuſehen fein. Einige für die immerhin inter: 

ejlante Reaktion wichtige Punkte harren noch der Erledigung. 

Bei Gelegenheit gewiſſer Arbeiten mit den Cholerabafterien war es erwünſcht, zur 

größeren Sicherheit der Reſultate auch die rothe Reaktion zu bemußen. Aus diejen 

Grunde wurde ihr die Aufmerkfamfeit wieder zugewandt, und die noch ausjichende Er: 

gänzung unferer Kenntniſſe iiber diefelbe durch einige, für dieſen Zweck bejonders ange: 

itellte Verſuchsreihen eritrebt. 

Der Mittheilung diefer Verfuche und ihrer Ergebnifje möge eine kurze Ueberjicht 

der hauptjächlichiten, bis heute über die Neaftion veröffentlichten Arbeiten vorange: 

ſchickt werden. 

2. Ueberficht der bisherigen Arbeiten über die Neaftion. 

Poehl) beobachtete (1886) beim Studium der reduzirenden Wirkung der Cholera- 

bafterien in Koch'ſcher, mit gewiſſen Zuſätzen verfehener Nährgelatine eine nach dem 

Hinzufügen von Salzjäure auftretende Nothfärbung Er Eonftatirte das Spektrum 

dieies in den Anıylaltohol leicht übergehenden Karbitoffes und vermuthete, daß derjelbe 

ein Sfatolderivat und mit einem der von früheren Forſchern aus den Zerfegungspro: 

duften des Eiweiß ſchon iſolirten Körpern identifch ſein möchte. Die Bildung dieſes 

Farbſtoffes brachte er in Beziehung zu der von ihm nachgerwiejenen Reduktionsfähigkeit 

der Koch'ſchen Bacillen, deren Sauerjtoffbedürfnig das ähnlicher Mikroorganismen um 

ein Bedentendes übertreffe. Die Arbeit wurde zunächit nicht allgemein befannt, jo daß 

Bujwid?) md Dunham?) (1887) unbeeinflußt davon und unabhängig von einander, 

die Neaktion auffinden und ihre Beobachtungen mittheilen konnten. Bujwid fonjta- 

tirte, daß jchon in 10 bis 12 Stunden alten, bei 37° © gezüchteten Boutllonfulturen von 

Cholera, durch Zujag von 510%, Salzſäure eine jchöne, voja-violette Färbung auf: 

trat. Auch im Gelatinefulturen gelang die Neaftion, ebenſo mit Salpeter: oder Schwefel- 

ſäure, dagegen nicht mit Eſſigſäure, andeutungsweiſe mit Oxalſäure. In Kulturen 

anderer Bakterien, außer den Finkler-Prior'ſchen Kommabakterien, die eine ähnliche, aber 

doch unterjcheidbare Färbung zeinten, kam die rothe Neaftion nicht zu Stande, deshalb 

empfahl er fie für diagnoftiiche Zwecke, insbejondere, da er fie nad) Impfung der 

Nöhrchen mit nod) ſchwach entwickelten, 24 Stunden alten Cholerafulturen nach nur 

12ſtündigem Bebrüten ficher erhielt. Dunbhanı zeigte zuerſt, daß die Gegemwart des 

Bepton in den Nährjubjtraten zur Erzeugung einer jchönen Reaktion nöthig jei. Bon 

ihm ſtammt die auch von allen Späteren als vorzüglich anerfannte VBorichrift, einpro- 

Poehl, über einige biologiſch-chemiſche Eigenichaften der Mifrvorganismen im Allgemeinen, 

und über die Bildung der Ptomaine durch die Gholerabacillen im Speziellen, Berichte der beutfchen 
chem. Geſellſch. XIX, 1886. S. 1159 u. f. 

) Bujwid, Eine chemiſche Neaftion für die Cholerabalterien. Beitichrift für Hygiene 1887. 
52. 

> Dunham, Zur chemiſchen Weaftion der Gholerabafterien.  eitichrift für Hygiene 1887. 

: 837 u. f. 
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zentige Peptonlöſung mit 0,5%, Kochſalz für die Reaktion anzuwenden. Gr empfahl 

vorfichtiges Unterjchichten von fonzentrirter Schwefelfäure, wobei an der Berührungs— 

jtelle die rothe Zone auftrat. Nach vierftündigem Bebrüten gelang ihm ſchon die 

Reaktion. Mit Salpeterjäure gaben auch andere Bakterien eine Nothfärbung, nach der 

erfterwähnten Vorſchrift geſchah dies aber nicht, weshalb er jeine Reaktion zur Identi— 

fizirung der Koch'ſchen Bakterien für ficher hielt. 

Brieger!) hatte inzwiſchen aus Gholerafulturen in gewöhnlicher Nährgelatine, 

die einige Wochen im Brutichranf verblieben waren, durch Schwefelſäurezuſatz den Farb: 

jtoff erzeugt, rein dargeftellt, und als Andolderivat erkannt. Nach ihm entiteht gleich- 

zeitig noch ein zweiter Farbitoff mit etwas anderen Gigenichaften. Den von ihm 

„Sholeraroth“ genannten Körper konnte er aud) in ein blaues Pigment überführen. 

Das Eholeraroth lieferte, mit Zinkſtaub deftillint, Andol. — Denfelben Stoff wies er 

nad) in dem nach Eifigfäuregufag von GCholerafulturen erhaltenen Deftillat. An alko— 

holiſcher Löſung zeigte ſein Choleraroth bei D im Spektrum einen dunklen Streifen, 

deſſen Intenfität, unter allmählicher Abnahme, im Blau ich verlor. Seide wurde 

violett angefärbt. Auch Iadasiohn?®) beftätigte das Zuſtandekommen der Neaktion, 

und zwar empfahl er die Salzſäure und die Peptonlöfung. Gr wies jedoch nad), da 

auch bei Gegenwart von Eiweiß, wenngleich langjamer, die Reaktion zu Stande Fan, 

ebenjo wie in Bepton:Agar- und Bepton:Gelatinekulturen, während Gelatine allein nicht 

ausreichte. Nach ihm ift der Zutritt von Sauerjtoff nöthig. Unreine Kulturen, ins: 

bejondere mit Fäcesbakterien vermilchte, gaben nur mit Salpeterfäure die Reaktion. 

Diefen Umstand fuchte er durch die Bildung verichiedener Chromogene zu erklären. 

Bejonders ſchöne Reaktion lieferten ihm ältere Cholerafulturen. Bei einer ganzen Reihe 

anderer Bakterien konnte er durch alle drei erwähnten Mineralfäuren feine Rothfärbung 

erzielen, bei fünf Arten jedoch umter Anwendung der Salpeterjäure allein, oder in Ver— 

bindung mit den beiden übrigen Säuren, bejonders ſchön im Kulturen der Finkler— 

Prior'ſchen, Miillerichen und Emmerich'ſchen Bakterien. Nach ihm hat die Neaktion, 

wenn mit Salzjäure angejtellt, für die Cholera einen abjoluten, diagnoftiichen Werth. 

Zu den gleichen Nefultaten gelangte auch Zäslein. Das jchnell emmporgewachiene 

Zutrauen für die Brauchbarfeit der neuen Probe erlitt einen empfindlichen Stoß durch 

den von Ali-Gohen*) gelieferten Nachweis, daß die Anweſenheit von Nitrit-Berun: 

reinigungen für das Zuftandefommen des rothen Farbſtoffes erforderlich war. Mit 

reinen Mineralſäuren gelang ihm die Neaftion nicht, während fie, bei Gegenwart von 

') Brieger, Zur Kenntniß der Wetiologie des Wunbditarrframpfes, nebſt Bemerfungen über das 
Choleraroth. Deutiche med. Mochenichrift 1887. ©. 308. 

Derielbe, Weber die Entitehumg des Gholeraroths, ſowie fiber Btomaine aus Belatine 1. ce. 

Ar. 22 ©. 469. 
Derielbe, Zur Kenntniß der Stoffwechlelprodufte des Gholerabacilind. Berlin. lin, Wochen: 

fchrift 1887. ©. 817. 

Derfelbe, Choleraroth und Gholerablau 1. c. S. 600. 
2, Sabasjohn, Zur Keuntniß des Gholeraroths, Breslaner ärztliche Beitfchrift 1887. Nr. 16 

und 17. 

2; Zäslein, Beitrag zur chemischen Reaktion des Cholerabacillus. Deutſche med. Zeitung 1887. 

Nr. 72. 

+, Ali⸗Cohen, Zur Bedentung des jogenannten Gholeraroths. Kortichritte der Medizin 1897. 

©. 597 u. f. 
1” 
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Nitritfpuren in denjelben auftrat. Er beitätigte, daß auch andere Bakterien (Finkler, 

Deneke, Miller, jorwie ein von ihm aus einer Flecktyphusmilz aezlichteter Bacıllus) 

diejelbe lieferten. Das Plattenverfahren jei daher immer noch zur Choleradiagnofe un— 

entbehrlih. Wejentliche Aufklärung über die interefiante Reaktion brachten die Unter- 

juchungen von E. Salfowsti'). Seit vielen Jahren mit den Fäulnißprodukten der 

Eiweißkörper vertraut, erfannte er bald, dal die „nmeue" Neaktion durchaus micht 

den Anfpruch auf einen ipezifiichen Charakter machen dürfe, jondern nichts anderes jei, 

als die längjt bekannte (}. weiter unten) Indolreaftion mit jalpetriger Säure. Er wies 

darauf hin, daß eine wäſſerige Andollöfung von etwa 0,03 Promille (10 cem) mit 

Nitritlöfung von 0,02 Prozent (1 cem) verjegt, beim Anſäuern mit Schwefelfäure die: 

jelbe jchöne Nothfärbung gab. Den gleichen Karbjtoff erzeugte er in Peptonfulturen 

aus Füces und aus beliebigen Fäulnißgemengen, nach 14ſtündigem Bebrüten bei 36° 

bis 37° C, durch Hinzufügen von Schwefelfäure und der verdünnten Nitritlöfung. Iroß- 

dem erhielt auch er, bei Amwendung von abjolut nitritfreien Mineralfäuren, in der von 

Dunhanı vorgeichlagenen Gholera-Beptonkultur, die Reaktion. Im Deftillat von joldyen 

Kulturen, jowie im den unveränderten Kulturen jelbft, wies er durch die Legal'ſche 

(ſ. unten) Brobe das Andol nad), und im Dejtillationsrüdjtand das Nitrit, während 

er in qleich behandelten Fäulnißkulturen nur Indol, aber feine jalpetrige Säure finden 

fonnte. „Die Fäulnißbakterien erzeugen nad) ihm wohl Ammoniak, aber fein Nitrit, 

die Gholerabafterien auch das Tebtere neben dem Andol. Da er in jeinen fterilen 

Pepton-Nährlöfungen weder Nitrat noch Nitrit nachweilen konnte, gelangte er zu der 

Meberzeugung, daß die Sholerabafterien aus abgeipaltenen Ammoniak durch Orydation 

jene Nitritſpur bervorbringen, die für das Gelingen der Audolprobe notwendig üt. 

Den diagnoftischen Werth der Reaktion bezeichnete er daher als jehr zweifelhaft. 

Brieger?) pflichtete Salkowski vollkommen bei, gab zu, da er die Produftion von 

Nitrit durch die Cholerabakterien überfehen hatte, hielt jedod die diagnoſtiſche Bedeutung 

der Neaftion noch nicht Für gänzlich abgethan. ine gleiche Anficht äußerte vor Schluf 

des Jahres 1887 Bujwid*), troßdem er fand, daß die gleichzeitige Bildung von Nitrit 

und Andol, die Salkowski den Koch'ſchen Bacillen allein vindizirte, auch den Finkler— 

jchen und einigen anderen Spezies zufonme. An feinem früheren Vorſchlag, mur Salz: 

fäure zu verwenden, hielt er fejt, und erwähnte, daß neben dem Bepton auch die An— 

weienheit des Kochjalzes im der Nährlöſung wejentlich jei. Gegenüber Salkowski und 

Bujwid, welche bei Anwendung von reinen Eäuren die Neaktion erhielten, teilte Ali- 

Gohen*) 1888 mit, daß ihm dies mißglückt jet, und er nahm daher an, feine Cholera: 

fulturen hätten das Vermögen der Nitritbildung, die auch er als Orydation auffaht, 

verloren. Gr berief ſich dabei auf die Unterfuchungen von Zäslein (j. oben), weldyer 

an friich aus dem Choleradarm gezüchteten Kommtabacillen eine energiſchere Nitrit: und 

NE. Salfomwsfi, lieber das Gholerarothb und das Zuftandelommen der Gholerareaktion, 

Virchow’s Ardyiv 1887. ©. 306 u. f. 
2 Brieger, Ueber die Gholerafarbitoffe. Virchow's Archiv 1887. ©. GH. 

3; Bujwid, Sur frage von der Gholerarealtion, Gentralblatt für Bafteriologie und Parafiten« 
funde 188. S. 169. 

Ali-Eohen, Zur Frage von der Gholeroreaftion. Wortichritte der Medizin 1888. ©. 20 u. j. 
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Indolbildung, als bei den älteren Kulturen gefunden habe. Man müſſe daher Experi— 

mente mit friſcheren Kulturen zur Entſcheidung der Frage abwarten. 

Die angeführten Arbeiten von Poehl, Brieger und beſonders die von Salkowski 

hatten es ſomit außer Zweifel geſtellt, daß die fragliche Probe mit der alten Indol— 

reaktion identiſch ſei. Schon A. Baeyer!) (1869) hatte die Bildung von rothen Körpern 

durch die Einwirkung jalpetriger Säure auf das Indol als eine höchit empfindliche 

Reaktion erkannt. Diejelbe war jogar, lange vor der Entdedung des Indols, mit 

Flüfſigkeiten angeftellt worden, welche Produfte der Eiweißfäulniß aufgelöft enthielten. 

Schuchardt?) machte darauf aufmerfiam, daß Virchow 1846 in ſolchen Flüſſigkeiten 

und auch in Cholerajtühlen durch Zufag von Salpeterſäure rofige bis jchön violettrothe 

Färbungen hervorbrachte. 

Aehnliche Beobachtungen, theilweife noch älteren Datums, rühren her von Mulder, 

Simon und Heller. Die Neindarjtellung und Analyje einer ſolchen rothen 

Verbindung gelang 1875 M. Nenci?), welcher diejelbe durch Einwirkung der jalpetrigen 

Säure auf das aus Eiweißſubbſtanzen erzeugte Indol in ſchönen rothen Kryſtallen erhielt 

und als jalpeterfaures Nitrojoindol erfannte. Neuerdings, 1885, haben jodann €. und 

9. Sallomwsfit) die Mengen des Indols und Skatols (befanntlic) von Brieger als 

Fäulnißprodukt aus Eiweiß zuerit dargeftellt) beſtimmt, welche bei der Fäulniß ver: 

ichiedener Eiweißſubſtanzen entitanden waren. Es zeigte fich dabei zuweilen ein ganz 

beträchtlicher Indolgehalt, bis zu mehreren Promille. Außerdem wurde die Beobachtung 

erneuert, daß neben dem Andol auch noch andere Körper bei der Fäulniß entitanden 

waren, welche mit Nitrit und Schwefelfäure rothe KAarbitoffe lieferten. Bei lang: 

dauernder Fäulniß wurde jpäter ein Verſchwinden des Andols fonitatirt E. Salkowski 

bediente fich unter anderm der von Legal’) erweiterten Weyl'ſchen“) Reaktion (j. unten) 

für den Nachweis des Indols, mit der er dafjelbe nody in Verbünnungen von 1: 10000 

feſtſtellen konnte. 

Kurz nachdem Dunham (l. ce.) im hygieniſchen Inititut zu Berlin die rothe 

„Cholerareaftion® gefunden, konftatirte ebendajelbit Wurjter‘) die Anweſenheit der 

jalpetrigen Säure in den GCholerakulturen. Der Verfaſſer (j. 1. ce. bei Wurfter) zeigte, 

dat dies Nitrit durd) die Reduktion von Nitraten entftanden war, welche in den üblichen 

Nährmedien zum Theil in nicht unbeträchtlichen Mengen ſich nachweiſen ließen. 

In einer, erjt etiwas jpäter (1889) veröffentlichten Arbeit theilte der Berfatier®) 

U, Baeyer, Ueber das Andol. Annalen der Chemie und PBharmacie, Suppl. VIL. 56. 1869. 

) Schuchardt, Bemerkungen über das Choleraroth Virchow's Archiv 1897. ©. 973. 
9) M. Nendi, Meber das Indol. Berichte der deutichen chemischen Geiellichaft 1875. ©. 722. 
) E. u. H. Sallowsti, Bur Kenntniß der Eiweißfänlniß I. Ueber die Bildung des Indols 

und Skatols. Beitichrift für phyfiologiihe Chemie. Bd. 8, 417466 (1885). 
5) Legal, Ueber eine nene Wcetonreaftion und deren Verwendbarkeit zur Harnunterſuchung. 

Breslauer ärztlihe Zeitichrift 1888. Nr. 3 m. 4. — Gentralblatt der medizinischen Wiſſenſchaften 
1883. ©. 613. 

5; Weyl, Ueber eine neue Reaktion auf Kreatinin nnd Kreatin. Berichte der deutichen chem. 

Gefellich. 1878. ©. 2176. 
’, Burjter, Ueber Farbitoffbildung durch Wafierjtoffiuperoryd, Berichte der deutichen chemischen 

Geiellfchaft 1887. ©. 2984 u. 1. 

®, Petri, Ueber den Gehalt der Nährgelatine an Salpeterſäure. Gentralblatt für Bafteriologie 
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ſodann nähere Angaben über dieſen Nitratgehalt mit. So konnten aus nicht ganz 

drei Gramm einer käuflichen Gelatine gegen 2 cem Stickoryd erhalten werden, was 

mehr als einem Zehntelprocent Salpeterfäure entſprach. Wahrſcheinlich gelangt die 

Salpeterfänre als Galciumnitrat infolge der Bereitungsiveile in die Gelatine‘). Aud) 

liegt die Möglichkeit vor, daß im dem mit Aetzkalk längere Zeit aufbewahrten Yeimgut 

fi) unter Einwirkung des Luftiauerftoffs Nitrate bilden. Aber auch in den meijten 

andern Materialien fir die Nährjubjtrate Fonnten Spuren von Nitrat nachgewieſen 

werden, jo im Bepton und im käuflichen Kochſalz. 

Aus der Cingangs diejes Abjchnittes emwähnten Arbeit von Poehl war die 

Fähigkeit der Cholerabafterien, energijche Reduktionswirkungen auszuüben, erfichtlid). 

Etwas jpäter (1887) wurde von Cohen?) diefe TIhatjache weiter ftudirt. Er lieh die 

Cholera in Bouillon und Gelatine wachlen, die mit Lackmus tiefblau gefärbt waren, 

und fonftatirte nun die Neduftion bez. Entfärbung des Farbſtoffes. Inwieweit die 

reduzirten Nitrate an den von ihm beobachteten Gricheinungen fich betheiligten, jtellte 

er jedod) nicht feſt. Jedenfalls fand er, daß nach 18jtündigem Aufenthalt im Brut— 

ichranf bei 37° die Reduktion einen hohen Grad erreichte. 

Ferner führte er den intereffanten Nachweis, daß bei den Finckler-Prior'ſchen Bak— 

terien das Neduftionsvermögen jenfeits von 27° erloichen war, und durch diefen Um— 

ſtand eine weitere Unterjcheidung derfelben von den Kody’schen Bakterien ſich kenn— 

zeichnete. Die reduzirende Einwirkung der Cholerabafterien, jpeziell auf Nitrate, wurde 

fodann eingehender beobachtet vom Berfaiier®). x Derjelbe ließ die in Rede ftehenden 

Mikroorganismen in 28 verichiedenen Nährlöfungen wachien, in denen zum Theil eine 

beitimmte Menge Nitrat (von O,1l bis 1,0%.) aufgelöjt war. Es zeigte ſich, daß Diele 

nicht unbeträchtlicyen Nitratmengen durch den Lebensproze der Kommabacillen jehr 

ſchnell in Nitrit umgewandelt wurden. 

3. Schlüffe aus den im vorigen Abichnitt referirten Arbeiten. 

Das reiche Beobachtungsmaterial, welches in den referirten Arbeiten enthalten ift, 

berechtigt zu nachitehenden Schluffolgerungen. 

Die Reaktion iſt identijch mit der alten Baeyer'ichen Salpetrigfäure-Indolreaftion. 

Die Eholerabafterien erzeugen jowohl Indol als Nitrit, und daher gelingt die Reaktion 

in ſolchen Kulturen; fie muß jedoch ausbleiben, wenn einer der beiden Körper fehlt. 

Die Choleramifrobien wachſen ergiebig nur auf pepton- oder eiweikhaltigem Nährboden 

(Dunham, Betri), Aus den legtgenannten Stoffen erzeugen fie das Idol. Das 

Nitrit bilden fie aus Nitraten, und zwar durch Neduftion (Boch, Cohen, Petri). 

In den üblichen Nährböden finden ſich fait ſtets Spuren derjelben als Verunreinigungen 

vor, und ift auf dieſe daher das Gelingen der Reaktion zurüdzuführen (Betri). Ent: 

halten jedoch die Kulturen mır Indol, entiveder, weil in den Materialien feine Nitrat: 

 Betri, Nadıtrag zu voriger Mittbeilung l.e. Se 679 
%, Eohen, Weber das Meduftionsvermögen der Bakterien. Zeitſchrift für Hygiene 1887. 

©. 886 u. f. 

” Petri, Neduftion von Nitraten durch die Eholerabafterien. Gentralblatt für Bafteriologie 

und Barafitenfunde. 1889. Nr. 17 und 18, 
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oder Nitritſpuren vorhanden waren, oder weil dieſelben bis zu Ammoniak reduzirt find 

(Vetri), jo bleibt bei Anwendung von nitritfreien Säuren die Reaktion aus (Ali— 

Cohen), gelingt jedoch mit Salpeterfäure oder nitrithaltiger Schwefel- bez. Salzſäure. 

Organiſche Säuren ſind ungeeignet zur Hervorrufung der Reaktion, es iſt dies aber, 

wenngleich ſchwächer, möglich durch Oxalſäure und auch durch Eiseſſig (Bujwid). In 

ſchöner Weiſe kommt die Reaktion nur dann zu Stande, wenn zwiſchen Nitrit und 

Indol ein gewiſſes Verhältniß beſteht. Iſt die Nitritmenge zu gering, ſo kann trotz 

reichlichen Indolgehalts der Kulturen, insbeſondere, wenn dieſelben gelblich gefärbt ſind, 

die rothe Färbung ſehr ſchwach ſein. Durch nachträgliches Hinzufügen von verdünnter 

Nitritlöfung (Salkowski), ſowie auch durch Erwärmen, kann man alsdann die 

Reaktion verſtärken oder hervorrufen. Bei zu hohem Nitritgehalt bleibt die Reaktion 

ebenfalls aus (Salkowsfi, Petri). Das Indol läht ſich aus den Cholerabafterien 

durch Abdejtilliven gewinnen, ſowie in denjelben direft durch die Legal'ſche Reaktion 

(Salkowski), und das Nitrit durch die Grieß'ſche Neaktion (Betri) nachweiſen. 

Außer den Cholerabafterien geben auch andere Mifroorganismen die qleiche, rothe 

Reaktion. Ein prinzipieller Unterjchied zwischen den erſteren und allen übrigen Bakterien 

eriftirt mithin bezüglich der fraglichen Neaktion nicht. Weber etwaige graduelle Unter: 

ichtede, insbejondere fiber die Bildung von Andol und Nitrit, Find die Nerjuche nod) 

nicht als abgeichloffen zu betrachten. Es ift moch nicht ficher, ob wirflich auch andere 

Bakterten gleichzeitin Andol und Nitrit erzeugen können, und ob fie dies in dem für 

das Zuftandefommen der rothen Neaftion nöthigen Verhältniß thun. Die Vermuthung, 

daß die Fähigkeit dev Indol- bez. Nitritbildung fich bei den Cholerabafterien im Ver— 

laufe öfterer Umgüchtungen abichwächt, oder dab Kulturen verichtedenen Urſprungs nad) 

diejer Richtung Verichiedenheiten darbieten können, verdient durd) weitere Unterjuchungen 

geprüft zu werden. Andol und Nitrit kommen als Produfte des Bakterienwachsſsthums 

vielfady vor. Einen abioluten Werth für die Erkennung der Cholerabafterien hat die 

Reaktion auf feinen Fall. Es bleibt zu unterfuchen, ob durch ein mobdifizirtes Wer: 

fahren vielleicht dody noch die Probe für die Diagnoje der Cholerabafterien nutzbar 

gemacht werden kann. Wenn e8 fid) ergeben jollte, dab die Reaktion, oder eine Ab» 

änderung derielben, bei Cholera ftets gelingen muß, jo kann man fie auf jeden Fall 

für die Sicherftellung der Cholera gebrauchen. Andererjeits dürfte ihr nur eim jehr 

untergeordnneter Werth zufonmen. 

4. Weitere Verjuche über die Reaktion, 

Im Sinne der Schlußfolgerungen des vorigen Abjchnittes wurden mehrere Beriuchs: 

reihen vorgenommen. Diejelben jollten zum Theil eine Antwort geben auf die dort 

noch als offen bezeichneten ragen, und jodann fonnten auch einige andere Bunfte von 

Intereſſe geftreift werden. Außer den im Gejundheitsant fortgezüchteten Bakterien 

kam eine Cholerafultur zur Verwendung, welche von Shanghai neuerdings nad) Berlin 

gebracht, und mit gütiger Erlaubniß des Herrn Geheimrath Koch aus dem Vorrath des 

hieſigen bygtentichen Inſtituts entnommen worden war. 

Dieje Kultur zeigte einen hohen Grad von Virulenz, jo dab die mit derjelben 
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nach der Koch schen Vorschrift infizierten Meerfchiveinchen jo gut wie ausnahmslos unter 

ben typiichen Erjcheinungen zu Grunde gingen. 

Bon Zeit zu Zeit „ging” die Kultur in diefer Weiſe durch Meerfchweinchen, und 

es hat bis jet eine Abnahme ihrer Virulenz fich nicht bemerkbar gemacht (f. auch unten). 

Alle in den Verſuchen benutzten Kulturen find vor ihrer Verwendung durch das Rlatten- 

verfahren auf ihre Gigenjchaften geprüft, und aus friſch iſolirten Kolonien gezüchtet 

worden. 

Der größte Theil der pathogenen Spezies war, wie die Cholera, durd) das be: 

treffende Thier gegangen. Auc von Schweinejeuche und Schweinerothlauf konnten ganz 

fürzli) aus Schweinen gewonnene, friſche Kulturen benußt werden, ebenjo ſtammen 

die Typhusbakterien von einem vor wenigen Wochen zur Sektion gelangten Fall. 

5. Die Technif der Reaktion. 

Obſchon durch die Verjuchhe von Dunham und Salkowsfi die günjtigiten Be- 

dingungen für das Gelingen der Reaktion ficher gejtellt waren, wurde es doch für zwed: 

mäßig erachtet, noch einige Verſuche nach diejer Richtung anzustellen. Zunächit wurde 

feitzuftellen gejucht, ob wirklich die Gegemvart von Bepton nad der Norjchrift von 

Dunham für das Zuftandefommen einer guten Reaktion nothwendig ift, oder ob nicht 

etwa einfache Bouillon, die für die Eholerabakterien bekanntlich ein jehr quter Nähr— 

boden ift, ausreicht. Gleichzeitig jollte zugeiehen werden, ob die gerade im Gejundheits- 

amte vorhandenen Cholerareintulturen verichtedener Herkunft fic) in der erwähnten Be- 

ziehung gleich verhalten. Kür diejen Zweck wurden nachitehende drei Nährlöjungen 

angefertigt: 

1. Gewöhnliche, ſchwach alfaliich gemachte Rindfleiichbouillon. 

2. Diefelbe, mit Zufag von 1”, Pepton und 0,5%, Kochialz. 

3. Die von Dunham empfohlene, ſchwach alkalifche Löſung von 1", Pepton und 

0,5%, Kochſalz in beitillirtem Wafjer. 

Die Löjungen wurden in der üblichen Weije bereitet, in fterilifirte Nöhrchen ab- 

gefüllt, und wieder fterilifirt. Alle erhielten eine gleiche Beichietung von 6 cem, was 

vermittelt des von Tresfom!) angegebenen Fülltrichters jehr bequem und jchnell aus: 

zuführen ift. Die derart bereiteten Röhrchen waren, neben deſtillirtes Wafjer gehalten, 

ſchwach gelblih. Die gelbliche Färbung erichien am jtärfften in der Peptonbouillon 

(Löſung 2), dann kam die Bouillon (1), und am wenigſten gelblich war die Dunham’iche 

Löſung (3). Letztere erichien viel weniger gelb, als eine O,0001 progentige Löjung von 

Kaliunmitrit nach dem Zufag von Metaphenylendiamin und Eiseffig (j. unten). 

Die Gelbfärbung der Löjung (2) entiprach ungefähr einer Nitritreaftion von 

0,0001 °;,, und die Löſung 1 hielt die Mitte zwijchen 2 und 3. 

Die Röhrchen wurden geimpft mit folgenden Cholerakulturen: 

1. Eholera aus Toulon. 

) Treskow, Apparat zum Einfüllen beftimmter Mengen bakteriologifhen Nährmateriald. — 
Repertorium der analyt, Chemie 1887. ©. 505. 
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2. Cholera aus Paris von Ermenghem. 

3. = „ Belt von Babes. 

4, „von Eſſe. 

5. „ aus Finthen. 

6. „ bon Frommelt. 

T. „ aus Shanghai, frisch durch Meerichiweinchen gegangen, 

8. „ aus Shanghai, jeit längerer Zeit auf todtem Nährboden gezüchtet. 

Alle Reinkulturen waren kurz vor Anftellung der Verjuche durch das Platten- 

verfahren als rein erfannt. Kür die Ausſaat in die Nöhrchen wurden friſche, 24 Stunden 

bei 36° auf jchrägem Agar gezüchtete Kulturen benußt, welche von Einzelkolonien der 

legterwähnten Platten angelegt waren. Je eine Platinöſe des feuchten, grauweißen 

Belages wurde von den Agarflächen in die Röhrchen übertragen, und diejelben 24 Stunden 

bet 36° bebrütet. Jeder Verfuch wurde doppelt angejeßt. 

Die Ausführung der Cholerareaktion geihah nun nicht in der von Dunham an: 

gegebenen Weife, durch vorfichtiges Unterichichten der fonzentrirten Schwefeljäure, jondern 

es erichten nach mehreren, diesbezüglichen Vorverſuchen zweckmäßiger, 10 Tropfen der 

Säure aus einer Glashahnbürette in die bebrüteten Löſungen eintropfen zu laſſen und 

gut umzuſchütteln. 

Die ganze Flüſſigkeit nimmt alsdann die charakteriſtiſche, rothe Färbung an, und 

es iſt weit leichter, deren Intenſität zu vergleichen, als bei den nach Dunham zu 

erzielenden Berührungsringen. Kür die 6 ccm der Kultur find 10 Tropfen Schwefel— 

ſäure das richtige Ma. Zwar kann man mit 5 Tropfen in den meijten Fällen aus- 

reichen, jedoch ift die Erwärmung nach dem Ginfallen der empfohlenen 10 Tropfen 

etwas größer, und für das Zuftandefommen der Marimalreaktion günftiger. Mehr 

Schwefeljäure ala 10 Tropfen auf 6 cem aufzumenden, empfiehlt fich jedoch nicht. 

Eine Verftärfung der Reaktion konnte (ſ. unten) dadurch nie erzielt werben, wohl aber 

trat, bei rajchem Zutropfen von etwa 20 Tropfen, jchon Gelbfärbung auf, beziehungs— 

weile zeigte ein zuvor jchönes Roſa einen Stich in das Poſtrothe. 

Bei der in Rede ftehenden Verjuchsreihe war nah 24 Stunden in allen bejäten 

Röhrchen ein veichliches Wachsthum von Cholerabafterien erfolgt. Am ftärfften ge— 

trübt erichienen im Allgemeinen die Bouillon-Peptomröhrchen, bei einigen Serien war ein 

Unterjchied im diefer Beziehung aber nicht ſinnfällig. Nach Zuſatz der Schwefeljäure 

zeigte von den Kulturen in veiner Bouillon (1) feine einzige die NRothfärbung; die 

Röhrchen mit Beptonbouillon (2) lieferten jämmtlich eine Schwache Rofafärbung, die zur 

Noth als „Cholerareaftion“ hätte bezeichnet werden können, wogegen in der Dunham: 

ihen Löſung (3) überall jofort eine jchöne, rothe Färbung erzielt wurde. Auffallende 

Unterichiede in der Intenfität der Färbung boten ſich nicht dar. Nachdem die Röhrchen 

mit den Neaftionsgemengen etiva eine halbe Stunde geftanden hatten, wurden in je 

ein Röhrchen der einzelnen Neihen weitere 10 Tropfen der Säure zugeſetzt. Es wurde 

weder ein farblos gebliebenes Nöhrchen roth, noch trat eine Verſtärkung der ſchon kon— 

ftatirten Reaktionen ein. — Das Rejultat diefer Verfuche führte jomit zu einer Bejtätt- 

gung der von Dunham gemachten Angaben. Die Anweſenheit des Vepton ift für 

das Zuſtandekommen einer jchönen Neaktion nothwendig. 
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Am Anſchluß hieran wurde alsdann die Zeit ermittelt, nach welcher die bei 36 ° 

behaltenen, einprozentigen, mit Cholera befäten Peptonlöfungen deutliche Neaftion 

liefern. Bon einer Anzahl, in gleicher Weije geimpfter Nöhrchen, wurden halbftündlich 

zwei entnommen. Nac 4 Stunden gelang es, eine unzweifelhafte „Cholerareaktion“ 

hervorzubringen. Nach 24 Stunden jchien das Maximum der Rothfärbung noch nicht 

ganz erreicht, da einige Nöhrchen amı ziveiten Tage (nad) 48 Stunden) anjcheinend 

röther wurden. Bei der Mehrzahl war aber nach 48 Stunden ſchon eine Abnahme der 

Reaktion zu bemerken, und als der Nejt der Röhrchen nach Bmal 24 Stunden aus dem 

Brutjchranf genommen wurde, gab fein einziges mehr eine deutliche Nothfärbung. Die 

Trübungen waren jehr ſtark, und es hatte ſich überall das charakteriftiiche Häutchen ge- 

bildet. Die Kulturen Hatten einen fFräftigen, eigenthünmlichen Geruch nad; Aminen. 

Mit Metaphenylendiamin und Eiseffig lieferten fie jedoch Feine Gelbfärbung mehr. Bein 

Auffochen entwichen ammmoniafaliiche Dämpfe, welche rothes Lackmuspapier blau färbten 

und mit Salziäure weiße Nebel bildeten. Alles Nitrit war aljo durch das Wachsſthum 

der Eholerabakterien zu Aumoniak reduzirt, jo daß, troß des reichlich vorhandenen 

Indols, die rothe Reaktion ausbleiben mußte. Diejelbe trat jedoch jofort in jchönfter 

Antenfttät und Nüance hervor, als diefen Nöhrchen wenige Tropfen einer ſchwachen 

Nitritlöfung nachträglich zugejet wurden. Ein mit Alkohol und Salzjäure befeuchteter 

Fichtenjpan wurde ebenfall® durch den beim Aufkochen der Nöhrchen entweichenden 

Danıpf jchön roth gefärbt. Um die Menge des benöthigten Nitrits Feitzuftellen, wırrden 

zwei Löſungen des fäuflichen Kaliumnitrits in Waſſer in der Stärke von O,1 und 0,01%, 

angefertigt. Einige Choleraröhrchen erhielten einen AZuja von je einem ccm 

der Nitritlöfungen, und alsdann erfolgte das Zutropfen der Säure. Die mit O,OL ®,, 

Nitrit verjeten Nöhrchen wurden alle prachtvoll voth, während die mit O,1 */, Nitrit: 

löjung behandelten nur eine jchwache, mehr poſtrothe Färbung darboten. Ein Gehalt 

von etwa 0,001 %/, Nitrit war für die vorhandene Andolmenge mithin die günftigfte 

Konzentration. Nach diefer Erfahrung mußte es als wenig rationell erjcheinen, ſich auf 

die in der Nährflitifigfeit gerade vorhandenen, zufälligen Nitratipuren zu verlaflen, um 

jich eventuell mit einer rothen Reaktion zu begnügen, die der gebildeten Andolmenge 

durchaus nicht entiprach. Es war vielmehr zweifellos gerathen, die Marimalreaktion 

herporzurufen und zu diefem Zweck ein ficheres Verfahren aufzufuchen. 

In diefer Abficht wurde zunächſt ein abjichtlicher Nitratzujat zur Nährlöfung pro: 

birt. Aus früheren”VBerfuchen (Betri) war hervorgegangen, daß in einprozentiger 

Peptonlöſung, welche 1 °/,, 0,5%, und O,1 %, Nitrat enthielt, die Cholerabafterien zwar 

vorzüglich wuchjen, die rothe Neaftion aber nicht erhalten werden konnte. Dieje Ver: 

juche wurden wieder aufgenommen. Vier Lölungen famen zur Verwendung, die außer 

1%, Bepton und 0,5%, Kochſalz noch einen Zufag von Kaliumnitrat entiprechend 

0,08, 0,02, 0,01 und 0,005 °/, enthielten. Auch in diefen Löjungen wuchs die Cholera 

ganz vorzüglich. Nach 24 Stunden fiel die Cholerareaktion jedoch in feinem der Röhr— 

chen zur Zufriedenheit aus, nur die Löſung von 0,005 %;, Nitratgehalt wurde befier 

roth. Alle Röhrchen gaben aber mit Metaphenylendiamin jchöne Gelbfärbung, deren 

Sntenfität dem Nitratzufah proportional war. Augenſcheinlich war der Nitratgehalt in 

allen Löſungen noch zu ſtark. Bevor jedoch noch niedrigere Nitratprozente zur Ver— 
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wendung famen, jchien es geboten, einmal das Verhalten einer möglichit großen Anzahl 

anderer Bakterien gegenüber der in Nede ftehenden Reaktion zu prüfen, beziehungsieiie 

dte hierüber ſchon vorliegenden Verſuche nachzuprüfen und zu ergänzen. 

6. Das Verhalten anderer Bakterien gegenüber der Reaktion. 

Ein erjchöpfendes Studium nad) diejer Nichtung bin würde den Rahmen vor: 

liegender Abhandlung überjchreiten. Für den in Rede ftehenden, praktischen Zweck 

mußte es genügen, eine Anzahl anderer Bakterien unter den fir die Cholera 

als probat erfannten Verhältnifien, zu fultiviren, und aladanır mit den Löjungen die 

fragliche Reaktion anzustellen. Es iſt daher nicht von der Hand zuweilen, daß gelegent: 

lich einmal, unter anderen, für die betreffende Spezies günstigeren Verhältniſſen, die 

Reaktion gelingt. Eine Verwechjielung mit Cholera kann dabei natürlich nicht vor- 

kommen. Als Nährlöjung diente die oben unter 3 erwähnte, einprogentige Pepton— 

löfung. Se vier Nöhrchen derjelben wurden mit einer Blatinöfe der nachſtehend ge- 

nannten Reinkulturen geimpft, und etwa 40 Stunden bei 36° bebrütet. Nach Ablauf 

diefer Zeit famen die Kulturen zur Unterfuchung. Diejelbe erjtredte ſich auf folgende 

Tunfte: 

1. Ausfehen und eventuell Gerud) der Kultur wurde fonftatirt. 

2. 10 Tropfen Schtwefeliäure wurden zugetropft, umgejchüttelt und die entjtandene 

Färbung beobachtet. 

3. Gleichviel ob 2 ein pofitives Nefultat ergeben hatte, Fanı in ein mit 10 Tropfen 

Schwefeliäure verjegtes Nöhrchen 1 cem der O,Olprozentigen Kaliumnitrit- 

löſung. 

4. 1 cem der verdünnten Nitritlöſung wurde zugeſetzt, umgeſchüttelt, LO Tropfen 

Schwefeliäure zugetropft und die Färbung beobachtet. 

Die Refultate der Beobachtung gelangten jofort zur Niederjchrift in bereit gehaltene 

Tabellen. 

Ein großer Theil der unterfuchten Kulturen gab bezüglicy der Neaktion bei den 

Prüfungen 2 bis 4 volllonmmen negative Ausichläge Einige diefer Kulturen, für 

welche die 36 ° des Brutichranfs oder aud) die Nährlöfung erfahrungsgemäß feine für 

ihr Gedeihen förderlichen Verhältnijie darboten, zeigten allerdings nur ein jehr jpärliches 

Wahsthum. Die Neaktion gelang nicht in den mit folgenden Neinkulturen bejäten 

Röhrchen: 

1. Typhusbacillen. 

2. Eryſipelkokken. 

3. Meningitiskokken. 

4. Oſteomyelitiskokken. 

5. Pneumonie (Friedländer). 

6. Pneumonie (aus einer Maus). 

7. Staphylokokkus pyogenes aureus. 

8. Staphylokokkus pyogenes albus 

9. Staphylokokkus pyogenes von Hygien. Inſtitut in Berlin. 

10. Streptokokkus pyogenes (NRojenbad)). 
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11. Bakterien des Impfausſchlags (Pogge). 

12. Bacillus Enteritidis (Gärtner). 

13. Rotzbacillen, 26. Generation, abgeſchwächt. 

14. Rotzbacillen, 6. Generation, virulent. 

15. Diphtheriebacillen (Löffler). 

16. Ribbert's Bacillus. 

17. Septicämiekokken von Flügge. 

18. Mäuſeſepticämie. 

19. Schweinerothlauf, alte Kulturreihe. 

20. Schweinerothlauf, aus friſchem Rothlauffleiſch gezüchtet. 

21. Taubendiphtherie. 

22. Bacillus aus Wurſt von Friedeberg. 

23. Mikrokokkus Tetragenns. 

24. Kreibohm's Bacillus. 

25. Leuchtbacillus von Franf. 

26, Spirillen aus Käſe (Denede). 

27. Blaſſer Bacillus von Finkler. 

28. Grüner Bacillus aus Selterwaſſer. 

2). Bacillen des grünen Eiters. 

30. Bacillen der blauen Mild). 

31. Aluorescirender Bacillus aus Waſſer. 

32. Gelber verflüfligender Bacillus aus Selterwaſſer. 

33. Gelber, nicht verflüjfigender Bacillus aus Eeltenvajier. 

34. Krummer Bacillus aus Wailer. 

35. Rother Bacillus aus Waſſer. 

36. Nother PBacillus aus einem Kadaver. 

37. Rother Bacillus (Miller). 

38. Heubacillus. 

39. Murzelbacillus. 

40, Butterfäurebacillus. 

4l. Mikrokokkus prodigiosus. 

42. Bacillus Indicus. 

43. Bacıillus Aurantiacus, 

44. Rother Koffus (Flügge). 

45. Gelbe Sarcine. 

46. Roſa Hefe. 

47, Schwarze Hefe. 

48. Oidium lactis. 

49 bis 62. Saprophytiiche Bakterien auf verichiedenen Brodarten gewwachjen (iſolirt 

von Dr. Trenkler). 

63 bis 73. Saprophytiiche Bakterien von Yuftplatten eingejammelt vom Ber: 

faſſer. 

74. Proteus von Zenker. 
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Das negative Ergebniß dieſer 74 verſchiedenen Bakterienarten bezüglich der in 

Rede ſtehenden Reaktion dürfte nach dem Ausfall der Prüfung zweifellos auf die That: 

ſache zurückzuführen jein, dab feine der aufgezählten Spezies im Stande tft, bei 36° 

in der einprozentigen Beptonlöjung eine für die Neaftion genügende Menge Indol zu 

erzeugen. 

Bei einer nicht geringen Anzahl von Reinkulturen gab die Reaktion jedody ein 

pojitives Rejultat. Bei ganz wenigen Arten kam, wie bei der echten Cholera, jchon 

durch das Zumiſchen der Schwefelfäure die rothe Neaktion zu Stande, bei mehreren 

geichah dies erft nach dem Hinzufügen von Nitrit. Es erwies fid) dabei als ziemlid) 

gleichgültig, ob dies vor oder nach dem Schwefelſäurezuſatz erfolat. Dieſe beiden 

Reaktionen find daher in nachitehender Tabelle zuiammengefaßt. 

(Ziebe Tabelle 1 auf Geite 14.) 

Von den umterjuchten Reinkulturen Haben alſo 19 eine rothe Neaktion geliefert. 

Wie aus den weiter unten mitgetheilten Verjuchsprotofollen hervorgeht, gaben eine 

Anzahl von Peptomröhrchen, welche mit verichtedenen Faulflüſſigkeiten, mit Darminhalt 

und Fäces geimpft waren, ebenfalls eine ſchöne Notbfärbung auf Nitrit: und Schwefel 

ſäurezuſatz. Aus diefen Gemengen konnten noch mehrere Bakterienarten iſolirt werden, 

welche ſich ähnlich verhielten, wie die in der Tabelle 1 aufgeführten Species. Ohne 

Zweifel dürfte die Zahl der ſich ähnlich verhaltenden Bakterienarten bei weiterem 

Suchen ſich noch erheblich vermehren, denn die Fähigkeit aus Bepton Indol zu erzeugen, 

jcheint vielen der jogenannten Fäulnigbakterien gemeinjam zu jein. 

Nie aus Spalte 4 der Tabelle hervorgeht, wurde eine Nothfärbung nach Zuſatz 

der Schwefelfäure allein nur in 4 Fällen beobachtet. Dieje Nothfärbungen waren, mit 

Ausnahme derjenigen, welche in der Kultur des Proteus mirabilis auftrat, allerdings 

ichwächer als die der echten Cholera; aber da unter Umftänden, die ſich nicht ficher 

fontroliren lafjen, auch bei diefen Bakterien die Reaktion auf einfachen Echwefeljäure: 

zuſatz gelegentlich auch nur ſchwach roja ausfallen kann, darf von einem prinzipiellen 

Gegenjag nicht mehr die Nede fein. Weiter unten nritgetheilte Verfuche liefern Die 

Beitätiqung zu Ddiefer Behauptung. Intereſſant it zweifellos die Thatjache, daß der 

Proteus mirabilis fid) von den unterfuchten Bafterienarten, bezüglich der in Nede 

jtehenden Reaktion, der Cholera am ähnlichjten verhält. 

Die in der Tabelle 1 verzeichneten Nejultate find die Mittel von 4, in gleicher 

Meife angeordneten Verjuchsreihen, und die Nefultate einer jeden Neihe find wieder 

auf mindeftens zwei, ſtets übereinjtimmende Beobachtungen bafirt. Die in Spalte 4 

und 5 vegiftrirten Rofafärbungen waren für die einzelnen Species nicht in jedem Ver: 

ſuche gleich, wie dies bei der Schwierigkeit, ganz gleiche Verfuchsbedingungen herbeizu— 

führen, von vornherein auch zu erwarten jein dürfte. Von den Nofafärbungen auf 

einfachen Schwefeljäurezujaß erjchien die des Proteus mirabilis auänahmslos, während 

der Milhjäurebacillus, der Proteus vulgaris und der vom Verfaſſer ijolirte 

Proteus die Reaktion von Spalte 4 nicht fonjtant lieferten, beziehungsweije die Roja- 

färbungen jo ſchwach waren, daß fie in den Nöhrchen nicht finnfällig wurden. Aus 

weiter unten mitgetheilten Verſuchen geht hervor, daß bei reicylicher Ausjaat von 

Bafterienmmaterial die Rothfärbungen cher gelingen. Die Rothfärbungen in Spalte 5 
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Zabelle 1. 

Bafterienarten, welche, in einprogentiger Peptonlöfung etwa 40 Stunden bei 36% gewachien, 
mit Schwefelfäure allein oder nach Zuſatz v on Ritrit eine rothe Reaktion geben. 

1. | 2. 8. | 4. 5. 

| | Reaktion auf Aufak von 
Nr. | Bezeichnung der Art des Wachsthuus Realtion auf Zuſatz von 10 Tropfen Schwefelſäure 

| Reinlultur in der Peptonlöſung | 10 Tropfen Echwefelfänre und I cam einer0,01 Yigen 

| Ritritlöfung 

{ I 

1 Krummer Bacilins von Zrübung, Bodenſatz feine Rarbenreaftion ſchwache Rofafärbimg. 

Sinfler-Brior | 

2 Krummer Bacillus von Trhbung, Bodenfat feine Farbenreaftion ztemlich schöne Mofa: 

Miller | fürbumg. 

8 Bacillus aus Cottbus von | Trübumg feine Karbenreaftion ſchöne Rofafärbung. 

Runge 

4 | Figuren-Bacillus von mäßige Trübung feine Karbenreattion ſchwache Nofafärbung. 

Finkler | 

5  Bacillus d. Cholera nojtras | Trübung, Bodenfat feine Karbenreaftion ziemlich ſchöne Roſa— 

von Meyhöfer farbung. 

6 Bacillus der Kaninchen- ganz geringe Trübung, leine Farbenrealtion ſchwache Roſafärbung. 

fepticämie | ftärferer Bodenſatz | 
7 Bacillus der Schweine: | geringe Trübung, Boden: | feine Karbenreaftion ſchwache Noiafärbung. 

diphtherie ſatz | 

8 Bacillus der Frettchen ziemlich ſtarke Trübung, Feine Karbenreaftion ziemlich ſchöne Nofa- 

| feuche ' Bodenjat fürbung 

9° Bacillus der Schweine: geringe Irübung, Boden , feine Farbenreaktion ſchwache Nofafärbumg. 
ſeuche (Löffler.) ſatz | 

10 Bacillus der Schweinepeit | geringe Irtbung, Boden | feine Karbenreaftion ‚ Ihwace Nojafärbung. 
Bang.) | Tab | 

11  Bacillus der Mälber: geringe Irhbung ‚feine Farbenreaftion | ſchwache Roſafärbung. 

pneumonie 

12 Milzbrand, alte Kultur faden-flocfiger Bodenjah ‚eine Sarbenreaftion ganz ſchwache Roſa— 
| fürbung. 

13 Milzbrand, aus Waldeck | jaden-flodiger Bodenſatz keine Farbenreaklion ganz ſchwache Roſa— 
färbung. 

14 Milchſaurebacillus geringe Trübung, Boden ſchwache Roſafärbung ſchwache Roſafärbung. 
ı tab 

15 | Proteus vulgaris geringe Trübung, flockiger ſchwache Noiafärbung ſchwaäche Rolafärbung 

| Bodenfat | 

16 | Protens mirabilıs etwas ftärfere Trübung, ſchöne Rofafärbung ichöne Roſafärbung. 

| ' Bopdeniak | 

17 ı Proteus olens, fluores· ; jtärfere Trübung, Boden: deutliche Koſafarbung, ſchwache Roſafärbung. 

| cens*) fat nicht ganz fo ſtark als | 
| bei 16 | 

18 Bacillus J ans mensch ziemlich ſtarke Trübung, | feine Farbenreaftion ſchwache Roſafärbung. 

lichen Käces**) geringer Bodenſatz 

19 Bacillus II aus menſch· ziemlich ſtarle Trübung, keine Farbeureallion ſchwache Roſafärbung. 

lichen Fäces**) geringer Bodenſatz 

*) Der fo benannte Bacillus wurde vom VBerfafier wiederholt aus Fäulnißgemengen iſolirt. Er zeigt im 
Allgemeinen das für die Protensarten typiſche Wachsthum, verflüffigt die Gelatine, erzengt einen darafte 
riftifchen Geruch), und bildet einen fluorescirenden Karbitofl. Bon den bisher befchriebenen Proteusarten ift er ver: 

ſchieden. Ein näheres Eingehen anf feine Einenfchaften erfcheint bier nicht nöthig. 

*) (Fin fürzeres und ein längeres Stäbchen, die Selatine nicht verflülfigend, von Dr. Trenkler aus frifchen 
Fäces iſolirt, und mit den ſchon befannten Fäcesbakterien höchſt wahrscheinlich identiſch 
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jtellten ſich jedoch in allen Einzelverfuchen ein, nur famen bezüglich der Antenfität bei 

den einzelnen Neinkulturen Heine Unterjchiede vor. So intenfiv, wie die gleich be- 

handelten Sholerafulturen färbten fi) regelmäßig nur die mit Proteus mirabilis 

geimpften Röhrchen, gelegentlich fiel aber auch bei den von Miller, Runge und 

Meyhöfer iolirten Bakterien, jowie auch beim Bacillus der Frettchenſeuche die Reaktion 

ebenjo tiefroth aus. 

Die rothe Reaktion fcheint eine Art Gruppenreaktion zu jein. Abgejehen von den 

Koch'ſchen Gholerabakterien, welche diefelbe in ganz bejonders ſchöner Weile liefern, 

fünnten die in der Tabelle 1 verzeichneten Species vielleicht in folgende Gruppen ein- 

getheilt werden: 

Finkler-Prior, 

Erſte Gruppe: Figuren-Finkler, 

Miller. 

FR Runge, 
Zweite Gruppe: | Meyhöfer. 

Kaninchenſepticämie, 

Schweinediphtherie, 

Frettchenſeuche, 

Schweineſeuche, 

Schweinepeſt, 

Kälberpneumonie. 

Dritte Gruppe: 

Proteus vulgaris, 

Vierte Gruppe: 7 Protens mirabilis, 

Proteus olens fluorescens. 

Fäces IT, 

Fäces TI. 

An diefe Gruppen jchliegen fich noch an: Der Milgbrandbacillus und der Mild)- 

jüurebacillus. Es iſt auffallend, da von den umterjuchten Proteus-Nrten der von 

Zenker ilolirte Bacillus die Neaftion nicht lieferte. Die im Gejundheitsante fortae- 

züchtete Kultur diefev Species zeigt im Mebrigen ein ganz charakteriftiiches Verhalten. 

Die rothe Reaktion konnte jedoch mit ihr in wiederholten Verjuchen nicht hervor- 

gebracht werden. 

Fünfte Gruppe: | 

7. Die Bildung von Indol und Nitrit durch diejenigen Bakterien, welche die 

rothe Reaktion liefern, 

Nach Feititellung der Ihatiache, da außer den fieben Neinfulturen der Cholera 

afiatica noch 19 weitere Bakterienarten mit Schwefelfäure und Nitrit eine rothe Reak— 

tion liefern, erichten es angezeigt, auf einem anderen Wege nachzufehen, ob die in allen 

diejen Fällen beobachtete rothe Neaktion auch wirklich die Baeyer'ſche iſt, das heit, 

durch die Anweſenheit von Indol und Nitrit hervorgerufen wird. Für dieſen Zweck 

wurden die in Tabelle 2 zuſammengeſtellten Berfuche unternommen. 
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Es gelangte dieſelbe Peptonlöſung zur Verwendung wie bisher. Ein jedes Röhr— 

chen war vermittelſt des Treskow'ſchen Trichters mit 7 com beſchickt. Mit einer 

jeden Reinkultur wurden 4 Nöhrchen geimpft, und etwa 40 Stunden bei 36° bebrütet. 

Alsdann erfolgte die Unterjuchung der Peptonkulturen in nachjtehender Weije: 

1. Es wurde Ausjehen und Geruch des Röhrcheninhaltes feſtgeſtellt (Spalte 2 

der Tabelle). 

2. Aus einer Glashahnbürette wurden 10 Tropfen Schwefelfäure in ein Röhrchen 

eingelajjen, umgeichüttelt und etwa 5 Minuten jtehen gelaffen. Auftreten der 

Rothfärbungen find in Spalte 3 verzeichnet. Hierauf wurde in jedes Nöhr- 

chen ein Kubifcentimeter O,O1progentiger Nitritlöfung zufließen gelaffen. Em 

an der Berührungsſtelle auftretender rother Ring zeigte jofort das Gelingen 

der Baeyer'ichen Reaktion an. Es wurde umgejchüttelt und zur Intenſitäts— 

vergleihung bei Seite gejtellt. Die Nejultate diefer Prüfung find in Spalte 4 

verzeichnet. 

3. Vermittelit der Grieß'ſchen Reaktion geichah die Unterfuchung auf jalpetrige 

Säure. Kine 2progentige, frifch bereitete und farbloje Löſung von 

Metaphenylendiaminjulfat wurde in der Menge von 1 com aus einer Glas- 

hahnbürette in ein Röhrchen jeder Serie einlaufen gelaffen. Nach dem Um— 

ihwenfen famen jofort 10 Tropfen Gisejfig, ebenfalls aus einer Glashahn- 

bürette hinzu. Das überall in gleicher Weiſe innegehaltene Verfahren ermög— 

lühte es, die erhaltenen Gelbfärbungen mit eimander zu vergleichen, und die 

Menge des gebildeten Nitrits folorimetriich zu bejtimmen. 

Allerdings ijt dabei zu bedenken, da die Menge der für die einzelnen 

Impfungen verwendeten Bakterien nur jehr annähernd gleich geweſen jein 

dürften. Berichiedenheiten in der Menge des gebildeten Nitrits find daher wohl 

unvermeidbar, jelbjt bei Impfung mit derielben Bakterienart. Die nad) Grieß 

behandelten Nöhrchen wurden auf eine weile Unterlage in günftige Beleuchtung 

geitellt. Zum Folorimetriichen Vergleich waren zuvor Löſungen des Fäuflichen 

Kaltunmitrits in detillirten Waffer von nachjtehender Stärke angefertigt worden: 

1. 0,0001 °/, 5. 001%, 
2, 0,0005 0%, 6. 0,05 %. 

3. 0001 %, 7. O1 
4. 0,005 ®, 

Don diefen Vergleichslöfungen wurden je 7 com in Nöhrchen abgemefien, 

mit je 1 ccm des Grieß'ſchen Neagens und 10 Tropfen Eiseſſig verjeßt, und 

wie die Peptonkulturen auf weißer Unterlage in das befte Licht gebradht. 

Die Nejultate diejer Vergleihung find in Spalte 5 eingetragen. 

4. Der Nachweis des Indols geſchah, wie oben erwähnt, durd die von Legal 

nodifizirte Weyl'ſche Probe. Vermittelit einer Heinen Pipette wurden von 

einer 5 progentigen Löſung des Nitropruffidnatrium dem Nöhrcheninhalt 5 bis 

10 Tropfen hinzugefügt, bei ftärferem Indolgehalt mehr, bei ſchwachem weniger 

Tropfen. Alsdann erfolate, ebenfalls aus einer fleinen Vipette, das AZutropfen 

von 1 bis 3 Tropfen Natronlauge. Die dabei auftretende Färbung wurde 
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beobachtet. Bei reichlichen Andolgehalt bildeten fich ſtets violettbraune Wolken, 

bei geringerem wurde die Flüſſigkeit nur merklich dunkler. 

Zum Schluß wurde die Mifchung durch vorlichtiges Zutropfen von 5 bis 

10 Tropfen Eiseffig angefänert. Gegemvart von Indol marfirte ſich alsdann 

jofort durch eine mehr oder weniger intensive, jchöne Blaufärbung, welche ſich 

längere Zeit umverändert erhielt, jo daß ein Wergleich der Neaftionen ımter: 

einander jehr bequent ausgeführt werden konnte. 

Die Ergebnifje diefer Reaktion jind in Spalte 6 eingetragen. 

Das vierte von jeder Serie noch übrige Nöhrchen fam als Rejerve zur gelegent- 

lichen Berwendung oder diente zur Erhärtung eines etwa bejonders auffallenden Befundes. 

Von der einprogentigen Peptonlöfung kamen einige unbejäte Nöhrchen ebenfalls 

in den Brutichranf. Diejelben, als der Kontrole dienend, zeigten folgendes Verhalten: 

Die flare Köfung war jo ſchwach gelblich aefärbt, daß die Nitritreaftion 1 mit 

0,0001 %/, Nitrit bedeutend gelber erichien. 

Mit einer farblojen Auflöfung von Diphenylamıin in Schwefeljäure vorfichtig 

unterjchichtet, gaben die Köjungen einen nach etwa 5 Minuten ſchwach, aber deutlich 

fichtbaren, fjchmalen, hellblauen King. Bein Umſchütteln fürbte fich die Flüffigfeit 

vorübergehend hellblau und wurde dann gelblid). 

Mit 1 ccm der Griehichen Löjung und 10 Tropfen Eiseſſig verießt, fonnte eine 

Zunahme der ſchwach gelblichen Färbung in der einprozentigen Peptonlöfung nicht 

fonjtatirt werden. 

Mit dem Neßler'ſchen Neagens erfolgte feine Gelbfärbung. 

Die Peptonlöjung enthielt denmad; Spuren von Nitrat, aber fein Nitrit und Fein 

Ammoniak. 
Tabelle 2. 

Die Indol- und Nitritbildung aus einprocentiger Peptonlöſung von denjenigen Bakterien, 
welche die rothe Reaktion liefern. 

| 1. 2. 8 4. 5. & 

| ae de | Reattion Realtion nach Realtion nach 
Ar. Bezeichnung der Ausſehen und Geruch io Tropfen | nach Grieß Legal 

Mei ’ | ı - I @ . Baeyer j z Reinkultur | der Peptonkultur | Bi * — | auf falpetrige Säure auf Indol 

1. Gholera aus Toms 

ton Alle mit Gholera be: Sehr ſchöne Die Rofafär: Ziemlich ftarfe Gelb: | Nach Zuſatz der 

2. Cholera aus Paris | fäten Röhrchen waren Roſafär— bung ver färbung. Die Löfun- | Natronlauge 
Ermenghent 

qleihmäkig ſſark ge: bung, die bei, ſtärkte ſich gen wurden anfcheis | zeigten alle Kul- 

5. ——— Peſt trübt, die Häulchen⸗ allen etwa durch denNRi⸗- nend gleich intenſiv turen ſchöne 

— bildung an derüber gleich war. tritzuſatz zu gefärbt. Die Färbung Violetfärbung, 
4. Cholera aus Baris J —— 2 f | 

Eſſe⸗ fläche war erſt im Kultur Nr. einem jchö-, entſprach einem Ni- welche nach dem 

6. Gholera au: ' Beginn und noch bund Tichies nen Kirch tritgehalt von etwa Anfänren in ein 

Finthen | fehr ſchwach. Alle men etwas roth. Auch 0,000, tiefes, jchönes 
6 Cholera von From || Röhrchen zeigten tiefer roth, bier bei Nr.7 Blau überging. 

melt einen kräftigen Ge⸗ als bie an⸗ die Färbung 

7. Cholera aus 

Shanghai | 
Krb, a. d. 8. Befunbheitsomte. Band VI, 2 

ruch nad) Aminen. | deren. | ı am tiefiten. 
| l 



2. 3. 

| Reaktion auf 

Nr.) Bezeichnung der Ausſehen und Gerud) ——I 

Reinkultur der Peptonkultur Schwefel⸗ 
fäure 

8. Fi trummer Bacillus geringes Wachsthum, feine Farben⸗ 

von Finkler⸗ — ſchwache Irübung u. reaktion 

ſchwacher Geruch 

9. Krunmer Bacillus mäßig itarfes Wachs⸗ 

‚ don Miller thum, Trübung und 

Geruch gering 

feine — 

reaftion 

10. Bacillus aus Kotte gutes Wachsthum, feine Farben- 

bus von Runge | ftarfe Trübung, deut | reaktion 
‚ licher Geruch 

I 

11. Figuren-Bacillus ſchwaches Wade feine Karben: 

von Finkler thum, geringe Trüe reaktion 
| ‚ bung, ichwacher Ge: 
| | rud) 
| 

12. Bacillus der Cho- ziemlich ftarfes Bade ‚feine Farben ⸗ 

' lera nostras von | thum, Trübung und realtion 

Denhöfer Geruch jtarf | 

13. Bacillus der Ka: deutliches Wachs- feine Karben: | 
ninchenfepticamie | thum, geringe Trü— | reaftion 

bung, Bodenſatz, fein 

. Geruch | 

14. Bacillus der deutliches Wachs- |feine Farben- | 
Schweine: thum, geringe Iris reaftion 
diphtherie bung, Bobenjat, fein 

Geruch 

15. Bacillus der Freit: dentliches Wachs- keine Farben- 

chenfenche thum, Trübung, Bo: | reaftion 
denjah, geringer Ger | 

rud) 

16. Bacilius ber deutlihed Wachs: feine Farben: ' 
Schweine ſeuche thum, Mar, ſtarker reaftion 

vöffler) Bodenſatz, — 
Geruch 

17. Bacillus der deutliches Wachs: feine Farben⸗ 

Schweinepeſt thum, klar, Bodenſatz, ‚ reaftion 
(Bang) fein Geruch 

18. Bacillus der Käl- deutliches Wachs- | feine Karben- 

berpnenmonie thum, geringe Iris realtivn 
bung, Bobdenfat, fein 

Geruch 

19. Milzbrand, alte mäßiges Wachsthum, | Feine Farben— 
Kultur flockiger Bodenſatz, reaftion 

kein Geruch 

20. Milzhrand aus mit voriger Wr. 
Ralded 

21. Milchfäurebacillus mähiges Wachsthum, | feine Karben: 

geringe Trübung, ' reaktion 
| ſchwacher Gerud) 

4, D. 

—— Reakbtion nad) " i — Grieß 
auf Iudot | auf falpetrige Säure 

ſchwache Ro, Gelbfärbung kaum be— 

ſafärbung merfbar, jedenfalls 

geringer, als 0,0001”. 
Nitrit entipricht 

ichwacde Ro: Gelbfärbung faum ber 
' jafärbung merfbar wie 8) 

‚ (wie 8) 

fehr schöne abjolut negativ 

Rofafärbung 
(beinahe wie | 

6) | 

ganz ſchwache Gelbjärbung kaum be: 
Rofafärbung | merfbar, geringer als 

' 0,00", Nitrit ent 
ſpricht 

ſehr ſchöne abſolut negativ 
Rofafärbung 

ſchwache Ro: | Gelbfärbing kaum be: 
fafärbung merfbar, geringer als | 

6. 
Reaftion nad 

Legal 

auf Indol 

ſchwache Blau: 
fürbung 

Tdwade Blaı- 
' färbung 

ihöne Blaufär- 
bung 

ihwahe Blau: 

fürbuna 

ſchöne Blanfär- 
bung 

minimale Blau⸗ 

färbung 
| 0,0001°/, Nitrit ent— 
| Ipricht | 

ſchwache Ro | Gelbfärbung kaum be» | ziemlich schöne 
ſafaͤrbuug merfbar, geringer als Blaufärbung 

0,01%, Nitrit ent⸗ 

ſpricht 

ſehr ſchöne Gelbfärbung kaum be⸗ ſchöne Blaufär- 
Roſafärbung merkbar, geringer als 

ent· etwa wie bei | O,mor®,, Nitrit 
6 ſpricht 

ſchwache Mo: Gelbfärbung kaum be— 
ſafärbung merkbar, geringer als 

0,0001, Nitrit ent— 

‚ Spricht 
jehr ſchwache Gelbfaͤrbung kaum be⸗ 
Roſafarbung merkbar, geringer als 

,!“ Nitrit ent— 

ſpricht 

ſchwache Ro⸗ Gelbfärbung laum be: | 
merfbar, geringer als fafarbımg 

0,00”; Nitrit ent 

‚ Spricht 

aanz ſchwache | deutliche Gelbfärbung, 

Hofafäürbnung : etwa O,0003®/ 
| entfpredjend 

ſchoͤne Noia- 
färbung, bei» 

| nahe ıwie 12 

abſolut negativ 

Nitrit 

bung 

ſchwache 

faͤrbung 

Blau⸗ 

ſehr ſchwache 
Blanfärbung 

ſchwache Blan— 
färbung 

feine Blaufär— 
bung nachweis 

bar 

vollfommen übereinſtimmend 

ſchöne Blaufär: 
bung 
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| 9, 3. 4. 5. 6. 

al Reaftion Reaktion nad) Reaktion nad) 
Nr. Bezeichnung der Ausſehen umd Geruch 55 Tropfen — Grieß Legal 

eidg DU RS RENDE — | auf Subol | auf falpetrige Säure auf Indol 

29. , Protens vulgaris mäßiges Wachstgum, |feine Karben ſehr schöne ganz ſchwache Gelb⸗ ſchöne Blaufär— 

geringe Trübung, | reaftion | Rofafärbung  fürbung,etmao,wor®/,' bung 

ſchwacher Gerud) | beinahe wieß Nitrit entiprechend 

23. Proteusmirabilis mähiges Wachsthum, ſchöne Nofa- ſehr ſchöne ziemlich ſtarle Gelb: ſehr ſchöne Blau— 

Trübung, deutlicher | Färbung Nofafärbung | färbung,etiwa0,0004%, Färbung 
| Gerud) ‚ beinahewies Nitrit entipredend 

24. Proteus olens |beutliches Wachsthum, ſehr Schwache ſchwache No: mäßig ftarfe Gelb: ziemlich ſchöne 
fluorescens ſtarke Trübung, Bo: Mofafärbung |; fafärbung färbung, etwa 0,0003”, Blaufärbing 

benfak, deutlicher Ge⸗ | ' Nitrit entiprechend 
ruch 

25. Bacillus J aus | deutliches Wadhsthum, | feine Farben- ſchwache No kaum wahrnehmbare geringe Blaufär- 

menichl. Fäces itarfe Trubung, reaktion fafärbung Gelbfärbung, geringer | bung 

ſchwacher Geruch ald 0,000, Nitrit 

| | entipricht 

26. Bacillus TI aus deutliches Wadysthum, | feine Farben: ſchwache No: wie 25 ‚ geringe Blaufär- 
‚ menfchl. Fäces | wie bei 26 reaftion fofärbung bung, etwas 

| | | | itärfer als 26. 
27. | Fäces, frifch iehr ftarfes Wachs: feine Farben ſehr ſchöne kaum wahrnehmbare ſehr jchöne tief- 

thum, dicke Trüibung, | reaktion firichrothe : Gelbfärbumg, geringer blaue Färbung 

Geſtauk Färbung | als Omi, Nitrit‘ 
| entſpricht 

23. Faule Pepton⸗ ſtarles Wachöthum, | feine Farben- ſehr ſchöne wie 27 ſehr ſchöne Blau— 
löfung (2)*) | ftarfeTrübung, mäßi- | reaktion Rofafärbung färbung 

| ger Gerud) | 

29, Faule Pepton⸗ wie 28, nur ber Ge ‚feine Farben: ſehr ſchoͤne wie 28 ſehr ichöne Blau⸗ 

reaktion Rojafürbung 

etwa wie 6 

löſung (41*) ruch deutlicher farbung 

*, f, weiter umteıt. 

Mergleicht man nun zumächit die in den Spalten 3 und 4 diejer Tabelle verzeich— 

neten Reaktionen mit den gleichen in Spalte 4 und 5 der erjten Tabelle, jo findet 

man, dab die Uebereinſtimmung fir fait alle Neinkulturen eine vollfommtene ift. Nur 

gaben in Tabelle 2 die mit Milchjäurebacillus und Proteus vulgaris geimpften Röhr— 

chen auf einfachen Schwefelfäurezufag feine Roſafärbung. Wie erwähnt, waren die 

betreffenden Roſafärbungen in Tabelle 1 jehr ſchwach, jo daß, bei noch geringerer 

särbung, diejelbe in den Fleinen Flüſſigkeitsmengen nicht mehr finnfällig werden fonnte. 

Aus den in Spalte 6 verzeichneten Reaktionen nad) Legal geht jodanı hervor, daß in 

der Ihat die rothen Reaktionen auf die Ammwejenheit von Indol zu beziehen find, mit 

alleiniger Ausnahme der beiden Milzbrandkulturen 19 ımd 20. Diejelben gaben, nad) 

Legal behandelt, Feine Blaufärbung, und als die Reaktion mit den Nejerveröhrchen 

wiederholt wurde, zeigte ſich daſſelbe negative "Graebnig. Die rothe Reaktion, 

welche die Milzbrandpeptonröhrchen mit Nitrit und Schwefelfäure Liefer: 

ten, dürfte daher auf die Anweſenheit eines anderen Körpers, als des 

Indols zurüdzuführen fein. Dies immerhin nicht unintereifante Verhalten Fonnte 

vor der Hand nicht weiter verfolgt werden. Ber allen übrigen Neinfulturen dieſer 
+ 
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Tabelle war aber die Indolbildung zweifellos. Am jtärkiten erwies fte fich bei den 

7 Gholerafulturen, denen der Proteus wmirabilis in dieſer Beziehung am nächſten 

jtand. Daß die Neaftionen in Spalte 4 in der That die Baeyer'ichen Indolreaftionen 

waren, geht ferner aus dem jehr vollkommenen Parallelismus derjelben mit den im 

Spalte 6 eingetragenen Reaktionen nad Legal hervor. Die Tiefe der Blaufärbungen 

und der Rothfärbungen zeigte ſich (Milzbrand, der überhaupt Feine Blaufärbung lieferte, 

natürlich ausgenommen) überall nahezu gleich. Natürlich konnte nur durch die Zugabe 

der Neagentien in ſtets derfelben Weiſe und durch Arbeiten mit den gleichen, abge: 

mejjenen Mengen, mittel® der bejchriebenen Methodik diefe Webereinftimmung auf: 

gefunden werden. 

Einen intereifanten und deutlichen Aufihluß über den Ausfall der Reaktionen in 

Spalte 3 eröffneten die in Spalte 5 verzeichneten Proben nach Grieß. Eine nennens— 

werthe Nitritbildung fonnte außer bei ſämmtlichen Neinkulturen der echten Cholera 

nur noch in den mit Proteus mirabilis, mit Proteus olens fluorescens und mit 

Milzbrand geimpften Nöhrchen nachgewiejen werden. Dieſe Nitritbildungen entiprachen 

nach den folorimetrischen Beitimmungen einem Gehalte von 0,0004 und 0,0008 '/, Nitrit. 

Die Menge der vorhandenen jalpetrigen Säure dürfte daher immer noch als „Spur“ 

zu bezeichnen fein. Für die Cholera und die genannten Proteus-Arten war diele Spur 

ausreichend, um mit dem gleichzeitig (mac) Ausweis von Spalte 6) gebildeten Indol 

nad) dem Zutropfen der Schwefelfäure die in Spalte 3 angeführten rothen Neaftionen 

zu liefern. An den Milsbrandfulturen hatte fich fein Andol gebildet, mithin mußte 

die Baeyeriche Neaftion ausbleiben. Den übrigen Reinkulturen dieſer Tabelle kam 

zwar (Spalte 6) genügende Indolbildung zu, jedoch waren fie nicht im Stande, gleich— 

zeitig eine, für die rothe Reaktion ausreichende Nitritfpur zu erzeugen.?) ES ſei übrigens 

an diejer Stelle hervorgehoben, daß die für die Baeyer'sche Reaktion zu verwendende 

Echweteljäure abjolut frei von jalpetriger Säure fein mu, um den in Spalte 3 notirten 

Befund zu erhalten. Sit die Säure mit Nitrit verumreinigt, jo muß nmatürlic die 

Baeyer'ſche Reaktion auch bei den andern Indol liefernden Species gelingen. 

Die nad) Ausweis von Spalte 5 beobachteten Nitritreaftionen dürften zweifellos 

auf den im der urſprünglichen Nährlöjung nachgewiejenen, geringen Gehalt an jalpeter- 

lauren Salzen zurückzuführen ſein. Wie erwähnt, iſt Salfowsfi der Anficht, daß 

die Gholerabakterien aus dem Bepton durd) Oxydation von abgejpaltenem Ammoniak 

Nitrit erzeugen. Dieſer Hypotheje bedarf es, angefichts der vorliegenden Erfahrungen, 

wohl faum mehr. Die einprozentige Beptonlöfung gab, wie berichtet, mit Dipbenyl- 

amin und Schwefelſäure eine zwar ſchwache, aber deutliche blaue Neaktion. Die Em: 

pfindlichfeit der gelben, von Grieh angegebenen Reaktion iſt bekanntlich viel größer 

als die der eben erwähnten blauen Probe. Es kann daher, jelbit bei negativem Aus- 

fall der leßteren, nach Reduktion der Nitratipur, jehr wohl das gebildete Nitrit zu der 

Grieß'ſchen gelben oder auch der Baeyer'ichen rothen (Gholera-) Reaktion die nöthige 

Grundlage abgeben. Webrigens war ein Gehalt von 0,0001 "/, Nitrit bei der angegebenen 

) Wenigftens nicht bei den im Verſuch inne gehaltenen Bedingungen. Bergl. weiter unten, wo 

bei reichlicher Ausſaat die Nitritmenge genügte. 
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Verjuchsanordnung (7 com Flüſſigkeit, Unterfchichten der Diphenylaminjchmwefeljäure) 

durch die blaue Reaktion nicht mehr ficher nachweisbar. Grit die Nitritlöfung von 

0,0005 ”/, Tieferte, in ähnlicher Weife wie die einprozentige Peptonlöfung, einen nad) 

wenigen Minuten auftretenden, zarten blauen Ring. Größere Nitritipuren ala 0,0004 °/, 

fonnten aber in den Gholerapeptonröhrdyen Nummer 1 bis 7, Tabelle 2, nicht nachge— 

iwiejen werden. 

Unter Nummer 27 bis 29 der Tabelle find die Reaktionen von Peptonröhrchen 

verzeichnet, welche mit Bakteriengemengen geimpft waren. Wie erfichtlich, lieferten die- 

jelben ebenfalls die Baeyer'iche und die Legal’sche Reaktion jehr ſchön. Die Bildung 

von Indol war eine jehr reichliche, wogegen eine Nitritbildung fich nicht nachweiſen 

ließ. Die Nitratipur der Nährlöjung war jowohl durch die Bakterien der friſchen 

Fäces, als aud) durch die aus den beiden Käulniggemengen überimpften Mifroorganis- 

men zu Ammoniak reduzirt worden, welches unschwer nachgewieſen werden konnte. 

Die diagnojttiche Brauchbarfeit der rothen Reaktion durfte nach diejen Erfahrungen 

als wejentlich geftügt erfcheinen. Worausgejegt ift natürlich die Beichaffbarkeit einer 

nitritfreien Schwefeljäure, und einer Peptonlöfung, die nicht ftärfere Nitratipuren auf— 

weiſt, ald die hier benutzte. Zwei Möglichkeiten waren jedoch nod) zu erwägen. 

Nach den bisher mitgetheilten Erfahrungen find mehrere Bakterienarten im Stande, 

aus Pepton Indol zu erzeugen. Fir 20 NReinkulturen iſt diefer Nachweis vom Ver: 

fafier geliefert, und es giebt gewiß noch manche, fich ähnlich verhaltende Mikroorganis— 

men. falls nun etwa neben der Inbolbildung auch eine Erzeugung von Nitrit aus 

Ammoniak ftattfindet, jo könnten die betreffenden Bakterien ebenfalls die rothe Reaktion 

liefern. Spuren von Ammoniak fünnen aber in die Nährlöfungen ſehr wohl hinetn- 

gelangen. Ferner haben von den Andol erzeugenden Bakterien die meiſten wenigjtens 

einen Anja von Nitritbildung gezeigt, laut Ausweis von Spalte 5 der Tabelle 2. Es 

ift daher feineswegs von der Hand zu wetien, daß bei Gegenwart von mehr Nitrat, 

etwa in Folge Anwendung eines damit jtärker verunreinigten Peptons, auch dieje 

Bakterien mehr Nitrit erzeugen, und jomit eine rothe Reaktion nach Schwefelſäurezuſatz 

eintreten könnte. 

Diefen Erwägungen zufolge wurben zwei weitere Verfuchsreihen mit den als In: 

dol bildend erkannten Bakterien unternommen. 

8. Können die Indol bildenden Bakterien aus Ammoniak Nitrit erzeugen? 

Zur Beantwortung diefer Frage wurden die betreffenden Bakterien in einer 

Peptonlöſung gezlichtet, die einen Zujag von Ammoniumfjulfat — (NH,,SO, — in 

der Stärke von 0,5%, kurz vor dem letten Sterilifiren erhalten hatte. Das jchwefel- 

jaure Ammoniak ift befanntlich dem Pflanzenwachſthum günſtig, und als Zuſatz zu 

Nährlöfungen wiederholt verwendet worden. Die für die nachitehende Verjuchsreihe 

benußte Nährlöfung enthielt in hundert Theilen: 

Bepton. . . . 1 Theil, 

Kohial -. ». . 05 „ 

Ammoniumſulfat 05 „ 
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Die Löſung wurde mit Soda alkaliſch gemacht. Bein Sterilifiren fand, wie 

nicht anders zu erwarten war, eine theilweije Zerjegung des Ammontaffalzes jtatt. Die 

fertige Nährlöfung enthielt jedoch (ſ, unten) noch die größte Menge des Salzes, färbte 

rothes Lackmuspapier Schwach blau, und lie blaues unverändert. 

Mit einer jeden in Tabelle 2 Spalte 1 aufgeführten NReinkultur, jowie den am 

Schluſſe angegebenen Bakteriengemengen, wurden wieder eine Anzahl Nöhrden geimpft, 

die mit 7 cem der eben beichriebenen Nährlöfung beichieft waren. Die bejäten Röhr: 

chen blieben 40 Etunden im Brutichranf bei 36°, und wurden alsdanı in folgender 

Weiſe unterfucht: 

1. 

2. 

Ausjehen und Geruch der Beptonfulturen wurde feitgeitellt (Spalte 2 der 

Tabelle). 

Zu einer Auflöfung von Diphenylamin in Schwefeliäure im Porzellanichälchen 

wurden mittelit Glasſtab einige Tropfen der Kultur vom Nande her zugemiſcht. 

Pei Amwejenheit itärferer Spuren von Nitrat oder Nitrit hätte eine Blaufär- 

bung auftreten müſſen. Die Reaktion wurde in der Erwägung angejtellt, daß 

möglicherweiie ein Theil des Ammoniaks der Nährlöjung durdy die Bakterien 

bis zu Nitrat orydirt jein konnte, welches durd dieje Probe wohl, nicht aber 

durdy die Grieß'ſche nachzuweiſen jein wiirde In allen Fällen unterblieb 

die Blaufärbung. Cine Nitratbildung war jomit ficher nicht eingetreten. 

. Ein Röhrchen einer jeden Serte wurde in der ſchon beichriebenen Weile (1 com 

Metaphenylendiamin, 10 Tropfen Eiseflig) nad) Grieh auf falpetrige Säure 

geprüft. Die Ergebniffe diejer Reaktionen find in Spalte 3 der Tabelle ein: 

getragen. 

.Nach Zutropfen von 10 Tropfen Schwefeljäure wurde etwa 5 Minuten auf 

das Eintreten der rothen Reaktion gewartet (Spalte 4), und alsdanı \wieder 

l cem der OOlprogentigen Nitritlöfung zugemiſcht. Die Nefultate diejer 

Reaktion find in Spalte 5 verzeichnet. 

. u 1 ccm einer jeden Beptonfultur wurden 2 ccm des Nehler'ichen 

Reagens gegeben. Es erfolgte in allen Fällen eine ftarke, vothbraune Fällung. 

Within enthielten alle Kulturen das Ammoniummfulfat im anscheinend unver: 

änderter Menge. 

Auch diefer Tabelle feien die Neaktionen der Kontrolröhrchen vorausgeftellt. Die 

Kontrole fand in doppelter Meile jtatt. Es waren cine Anzahl unbefäter Röhrchen 

40 Stunden im Brutichrant gewejen. Eine weitere Anzahl kam unbebrütet zur Unter: 

ſuchung. Beide Arten von Kontrolröhrchen zeigten nun das gleiche, nachitehende 

Verhalten: 

J. 

2. 

Der Röhrcheninhalt war ganz Far geblieben, färbte rothes Lackmus ſchwach 

blau und lieg blaues unverändert. 

In der zuvor angegebenen Weije auf Nitratjpur geprüft, trat in der Berlihrungs- 

zone der an der Schälchemvand berabgeflofjenen Tropfen mit dem Neaftions- 

gentenge erit nach ınehreren Minuten eine ganz geringe Blaufärbung auf. 

Als die Reaktion in der früher beichriebenen Form durch Unterichichten des 

Sänregemenges angeitellt wurde, bildete fich wieder, nach etwa 3 Minuten, 
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der zarte blaue Ring. Nach den Erfahrungen des Verfaflers ift zwar dieſe 

letere Art, die Probe anzuftellen, empfindlicher, als die Tropfenreaftion im 

Schälchen, bei der Prüfung der Peptonkulturen auf Nitrat wurde aber dod) 

die Tropfenprobe vorgezogen, weil fie einfacher ift und fein bejonderes Nöhr: 

chen erfordert. 

3. Nach Grieß wurde auf Nitrit unterfucht. Gine Verſtärkung der schwachen 

Gelbfärbung fonnte nur in ganz geringen Maße wahrgenommen werden. 

Die Löjung wurde weniger gelb, als einem Gehalt von 0,0001", Nitrit 

entiprad). 

+ Aus einer Glashahnbürette wurden zu 1 cem der Nährlöſung 2 ccm des 

von Neßler angegebenen Reagensgemenges zugegeben. Gs erfolgte jofort eine 

jtarfe, gelbbraune Fällung. 

. Nad) dem Anſäuern mit Salzläure gab Chlorbaryumlöjung einen maſſigen 

Niederichlag von Baryınndulfat. 

6. Auf Zuſatz von 10 Tropfen Schwefelfäure und Zugabe von 1 cem der ver: 

dünnten Nitritlöfung trat in den Nöhrchen Feinerlei arbenreaftion ein. 

Mithin enthielten die Kontrolröhrchen Spuren von Nitrat, ganz geringe Spuren 

von Nitrit und viel Ammoniumſulfat. 

[| 

Tabelle 3, 

Die Indol bildenden Bakterien, in 0,5”/, ammoniafhaltiger Nährlöſung gezüchtet, und auf 

Nitrit-Bildung unterjucht. 

1. 2. 8. 4. 5. 
| 

Reaktion nad Zur 

fat von 10 Tropfen 

H, so, 

Reaktion nach 

Baeyer 

auf Indol 

Reaktion nad 

Grieh 

auf falpetrige Säure 

Ausjehen und 

Geruch der 

Reptonfulturen 

Nr. Bezeichnung der 

Kultur 

| 
1, Gholere aus Tom: | mähiges Wachs— deutliche, aber Roſafärbung ſchöne Rothfärbung 

lon thum, ſtarke Tri: ſchwache Verſtär— 
bung, fein Häut- , fung der Gelbfär— 
hen, Bodenfag, | bung 
charafteriitiicher | 

Geruch | 

2 Ghotera aus Paris | ziemlih ſtarles ı wie 1 wie jehr ſchöne Nothfar- 
(Ermenghem Bahsthum, jonit bung 

wie 1 | 

3 | Gholera aus Beit | wie 1 | wie 1 wie wie 2 
(Babes) | 

4 Cholera aus Paris | wie 1 | wie 1 wie wie 1 

Eſſe) 
5 | Gholera aus Finthen wie 1, nur deutliches | wie 1 mie ‚wie 2 

| Hautchen 

6 | Gholera von from» | wie 1 wie I wie wie 1 
| melt 

7 Cholera aus Shans | jtarfes Wachsthum, , wie 1 mie iehr schöne firich- 
| abai Oberflãchenhaut rothe Färbung 

chen, Trũbung, 

Geruch ſtark 
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11 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

l. 

| Bezeichnung der 

Kultur 

Krummer Bacillus 

Krummer Bacillus 
von Miller 

Bacillus aus Kott- 
bus von Runge 

‚ Figuren» Bacillus 

' von Kinfler 

‚ Bacillu8 der Cho- 
lera nostras von 

Menhöfer 

| 
| Bacillus der Kanin- 

chenfepticämie 
| 

| 

| Bacillus der 

Schweine: 
diphtherie 

Bacillus der Frett⸗ 
chenſeuche 

Bacillus der 
Schweineſeuche 
Löffler) 

Bacillus der 
Schweinepeſt 
Bang) 

Bacillus der Kälber: 
pnieumonie 

Milzbrand, 

Kultur 

alte 

von Kinfler-PBrior | 

| geringer Bodenfah, | 

2. B. L 4. 5. 

Reaktion nad) Zu: Ausjehen md Reaftion nad Reaktion nach 

Geruch der Grieh ſatz von 10 Tropfen Baeyer 

Peptonkulturen auf falpetrige Saure H,50, auf Sndol 

mähiges Wade: abfolut negativ feine frarbenreaftion ſchwache Rofafar- 

thum, Trübung, bung 

fein Häutchen, 

mähiger Geruch 

mähiges Wachs⸗ 

thum, am Boden | 
ein Häutchen, 

Trübung, beut- 
licher Geruch 

abjolut negativ feine Karbenreaftion | fchöne Rojafarbung 

abfolut negativ feine jkarbenreaftion . ſchöne Rofafärbung 

fonft wie 9 

alle Reaftionen wie bei Ar 8 

ſtarles Wachsthum, 

ganz geringes 
Häutchen, ſtarke 

Trübung, charal⸗ 
teriſtiſcher Geruch 

mähiges Wachs⸗ 

thum, geringe 

Zrübung, Boben- 
ſatz, fein Geruch | 

abfolut negativ feine Karbenreaftion | fchöne Nofafärbung 

abjolut negativ feine Karbenreaftion ſehr ſchwache Roſa · 
färbung 

wie 13 abfolut negativ feine Karbenreaftion | ſehr ſchwache Roſa— 

'  färbung 

mäßig ſtarlkes abfolut negativ feine Karbenreaftion ziemlich Schöne Roia- 

Wachsthum, ge: färbung 

ringe Trübung, 
Bodenſatz, 
ſchwacher Geruch 

mäßig ſtarkes abſolut negativ ganz minimale Roſa⸗ ſehr ſchwache Roja- 

Wachsthum, ae fürbung | Färbung 
ringe Trübung, 
fiodiger Boden: 
fab, fein deutlicher 
Geruch 

wie 13 

wie 13 

geringes Wade» | abfolnt negativ feine Karbenreaftion | gang ſchwache Rofa- 

thum, fat klar, färbung 

jarter, fabiger 

Bodenfah, fein 

Gerud) | 



u 1. 2. 3. | | 5. 
; Aussehen und Reaktion nad Reaktion nah Zi» | Reaktion nad) 

Nr. Bezeichnung der j : Bl 
Sultur Geruch ber Grieß ſatz von 10 Tropfen Baeyer 

Peptonkulturen auf falpetrige Sänre H,50, auf Indol 

20 Milzbrand ans Wal- | etwas  ftärferes wie 19 
deck Wachsthum als | 

bei 19, zarter, | 

flodig = fadiger | 
Bodenfak, Fein 

| Geruch 

21 ı Milchläurebacillus | mähiges Wachs: abjofut negativ feine karbenreaftion ſchwache Roſafär— 

' thum, Zrübung, bung 
| Bodenſatz, fein 
| Geruch 

22 | Protens vulgaris | mähiges Made: abſolut negativ ‘ feine karbenreaftion ſchwache Rofafär« 
thum, geringe bung 
'  Trübung, Boden: 

ſatz, ſchwacher Ger 
ruch 

23 Proteus mirabilis | mie 22 geringe Verſtärlung ſchwache MNofafar: , ziemlich schöne Rofa« 
| | der Gelbfärbung färbung bung 

24 Proteus olens ı wie22, Geruchetmas abſolut negativ feine arbenreaftion | ſchwache Rofafär- 

tluorescens ftärfer bung 

35 , Bacillus I aus ſtarkes Wachsthum, abfolut negativ feine Farbenreaktion ſchwache Rofafär- 

ı  Räces ftarfe Trübung, ‚ bung 

| ihwacher Geruch | 

26 | Bacillus II aus genau wie 25 
Faces 

7 | Räces, friſch 
| — 

* De ” | ehr itarfe Ir. fehr ichöne dunfel- 

j Er A bungen, Boden- abſolut negativ feine Rarbenreaftion firfchrothe Fär- 

29 Jaule Pepton- | fab, Geſtaul bungen. 
löfung (4) 

30 Faules Blutierum 

Auch die in Tabelle 3 verzeichneten Nejultate find auf mehrere übereinjtinnmende 

Verfuchsreihen zurückzuführen. Bei einigen derielben wurde auch die Legal'ſche Probe 

angeftellt. Es ift daher als Ergänzung der Tabelle noch nachzutragen, dab dieſe 

Reaftion überall, mit Ausnahme der beiden Milzbrandkulturen, ein pofitives Ergebniß 

hatte. Die Indolbildung fand aljo auch bei Gegenwart des Ammoniumſulfates jtatt. 

Bejonders indolhaltig erwieſen fidy wieder die mit Cholera geimpften Röhrchen, ſowie 

die mit Fäces und Fäulniggemengen infizirten Proben. In leßteren hatte ſich noch 

mehr Indol gebildet als in den Choleraröhrchen. 

Aus den in Spalte 3 diefer Tabelle eingezeichneten Reaktionen geht nun zunächſt 

unzweifelhaft hervor, daß die in der Meberichrift diefes Abichnittes aufgeworfene Frage 

mit „Nein“ zu beantworten ift. Meder die Cholerabakterien, noch die andern, eben- 

falls Indol erzeugenden Bakterienarten find int Stande gewejen, das den Nährlöfungen 

zugeſetzte Ammoniumfulfet zu Nitrit bezw. zu Nitrat zu oxrydiren. Die Nährlöfungen 

waren ſtets ziemlich ſtark alfalifch, durch einen Ueberſchuß von Soda. Es ift daher ge- 
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ſtattet anzunehmen, daß im denſelben ſich eine gewiſſe Menge Natriumſulfat und 

Ammoniumkarbonat befunden hat. Es dürfte deshalb nicht nöthig ſein, die Verſuche 

noch einmal mit dem letztgenannten Ammoniakſalz zu wiederholen, etwa um dem Ein— 

wande zu begegnen, dal die unterfuchten Bakterien zwar das Ammontumfultat nicht 

orydiren könnten, wohl aber das Ammontumfarbonat. Frühere Verſuche hatten er- 

geben, daß ein jtärferer Zujag von Ammoniumkarbonat zu den Nährlöfungen fir das 

Wachsthum der Bakterien ungünftig war, und wie erwähnt, gerade die Erfahrung, daß 

dem ſchwefelſauren Salz eine jolche, das Balteriemvachsthum hemmende Gigenichaft 

nicht zukommt, hatte zur Auswahl dejjelben geführt. Mit anderen Ammoniakſalzen 

Verfuche anzujtellen, konnte Angeſichts des praftiichen Zwecks dieſer Unterfuchung fig: 

li unterlaffen werden. Höchſtens an das Thosphat Hätte man noch denken können. 

Nun enthält aber das Fäufliche Pepton jtets Spuren von Phosphaten. In der Aiche 

verichiedener Beptonforten konnte die Phosphorſäure nachgawviejen werden. Mithin kann 

auch diefer Einwand als erledigt gelten. Andere Ammoniakſalze, als die erwähnten, 

dürften in den fiir die Gholerareaktion zu benntzenden wäjlerigen Beptonlöjungen wohl 

kaum vorkommen. Es erjcheint daher durchaus gerechtfertigt zu behaupten, daß die 

bisher als Indol bildend unterjuchten Bakterienarten nicht im Stande 

find, Ammoniak zu Nitrit zu oxydiren. 

Die in Spalte 3 der ſoeben gegebenen Tabelle verzeichneten Neaktionen nad) 

rich haben, mit Ausnahme der Cholerafulturen und der Kultur des Proteus mira- 

bilis, ein abjolut negatives Ergebniß gehabt. Die bei Cholera und Proteus mirabilis 

beobachteten Gelbfärbungen waren zwar deutlich, aber doch bedeutend ſchwächer, als 

dies in dem nicht mit Ammoniumſulfat verjeßten Nährlöjungen der Fall zu fein pflegt. 

Es ijt daher auch bei dieſen Bafterienarten zweifellos, daß die geringe Nitritipur 

(weniger als 0,0003 ®,, entiprechend) in der ſchon nachgewieſenen Weile aus der Nitrat: 

verunreinigung der Nährlöfung durch Reduktion entitanden ift. Die Nitritreaftionen 

in Spalte 5 der Tabelle 2 waren ausnahnıslos ftärker, als die betreffenden Neaftionen 

der Tabelle 3. Wie dieſer Unterjchied zu erklären ijt, möge zunächſt dahingeſtellt 

bleiben. Jedenfalls ſpricht die Ihatjache jehr zu Gunjten unferer Behauptung, daß die 

unterfuchten Bakterien aus dem Ammoniak kein Nitrit machen fünnen. Wie erwähnt, 

lieferten auch die Kontrolen dieſer Neihe eine ganz ſchwache Nitritreaftion, und aus 

früheren Arbeiten des Verfaffers geht ebenfalls hervor, daß die Nitrate in verdünnten 

Zöfungen bei Gegenwart von Bepton jchon durch Erwärmen bezw. Aufenthalt im Brut: 

ichranf allein eine theilweiſe Neduktion erfahren.) Es it daher wohl möglich, daß die 

auf diefe Art — etwa beim Sterilifiren — gebildeten Nitritipuren mit dem gleichzeitig vor: 

handenen Ammoniak fich umſetzten im Sinne der befannten Gleichung : 

NH, NO,=2H,0+2N 
jo daß in Folge deifen die für diefe Neihe verwendete Nährlöiung eine geringere 

Nitratjpur enthielt, als die früher benußten. 

An wieweit die Fähigkeit der Bakterien, Indol aus Bepton oder Eiweiß zu bilden 

int Allgemeinen einen Rückſchluß erlaubt auf eine orydirende oder reduzivende Wirkung 

derielben, nıag dahingeftellt bleiben. Die Wahricheinlichkeit jedoch, dah etwa jpäterhin 

*) Bei Verwendung des fäuflichen Salpeters kann die Anweſenheit von Zodid- Spuren dieſe Heduftion 
hervorbringen. 
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noch aufzufindende Arten gleichzeitig Indol bilden und Ammoniak zu Nitrit orydiren 

im Stande jein werden, dürfte angefichts der mitgetheilten Ihatjacdhen recht aering er: 

icheinen.”) Ueberdieß lieferte die in die Tabelle nicht aufgenonmmene, aber, wie zuvor 

erwähnt, mit jeder Kulturſerie angeftellte Neaftion nad Neßler den Beweis, daß das 

Ammoniak noch aröhtentheils unverändert vorhanden war. 

Entiprehend der mangelnden Nitritbildung ergaben auch die in Spalte 4 cinge- 

tragenen Neaftionen ein negatives Nejultat, wieder mit Ausnahme der Kulturen von 

Cholera und Proteus mirabilis. Sonderbarermeile erichien auf einfachen Zuſatz der 

Schwefelfäure diesmal auch in den mit Schweinejeuche bejäten Nöhrchen eine ganz ge: 

ringe Nojafärbung. Die Indolbildung diejer Bakterien it eine jehr geringe. Vielleicht 

kommt bei reichlicherer Nitritbildung die vothe Neaktion nicht zu Stande, vielleicht auch 

erſt dann, wenn die Nitritbildung, wie in diefer Reihe, etwas herabgejeßt tft. Die 

Rojafärbung war übrigens jo geringfügig, dab fie mit einer „Cholerareaktion“ nicht 

verwechielt werden Fonnte. 

Die Brauchbarfeit der rothen Neaftion zur Erkennung der Cholerabafterien dürfte 

nach den in dieſem Abjchnitt meitgetheilten Ihatjachen durch die etwaige Amvejenheit 

von Ammoniakſalzen in den Nährlöjungen feinesiwegs beeinträchtigt \werden. 

Die Tabelle 3 giebt außerdem noch den Beweis, daß ſelbſt die Gholerabafterien 

nicht im Stande Find, Ammoniakſalze zu Nitriten zu orydiren. Salkowski's Annahme 

fanı daher jet als definitiv erledigt angefehen werden. 

9 Können die indolbildenden Bakterien Nitrate zu Nitrit reduziren? 

Für die Cholerabafterien iſt eine bejahende Antwort auf dieje Frage jchon durch die 

Arbeiten des Verfaſſers geliefert worden (Petri S.5 Anm. 8, ©. 6 Anın. 3), für die übrigen, 

als Indol bildend erfannten Bakterienarten ftand eine diesbezügliche Unterfuchung noch 

aus. Zur Ausfüllung diefer Lücke wurden nun die nachjtehenden Verſuche angejtellt. 

In der erwähnten Meile wurde eine größere Anzahl Röhrchen mit einer Nähr: 

löſung gefüllt, welche in hundert Theilen 1 Theil Pepton, 0,5 Theile Kochſalz, 0,5 Theile 

Kalifalpeter enthielt und mit Soda ſchwach alkaliſch gemacht war. 

Die Nöhrdyen wınden alsdanı wieder mit jänumtlichen, in den frühern Tabellen 

aufgeführten Neinkulturen und Bakteriengemengen geimpft, und nebjt einer Anzahl un: 

beiäter Rontrolröhrchen 40 Stunden bei 36° bebrütet. Die Unterfuchung der PBepton: 

kulturen erſtreckte ſich auf folgende Punkte: 

l. Ausſehen, Geruch, Spalte 2 der Tabelle 4. 

2. Reaktion nad) Grieß, Spalte 3 der Tabelle. 

3. Neaftion nad) Nehler, Spalte 4, 

4. Reaktion mit 10 Tropfen Schwefeljäure allein, Spalte 5. 

5. Reaktion nach) Baeyer, 10 Tropfen Schwefeljänre und 1 cem ber 0,01*, 

Nitritlöfung, Spalte 6. 

6. Neaftion nad) Legal, Spalte 7. 

7. Tropfreaftion mit Diphenylamin-Schwefelfäure. Wie zu erwarten, erfolgte 

überall jofort tiefblaue Färbung. 

*) Auch chemifche Grũnde, auf welche hier nicht weiter eingegangen werben foll, laffen dieſe Indol— 
bildung als eine Neduftion erjcheinen, 
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In derjelben Weije geichah zunächjt die Unterfuchuug der Kontrolröhrchen. Diejelben, 

vollfommen far, ſchwach alfalifch, zeigten eine noch ſchwächere Gelbfärbung, als die 

Nitritreaktion von 0,0001 %/,. Nach Grieß auf Nitrit geprüft, wurde im den bebriiteten 

Kontrolröhrchen eine ganz geringe Verftärfung der Gelbfärbung beobachtet, immer noch 

geringer, als 0,0001 %/, Nitrit. Nach Neßler, mit 10 Tropfen Schwefeljäure allein, ſowie 

nach Zegal zeigten fie feine Karbenreaftionen. Nach Baeyer, mit Nitrit und Schwefel: 

jäure, entitand eine Gelbfärbung mit leichtem Stich ins Orange. 

Tabelle 4. 

Die Indol bildenden Bakterien, in 0,5 °/, nitrathaltiger Nährlöfung gezüchtet, und auf Nitrit- 

Bildung unterfucht. 

1. 9, | 8. | 
I 

| Ausfehen und 

4. 5. . 

Reaktion nach | Reaktion nad) | Reaktion nad Reaktion nach Reaktion nach 

6. 

* ———— | Geruch ber Grieß Neßler — Baeyer Legal 

| en auf Nitrit anf Ammoniak Schweielfäure auf Indol auf Indol 

1: Cholera aus ftarfe Trübung, 
Toulon charalteriſti⸗ | 

fcher Geruch 

2 Cholera aus etwas gerin— 
Paris (Er- | gereTrübung, || Sofort erſchien In allen Röhr- | Alle Röhrchen wie in Alle Kulturen 

menghem) | Geruch deut. || in den Röhr: chen erichien | färbtenfich gelb, Spalte 5 lieferten eine 
[ich den eine tief- eine ſchwache und rochen ſchoͤne wer 

; braune Fär- | Gelbfärbung, | deutlich nach färbung, weldye 

’ =. as: wen bung, in den. von der in ben | falpetriger aber nur kurze 

bes) ee — Keen Eäure. Beit — 
ſich nach einiger chen durch eine um in gelb über⸗ 

4 | Gheler . au wie 8 Beit ein brau- etwas bunflere | zugehen. 
| Parts(@ite) j ner Nieder | Nüance unter | 

5 Cholera aus ziemlich ftarfe || ſchlag. Die | fchieden | | 
Finthen Trübung, Ge || Reaktion ent-| | 

ruch gering ſprach einem 
6 Eholera von ſtarke Trübung,] Nitritgehalt | 

Frommelt , geringer Ge || vonetwao,ı®,. 

ruch 
7 Cholera aus ſtarke Trübung, 

Shanghai | beutlicher Ge⸗ 
ruch 

A Rrummmer mäßig ftarfe|eine Vermeh- ‚feine Gelb- [deutliche Rofa: die rothe Re- ſchwache Blau 

Bacillusvon | Trübung, ge | rung der Gelb:  fürbung | färbung, die aktion wurde, färbung, die ſich 

Finkler— ringer Geruch faͤrbung iſt kaum als Gholera- noch ſchöner hielt 

Prior zu bemerken. reaktion anzu⸗ 

9 Krummer Die Färbung ſprechen fein 
Bacillus von | I entipricht etwa | | würde 

| Miller 0,0003 °/, Nitrit. | 

10 Bacillus aus ziemlich ftarfe ſehr ftarfe gelb- ſchwache Gelb- | Gelbfärbung, ‚wie in ſchwache, ſchnell 

Kottbus von Trübung, ge | braune Für färbung Salpetrig- ‚ Spalte 5 verichwindenbe 

' Runge | ringer Geruch | bung, etwa fäuregeruh | Blaufärbung 

| | 0,3%/, Nitrit ent | | 
fprechend 



I 2. 8. 
| 

Ausjehen und Reaklion nad 

* vn Geruch der Grieß 
FREUEN Beptontulturen auf Nitrit 

11) Figuren: wie 10 ſehr ftarfe gelb- 

bacillusvon braune Fär—⸗ 

Finfler bung, etma 
0,85 %, Nitrit 

| entiprechend 

12| Bacillus der | mäßig itarfes ſehr ſtarke gelb- 

| Cholera Wachsthum, , braune Fär- 
nostras von Trübung, bung, etwa 

ı Menhöfer | Geruch 0,30/, Nitrit ent: 

Io. fprechend 

is Bacillus der geringe Tri ziemlich ſtarlke 

ı Kaninchem | bung und aelbbraune Kär- 
' feptichmie Bodenfab, bung, etwa 

| ' fein Geruh | 0,8%, Nitrit ent: 
| ſprechend 

14 Bacillus der ziemlich flarfe ziemlich ſtarke 
Schweine- Trübung, kein gelbbraune Fär— 
diphtherie Geruch bung, etwa 

| 0,5 9%, Nitrit 

, entiprechenb 

15 | Bacillus der gut gewachfen, ziemlich  jtarfe 

———— — — 

Reaktion nach 

Neßler 

Reaktion nad) 

Zuſatz von 10 
Tropfen 

| auf Ammoniak Schweielfäure 

| feine Gelb— 
| färbung 

feine Gelb: 

| färbung 

‚ Gelbfärbung 

| 

| Gelbfärbung 

Gelbfärbung 

Gelbfärbung 

wie 11 

Gelbfärbung 

feine Gelb- 
färbung 

Frettchen ſtarke Trübung, gelbbraune Fär— 
ſeuche ſchwacher Ge: bung, etwa 

| ruch 0,20/, Ritrit ent» 
| | fprechend 

16 Bacillus der | Bodenfat, fein etwas ſchwächere 
Schweine: Gerud; Braunfärbung, | 
ſeuche wie in 15, etwa 
(öffler) 0,15 Nitrit 

entſprechend 

17. Bacillus der Trübung, fein wie 16 
Schweine Geruch 
peit Bang) | 

18, Bacillus der Trübung, fein ‚ gelbbraune Fär- 
' Kälberpneis- | Gerud) bung, etwa 

monie ' 0,15 %, Nitrit 
entiprechend 

18 Milgbrand | geringe Trü- ſchwache Gelb- 
(altestultur) bung, Ober: färbung, etwa 

flähenhäut- | Oo %, Nitrit 
den, Boden: entiprechend 

ſatz, lein Geruch 

20 Milzbrand 
aus Waldeck fabenflodiger | bung, etwa 

Bodenfat, 0,1%, Ritrit 
fein Geruch | entiprechend 

21 Mildhjäure Trübung, ftarfe Braunfär- 
bacillus Bodenjag, | bung, etwa 

| fein Geruh | 02 % Nitrit 
entſprechend 

ziemlich ſtarker gelbbraune Fär⸗ geringe 
fürbung 

feine Gelb: 

färbung 

Gelb: 

Gelbfärbung, | 
| Geruch nad 

falpetriger 

‘ Säure 

‚wie —11 

I 

mie 11 

I 

wie 11 | 

Oraugefärbung 
mit einem 

Stich ins 
rothüche 

| Orangefärbung | 

Belbjärbung, 

| Geruch nad) 
falpetriger 

ı Säure 

6. 

Reaftionnac 

Baeyer 

auf Indol 

wie in 

Spalte 5 

wie 

wie 11 

wie 

wie 

weniger roth , feine 

als im 

Zpalte 5 

wie 19 

wie in 

Spalte 5 

Reaktion nad 

Legal 

auf Indol 

etwas jtärkere, 

ſchnell ver 

gehende Blau: 
färbung 

wie 11 

wie 11 

wie 11 

wie 11 

Blaufärbung 
wie in 11, wur 

etwas länger 

haltbar 

wie 11 

ganz ſchwache, 

hbald verſchwin⸗ 

dende Blaufär- 
bung 

Blau: 

' Färbung 

‚feine Bla 

fürbung 

geringe, ſchnell 

vergehende 
Blaufarbung 
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| 

. Ausfehen und Meaftion na Reaktion nach Reaktion nad) Reatktionnach Reaktion na 
Nr. Bezeichnung ieh j 3 * — Zuſatz von 10 * 4 * 

| 6er — Gerud) ber Grieß Neßler Tropfen Baeyer vLegal 

| ; Peptonfulturen, auf Ritrit anf Ammoniak | Schweelfänre auf Indol anf Sudol 

22 | Proteusvul- ftarfe Trübumg, itarfe Brannfär- ſchwache Gelb- Gelbfärbung, wie in mäßig ſtarke, 
garis ‘ Bodenfab, bung, etwa färbung Geruch nad) Spalte 5 ichnell ver 

| geringer 0,3 */, Nitrit falpetriger | gehende Blau: 
| Geruch entſprechend Eäure fürbung 

23 | Proteus itarfe Trübung, ftarfe Braunfär: ſchwache Gelb: Gelbfärbung, wie in ziemlich ſtarke, 
mirabilis | Bodeniah, bung, etwa färbung Serud nah | Spalte 5 | baldvergehende 
| geringer 03 %, Nitrit falpetriger | | Blaufärbung 
| ' Geruch entiprecdhend Säure | | 

24 | Proteus ſtarke Trübung, ſehr ſtarke Braun | Gelbiärbung Gelbiärbung, wie in 'itarfe Blau: 
olens Bodenfah, färbung, etwa Geruch nad | Spalte 5 | färbung, aber 
fluorescens | beutlicher 0,35 %, Nitrit falpetriger | ‚ Schnell ver 

) 
| Gerud) entiprechend Säure gebend 

35 Bacillus I | Trübung, Bo starte Braunfär- | ſchwache Gelb-  Gelbfärbung, wie in geringe, ziemlich 
| aus Käces | benfaß,itarfer bung, etwa färbuug Geruch nach Spalte 5 ichnell ver: 
| Gerud) 0,3 %, Nitrit ; ‘ jalpetriger | gehende Blau» 

‚ entiprechend ı Säure . Färbung 

26 Bacillus II in allen Neaftionen wie in Wr. 9 
! aus Faces 

27 Faule Pep- ſtarke Irür ſehr tief dunkel | rörhlidy-branmer  Gelbfärbung, wie in ſtarke, ſchnell 
tonlöfung bung, Boden braune Kärbung, | Niederichlag Geruch nach Spalte 5 vorübergehende 
(Nr. 2) fat, ſtarker nach einiger Zeit jalpetriger Blaufärbung. 

28 Faule Pep⸗ Geruch brauner Nieder⸗ | Eäure 

toulöfung ſchlag, etwa 
(Nr. 4) 0,5%, Nitrit 

entiprechend 

Die in Spalte 3 diejer Tabelle eingetragenen Befunde Tiefern nun den auf den 

erſten Blick etwas überrajchenden Beweis, daß alle indolbildenden unterjuchten Bakte— 

rien zugleich im Stande gewejen find, das Nitrat der Nährlöfung zu Nitrit zu reduziren. 

Nach Spalte 4 ift dieje Neduftion in einigen källen bis zur Ammoniafbildung weiter ge: 

gangen. Die Tabelle zeigt aber, daß nicht unerhebliche Unterjchiede in diejer Beziehung 

zwiſchen den unterfuchten Species obwalteten. Sehr intereffant, und die in einem früheren 

Abſchnitt diefer Arbeit angegebenen Beobachtungen von Kohen (8.6 Anm. 3) bejtätigend 

und erieiternd, ijt die Thatiache, daß die Bakterien von Finkler-Prior und Miller, 

Nr. 8 und 9 der Tabelle, unter den obwaltenden Verſuchsbedingungen von allen unter: 

juchten Arten die geringſte Nitritbildung äußerten. Die aus den 0,5%, der Nährlöfungen 

erzeugte Nitritipur war gerade im Stande, mit dem gebildeten Indol, nach Schwefel: 

jäurezujag, laut Ausweis von Spalte 5, eine der Cholerareaktion jehr ähnliche Roſa— 

färbung zu liefern, welche auf Zuſatz von mehr Nitrit jogar nod) jchöner wurde (Spalte 6). 

Ammoniakbildung fand durch dieſe beiden Bakterienarten (Spalte 4) jedoch nicht 

ftatt. Der etwaige Werth; der rothen Neaftion für die Diagnoſe der Cholerabafterien 

wird durch dies Verhalten der Finkler'ſchen und Miller'ſchen Bakterien aber keineswegs 

beeinträchtigt, denn Nährlöjungen mit einen Nitratgehalt von 0,5%, dürften für die in 

Rede jtehenden Zwecke wohl nie vorkommen. Die veduzirende Fähigkeit der leßtgenannten 



beiden Bakterienarten iſt umter den bier in Betracht kommenden Verſuchsbedingungen 

nachgewieſenermaßen eine jo geringe, daß aus den für gewöhnlich in den Nährlöfungen 

vorhandenen Nitratipuren feine für das Gelingen der rothen Reaktion auf einfachen 

Schwefelfäuregujag benöthigte Menge Nitrit erzeugt wird. Nach den in der Tabelle 4 

niedergelegten Neaftionen zeigten die faulen Peptonlöfungen 27 und 28 die fräftigite 

Reduktion. In den damit geimpften Nöhrchen fiel ſowohl die Nitritreaktion nad) Grieß, 

als auch die Ammoniakreaktion nach Neßler am intenftoften aus. Aus den früheren 

Tabellen erhellt für dieſe Bakteriengemenge, dab die geringen, als Verunreinigung in 

den Nährlöfungen vorhandenen Nitratjpuren nach dem Bebrüten jo gut wie vollftändig 

zu Ammoniak veduzirt waren. Die gewöhnlichen Fäulnigbafterien jcheinen demnach 

bezüglich der reduzirenden Wirkung eine hervorragende Stellung einzunehmen. Sehr 

nahe ftehen ihnen die Gholerabafterien, die von den übrigen in Tabelle 4 aufgeführten 

Arten die jtärkite Nitritreaftion lieferten. Alsdann fommen die Proteusarten, Cholera 

nostras von Meyhöfer und in verjchiedenen Abjtufungen die übrigen Neinkulturen. 

Bon den Bakterien der Fäulnißgemenge unterjcheiden alle unterjuchten Reinkulturen 

diejer Tabelle jich darin, daß fie bei dem zweitägigen Bebrüten nicht im Stande waren, 

eine erheblichere Menge Amntoniaf aus den Nitrat zu erzeugen. Die gelben Reaktionen 

in Spalte 4 waren ſämmtlich nur ganz ſchwach. 

Diefe Thatſache in Verbindung mit dem fonftanten Befund von Andol in den 

Kulturen der unterjuchten Neinfulturen mußte die Erwägung nahe legen, ob nicht bei 

einem Gehalt der Nährlöjung an Nitrat zwijchen 0,5 °%/, umd der für gewöhnlich darin 

vorkommenden Spur aud in den Beptonfulturen einiger oder vielleicht aller diejer 

Arten durch den einfachen Schweielfäurezujag die „rothe Reaktion” zu erzeugen jein 

würde. 

Zur Beantwortung diejer Frage wurden die als Indolbilder erfannten Bakterien 

(immer einschließlich der beiden Milzbrandfulturen, ſowie der Fäulnißgemenge) in eine 

ſchwach alkaliſche, einprozentige Peptonlöjung gebracht, die neben 0,5%, Kochſalz nod) 

0,01, Kaliunmitrat enthielt. Nach 42 jtündigem Bebrüten bei 36° kamen die Röhrchen 

in der jchon wiederholt bejchriebenen Weiſe zur Unterfuchung. Die Reſultate der 

Reaktionen find in nachitehende Tabelle eingetragen. 

(Ziehe die Tabelle 5 auf Seite W) 

Tas Hauptrejultat diefer Verfuchsreihe darf, wenn nicht als ein überrajchendes, 

io doch mindeitens als ein jehr interejlantes bezeichnet werden. Aus den in Spalte 3 

der Tabelle eingetragenen Reaktionen geht hervor, daß vielleicht mit Ausnahme der 

Nr. 21, 2425, alle übrigen Arten nach einfachen Schwefeljäurezufag jet eine „rothe 

Reaktion“ lieferten. Allerdings waren die Rothfärbungen nur in 12,13, 18, 22 und 23 

jo intensiv, da man te mit einer „typiichen” Cholerareaftion in Parallele jtellen konnte, 

aber aud) die andern Färbungen waren deutlich roja. Am der mit 0,01%, Nitrat ver- 

ſetzten Nährlöſung war aljo zufällig eine Konzentration gefunden worden, welche für 

die Zwede der Choleradiagnofe durch einfachen Schwefelfäurezuiag als recht ungünſtig 

bezeichnet werden muß. in jo boher Gehalt an Nitrat kommt aber in der gewöhn- 

lichen einprogentigen Peptonlöjung niemals vor, vorausgejegt natürlich, daß zu ihrer 
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Tabelle 5, 

Die indolbildenden Bakterien, in Peptonlöſung mit 0,01%, Nitrat gezüchtet und auf die 

„rothe“ Reaktion unterjucht. 

| 1. 2. 8. 4. b. 6. 7. 

str. Bezeichnung Ausſehen und Reaktion anf | Meaftiom nach Reaktion nach Reaktion nad | Neaftion mad) 

ee der | Geruch der | rede Baeyer Grieß Neßler Legal 

Reinkultur | PBeptonkultur Schwefelfäure | anf Indol | auf Nitrit auf Ammoniaf| auf Indol 
| | | | | 

Er EEE ſ — — 

1. Cholera aus Alle Rohrchen | Sn allen Röhr | Eine Verftär- In allen Röhr⸗ In allen Röhr: Sn allen Röhr— 

Toulon |] waren ziem⸗- | chen trat eine) fungderRoth- | chen trat die, hen trat eine chen trat eine 
2 Cholera aus lich glei | ziemlich fchöne | färbung trat gleiche, ziem- geringe Gelb: ſchöne Blaur 

Paris (Er: | mäßig ge- | Rothfärbung in keinem lich jtarfe,gelb- färbung ein, | fürbung ein, 
deren Sntenii» menghent‘) trübt. Die auf, welche am Möhrcen ein. orange Fär- | beren Intenfi- 

8 Gholer meiften zeig: | ftärfiten war bung ein, wel: tät jich in ge⸗ tät jedoch ver- a aus 2 ! | . . e I 
Veit (Babes) ten einen ge, in 2, 3 und 1, he einem Ni— nau derſelben ſchieden war, 

j I ringen Bo: am fchwächlten | tritgehalt von Reihenfolge und fich genan 

" Cholera UST Henfap.Häut:| in 7. Die | etwas mehr | abitufte, als | fo abftufte, wie 
Paris ( Eſſe) chenbildung Reihenfolge als 0,01®/, ent»! die im ben | die in Spalte 3 

5 Cholera aus | warnirgends | der Intenfität iprad). | Spalten 3 und befchriebenen 
Finthen leingetreten. war: 2,8,1,4 ‘ 6 befchriebenen, Rothfärbungen 

6 Cholera von | Der Geruch und 5 (aleid), Reaktionen. | 2,8,1,4,5,6,7. 
Frommelt ‘| nahAminen, 6, 7. Die Re— ' Die Gelbfär: | 

7 Cholera aus | machte Sich | aftion wiirde bung war viel 
Shanghai ziemlich deut: ; zwar als Cho—⸗ ſtaͤrler, als die, 

lid) bemerf- ' lerareaftion zu ber  betreffen- 
bar, | bezeichnen ge | den Kontrole. 

weienfein, war 
| jedoch nicht fu 
| ſchön als in den 

| nicht mit Nitrat 
verfebten Naͤhr⸗ | 

löſungen. | 
I 

3 Krummer mäßige Tri: schwache Mofa: } Eine Ver: | Geringe Gelb- An allen Röhr: Zn allen Röhr: 

Bacillusvon | Pung,geringer färbung '| befferungder färbung, etwa | hen deutliche chen trat eine 
Finkler⸗ Bodenjatt, Rothfärbun:  O,00os bis Gelbfärbums ſchöne Blau— 
Prior ihwacher Ge: gen trat nach 0,0004", Nitrit || gen, etwa wie fürbung ein, 

ruch Zuſat der entſprechend 1—2. Die deren Intenſi— 

% rummmer wie 8 ſchwache Nofa- Ritritlöfung geringe Gelb: | Sntenfitätder- tät ur weitig 

| Bacilinsvon fürbung, noch ber bei 10 fürbung etwa felben zeigt ge: hinter der der 
Miller etwas. ichwä- nicht ein. 0,0008 9%, Nitrit || Man diefelbe Choleraroͤhr · 

| der als | Die Rofar  entiprediend || Reibenfolge, | den 1-7) 
10 Bacillus aus etwas ftärfer ſehr ſchwache —— ganz minimale, > —— — 

Kottbhus von ewad n, 6 | er Spalte 3 faum wahr | othf rbuns | deren Reihen: 

R hie Rofafärbung, en in Spalte | folge wie die 
Runge wie 8 faun br- wurden eher uehmbareßelb- & — 

8 > 2000 etwas poſt Farbuma, etwa || 3; dieiefeihen-, der betr. Re— 
nehnbar roth. Le * gitrig folge war: 12, altionen in 

— 11, 8, 9, 10. Spalte 3 war: 

| 12, 11,8, 9, 10. 

11) Figuren-Ba- wie 8 ſchwache Roſa— zieulich ſtarle 
cillus von färbung etwas Gelbfärbung, 

Finkler ſtaͤrler als 8 etwa 0,005 ®, 
Nitrit ent 
ſprechend. 
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1. 2. | 3. 4. 6. 6. 1. 

Bezeichnung  Ausiehen und | Reaktion auf | Meaftion nah Reaktion nach Reaktion nad | Reaktion nad) Nr. Bufak von 
ber Geruch der Pr 

Reinkul 10 Tropfen 
Reinkultur  Beptonfultur ; Schwefelfäure 

Baeper 

auf Iudol 

Grieh 

auf Nitrit 

Neßler 

auf Ammoniak 

kegal 

auf Sudol 

12 Bacillus der wie 8 ſchone Roſa⸗ 
Cholera färbung, noch 
nostras bon reiner und 

Menhöfer fhöner wie 2 

13 Bacilius der | fait Mar, ziem: | ziemlich ſchöne 
Kaninden- | Tich ſtarler Rofafärbung 
fepticämie Bodenſath, 

geringer 
Geruch | 

14 Bacillus der | geringe Trü- ſchwache Nofa- 
Schweine: bung, ziem⸗ | färbung 
diphtherie | lich jtarfer | | 

| Bodenfah, | 

| fehr ſchwacher | 

| Geruch 

15 Bacillus der ziemlich ſtarke ganz ſchwache 
Arettchen- Trübung und. Rofafärbung 
ſeuche Bodenſatz, 

deutlicher 

Geruch 

16 Bacillus der faſt flar,mäßiger ſchwache Rofa- 
Schweine zartflodiger fürbung, wie 
ſeuche Bodenſatz, 14 

(Löffler) geringer 

| Geruch 

17 Bacillus der wie 16 ſchwache Nofa- 
Schweine: färbung 

veſt (Bang) 

I 

18 Bacilius der geringe Trü: schöne Nofa- 
Kälber: bung, ziem» Färbung, wie 

pneumonie lich ſtarker 12 beinahe 

Bodenſatz, 
ſchwacher 
Geruch 

19 Milzbrand, 
alte Kultur 

ſtarkes Wachs- ganz ſchwache 

thum, geringe Roſafärbung 

Trübung, mit Etidy ins 
ſtarkes Ober: ; Poſtrothe 

flächenhäut · 

den u Boden⸗ 
ſahz, fein Ge- 
ruch 

wie 11. 

mähig ſtarke 

Gelbfärbung, 
etwa 0,003 °%a 

Nitrit ent- 
fprechend 

wie 13 

Eine Ver- 
ftärfung Br 

| 
bung war kaum wahr- 

nur in 36 nehmbare 

zu bemerten; Gelbfärbung, 
die Roſa | höchſtens etwa 

färbungen | —— — 

wurden je | Nitrit ent 

doch nah | iprechend 

dem Iitrit- | mäßig ſtarke 

zufat mehr , Gelbfärbung, 
etwa 0,003 ®/, 

' Nitrit ent- 
ſprechend 

mäßig ftarfe 
Gelbfärbung, 

, etwa 0,003 9, 

Ritrit ent- 
ſprechend 

ziemlich ſtarke 
Gelbfärbung, 
etwa 0,005 °/, 

Nitrit ent: 

ſprechend 

poſtroth. 

feine merfbare ziemlich ſtarke 

Veraͤnderung 
gegen Splt. 3 | etwa 0,005 %, 

Nitrit ent- 
ſprechend 

Gelbfärbung, 

Schwache Gelb⸗ Ziemlich ſchöne 
färbung*) Blaufärbung 

wie 18*) wie 13 

| Ichöne Blau⸗ 
fürbung 

jtärfere Gelb- 
färbung“) 

ganz ſchwache ſchwache Blau» 
Gelbfärbung“) färbung 

wie 18*) ſchwache Blau- 

| färbung 

wie 13*) ſchwache Blau: 
färbung 

'Gelbfärbung, keine Blaufär: 
etwa wie 13 | bung 

*) Yu 13—18: Die in Spalte 3—7 diefer Gruppe verzeichneten Reaftionen gehen in ihren Sntenfitäten nicht jo parallel, 
wie die der voranfgehenden Gruppen (1-7, 8-12). Die Neaftionen nad Grieh in Spalte 5 zeigen 
jedoch mit denen in Spalte 3 wieder einen vollfommenen Baralleliömus. 

Urb. a. d. 8, Weiundbeildamte. Band VI. 3 
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N 

1. | 2. 8. 4. 6. 6. 7. 

Bezeichnung Ausſehen und Reaktion auf Reaktion nad) | Reaktion nach Reaktion nad) Reaktion nach 

s ber Gerud) ber —— Baeyer Grieß Neßler Legal 

Reinkultur | Peptonkultur Schwefelſaure auf Indol auf Nitrit auf Ammoniaf auf Indol 

r 
9, Milzbrand ſtarkes Wachs- | faum wahr: emlich ſchöne ganz geringe Gelbfärbung, wie 19 

thum, Ober⸗ 
Hächenhäut« 

| hen ſehr zart, 

aus Walded | 

am Boben 
itrabligfabige 
Kultur, fonit 

| Har, jehr 
| ſchwacher Ge: 
| ruch 

‚starke Trübung, 

Bodenjat, 
ſchwacher Ge⸗ 

ruch 

21 Milchſänre⸗ 
Bacillus 

| 

22 | Proteus vul- | ziemlich ſtarke 

garis ZTrübimg und 
Bodenjat, 
mäßig ftarfer 

| Geruch 

23 Proteus mi- wie & 
‘ rabilis 

ra Proteus wie 22 

olens fluo- ı 

' rescens 

25 Bacillus I | wie 22 
aus menſchl. 

Faces 

26 | Bacillus IT wie 22 
aus mensch. 

Käces 

27 Kaule Pep: ftarfe Trübung 

tonlöfung(2) und Boden: 

fat, Häutchen, 

ftarfer Gerd) 

23 Faule Pep- wie 27 

tonlöfimg(4) 

nimale Rojas 
fürbung 

c®% 
gelbliche Fär:- 

bmg 

| ziemlich fchöne 

Roſafarbung 

| 

| 
fehr jchöne 

Roſafärbung 

1 

leine Farben⸗ 

| reaktion 

| ſchwach gelb: 

liche Faͤrbung 

ſchwach geib- 
liche Färbung 

ſchwach gelb- 

liche Faärbung 

mit Stich tus 
Poſtrothe 

ſchwach gelb- 

liche Färbung 

nehmbare, mi⸗ Roſafärbung Gelbfärbung, wie 19 

etwa O,00o0s 9, 

Nitrit ent- 
ſprechend 

faum wahr: 

nehmbare 

Gelbfärbung, 

ı nicht ganz | 

0,0005 9, Nie 

34 Faãr⸗ Gelbfärbung, poſtrothe 
bung 

| trit ent» 

ſprechend 

geringe Ber vernnglückt _ Gelbjärbung, 
tiefung der etwas jtärfer 
Rofafärbung ı wie 21 

geringe Ver- ſtarke Gelbfär- | Gelbfärbung, 
itärfung der | bung, Oi ®%, , wie 20 
Nofafärbung ° Nitrit ent: 

iprechend 

ſehr ſchöne | | Gelbfarbung 

Rofafürbung : wie 2w 

die Färbung Gelbfärbung 

befonmmt wie 0 
Raum wahr: 

nehmbare | 

Gelbfaͤrbun⸗ — 

gen, geriuger wie 25 
als 0,0 ®;, 

I Nitrit ent- 
ſchwache Roſa⸗ jprechend. 

einen Stich 

ins Boitrothe 

wie 25 

fürbung ‚ geringe Wäl- 
lung 

| | 
I 

ſchwache Roſa⸗ | Selbfärbung, 

färbung | 

ichöner ala 0 

ftärfer wie 18 

fchöne Blau⸗ 
färbung 

ſchöne Blau: 

färbung 

ſehr ſchöne Blau: 

färbung 

ſchnell vergehen- 

de, ſchwach oli⸗ 

vengrüne Färb. 

ziemlich ſchöne 

Blaufärbung 

| wie 95 
| 

DOrangefärbung, ſchöne Blau 

färbung 

ſchöne Blan- 

färbung 

Bereitung nicht ſtark mit Nitrat verumreinigte Materialien genommen worden find. 

Im käuflichen Bepton, ſowie auch im Kochſalz dürfte joviel Nitrat wohl nie vorkommen. 

Dieſem Refultat gegenüber mußte aber weiterhin die Erwägung fich geltend machen, 

da nad) bejonders reichlicher Einjaat in die gewöhnliche, mit geringeren Nitratipuren 

verumreinigte Beptonlöjung, die Nitritbildung auch bei dei andern, Indol erjeugenden 
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Arten jo weit gehen könnte, dab auf einfachen Schwefeljäurezufag ſchon die rothe 

Reaktion zu Stande fommt. Es wurde deshalb eine Verjuchsreihe in diefem Sinne 

angeftellt, und die Peptonlöjung mit einer jehr reichlichen Menge der einzelnen Nein: 

fulturen geimpft. Nach WVftündigem Aufenthalt im Brutofen wurden die Kulturen in 

der wiederholt beichriebenen Weiſe mit Schwefeljäure allen, jorwie nad) Baeyer, Grieh, 

Nepler und Legal geprüft. Es erfolgte nun in der That fchon nach dem Zutropfen 

der Schwefeliäure in den meisten Kulturen eine Rothfärbung, deren Intensität allerdings 

bei den verjchiedenen Kulturen verichieden war. Die ftärfite Nothfärbung ift mit R,, 

die ſchwächſte mit R, bezeichnet: 

R, lieferten: die Cholera (Nr. 1—7 der Tabelle); 

R, der Figurenbacillus von Finkler (Nr. 11); 

R, der Bacillus von Finkler (Nr. 8), Meyhöfer (Nr. 12), Protens vulgaris, mira- 

bilis” und olens (Nr. 22, 23, 24), Kaninchenſepticämie (Nr. 18), Schweine- 

diphtherie (Nr. 14), Kälberpneumonie (Mr. 18); 

R, Miller (Nr. 9); 

R, Frettchenſeuche (Nr. 17), Schweinejeuche (Nr. 16), Schweinepeft (Nr. 17), Fäces I 

(Nr. 35). 

Bei den übrigen in die Tabellen aufgenommenen Kulturen trat eine rothe Re— 

aktion nicht auf. Nach Zufag von Nitrit wınden die eben erwähnten Nothfärbungen 

theilweije noch jchöner, in den anderen Kulturen stellte fich jet die Baeyer'iche Reaktion 

ein. Die Prüfung nach Grie zeigte, dar alle Bakterien der Neihe eine Neduktion des 

Nitrats zu Nitrit zu Stande gebracht hatten, aber wieder mit ganz erheblichen Unter: 

ichieden. Eine ſpurenweiſe Ammoniakbildung wurde durch die Neßler'ſche Probe bei den 

Cholerafulturen und den mit Kaulflüjligkeit geimpften, Nummer 27 und 28, nachge: 

tiefen. Bezüglich der Legal’ichen Probe ftimmte das Nejultat mit dem jchon mitge- 

theilten Tabellen vollkommen überein. 

Der intereilante Ausfall der leßten beiden Verfuchsreihen, insbejondere das Ge- 

lingen der rothen Reaktion auf einfachen Schwefeljäurezujaß, jowohl in den mit 0,01%, 

Nitrat verjegten, als auch in den gewöhnlichen, nur jtärfer hejäten Löſungen lieh es 

als wünſchenswerth ericheinen, noch eine leßte, größere VBerfuchsreihe anzuſtellen, ſowohl 

zur Beitätigung der gemachten Beobachtungen, als auch zur Ergänzung, und zwar mit 

Peptonlöjungen von anderem, geringem Nitratgehalt. Zu dieiem Zweck wurden 5 Nähr- 

löſungen angefertigt: 

1. Gewöhntliche, ſchwach alkalijche, einprozentige Beptonlöjung (O der Tabelle 6). 

2. Löſung 1 mit 0,1%), Kalijalpeter. 

3. Löſung 1 mit 0,01%, r 

4. Löſung 1 mit 0,001 %, R 

5. Löſung 1 mit 0,0001 %, u 

Diefe Nährlöjungen wurden in Röhrchen abgefüllt, iterilifirt, mit den 28 in Be- 

tracht ftehenden Bakterienarten in veichlicher Menge geimpft, und in den Brutichranf 

gebracht. Nach 40 Stunden im der wiederholt angegebenen Weiſe unterjucht, wurde 

das Reſultat in nachjtehender Weile notirt. Ir der Tabelle bezeichnen die Buchjtaben: 

R vothbe, G gelbe, O vrange, B blaue Färbung. Bei Zulannmenjegungen 
3* 
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Zabelle 6. Die indolbildenden Bakterien, in Löfungen von verfchiedenem 

1. 2. 3. 4. 

Reaktion auf Zuſatz von Reaktion auf Zuſatz 
gr) Bedeichnung der Ausfehen und Geruch Schwefeljäure jäure und Nitrat 

gi — — — 

Reinkultur Nitratzuſatz in Prozenten Nitratzufah in Prozenten Nitratzufah in 

0 | 09: 1 0 ) 000 Om] O0 09 Oar Oooı')| O,won | © 01 | Om 

1 | Gholera aus Toulon R, G Ö R, R, — ——— In 
gelb bezw. orauge 

2 | Gholera aus Paris R; G RO R, R, wie in 
(Ermengem) 

3 | Cholera aus Peſt 
(Babes) hMUeberall Trübung, Oberflächen: 

4 ee aus Paris häutchen, Bodenfak und itarfer, 

5 | Cholera aus Finthen charalteriſtiſcher Geruch wie in® wie 

6 | Eholera von From: 
melt 

7| Cholera aus 
Shanghai 

8 | Krummer Bacillus | Trübung, Bodenſatz, mäßiger | R, | R, R, B+ ° R; | geringe®erbefferung 
von Finkler Geru bung 

9 | Krummer Bacillus | wie 8 R, R; R, RK; R, | geringe®erbejferung 
von Miller | Geruch nicht fo ftarf, wie bung 

10 | Bacillus aus Kott« | wie 8 | bei 1 bis 7 — G RO BR | N 16) G | RO 
bus von Runge | | 

11 | Figuren Bacillus G0 6 OR R, , RO | feinewejentliche Ber: 
bon Fiukler Trübung, Bodenjat, ziemlich Reaktionen 

12 | Cholera nostras ftarfer Geruch 60 6 GO GO N | geringe Berbefferung 
von Menhöfer nen, mit Aus— 

13 | Kaninchenfepticämie | Har, Bodenſatz, ſchwacher Geruch/ GO | 0OG 06 | R R, — 
| merfbar 

14 | Echyweinediphtherte tel Har, geringer Bodenfat, | OG ! GO GO | Rz | Rs | Berbefferung 
chwacher Geruch ar 

16Frettchenſeuche ib, Bobenfab, ziemlich ftarfer | 60 G , 06 N NI0G' 6 | R, 
eruch | 

16 —— Har, Bodenſatz, ſchwacher Geruh | GO | GO : GO. R, 00 | feine weſentliche 
(Löffler) 

17 | Schweinepeſt Har, Bodenſatz, ſchwacher Gerud | R, IR, | R RB; O | feine weſentliche 
ang) 

18 | Kälberpnenmonie fait flar, geringer Bodenfah, | O [6] oO BR, | Ry | feine weſentliche 
ſchwacher Geruch 

19 | Milzbrand, alte ſchwache Trübung, geringer Bo- | OG ' 0G 0G 06 0G | 0G mitAlusnahme 
Kultur denfats, fein Berud) | beutl, röthl. 

20 | Milzbrand aus flar, itarfer fadenflodiger Boden- | OG | G 0G | 0G,0G| 0 G R, 
Walde fat, fein Gerud) 

21 | Mildhjäurebacillus | ziemlich ftarfe Trübung, mäßiger | GO | G 16) Oo 6) 16) G RO 
Bodenſatz, zieml. ftarfer Geruch | | 

22 | Proteus vulgaris | ziemlich ftarfe Trübung und Bo | RO G !OR' R ;s RO: G RO 
benfat, ziemlich ftarfer Gerud) 

23 | Proteus mirabilis Rae = Trübung, Bodenſatz ımd | GO G RoO R R, 6 G Ry 
Geruch 

24 | Proteus olens mäßig ftarfe Trübung, Bodenfat | GO G 0G | R, RB, |6G0 6 OG 
fluorescens und Gerud) 

>5 | Bacillus IT aus mähig ſtarke Irübung, Bodenjab, | GO 4 06 R, Ry 
Füces ztemlich itarfer Geruch feine Verbeſſerung d. 

26 | Bacillud IT aus wie 25 Go G OR RB, R, | feine Berbejlerung 
Faäces järbung 

27 Faule Beptonlöfung | fehr trübe, ſtarkler Bodenſaß und | GO | OR N N N GO R, R, 
(2) Haut, ftinfenber —— 

28 GO, 06 00 Faule Beptonlöfung 
(4) 

ziemlich ſtark trübe, Bodenſatz 
Seftant 

4) Die Healtion bei 0,9%, Ritrat ift von Allen die jchönfte. 

Go 
feine Berbeiferung, 
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Ritratgehalt gezüchtet und auf „rothe —— —— Tabelle 6. 

von Sännefet 
(Baeyer) 

Brojenten 

0,001 0,0001 

voriger Epalte 
gelben bleiben 

Nr 1 

in 2 

der Rothfär- K0,0on; | 

der Hotrbran 

R, | 

befierung der )yo,0o0ı , y0,1 

der Reaftio: )y0,0o001 | 0,1 
nahme vond,ı 

nirgends be (0,000: 

R, R, 

Aenberung 

Aenderung 

Aenderung 

0,0005 

5. 
Reaktion nad) Grieß auf 

ſalpetrige Säure 

Nitratzufah in Progenten 

0,01 0,01 | 0,00 | 0,0001 

G GG G G 

‚003 90 0,01 |; (0,005 0,004 
Om YO, YO,o1 0,004 | >0,008 

wie in 2 

<0,001 (0,0005 | (0,0005 | (0,0005 

etwa wie 0,0005 

RO — »0,1 00 )0,o00r \)O,0001 

YO, 0,00 )0,0005 

3001 KO, <O,no00 

nirgends be» (0,0005 : (0,01 0,005 (0,001 LO,000s 
. | 

0,01 0,01 | 0,001 , O,oon 

0,01. 30,1 0,01 0,0003 0,0005 

0,00 ; 0,01 | 0,001 | 0,005 0,0000: 

0,01 0,01 | 0,00% — (0,0005 

0,0 O1 | 0,01 0,001 | 0,0008 

zn — 0,0005 | 0,005 (0,005 \)0,0005 )O cooꝛ 

R, | (Oman >01 20,01 | Omi | O,a00n 

R, | R, On 30,1 2001 | Oyo001 | 0,0001 

RB, R, am 30,1 3001 ı 0,09 EN 

R, | Ra 0,0001 0,1 >01 | O,0on — 

k. Ra O,0000s 0,05 10,001 YO ,0oo1 | O,001 

Pi in 0,001 (0,0005 0,05 ; 0,01 0,0005 (0,0005 

der Rothe | 0,000: <0,1 | 001 )0,0w0n 0,0001 

Ru Rs ko,ooos «0,05 KOames (0,00008 (0, 

nur Ro 
Rothfarbung 

Seligelb in RL Telesis 

Zu. 0,1 

” 

' 0,0005 — (0,0000) G, 

6. 

Reaktion nach Reßler auf 
Ammoniak 

Nitratzuſatz in Prozenten 

0°; O9 0,01 Oo  O,o0or 

G, G, G, ' 6 G, 

G, | G, G, G, G, 

wie in ® 

überall eine geringe Gelbfärbung, 

deren Intensität unter G, liegt; 
die Abjtnfungen Find unmerk— 

lich. Eine irgend nennenswerthe 

Ummontafbildung iſt nicht vor 
hanben. 

7 G, G ı G, | G, 
Fallung 

G, G, G ı G, 

T. 

Meaftion nad Begal auf Indol 

Nitratzufat in Prozenten 

0 0,1 0,01 | O,001 | 0,0001 

Bi B|lB|B B 

B, B., B, | B, | B, 

wie in? 

BB ' B|B B DB 

B, | BB BB BB 

B. | BB BB BB 

B|B.B|B 8, 

BR, B, Ba i B |! B 

B, K, B, B, B, 

B BB, B BB 

By, Bb BB BB 

BB 3 B!B, B 

BB, B,. B B, 

Be BB, B| B DB 

negativ? 

negativ? 

BB» BB B B. | B, 

BB B. B Bo B. 

BB B|B B | B, 

B BB B B 

BB B BB BB 

BB, Bb B. B. B 

nirgends Blaufärbung 
ſchmutzig olivenbraum 

olivenwöth« | B, Ba 
lichbraun 

B, 

1} * „Aitrepruffonateun und Natronlauge find bie Löfungen bellgelb, nach dem Anfäuern mit isehfig geht bas 
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bezeichnet der erſte Buchſtabe den vorherrſchenden Ton der Miſchfarbe, ſo daß z. B. 

GO ein Gelborange mit vorherrſchendem Gelb, OG ein ſolches mit vorherrſchendem 

Drange anzeigt. Die Zahlen neben den Farben beziehen fid) auf die Intenfität der 

Färbung, wobei 1 die jtärfere, die folgenden Zahlen die jchwächeren Stufen bedeuten. 

Die unter Spalte 5 eingetragenen Gelbfärbungen der Grieß’ichen Reaktion auf jalpetrige 

Sänre wurden wieder mit friich bereiteten Normallöfungen kolorimetriſch verglichen, 

und die betreffenden Zahlemwerthe notirt. Gin > vor der Zahl bedeutet, daß die Gelb: 

färbung etwas jtärfer, ein <, daß fie etwas geringer war, al& die betreffende Zahl an— 

giebt. Ein N bedeutet negativen Ausfall der Probe. 

(Siebe die Tabelle anf Seite 35 und 37.) 

Die Reſultate diejer Tabelle ſtimmen mit denen der ſchon gegebenen überein. 

Die rothe Neaktion gelang auf einfachen Schwefelfäurezufag am beiten in denjenigen 

Löjungen, denen 0,001 9, Nitrat vorher zugejegt war. Die Löſungen mit jtärkerem 

Salpetergehalt lieferten nur gelbe oder höchjtens orange Färbung, mit Ausnahme der 

Kulturen der Finkler'ſchen, Miller'ſchen und der Bang’ichen Bakterien. Durch nad): 

träglichen Nitritzujag (Spalte 4) wurde die rothe Neaktion nur in wenigen Fällen ver: 

bejjert, meijt erheblich verfchlechtert. Die jehr verfchiedene Intenfität der Nitritbilduna 

geht aus den Zahlen in Spalte 5 hewor. Die Ammoniafbildung war überall nur 

geringfügig, bei den meiften Kulturen gab die Neßler'ſche Probe ein negatives 

Reiultat. 

Die Andolprobe nad) Legal (Spalte 7) gab, mit Ausnahme der Milzbrandfulturen, 

überall ein pofitives Nejultat, welches von dem Nitrat: bezw. Nitritgehalt der Löſungen 

nur injofern beeinflußt wurde, dab eim ftärferer Gehalt an diejen Subftanzen die blaue’ 

Farbe jehr bald wieder verſchwinden machte. 

Als Hauptrefultat der in diefem Abjchnitte referirten Verjuche iſt demnach die 

Thatiache aufzuführen, daß die indolbildenden Bakterienarten ſämmtlich im Stande 

Tind, Nitrat zu Nitrit zu reduziren, daß jedoch in diejer Fähigkeit jehr weit gehende 

Unterjdyiede beftehen, indem 3. B. die Gholerabafterien, die Proteus-Arten ein jehr 

itarfes, die Bakterien von Finfler, von Miller ein jchr geringes Reduktionsvermögen 

befigen. 

10. Das Spektrum des rothen Yarbitoffes. 

Schon von Pöhl (vergl. Abjchnitt 2 dieler Arbeit) war das Spektrum der rothen 

Reaktion beobachtet. Es erichten von Intereſſe, daſſelbe genauer zu prägiiren. Zu 

diefem Zweck wurde das Zeiß'ſche Spektroſkop bemußt, welches nach richtiger Einstellung 

der Skala auf die Natronlinie es ermöglicht, die Angaben für die einzelnen Regionen 

nad) den Wellenlängen des Lichts zu machen. 

Die aus einer Cholerapeptonkultur dur Zufag von 10 Tropfen Echwefelfäure 

und OÖ, ccın einer O,Olprozentigen Nitritlöfung erhaltene tieffirichrothe Flüſſigkeit 

wurde durch ein angefeuchtetes Filter Far filtriert. Auf dem Filter blieben dunfelrothe 

Flocken zurück. Die klare Löfung zeigte im 10 Millimeter weiten Gläschen folgendes 

Verhalten: 
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l. Originallöſung. Von 700 bis 600 geht das rothe Licht fait ungeſchwächt 

durch. Bon 610 bis OO reicht ein Streifen faft abjoluter Abjorption, in dejjen 

Bereicy fein Licht wahrnehmbar ift. Auch der noch übrige blaue Theil des 

Spektrums ift jehr dunkel. Bon 470 bis 430 im Blauen befindet fich eine 

zwar mäßige, aber deutliche Aufhellung. Nach derjelben hin fallen die Abjorp- 

tionen nur wenig teil ab. Der Abjorptionsitreif fängt bei 610 etwa an und 

it bei 600 ſchon abjolut, fällt aljo nad) dem Rothen ziemlich jteill ab. Von 

430 ab ijt das violette Ende wieder abjorbirt. 

2. Löſung 1 um "/, verdünnt. Die Abjorption ijt ziemlich ſtark zurücdgegangen. 

Im Grünen geht Licht durch. Es bejteht ein deutliches, breites Abiorptions- 

band, das von 600 bis 4W reicht. Bis 420 geht das blaue Licht, in der 

Mitte nur jehr wenig abgeihwächt, dur. Von da ab fett, allmählich an- 

jteigend, nad) dem Violetten die Abjorption wieder ein. 

3. Meiter verdünnt (1 +2) Jieht die Löjung noch immer ſchön firichroth aus. Die 

Aufhellungen haben jich verbreitert. Der Abjorptionsitreif im Grünen veicht 

von 590 bis 500, in Form eines ziemlich gleihmähigen Schattens, deſſen 

Antenfität bet 500 am größten ericheint. 

4. Nach nod) weiterer Verdünnung, jo daß die Löſung nur noch ichön roſa ge- 

färbt ericheint, tft der Schatten im Grün erjt bei einiger Aufmerkſamkeit und 

Uebung wahrzunehmen. 

Die Nitance der Färbung iſt jehr ähnlich derjenigen, welche verdünnte Löfungen 

von Kaliumpermanganat zeigen. Zum Vergleid wurde eine ſolche von der Intenfität 

der Löſung 4 angefertigt. Beide Yöfungen, nebeneinander gehalten, waren mit unbe: 

waffnetem Auge nicht von einander zu unterjcheiden. Im Speftrojfop zeigte Die 

Raliumpermanganatlöfung die ihr eigenthümlichen vier Abjorptionsjtreifen im Grünen, 

deren Mitten bei 575, 550, 525 und 505 lagen. 

Durch Ausichütteln vermittels Amylalkohol fonnte der rothe Cholera-Farbſtoff den 

wäflerigen Löfungen leicht entzogen werden. Bezüglich der Neindarftellung desjelben 

fiehe den folgenden Abjchnitt. 

11. Einige weitere Unterfuchungen über die rothe Reaktion. 

Zunächſt wurde die Reaktion auch mit anderen Säuren angejtellt und zwar unter 

Ausdehnung der Veriuche auf jänmtliche, als indolbildend erkannten Bakterien. Auf 

eine ausführliche Wiedergabe diejes Theils der Arbeit kann um jo eher verzichtet werden, 

als es fich herausitellte, dab feine Säure einen Vorzug vor der Echwefelfänre ver- 

dient. Bekanntlich jtellte Baeyer jeine Reaktion mit verdünnter, rauchender Salpeterjäure 

an, event. unter Zuſatz von Schwefelfäure. In diefer Weile gelang auch die „Cholera: 

reaktion“ ganz vorzüglich. Bei Amvendung von Schwefelſäure und Nitrit ift jedoch die 

Bildung eines rothen Farbitoffes ficherer, und hat derjelbe anicheinend ein jchöneres 

Kolorit. Unterfuchungen mit dem von Cholerafulturen erhaltenen, indolhaltigen 

Deitillat, jowie Prüfungen reiner Indollöfungen ſtützen diefe Behauptung. Salzläure 

rief die Rothfärbung viel langjamer hervor als Schwefelfäure oder Ealpeterfäure. Es 
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glückte aber auch in den Kulturen der anderen indolbildenden Bakterien, mit Salzſäure 

eine Nothfärbung hevvorzubringen, jo daß für die Diagnoje der Cholera die Anwendung 

der Salzſäure keinerlei Wortheil bietet. Auch Dralfäure und Eisejfig erzeugten nad) 

einiger Zeit die Rothfärbung. 

Daß für das Zuſtandekommen der rothen Reaktion die Anweſenheit des Peptons 

in der Nährlöjfung erforderlich ift, wurde noch durch weitere Verſuche erhärtet. Es 

famen Nährböden von nachjtehender Zufammenjegung zur Anwendung: 

1. Gelatine zu 10°, in Waller gelöft, mit 0,5°/, Kochſalz, ſchwach alfaliidı. 

2. Wie 1, nur noch mit einem Zuſatz von 1”/, Pepton. 

Auf beiden Gelatinen gedieh im Brutjchranf die Cholera anicheinend gleich vorzüglich. 

In den nach 40 Stunden unterfuchten Röhrchen beider Serien ließ ſich reichlich jalpetrige 

Säure (durch Neduftion aus den verumreinigenden Nitratipuren entitanden) nachweiſen. 

Die rothe Reaktion gelang jedoch nur in den peptonhaltigen Kulturen der Serie 2, 

Von Dunham und Anderen war empfohlen worden, die Beptonlöfung für dia- 

gnoſtiſche Zwecke direkt mit dem verdächtigen Darminhalt zu impfen, und nad) mehr: 

jtündigem Bebrüten die Neaftion anzustellen. Es wurden deshalb eine Anzahl von 

Reptonröhrchen mit nachitehenden, bafterienhaltigen Materialien infizirt: 

1. Darminhalt aus verichiedenen Abjchnitten des Darms von Meerſchweinchen, 

welche infolge der Einbringung von Cholerafultur in den Magen mach dem von 

Koch angegebenen Verfahren gejtorben waren. 

2. Darminhalt aus denjelben Darmabjchnitten von normalen, friſch getödteten 

Meerichweinchen. 

3. Friſche, menschliche Darmentleerungen. 

4, Zwei alte, nod) nicht vollkommen ausgefaulte Keptonlöjungen, mit (2) und (4) 

in den Tabellen bezeichnet. 

5. Faules Blutjerumt. 

Die Unterfuchung diefer Subjtanzen durch das Plattenverfahren ergab, daß die 

von Cholerameerichweinchen entnommtenen Proben ſtets jehr reichliche Kommabacillen, 

und zwar meiſt in Reinkultur, enthielten. Nur in den unteren Bartieen des Darnmis 

fanden ſich auch einige andere Bafterienjpecies vor. Aus den übrigen Materien konn— 

ten mehrere, zum Iheil jchon befannte Arten ifolirt werden. 

Nach 40 Stunden wurden die Beptonröhrchen in der oben mehrfach angegebenen 

Weiſe unterfucht. Auf einfachen Schwefeljfäurezufaßg ftellte jich in feinem Nöhrchen die 

Rothfärbung ein. Erſt nad Zuſatz von Nitrit kam das Notl zu Stande, und zwar 

bei allen mit Gholeradarninhalt bejäten Röhrchen ſehr jchön. Aber auch in allen 

übrigen Kulturen fonnte eine theilweiie jchön firichrothe Färbung erzielt werden. 

Diefem Reſultat entiprechend lieferte die Legal’iche Probe überall qute Blaufärbung. 

Bei den mit Darminhalt infizirten Nöhrchen verſchwand die rothe Reaktion öfters nad) 

Verlauf von etwa einer halben Stunde. Erneuter Nitritzuiaß rief fie jedoch jofort wieder 

hbewor. In allen 6 Gemiichen waren demnach indolbildende Bakterien vorhanden. Die 

Gemenge wurden auch in Peptonlöfungen ausgejät, welchen Nitrat und Ammonium: 

julfat zugejegt war. Eine Orydation der legterwähnten Subjtany zu Nitrit wurde 

nirgends, wohl aber reichliche Reduktion des Nitrats zu Nitrit beobachtet. In den mit 
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Faulflüſſigkeiten geinppften Röhrchen war ein Theil des Nitrates ſogar bis zu Ammoniak 

reduzirt. Die letzterwähnten Verſuchsreihen erwieſen demnach, daß die rothe Reaktion 

für die mit Bakteriengemengen, wie Darminhalt, infizirte Peptonlöſung keineswegs 

zur Diagnoſe der Cholera benutzt werden darf. 

Daß die in Nede ftehende „rothe“ Neaktion in der Ihat auf den Andolgehalt der 

Kulturen zurüczuführen iſt, daß mit anderen Worten das Choleraroth nichts anderes, 

als eine der von Nendi zuerſt rein dargeftellten, rothen Nitrofoindol-Verbindungen tit, 

wurde jowohl von Brieger, als auch von Salfowsfi nachgewiejen. Es gelang leicht, dieje 

Angaben zu betätigen. Eine aröhere Anzahl Cholerapeptonfulturen wurden zufammen 

gegoſſen. Die alkalische, Lackmus ſtark bläuende Flüſſigkeit gab mit Nitrit und Schwefel: 

jänre eine dimkelkirichrothe Färbung. Sie wurde mit ſoviel Salzſäure verjeßt, daß 

blaues Lackmuspapier jchwache Röthung erfuhr, und alsdann über freien Feuer ab: 

deitillirt. Die erften Antheile des Dejtillats waren leicht milchig getrübt, weiterhin ging 

waſſerklare Flüffigfeit über. Auf Zujag von verdinnter, rauchender Salpeterfäure oder 

mit Nitrit und Schwefelfäure färbte ſich das zuerft Nebergenangene prachtvoll roth, und 

es entitand ſofort ein flodiger Niederichlan, der aus zarten mifrojfopiihen 

Nüdelhen des jalpeterfaunren Nitrojoindols bez. einer ähnlichen Wer- 

bindung beitand. Abfiltrivt zeigten die ausgewaichenen und getrockneten Kryjtällchen 

das von den Autoren fir die genannte Subjtanz angegebene Verhalten, auf welches 

bier jedoch nicht weiter eingegangen werden joll. Die mittleren Portionen des Deftillats 

enthielten noch ehvas Andol. Es wurde beinahe zur Hälfte abdeitillirt. Die zuletzt 

übergegangene Flüſſigkeit gab mit verdünnter, rauchender Salpeterfäure, ſowie mit 

Nitrit und Schwefelſäure nur noch ganz geringe Roſafärbung. Auch die übrigen für 

Indol charakteriſtiſchen Reaktionen konnten mit dem Deſtillat aus den Cholerakulturen 

angeſtellt werden. Zum Vergleich wurden überdies Löſungen eines ſynthetiſch gewonnenen 

Indols herangezogen, ſo daß die Identität beider Körper außer Frage ſteht. Die im 

Deſtillirkolben zurückgebliebene, eingedickte Flüſſigkeit gab nun keine Rothfärbung mehr, 

zum Beweis, daß das Indol mit den Waſſerdämpfen ſo gut wie vollſtändig über— 

getrieben worden war. 

Ueber die weiteren Ergebniſſe, welche die Unterſuchnug der Cholerakulturen 

lieferte, wird in einer ipäteren Arbeit berichtet werden. Es mag jedody ſchon hier die 

Angabe Bla finden, daß es dem Verfaſſer gelungen iſt, al8 ein Hauptproduft der durch 

die Cholerabatterien in den Nährlöfungen hervorgerufenen Umſetzungen das Tyrosin 

zu erkennen. Indol bildet fich in relativ geringerer Menge. Außerdem entjtehen Amine 

und anicheinend mehrere, ſtark aiftige Körper, ſowie flüchtige Säuren. 

12. Schlüffe aus vorstehenden Verſuchen. 

1. Sieben Reinkulturen von Cholera verichiedenen Uriprungs lieferten in gleicher 

Weiſe die rothe Reaktion. 

2. Bon etwa 100 anderen Bakterienarten gaben 20 ebenfalls eine rothe Neaftion, 

weiche in 19 Fällen als die Baeyer'iche Nitrofoindolreaftion erkannt wınde Eine 

in den Kulturen der Milzbrandbafterien erzeugte Röthung war jedoch ſicher feine Indol— 

reaktion. 
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3. Sowohl die Cholerabakterien, als auch die andern als indolbildend erkannten 

Arten reduzirten Nitrat zu Nitrit. Am ſtärkſten thaten dies bei Brutwärme die Cholera— 

bakterien, am ſchwächſten die Bacillen von Finkler und Miller. 

4. Keine der indolbildenden Arten war im Stande, Ammoniak zu Nitrit zu orydiren. 

5. Auch durch einfachen Schwefelfäurezuiag konnte in den Kulturen der meilten 

indolbildenden Bakterien die rothe Reaktion hervorgerufen werden, bejonders nad) 

reichlicher Ausjaat ſowie einem Zufag von 0,01 °/, Nitrat zur Nährlöfung. Am Ichönften, 

und jtets gelang die Reaktion bei der Cholera. 

6. Nach vorherigem Zujag weniger Tropfen einer ſtark verdünnten Nitritlöfung 

und daranf folgendem Zugeben von Schwefelfäure wurde das Maximum der Roth: 

färbung am ficheriten erzielt. 

Die rothe Neaktion darf demnach nur in Verbindung mit dem Plattenverfahren 

oder andern geeigneten Methoden fiir die Erkennung der Cholerabafterien benußt werden. 

Sie gelingt aber in den einprogentigen Peptonkulturen, befonders nach vorherigen Zu: 

ja von Nitritipuren ſtets, und aehört ſomit zu den fiir die Gharakterijtif der Cholera: 

bafterien verwerthbaren Kriterien. Zur Unterfuchung von Bakteriengemengen iſt fie 

durchaus ungeeignet. 

Bei einigen im vorjtehender Arbeit venvertheten Verjuchen wurde der Verfaſſer 

durch den zum Gejundheitsamt kommandirt geavejenen königlich jächliichen Aſſiſtenzarzt 

I. Klajie, Seren Dr. Trenfler, unterjtüßt. 



Die Thätigkeit der im Dentjchen Neiche errichteten Anftalten zur 

Gewinnung von Thieriymphe während des Jahres 1888. 

Nach den Zahresberichten der Vorftände zufammengeiteltt im SKaiferlichen Gefundheitäamte, 

Vergl. den Bericht für 1887 in den Arbeiten aus dem Kaiſerlichen Gefundheitsamte V. S. 139. 

Anker den 19 Anjtalten zur Gewinnung von thieriichen Ampfitoff, deren Jahres: 

berichte in der Zulammenftellung des Vorjahres zuſammengefaßt worden find, hat 

für das Jahr 1888 auch das durch Unwandlung der bisherigen Schußblattern: 

Impfungsanftalt zu Kaſſel neugebildete Anftitut einen Jahresbericht eingereicht, jo daß 

im Ganzen über die Thätigkeit von 20 derartigen Anjtalten berichtet worden iſt, von 

denen 3 in Preußen, Lin Bayern, 4 in Sadien, 2 in Württemberg, je lin 

Baden, Heſſen, Medlenburg: Schwerin, Sachſen-Weimar, Anhalt, Yübed, 

Bremen, Hamburg und 2 in Eljaß-Lothringen errichtet And. 

Die Verbreitungskreiſe der in den einzelnen Anftalten erzeugten Impfitoffe griffen 

innerhalb der betreffenden Bundesstaaten vielfach) ineinander über. Außerdem lieferte 

die Anftalt in Stuttgart Lymphe für die Hohenzollerm'ichen Lande, die Anjtalt in 

Schwerin fir Medlenburg-Streliß, die in Weimar für die Herzogthümer Sachſen— 

Koburg-Gotha, Sahjen-Meiningen, für die Fürftenthümer Schwarzburg- 

Sondershaujen, Neuß jüngere und Neuß ältere Linie, die Königlich ſäch— 

fiichen Anstalten für den Bedarf des Herzogthums Sahjen- Altenburg, die Anftalt 

in Bernburg für das Großhergogthum Dldenburg und das Herzogthum Braun: 

ſchweig. 

Auch das Ausland nahm die deutſchen Anſtalten mehrfach in Anſpruch. So lieferte 

das Inſtitut in Halle Lymphe nach Oeſterreich, Rumänien und Rußland. Bon 

Bautzen wurde an einige Orte in Böhmen Impfſtoff geſandt. Von Stuttgart gingen 

Sendungen nah Syrien, Italien, Frankreich, der Schweiz und Schweden, 

von Cannstatt nach der Schweiz, Ungarn und Oeſterreich. 

1. Die Anftalten im Allgemeinen. 

Das Perſonal. 

Die über das Berjonal der Anstalten für das Jahr 1888 eingegangenen Nach: 

richten jind in nachjtehender Weberficht zuſammengeſtellt: 
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= Borfteher | Aſſiſtent Thierarzt 
7, , Sig der Anftalt Sonſtiges Perjonal 
= der AUnftalt 

Preufßen. 

1 | Berlin Das Perfonal ift gegen das Vorjahr unverändert geblieben. 
2 | Halle a. ©, begleichen. 

3 | Kaffel Kreisphniifus, Sa- Ein approbirter | Der Pireftor des 
nitätsrath Dr. Arzt Schlachthofs 
Gießler 

Bayern. 

4 | Münden Derfelbe, wie im) Bon Nerändermgen im Perfonale ift im Berichte nichts an» 
Vorjahr gegeben. 

Sachſen. 

5) Dresden | Derjelbe, wie im. Seit dem 1. April, Der Antsthierarzt, Bon Veränderungen im 
ı Borjahr ein Arzt welcher die Be- Hüulfsperſonale ift im 

ſchaffung der) Berichte nichts an— 
Impfthiere, bie gegeben. 

| thierärztliche Be: 
| auffichtigung der⸗ 

| jelben im Inſtitut 
| fowie die Be 
| aqutachtung bes | 

| Schlachtbefundes 
| gegen eine Nemu: 

neration von jähr: 
li 300 M be 

| sorgt 
6 Leipzig Das Rerional iſt gegen dad Vorjahr unverändert geblieben, mir wurden von 

Mitte Inli ab die Ampffälber auf dem ftädtifchen Schlachthof geichlachtet 
und dafelbft vom Sanitätsthierarzte unterſucht, welcher auc den Befundichein 
ausitellte. Die Unterfuchung der Kälber vor der Impfung blieb in ben Händen 
bes Amtsthierarztes. 

7 Sranfenderg  Derjelbe, wie im! Es fand ein Wedy- Ein approbirter | Der Befiger des Thie— 

ı Lorjahr ſel des affiftiren- Thierarzt, je nach res, bezw. fein Per: 
den Arztes ftatt ben Orte des fonal, ferner ein 

Impfens bezw. mitgebrachter Barbier 
Schlachtens und der Kutſcher 

| halfen beim Ans und 
| Abimpfen ſowie bei 

| | der Pflege der Thiere. 
8 Baugen | Das Perſonal ift gegen das Vorjahr unverändert geblieben. 

Württemberg. 
9. Stultgart | * 

10  Gannftatt > Berfonal ift gegen das Vorjahr unverändert qrblieben. 

Baden 

11 Sarlsruhe Abgeiehen von einem Wechiel in der Perſon des als Affiitent fungirenden Bezirls— 
Aſſiſtenzarztes it das Perfonal gegen das Vorjahr unverändert geblieben. 

Sejfien. 

12 Darmitadt Derjelbe, wie im | Der als technifcher Affiitent angejtellte , eine Aenderung gegen 

Vorjahr Stabsveterinärarzt ſtarb im uni, das Vorjahr. 
und iſt an feine Etelle ſeit dem 

1. Suli ein praftifcher Veterinärarzt 
getreten 



& Vorſteher Affiſtent Thierarzt 
. | Sik der Anitalt Sonitiges Perſonal 
* der Anitalt 

Dierlenburg- Schwerin. 

13 | Schwerin Das Perſonal iſt gegen das Vorjahr unverändert geblieben. 

Großherzogthum Sachſen. 

14 Meimar ' Derfelbe, wie im Ein junger Medi- Der Schlachthaus Beim Un und Ab— 

Vorjahr ziner Thierarzt impfen leiſtete ein 
Krankenhausinſpek · 

tor Hülfe. Wartung 
und Ernährung der 
Thiere bejorgte ein 
in der Thierzucht er- 

| | fahrener Oekonom. 

Anhalt. 

15 Bernburg Derſelbe, wie im Bon Veränderungen im Perſonal iſt im Berichte nichts an— 

Vorjahr gegeben. 

zübed. 

16 | Rübed Angaben fehlen. 

Bremen 

17 | Bremen Das Perfonal iſt gegen das Vorjahr unverändert geblieben. 

Hamburg. 

18 | Hamburg Derjelbe, wie im Bon Veränderungen im Perſonal it im Berichte nichts am- 

Vorjahr gegeben. 

Elſaß—-Lothringen. 

19 Straßburg Das Perſonal iſt gegen das Vorjahr unverändert geblieben. 

20 Mes desgleichen. 

Die Räumlichkeiten. 

Ueber die Zahl und Art der den Anſtalten zu Gebote ſtehenden Räume 

find die im Folgenden tabellariſch zuſammengeſtellten Mittheilungen eingegangen: 

= * Bezeichnung der Zahl der Raͤume 
Sit der Anſtalt dei 5 9 und furze Beichreibung Bemerfungen 
2 Dertlichfeit 5 derjelben 

Breußen 

ı Berlin Eine Aenderung gegenüber dem Borjahr iſt nicht eingetreten. 

2 Salle a. S. Weſentliche Nenderungen gegenüber dem Vorjahr haben nicht ftattgefunden, ſ. u. zu 2. 
3 Kaſſel Seitens der Stadt wurde 1 Stall für 10 Kälber, 1. u. zu 3. 

auf dem jtädtiichen | 1 großer, heller Abimpf: 

Schlachthof ein befon- raum, Ddameben ein 

deres Gebäude fertig. Fleines Zchreibzimmer. 

geſtellt. Außerdem 2 Räume im 

Privathaufe des Bor 
itehers. 
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= | ’ Zahl der Räume 
z | Sit der Anftalt | — und kurze Beſchreibung Bemerkungen 
| | derſelben 

Bayern. 

4 | Münden wie im Vorjahre tr Abnahme der Lymphe ge 
ſchah im Stalle, der heizbar, 

| mit linfern gepflaftert und 
an das ftäbtifche Kanalıek 
mit feiner Entwäſſerungs— 

anlage angeſchloſſen iſt. 

Königreich Sachſen. 

6 ! Dresden "Die Räumlichkeiten find diefelben geblieben, wie im Vorjahr. 

6 Leipzig Die Impfthiere wurden im ſtädtiſchen Marſtall eingeſtellt und verpflegt.*) 

7 Frankenberg Keine Aenderung gegen das Borjahr, ſ. u. zu 7. 
8 Bautzen Weſentliche Veränderungen gegen das Vorjahr find nicht zu verzeichnen. Der 

9 Stuttgart 

10 Gamnitatt 

11 | Karlsruhe 

12. Darmſtadt 

13 Schweriu 

zeimar 

Stall, in welchem die Thierimpfungen ſtattfanden, iſt km von Banken ent: 
fernt, ſ. u. zu 8. 

Württemberg. 

Dasfelbe einſtöckige Ge: | Die 3 Abtheilungen des Die Stallung entipricht nicht 
baude, wie im Borjahr | Gebäudes find: Stal-, allen Anforderungen und 

lung, Wartezimmer, dürfte im Sommer etwas 
| Yerztezimmer. Sm Fühler fein. Für 1889 iſt 

| Wartezimmer können ber Neubau eines Impf— 
| | auf 2 Operationstijchen inftitutes geplant. 

| ‘ gleichzeitig 2 Thiere ge 
| impft werden. 

| Diefelben Räumlichkeiten, wie im Vorjahr, deren mangelhafte Beichaffenbeit be 
tont wird. 

Baden 

Diefelben Räumlichkeiten, wie im Borjahr. Im ftrengen Winter des Vorjahres 
hat ſich die Heizung des Impfſtalles als unzureichend erwieſen, und joll deshalb 
ein weiterer Gasofen aufgeſtellt werden, 

S9efiem 

Dieielben Räumlichkeiten, wie im Borjahr.**) 

Medlenburg: Schwerin. 

Ein beſonderes, einjtödiges 1 Flurraum, 1 Hälber ſ. u. zu 13. 
Gebäude innerhalb der ſtall mit 2 Buchten, 1 

Mauern des ſtädtiſchen Impfraäum, 1 Lymphe— 

Schlachthofes | bereitungsraum, IReller: 
| ranım 

Groſßherzogthum Sachſen. 

Dieſelben Räumlichkeiten, wie im Vorjahr. Während der Falten Jahreszeiten wurden 
| die Kälberimpfingen in einem gebeizten Raum im Haufe des Vorftehers vor- 

genommen, 

*) Korreipondenzblatt der jächfifchen ärztlichen Kreis- und Bezirksvereine XLVIE. Band Wr. 1 
und 2, 1889 — (Sonderabdrud). 

“.. Die Stadt Darmitadt beabfichtigt ein neues Schlachthaus zu banen. Der Bericht giebt der 
Hoffnung Musdrud, daß im Anschluß daran and ein paifendes Yofal fir das Smpfinititut geſchaffen 

erde, 
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Zahl der Räume | Bezeichnung der | 
gr Sitz der Anſtalt 2 i 2 | und furze Beichreibung Bemerfungen 
& Dertlichkei derielben 

Auhalt. 

15 | Bernburg Die Stallung der Thiere ift diejelbe geblieben, wie im Vorjahr. Weitere Angaben 
über die Räumlichfeiten der Anftalt fehlen. 

Lübed. 

16 : Xübed Bon Aendberungen bezüglich der Räumlichkeiten der Anftalt wird nichts berichtet. 

Bremen. 

17 | Bremen Die im vorjährigen Bericht befchriebenen Räumlichkeiten haben fich vorzüglich be- 
währt. Weſentliche Aenderungen in der Einrichtung derfelben fanden nicht ftatt, 

auch war eine Erneuerung oder Vermehrung bes Suventars nicht nothwendig. 

Samburg. 

18 | Hamburg Nähere Angaben fehlen. Der Bericht giebt nur an, dab der gegen Süden belegene 
| KRälberftall jehr schlecht ventilirt ift, weshalb alljährlich während der heißen 
| Wochen des Sommers die Kalbsimpfungen mihriethen, bei fühlem, windigem 

| Wetter indeifen gut anfchlugen. 

Elſaß⸗Lothringen. 

19 Straßburg Dieſelben Räumlichkeiten, wie im Vorjahr.““) 
20 Metz Bezüglich der Räumlichfeiten der Anftalt fand eine Aenderung nicht ſtatt. 

Zu2 Halle a. ©. 

Die — im vorjährigen Bericht näher befchriebene — einfache Heizvorrichtung des Nälberitalles hat 
ſich während der ziemlich falten Wintermonate als vollkommen ausreichend erwieſen, wie fidh bei einem 
von Mitte Dezember 1887 bis Mitte Februar 1888 vom landwirtbichaftlichen Inſtitut in dieſem Stalle 

vorgenommenen Fütterungsverſuch ergab, 

Zu 3. Kaſſel. 

Für das neu zu errichtende Inſtitut it die Summe von 8470 M bewilligt worden. Anfangs 
April wurden die diesbezüglichen Arbeiten in Angriff genommen. Das von der Stadt Kaffel auf dem 
ſtädtiſchen Schladhthof für die Anitalt fertig geitellte Gebäude ift in allen Räumen mit Gas- und Wafler: 

leitung ſowie mit Heizvorrichtung verfehen. Der Stall und Abimpfungsraum haben cementirten, etwas 
geneigten Fußboden, der ſich vortrefflich abſpülen läßt. Die Kälber ftehen, an Halfterriemen befeitigt, 

in Einzelitänden, durch Gitter getrennt, auf einem Holzroſt, der fi) herausnehmen käßt, tagsüber troden, 

während jie Nachts eine trodene Streu erhalten. Bon dem Ofen des Abimpfraums führt ein Rohr in 
den Stall, jo daß diefer nach Bedürfniß bei Fühlem Wetter genügend erwärmt werden kann. Sn zwei 
für die Bwede der Anftalt geeigneten Räumen in der Privatwohnung des Vorftehers geichieht die Be— 
reitung, Berpadung und der Berfandt der Lymphe, ſowie die mitroffopifche Unterfuchung und die Bürean- 
arbeit. Der fertige Smpfltoff wird zur Aufbewahrung innerhalb eines Eifenblechlaitens in einen für 
diefen Zweck angelegten Schacht verjenft, woſelbſt auch im Hochſommer die Temperatur nicht über 9Y/,° R 
fteigt. Am 28. Mai konnte der Betrieb der Anſtalt eröffnet werden. 

Bu 7. ranfenberg. 

Ein befonderer Stall oder Räume für das Impfen der Thiere waren nicht vorhanden. Das An: 
und Abimpfen geſchah wie früher an irgend einem Orte des jeweiligen Gehdftes (Schauer, Hausflur, 

Schuppen oder auch im Freien). Die 38 Kälber wurden an 10 verichiedenen Orten (9 Dörfer, 1 Stadt) 
in 26 verfchiedenen Ställen geimpft. 

*«) Nach Angabe des Berichtes joll der Theil des Echlachthanfes, auf welchem die Anitalt jteht, 
zu einer Straße verwendet werden, md iſt in einem neu aufgebauten Theil ein befonderer Raum für 

die auimale Impfung vejervirt. 
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Zu 8 Bautzen. 

Da der für die Einitellung der Impfthiere benutzte Stall eines Gutsbeſihers unzureichend war, 
wurde der Impftiſch im Nebenraum aufgejtellt, und während der ganzen Impfzeit bafelbit belafien. Der 
Tiſch war in der Nähe bes Stallthores derartig befeitigt, dab das Licht von der linfen Seite auf die 

Bauchfläche der Ihiere fiel. Die Beleuchtung durch das nur bei Negen und jtärferem Weſtwind zur 
Hälfte geſchloſſene, doppelflügelige Stallthor war für das Smpfen und Hafiren eine recht qute. 

Bu 13. Schwerin. 

Der Fußboden ſämmtlicher Näume bejteht aus Asphalt. Der Kälberitall ſowie der Impfraum 

iind mit Wafferleitung und Ablauf verjehen, und können beide durch einen in ber Zwiſchenwand ftehenden 
Ofen geheizt werben. Der Stall hat einen Flächeninhalt von 17,48, der Sinpfraum von 20, der yınph: 
bereitungsrauım von 13,95 qm. Die Höhe der Ständer beträgt 2,5 ın. Unter dem !ymphbereitungsraum 
befindet ſich ein Feiner, 1,25 ın tiefer, mit Biegelfteinen gepflajterter Keller, welcher zur Aufbewahrung 
der Eymphe dient. Die Baufojten für das Gebäude betrugen rund 3335 M, fir die innere Ein: 

richtung 110 M. 

Die Betriebsfoften. 

Die Angaben über die Betriebsfoften jind in nachjtehender Weberficht zuſammengeſtellt: 

Lanfende Ar. 

12 

15 

16 

19 

20 

Wo . 0 z Kein» Frgün- 
HKemumeration für —— Ber- IHeisung|gungs- ung 

Miet STUART pflegung Igiete Des | ar; ö ter, uud er Zenitis 
Buy Der nad a | Der haltung] Keiſen — 

für Stoll) Iupf. | Wartına ka und Järziiigelnetung] bes = fachliche 
r ++ der Juspf-]| und Iftomier 8 Inven · Des Bor. 

Anſtalt bie den Zchreib und tgiere, | spfere Waffen. Pirunga] Yiaul- | Porto tars Aus. 
N Smpilotalfäranspori hülfe beim “= Diittel nationen| ze. Infire] Mandd | gaben 

Yerzie | Shierarjt bälte berieben Ju oo bere | einschl mente, 
lorgung [is und mp 

2 Waſche marc. 
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2 3 f 5 6 Is 4 0 u 18 1n 14 15 

Berlin!) . 5 200 500 300 1000 856 | 1976,25] 156,1] 104: — | 5464] Bird — | 164 
Salle a. ©! Einzelangaben fehlen. 

Kaftel®) Für die Errichtung des Anftituts waren 8470 X bewilligt. 

München Nıgaben fehlen 
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Bremen 

Samburg?®) 

Ohne die Verzinſung des Kapitals für 

impfung und Yynıphebereitung 1452,50 DI ı 

betrug 350 M, Lohn für Gehſilfen ıc 
y 

pro Kalb 42 Wi. 

1087,90 im Borjahre). 

218,0 M 

Die Geſammtkoſten für 38 Kälber find auf etwa 1300 Di angegeben 

Strakbura . Die Betriebstoiten ſind im Allgemetiten bieleiben geblieben 

f Hay" | 

Men) und 17,5") 269,,5°")} 3,50 48,15 
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Anmerlungen jiebe nchenfiebend. 

Impfſtall nebit Inventar betragen die Koſten für Kälber 

Die Beſoldung des Thierargtes 

‚ Ernährung der Kälber 366,0 M (insaclanm 



— Me 

) Die Gefammtjumme der Betrieböfoften beträgt nach den bis zum 19. Januar 1889 ein: 

gegangenen Rechnungen 10890 M 60 Pf. 
?) Für den Betrieb der Anftalt ftand die gleihe Summe, wie im Vorjahr, zur Verfügung. 

») Durd einen Boranfchlag waren die Betrieböfoiten pro Kalb an Werthdifferenz und Futteraus— 

lagen auf 29 M berechnet, ftellten fich jedoch auf nur 14,39 M. 
) Gehalt für ben Hülfsarzt (vom 1. April ab) 600 M, für ben Thierarzt 300 M. Die Gejammt« 

ſumme ber übrigen, bier jpezifizirten Betriebsfoften beträgt 2434,69 M. 
>) Diefer Betrag umfaßt die Ausgaben für „Hansgeräth, Hausarbeit, Eis und Schreib- 

materialien“. 
* Die Gefammtiumme ber bier aufgeführten Betriebsfoften betrug einfchl. Berpadung pp. 

2163,79 M. 

2) Für jedes Kalb wurden 20 M Emtjchädigung gewährt, welche Summe jedoch überjchritten 
wurde: 1. wenn bei eintretender Grünfütterung befondere Nufmerlfamfeit für das Smpfthier und deſſen 

Mutter nöthig wird. Für Durchführung der Trodenfütterung in 5 Fällen wurden jo 7,50 M mehr 
verausgabt; 2. wenn Pfingiten das Pfund lebend Gewicht 20 bis 30%, im Werthe ſtieg, und ber 

Beſitzer das bereits ſchlachtfähige Kalb für das Smpfinjtitut bis nach den Feiertagen behielt. Durch 
2 derartige Fälle erhöhten ſich die Koiten um 6 M. Die Geſammtſumme der Betriebsfoften fiir 1888 

betrug 1769,42 DM (einfchl. Verpadung :c.'. 

*, Honorar für 3 Thierärzte. 

’; Honorar für den Barbier. Der Poiten „Verpflegung ꝛc. der Impfthiere“ fällt bier fort. 

") Die bier Ipezifizirte Geſammtſumme von 2152,40 M (einfhl. Verpackung, Porto x.) verringert 

id) durch den Erlös für die an den Fleiſcher verfauften Impfkälber um 761,24 M, jo daß 1401,16 M 
verbleiben, 

, Sn diefer Summe find inbegriffen die Unkoſten für Verpflegung, Wartung, jowie für Hülfe- 
leiftung beim Impfen und Abimpfen der Kälber. 

2, Die Geſammtſumme der bier ſpezifizirten Betriebsfojten ift 3117,72 M. 

2 99 M für Lieferung und Fütterung der eriten 3 Ihiere (3>< 33), 780 M für Lieferung (ohne 
Sutter 2c.) von 52 weiteren Thieren (52 > 15). 

', Für Rafiren und Hilfe beim Impfen ıc. 165 M (55 >< 3), für Verpflegung und Stallreinigung 
312 M (52% 6), für Kutter und Stroh 209,21 M. 

*Für thierärgtliche Beaufſichtigung und Ausſtellung der Geſundheitszeugniſſe für 55 Thiere (55 < 5). 
1%) Sn dieſer Summe it einbegriffen der Gasverbraud für Heizung und Warmwaſſerbereitung. 

") Die hier verredjnete Ausgabefumme von 838,28 M it durch die Einnahmen des Jahres 1888 
in Höhe von 633 M auf 200,28 M zu verringern. 

'#, rür 3535 Pd. Heu 148,78 M, für Wartung und Bilege 227,18 M. 

m Die hier einzeln verrechneten Betriebsfoften beliefen fi) auf 4666,06 M (4295,86 im Vorjahr). 
Hierzu famen noch Gehalt des Vorſtandes, des ärztlichen Aſſiſtenten und des Bezirfäthierargtes mit 
im Ganzen etwas über 5000M. Der jtändige Lohn des Anitaltsdieners wurde von 400 auf 600 M 

erhöht, Derfelbe wohnte in der Anftalt und fand noch Verwendung im Schlacht: und Viehhof. Ein 
großes Ihier verurfachte durchichnittlic 33 M (Entfchädigung oder Leihgeld) +3 bis AM (fütterung) 
= im Ganzen 837 M, ein Kalb O+7 bis 8 28 M Koften. 

», Die Gefammtiumme der Betriebsfoften (ohne die Nemumnerationen für den Boritand und 

den technifchen Aſſiſtenten) betrug 3278,06 M. 
2) Miethe für 60 Smpffälber für das Rechnungsjahr. Sm Kalenderjahr find 61 Kälber geimpft. 
*, Die Gefammtjumme aller bier verrechneten Unkoſten beträgt 3340 M. 

=) Borftand 1000 M, Hülfsarzt 700 M. 
4, Kür Schreibhülfe, Scyreibmaterialien, Snferate und Porto (darunter IM für Berpadung und 

8405 M Porto), 
2) Kür Medilamente und Benutzung eines Apothekerlaboratoriums 85 M, für Vergütungen an 

Angehörige von Impflingen (Abnahme von Lymphe 40 M. 

=, Die Geſammtſumme der hier verrechneten Betriebskoſten iſt 1687 M. 
7) Für Ernährung der Thiere 192 M, Trinkgelder an das Stallperſonal 40 M, für das Raſiren 164 M. 

”) Dem Gehülfen für Bereitung der Lymphe 210 M, für Beſchaffung von Kinderlymphe 141 M. 
>, Sedes Halb Fojtete: Miethe 12 M, Bringen und Abholen 2M, Thierarzt (früher eine jährliche 

runde Summe, jebt; EM, Mil etwa 16 M, Verichiedenes etwa 2 M, zuſammen 35 M. 
>, Die Geſammtkoſten des Betriebs beliefen ſich auf 9H0—1000 M; an jächlihen Ausgaben 

entfielen auf ein Kalb etwa 11,50 M. 
=, 5 M für den Mreisthierarzt und Sufpektor, 75 M für den Unterinfpeftor des Echladythofes- 
*) Unterſchied zwifchen Einfauf und Berfauf der Smpffälber. 

=») Milch zur Ernährung von 81 Kälbern 213,68 M, für 2 älberwärter 56 M. 
Ah. a. d. Æ. Skefundheitsamie. Band VI. 4 
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2. Die benutzten Impfthiere. 

Beſchaffung und Einſtellung derſelben. 

1. An Berlin geſchah Beſchaffung und Einſtellung der Impfthiere, wie im Vor: 

jahr durch einen Fleiſcher, der Fontraftlich zur Lieferung derſelben gegen eine Leihgebühr 

von 9 M verpflichtet war. 

2, In Halle erfolgte die miethsweiſe Ueberlaſſung der Kälber in derjelben Weiſe 

und unter denjelben Bedingungen wie im Vorjahr. 

3. In Kaſſel wurden die Kälber auf den wöchentlich jtattfindenden Märkten, 

oder von Zandwirthen in der Umgegend gekauft. Nur in einigen Fällen wurden von den 

Metzgern leihweiſe gegen mäßige Entihädiqung Kälber überlafjen. 

4. In München wurden die 103 benöthigten, 6 Wochen alten Schlachtfälber 

nach vorheriger Unterfucyung, wie im Vorjahr, von jtädtifchen Thierarzt angefauft. 

Unter normalen Verhältniffen war die Beichaffung geeigneter Thiere eine leichte, fie 

wurde jedoch eine vecht ſchwierige in der Zeit der Gehöftiperre, welche im Berichtsjahre 

mehrere Monate lang den Bezug aus dem Viehhof unmöglidy machte. Derjelbe erfolgte 

alsdann, allerdings in etwas geringerer Qualität, aus meist feinen Landwirthſchaften 

in und um München. Die laufende Nummer wurde den Thieren im die Haare des 

rechten Hinterſchenkels eingejchnitten. 

5. An Dresden wurden die Thiere, wie im Worjahre, beichafft. 

6. In Leipzig wurden nur 20 Thiere verwandt. Diejelben waren jchiwerer und 

theurer als im Vorjahre, umd verbrauchten auch mehr Milch. Außerdem bezahlte der 

Fleiſcher Für das Pfund Lebendgewicdht nicht mehr 36, jondern mur noch 33 Pf, Die 

Impfung der Ihiere geihah am Tage nad) der Einlieferung, jo dab diejelben einen 

Tag länger gefüttert werden mußten. 

7. An Frankenberg gejchah die Auswahl der Thiere wie früher. Das Impfen 

wurde nicht eher in einem Stalle begonnen, als bis der Thierarzt dem gefammten Vieh- 

itand des Stalles, das Jupfthier jelbjt und deſſen Mutter für tüchtig befunden hatte. 

Durch vorherige Veröffentlichung von Berichten über das Impfinftitut durd die Zofal- 

prejje wurde das Intereſſe und die Bereitwilligfeit der Bevölkerung zu erwecken gejucht, 

fo daß ein Mangel an Ampfthieren nicht eintrat. 

8. In Bargen wurden wie im Vorjahre, die Kälber von einen Fleischer ge: 

(tefert, welcher fie nad) Abnahıne des Impfitoffes wieder zurückkaufte. Die 19 in diefer 

Weiſe bejchafften, 2—3 Wochen alten Kälber kamen mit einen Geſammtgewicht von 

2371 Pd. à 35 Pi. = 32985 M im Rechnung, und wurden mit einem Gewicht von 

2683 Pfd. a 28 Bf. = 751,24 M wieder verkauft, jo daß die Differenz mit 78,61 M 

als Berlujt zu berechnen war. 4 weitere, etwas ältere Ihiere wurden bei dem großen 

Bedarf an Lymphe, der ſich anfangs Juni bemerkbar machte, den Ställen benachbarter 

Gutsbefiger entnommen, und nach der Abnahme des Impfitoffes den Beſitzern wieder 

zurückgegeben. 

9. In Stuttgart wurden die Impfthiere wie bisher, von einem Viehhändler ge— 

liefert. Zur Verwendung kamen auch diesmal nur 6—15 Monat alte Bullen, und zwar 

der Montafuner Gebirgsraiie aus dem Allgäu. Es wurde jedoch die Beobachtung ge- 



macht, dab diefe graufchwarzen, diefhaarigen und dickjelligen Thiere weniger zur Impf— 

jtoffgewinnung geeignet find als die hellfarbigen, weichhäutigeren Thiere vom Nedars 

oder Teckſchlag. 

10. In Cannſtatt wurden wie im VBorjahre, die Impfthiere für den Preis von 

20 M pro Stüd geliefert, und unmittelbar nad) Abnahme der Lymphe vom Händler 

zurüdgenommen und alsbald geichlachtet. 

11. In Karlsruhe wurden die benöthigten Thiere vertragsmähig von einem der 

größeren Metger gegen Entichädigung geliefert, beziehungsweiie geliehen, nachdem die- 

jelben vom Ihierarzt aus dem in Viehhof ankommenden Schladytvieh ausgejucht, und 

auf ihren Geſundheitszuſtand geprüft worden waren. Zur Benugung gelangten mur 

größere '/, bis 11, Jahr alte Karren (Bullen) und mur jehr felten einzelne, wenige 

Wochen alte Kälber (Saugfälber). Es gejchah dies auf Grund der Beobadhtung, dab 

rein animaler Impfſtoff fich nur auf diefen größeren Ihieren Haftjicher fortzüchten läßt, 

während er auf Saugfälbern fat jicher jchon in der 2. oder 3. Generation degenerirt, 

d. h. feine charakteriftiichen, und weder auf Thiere noch auf Kinder weiter verimpfbare 

Impfpoden mehr erzeugt. Nöthig ift es dabei nach dem Bericht, da neben der aus: 

ichließlichen Verwendung großer, wohlausgejuchter, rajliger Thiere nur die beiten Puſteln 

rechtzeitig, und zwar vor dem Gitrigiverden ihres Anhaltes (am 4. Tage), und in jorg: 

fältigjter Auswahl zur Weiterzucht benutzt werden. Größte Neinlichkeit beim Impf— 

geichäft und im Anjtaltslofal, befonders im Impfitalle, häufige und jorgfältige Des- 

infeftion, quite Streu, Schu vor Maceration und Beſchmutzung der Impfftellen zur 

Verhütung vorzeitiger Eiterbildung müſſen damit Hand in Hand gehen. Auf diefe 

Meile ift es gelungen, jeit März 1837 einen Stamm von reinem, animalen Stoff zur 

Züchtung von Thier zu Thier zu venvenden, welcher bei GErftattung des Berichts nod) 

feine erhebliche Abjchwächung erfahren hatte, trogdem er Ichon auf mehr als 100 Thiere 

übertragen worden war. Bon den 63 in der Anjtalt geimpften Ihieren (worunter nur 

4 Saugfälber) erwies ſich ein Ihier als immun, d.h. es entwidelten fich bei demjelben 

nad Ablauf von 4 Tagen feine Bujteln. 

12. In Darmjtadt mußte das Yeihgeld für das einzelne Kalb, ſeitdem die Thiere 

bei erfolgreicher Impfung nad) der Abnahme der Lymphe gejchlachtet werden, um 7 M 

erhöht werden, jo dat es nunmehr GM betrug. Für Ernährung und Pflege wurden 

pro Tag und Kalb 2 M vergütet, fiir jedes Ihier jomit 12—14 M. Bei allzu ge: 

ringen Impferfolg, ſowie bei pathologijchem Schlachtbefund, wurden außer dem Futter: 

geld nur 23 M vergütet. 

13. In Schwerin wurden die Kälber von einem Schlächter gegen eine Entſchä— 

digung von TM pro Thier geliehen. 

14. In Weimar geichah die Beichaffung der Thiere durch Entleihen von einem 

‚sleiicher gegen Entichädigung auf 4—5 Tage. Alle Kälber wurden jofort nach dem 

Abimpfen geichlachtet, und der Befund durch den Ihierarzt Eonitatirt. 

15. In Bernburg jtand unter Aufwendung micht unerheblicher Geldopfer, 

durch fontraftliche Lieferung jeitens eines Fleiſchers ſtets eine große Zahl von Kälbern 

zur Auswahl, aus welcher die beiten ausgejucht wurden. 

16. In Lübeck konnte bei der Auswahl der Impffälber aus dem reichlichen Bor- 
4* 
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rath des Schlachthauſes an geſunden und gut genährten Thieren mit größter Vorſicht 

zu Werke gegangen werden. 

17. In Bremen betrug die Zahl der Impfkälber 34, gegen 23 im Vorjahr. Die 

Zahl war diesmal höher, weil bei 2 Kälbern die Impfung fait völlig verjagte, und 

nah Schluß der Impfſaiſon noch ein Kalb geimpft werden mußte, um für etwaige 

Nevaccinationen im Winter, ſowie für den Beginn des Impfgejchäftes im Jahre 1889 

gerüstet zu fein. Bezüglid der Menge und Beichaffenheit des Erfolges lieferte weder 

Farbe noch Geichlecht und Alter einen Unterjchied, nur fonnte an dem zarthäutigen 

Thieren Impfung und Abnahme der Lymphe bequemer ausgeführt werden. 

18. An Hamburg wurden die für die Ampfanjtalt beitimmten Ihiere auf dem 

Markte thierärztlich befichtigt, erhielten eine Scheermarfe au Haare des Ohres und 

famen alsdann zur Anjtalt. Nad) Abnahme der Lymphe wurden fie beim Schlächter 

geichlachtet, und erjt nach Beicheinigung eines normalen Befundes jeitens des Ihier: 

arztes kam die Yynıphe zur Verwendung. Die Abgabe derjelben an das Publikum 

geſchah erjt nach erfolgreicher Probeimpfung bei einzelnen Kindern. 

19. In Straßburg geihah die Einjtellung der 23 Impfthiere in der bisherigen 

Weiſe durch die Vermittelung des Schlachthausthierarztes. Vorgezogen wurden Mutter- 

fälber. 

20. In Die wurden die Smpfthiere auf dent jtarfbejuchten Donnerſtagsviehmarkte 

nad) der Auswahl des Schlachthofinfpektors auf Nechnung der Anjtalt angefauft, dort 

eingeftellt und nach Mbnahme der Lymphe an einen Metger verkauft, von diefem ſofort 

geichlachtet. Exit nad) Erledigung dev Beichan erfolgte die weitere Verarbeitung und 

Verſendung der Lymphe. Ausſchließlich weibliche Kälber kamen zur Verwendung. 

Zahl und Bejchaffenheit der eingestellten Thiere. 

Die Angaben über die Zeit der Einitellunga, die Zahl, das Geſchlecht, die 

Raſſe, das Alter und Gewicht der geimpften Thiere find in nachſtehender 

Heberficht zujanımengeitellt: 

Eiche Tabelle Seite bt md Di, 

Ernährung der Thiere. 

Hinfichtlich der Ernährung der Impfthiere enthalten die Berichte folgende 

Angaben: 

In Berlin dienten zur Ernährung der Thiere Gier, Heu, Suppe und Milch und 

zwar 15 1 pro Kalb und Tag. Hierbei ergab ſich eine durchſchnittliche Gewichts: 

zunahme von etwa 15 kg. Die höchſte Zunahme von 9 kg wurde bei 2 Verfuchs- 

thieren beobachtet, welche 14 bezw. 19 Tage in der Anftalt ftanden; die höchite 

Gewichtsabnahme betrug 2,5 kg. 

In der Anjtalt zu Halle erfuhr die Ernährung der Kälber gegen das Vorjahr 

feine wejentliche Veränderung. Die tägliche Menge der aufgenommenen Milch ſchwankte 

zwiichen 6 und ca. 16 1, am häufigſten betrug fie 9-12 1. 3 Kälbern, welche die 

Milchannahme verweigerten, wurden täglich 12—14 Gier im Male zerdrücdt. Auch 

wurden 6—7 1 Milch und 6 Eier täglid) verabreicht. Hierbei nahm das Körpergewicht 
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bei 59 von 68 gewogenen Kälbern zu, bet 7 ab und bei 2 blieb es gleich. Die größte 

Gewichtszunahme betrug 12 kg, die größte Abnahme 6,5 kg, die durchichnittliche Zu- 

nahme ca. 3 kg während des Gtägigen Aufenthaltes in der Anftalt. 

Die Impfkälber erhielten in Kaſſel etwa 15 1 gute Vollmilh am Tage oder 

beim Eintreten von Durchfällen Haferichleim. Das Gewicht derjelben nahm faſt aus: 

nahmslos zu, mur einmal hatte es bei einem 138 kg jchiweren Thiere um 2 kg abge: 

nommen. 

Milch war in München die einzige Nahrung der Thiere. Sie wurde unverdünnt 

und erwärmt mittelit des Schlauches aus ſehr rein gehaltenen Emailletöpfen getrunfen. 

In Dresden beitand die Nahrung der Heineren Kälber aus Vollmilch, beziehentlid) 

mit Zufaß von etwas Mehl und Eiern, die der großen Thiere aus Heu und wenig ge 

quetichtem Hafer. Bei den 38 Fleineren Kälbern wurde, während des Aufenthalts in 

der Anjtalt eine Gewichtszunahme von durchichnittlich 10'/, kg feitgeftellt. Der 565 kg 

wiegende Bulle verlor 45 kg am Gewicht. 

Als Nahrung der Ihiere führt der Leipziger Bericht auf: Milch, Roggenmehl, 

Leinjamen, Brot und Salz ze. Der Aufenthalt im Impfitall ergab theils Abnahme, 

theils Zunahme des Körpergewichts, letztere überwog und betrug im Mittel 1'/, kg. 

Die Kälber wurden in Kranlenberg von dem Mutterthiere fortgenährt; bei 

Gintritt der Grünfütterung verpflichtete man die Beſitzer kontraktlich zur Trocken— 

fütterung. 

In Bauen bejtand die Nahrung der Ampfthiere hauptiächlich aus Milch, ſpäter 

mit Mehl und Zuſatz von Leinſamen. 

Die Verpflegung der 19 vom Fleilcher gelieferten Thiere dauerte bis zu 61 Tagen, 

zum wenigiten 12 Tage. In + Fällen ergaben ſich Gewichtsverlufte bis zu 8 kg, in 

allen übrigen dagegen Zunahmen von 2—25t/, kg; die durchichnittliche Gewichts- 

vermehrung betrug ca. 8 kg. 

In Stuttgart übernahm der Staat die Fütterung und Pflege der Thiere und 

zahlte dem Wärter für jedes derielben 6 M. Es wurde nur Heu und Waſſer ge: 

reicht. Der Verbrauch an Futter und Lagerſtroh beträgt 4 M in 7—8 Tagen. 

In Gannjtatt wurde ausschließlich qutes Sen gegeben. Eine Wägung der Thiere 

fand zwar gar nicht jtatt, doc; Flagte der Viehhändler bei der Zurücknahme der Thiere 

nie über Gewichtsverluft. 

lleber das in Karlsruhe beobachtete Fütterungsverfahren enthält der Bericht 

nähere Angaben nicht, ebenfalls nicht über die Wägungsrejultate, obgleich das Gewicht 

vor der Impfung und nad) der Abimpfung regelmäßig feitgeitellt wurde‘). Die 

Fütterungskoſten für ein größeres Thier betragen 3ÿ54 M, für ein Kalb EM im 

Durchſchnitt. 

Bezüglich der Ernährungsweiſe in Darmſtadt wird auf die Mittheilungen des 

Vorjahres““) verwieſen. Gewichtsveränderungen find nicht erwähnt. 

An Schwerin erhielt jedes Thier täglich 10 1 reine Milch. Die doppelten Wä— 

gungen (vor dem Animpfen und nach dem Schlachten) ergaben bei einem Ihiere un— 

*Anm. 9 zu der Tabelle auf Seite 55. 

**) Vergl. Arbeiten a. d. Kaiſerl. Geſundheitsamte. V. ©. 155. 
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) Eingeitellt wurden im Ganzen 83 Thiere. Von bdenjelben find 3 gar nicht geimpft, weil jie nach der Unter— 
fuchung in der Anſtalt erfrantten. 7 Ihiere wurden zu Berfuchen benußt; von dieſen gaben 2 einen brauchbaren 

Lymphertrag. Die Geſammtzahl der zur Lympheerzeugung benugten Thiere betrug demmad) 75. 
2 Unter Einrechnung ber zur Gewinnung der Lymphe für die Refrutenimpfung nothwendigen Thiere wurden im 

Ganzen 75 Kälber eingeitellt, von denen 71 zur Gewinnung von Lymphe, die übrigen für Verfuche dienten. Mithin iſt bier 
ein Impfthier zu viel angegeben. Die Angaben des Berichtes beziehen ſich zum Theil auf 70, zum Theil auf 71 Thiere. 

) Bon den 108 eingeitellten Ihieren zeigten 2 beim Eintritt in den Stall ſtarke Diarrhöen; fie wurben nicht 
geimpft. Außerdem wurde 1 Thier ohne Erfolg geimpft, von 2 Thieren fam die Lymphe nicht zur Verwendung, 
1 war bei der Schlachtung franf. Es verbleiben daher 97 Thiere. 

* Von den 41 eingejtellten Thieren wurden 4 ungeimpft zurüdgegeben, 1 wegen ftarfen Durchfalls, Fieber und 
Gollaps, 1 wegen Durchfalls und Hantfranfheit, 1 wegen Durchfall, Huften und geiteigerter Nörpertemperatur, 1 wegen 

ichleimiger und biuthaltiger Kothentleerung. Die Lymphe von 7 Kälbern fonnte nicht abgegeben werben 2 Mal 
wegen unvollfommener Podenbildung und 4 Mal wegen Krankheit. 1 Mal (vom Bullen) reichte diefelbe nur für 

wenige Smpfungen. Es verbleiben mithin 30 Kälber. 
) Diele Angabe bezieht ſich auf die 19 in der Anitalt verpflegten Thiere. Von den 4 älteren, andermeit 

beichafften fehlen die Angaben. 3 der im Anſtaltsſtall verpflegten Kälber wurden ungeimpft dem Fleiſcher zurüd- 

gegeben, hiervon 2 weil fein Bedarf mehr war, 1 weil es nicht zunahm. 

9) Kerner 4 Ihiere für Rechnung des Kriegsminiſteriums. Nach Abzug der jechs thierärztlich ausgeſchiedenen 

Thiere und eines Thieres, defien Stammimpfling tuberfuldös war, verbleiben zur Eymphegewinnung 48 Thiere. 



o |’ u 12 »|i|u| ss || e| 18 19 20 —— BR | 

Gannitatt Karlsruhe Darmſtadt Schwerin, Weimar Bernburg , Yübel | Bremen Hamburg Strahburg| Meb 
| | 

_ 2 2 — 2 — ı | 
— 2 - = = 1 — — 
_ | 5 = u = - | ei ® — 

10 9 10 2 7 — | J 2 

6 12 1 6 7 31 1 55 7 2 
4 R 20 4 4 30 1 = = 6 2 

-- 6 7 1 — 7 2 33 2 8 
2 6 10 2 2 4 ] ER er 2 
- 4 — — 2 2 Fe DE 1 5 

— 4 — — — 1 — | 2 1 jr} 

u ' - | - ee 1 ee 
—— au ae — — 1 n — 3 

a) 0 (1) a 160)9 23 ssiy 5 34) 38") 3 390% 

‘Angaben 59°) (Angaben 8 13 53 4 21 28 6 — 
fehlen) . fehlen) 7 |. 2» 83 1 12 15 17 so 

| {1 nit 
angegeben) 

14 Ronta- | (Angaben '’, der Ehiere Wemeine, E G4 Holländer, 3 Breiten. : , Elſaffer, beut- 
uner«, fehlen.) waren von ber Gollänbiiche 14Oſtfrieſiſche burger, fcher, Schweiger 

4 Redar., bellänbilchen | u. Frichiche. 4 Yanbdrafie, 8 2:Holländer. u. 35 T 
4 Zchichlag. und freiefifcben, ı Zimmenthaler, | Serkunkt, 

274. fdhineizer | und 2 Harzer | 
(Berner und Rafke. | | 

| Simmen · | 
Ihaler) Rafle, | 

| 
%-15 50 Bullen von BA Moden, 6-12 5 Lohne Angabe, 5 VBoden, 4,8 : Durch chnitt · 

Monate, dell Zahr, einige 1°/, bis“ Wochen, die übrigen 2 ' Moden. lich 1%, Mon, 
Saugfätber. 2 Wonate alte bis 9 banpt- minbeitens 

! Wutterfälber, fachlich B—4 | B Wochen, 
Wochen. 

Die Thiere Die Thi Zwil RB kag. de 35 70%, ke. Im Mittel | z & Durbichnitt- 
*R mit wurden Aa * be in * * | er 
gewogen. |vor der (ir 

vor Dem 
Schlachten ge | 1 | 
wogen, jedoch N 

ittbetlung | 
ber Gewichte‘ | 
| Abftand ge- | 

en | | | 

) Eingeltellt wurden 23 Thiere, von denen eins wegen Elzems an den Vorderfühen von der Smpfung 
ausgeichloffen wurde. Der Yieferant erbielt weder für diefes Thier, noch für ein anderes, bei der Sektion als franf 
erfunbenes, eine Entihädigung. 2 Thiere wurden auf Rechnung des Leiters der Smpfitoffgewinnungsanftalt in 

Turcere (Ungarn) geimpft. 
*) Ueber das Geſchlecht der 4 Saugfälber fehlt eine Angabe. 
+) Hadı Anjicht des Berichtes Laffen die Angaben über die Gewichte eine wiſſenſchaftliche Verwerthung nicht 

zu, weil die nach beiden Seiten vorkommenden, nicht unbeträchtlichen Schwanfungen (event. um je 80 Pfund) von 

zufalliger Aufnahme von Getränk und Nahrung fehr weſentlich abhängen. Dies gilt befonders von den größeren, bier 

verwendeten Ihieren, wogegen die Wägungen der Kälber bei der fonzentrirteren, und weniger ins Gewicht fallenden 
Milchnahrung eher verwerthet werden fünnen, Die Kälber zeigten während ihres Aufenthaltes in der Anjtalt audı 
eine fiete Gewichtszunahme. Die Wägung der Thiere Toll daher in Zukunft wegfallen, wodurd eine jährlihe Er- 

iparung von etwa 5 M Waggeld eintritt. 
'\ Bei einem diefer Ihiere unterblieb die Abnahme der Lymphe, weil ſich die Pocken zu ſchwach und vereinzelt 

entwidelt hatten. 

1) Hiervon zeigten 6 Thiere theils jehr ſparſam, theils unvollkommen und abortiv entwidelte Puſteln. Die 
Verarbeitung des Smpfitoffes erichien unzweckmäßig. 

1) Bei zweien diefer Kälber verjagte die Impfung faft völlig. 
2) Ron dieſen wurde 1 Thier wegen fieberhaften Durchfalls nicht abgeimpft. 
9 Außerdem lieferte ein zuerit geimpftes Kalb den Smpfftoff für das erfte der 30 Thiere. 
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verändertes Gewicht, bei den 14 anderen, daß das Gewicht um 3 bis 10 kg zuge: 

nommen hatte. 

Die Ernährung der Thiere geihah in Weimar ausichließlich duch Milch und 

Eier. Die Gewichtszunahme betrug im Marimum 3", kg, eine Abnahme von "/, bis 

31/, kg ergab fid) nur bei 4 Ihieren, 4 andere veränderten ihr Körpergewicht gar nicht. 

An Bernburg ift die Pflege und Fütterung der Thiere diejelbe geblieben wie in 

früheren Jahren. Der Schlachthausinfpeftor kontrolirte diejelbe fortgeießt. Bei einem 

Thiere fand feine Gemwichtöveränderung ftatt, alle übrigen TIhiere nahmen an Körper: 

gewicht zu. 

Die Nahrung der Kälber bejtand in Lübeck aus angewärmter voller Milh. Das 

tägliche Quantum betrug im Durchichnitt 8,3 1. 

Die Gewichtszunahme betrug im Mittel 0,4 kg pro Kopf; ein Thier hat 1 kg 

verloren. : 

An Bremen waren Fütterung und Pflege der Thiere unverändert. (10 1 Mild) 

pro Kalb und Tag.) 

An Hamburg erhielt jedes Thier etwa für 16 M Wild). 

Eine Aenderung gegen das Borjahr it in Straßburg nicht eingetreten. Kein 

Thier nahm an Gewicht ab. Der Schlahthausthierarzt hatte gegen eine Paufchal: 

jumme von 26 M alle Unkoſten, welche Fütterung, Wartung ꝛc. veranlaßten, über— 

nommen. 

In Met nahm das Gewicht der Thiere während des etwa 41,tägigen Aufenthalts 

in der Anftalt um 0,5 bis 6,5 kg, im Mittel um 2,1 kg zu, 4 Mal zeigte ſich ein 

fleiner Rückgang. 

Gejundhertszuftand der Thiere. 

Ueber den Gejundheitszuftand der in die Anſtalten eingejtellten Thiere ent: 

halten die Berichte folgende Angaben: 

An Berlin ftarb ein Thier am 5. Tage nach der Impfung an Diceldarmentzündung; 

leichtere Verdauungsitörungen wurden 12 Mal beobachtet, ohne die Benutzung der 

Thiere zu hindern. 

Bei der Einftellung überichritt die Körperwärme zweier Thiere 40° C, bei der Ab- 

nahme des Ampfitoffes ergaben fich in 37 Fällen mehr als 40°, 6 Mal wurden 

40,6—41° beobachtet. Die Lymphe desjenigen Kalbes, welches beim Abimpfen eine 

Körpertemperatur von 41° C hatte, aelangte nicht zur Berwendung. In einem alle 

führte die Nöthung und Schwellung eines umfchriebenen Iheiles der Impffläche weder 

Störungen des Allgemeinbefindens, noch außergewöhnliche Steigerung der Körperwärme 

herbei. 

Die Schlachtung erfolgte jedesmal nad) der Abnahme der Lymphe und zwar fait 

ſtets an demſelben Tage. 

Auch in Halle unterſuchte ein Thierarzt die Kälber nach dem Schlachten, ſo daß 

niemals Impfſtoff zur Abgabe gelangte, ehe die Anſtalt Gewißheit über die Geſundheit 

der inneren Organe jedes Thieres hatte. 

Im Allgemeinen waren die Impfthiere viel kräftiger als im WVorjahre, weshalb 
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auch der Geſundheitszuſtand ein günſtiger war. Verdauungsſtörungen zeigten ſich in 

erheblich geringerem Maße und niedrigerer Zahl. Während 1887 von 67 Thieren 47 

Verdauungsitörungen erlitten, war dies im Berichtsjahre bei 71 Ihieren nur 43 Mal 

der Fall, darunter 3 Mal mit ſchwerem Durchfall. Won den 28 Thieren ohne Störungen 

waren 24 vollkommen geſund, 3 zeigten Blutjtreifen int normalen Koth, 1 hatte ge: 

ichwollenen Nabel. 

3 der gejchlachteten Thiere wieſen pathologische Veränderungen auf. Diejelben 

betrafen 2 Mal die Verdanungsorgane (leichte Schwellungen im Grimmdarme bezw. 

Magen), 1 Mal ergab ſich nur mangelhafter Ernährungszuftand. Die Lymphe der 

eriten beiden Thiere konnte unbeanjtandet verwendet werden, in einem alle wurde fie 

wegen fragwürdiger Beichaffenheit der Ampfpufteln nicht abgenonmen. 

Die Körpenwärme gab nie zu Bedenken hinsichtlich der Verwendung der Lymphe 

Veranlaſſung. Sie ſchwankte beim Impfen zwifchen 38,8 und 40,2°C, beim Abimpfen 

zwiſchen 388 und 40,5°C. Ueber 40° hatten bei letzteren 26 Kälber, davon 2 mit 

40,5° C, welche ſonſt vollkommen gejund waren. Ber 6 Thieren war die Wärme beim 

Abimpfen niedriger als beim Impfen. 

In Kafjel fand ein zum Impfen eingejtelltes Ihier wegen Erkrankung an 

Nabelentzündung feine Verwendung für die Zwecke der Anftalt. 

In der Regel wurden die Thiere unmittelbar nad) dem Abimpfen geichlachtet, 

wobei in feinem Kalle ein krankhafter Befund fejtgeitellt worden ift. 

Die bei der Einftellung ftets im After gemejjene Körperwärme betrug durchſchnitt— 

lich 39° C; fie ftieg bis zum Abimpfen verhältnißmäßig wenig, nämlich bis auf 39,6° 

im Mittel, erreichte aber 41° bei feinen Thiere. 

In Münden erfolgte wie im Vorjahre jo auch 1888 bei der Impfung und bei der 

Abimpfung die Feititellung der Körperwärme. Beſonderes it hierüber nicht zu er- 

wähnen. Die Schlachtung geſchah unter thierärztlicher Aufſicht. Im Ganzen lagen 

3 Rrankheitsfälle von Thieren vor. 2 derjelben wurden wegen jtarfer Diarrhöen beim 

Eintritt in den Stall nicht geimpft. Gin drittes Kalb hatte einen vollkommen abge- 

fapjelten Eiterpfropf in der Nabelvene bei jonjt völlig gefunden Organen und nicht 

ſichtbar geftörtem Gejammitbefinden. Trotzdem fich das thierärztliche Atteft nicht gegen 

die Verwendung des betreffenden Ampfitoffes ausiprach, wurde doch die geſammte 

Lymphe — 7400 Portionen — vernichtet. 

Die in Dresden durch Meifungen im After vormittags um 6 Uhr und nad): 

mittags um 5 Uhr täglich 2 Mal feitgeitellte Körperwärme betrug bei der Ankunft der 

Ihiere 39,4 bis 41,1° C. Am folgenden Tage war fie jedod) jtets geſunken bis auf 39,8? 

und weniger. Einige Tage nach der Impfung hatte eine Anzahl Kälber bis zu 40,2°C. 

Der Gejundheitszuftand von 24 Thieren war durchgehends gut, 16 Ihiere waren 

an einen cholerineartigen Durchfall mehr oder weniger frank, von diejen zeigten 

8 wechielnde Freßluſt und andere leichte Abnormitäten, die anderen 8 hatten die Kranf: 

heit in einem jolchen Grade, daß, joweit fie überhaupt geimpft und abgeimpft worden 

waren, ihre Lyniphe doch feine Verwendung fand. Außer den diinnbreiigen bis wäſſerigen, 

gelben, zuweilen übelriechenden Kothentleerungen und verminderter Munterfeit waren 

in diefen 16 Fällen Kranfheitsigmptome nicht zu beobachten, bejonders fein Sieber. 
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Der Schlachtbefund zeigte nur mitunter eine geringe Röthung der Därme. Die In— 

fektioſität der Krankheit wurde von dem Thierarzte beſtritten. Ein Thier zeigte Schleim 

und Blut im Koth, und wurde ungeimpft zurückgegeben. 

In Zeipzig waren die Thiere bis auf einzelne Verdauungsitörungen, hauptjächlic) 

Durchfall, welche das Impfgeſchäft aber nicht beeinträchtigten, bei der Aufnahme und 

Schlachtung geſund. 

In Frankenberg wurden außerordentliche Temperaturen nicht gefunden. Ein 

Kalb konnte wegen Nabelentzündung nicht geimpft werden. Die 33 geimpften Thiere 

waren ſämmtlich geſund befunden, ebenſo ergab die thierärztliche Unterſuchung nach der 

Schlachtung keinerlei Krankheitszeichen. 

Aus Bautzen iſt mitgetheilt worden, daß die Unterſuchung die Geſundheit der 

4 nicht vom Fleiſcher gelieferten Impfthiere ergab, ebenſo daß der Begirksthierarzt die 

übrigen Thiere bis auf eins für geſund erklärte. Bei dieſem Kalbe fanden ſich In— 

filtrationen beider Lungen und in der ſtark angeſchwollenen tuberkulöſen Bronchialdrüſe 

Kavernen nrit käſigem, eitrigem Inhalte vor. Die Lymphe von diefem Thiere, welche 

nit der Lymphe eines anderen Ihieres vermijcht worden war, wurde vernichtet. 

Die Stuttgarter Anftalt hatte unter der Sommerdiarrhoe der Kälber nicht zu 

leiden, da die größeren Thiere hierzu weniger neigen. Wiederholt wurde eine Körper: 

wärme von über 40° bei den Ampfthieren beobachtet. 

Von 6 Thieren iſt Lymphe nicht verjendet worden, nachdem der Ihierarzt auf 

Grund der Sektion die Krankheit der Thiere feitgejtellt hatte. Je ein Thier war mit 

Drehfranfheit, mit Dermatitis der Haut auf der Impffläche und Hoher Blutwärme 

behaftet, eins hatte einen Leberabjceh und drei Lungentuberkuloſe. 

In Gannjtatt unterfuchte ein Vetertnärbeamter die Ihiere vor der Impfung und 

nad) dem Schlachten. Die Impfung fand erſt ftatt, nachdem fie gelund befunden waren. 

Bon der Impfung wurde ein Thier wegen ausgedehnten Efzems der Vorderfüße aus: 

aeichlofien. Der Sefundheitszuftand der Ampfthiere war während der Impfzeit durch: 

gehends aut. Sie wurden ummittelbar nach der Abimpfung oder Tags darauf von 

dem Händler zurückgenommen und bald geichlachtet. 

Nach der Schlachtung erwies fich nur ein Thier als mit eitriger Bronchitis in der 

rechten Lungenſpitze und im rechten Mittellappen behaftet. Die Lymphe fand Feine 

Verwendung. 

In Karlsruhe waren ſämmtliche Thiere bis auf eins vor der Impfung geſund 

und blieben es, insbejondere wurde Perliucht au feinem der 63 Thiere bei der Unter: 

ſuchung aller inneren Organe nad) der Schlachtung beobachtet. 

Die Schlachtung geſchah in der Negel unmittelbar nad der Abimpfung, jedenfalls 

aber nod) am gleichen Tage. 

Das erkrankte Thier jtarb ichon am 2. Tage nad) der Impfung, ohne daß fich an 

den Impfſtellen Iteaftionsericheinungen gezeigt hätten, an Darmverſchlingung. Es 

wurde angenommen, daß der Unfall durd Werfen des Ihieres auf den Impftiſch ver: 

anlaßt je. Durch diejes Vorkommniß wurde die Hoffmung der Anftalt, einen neuen 

Stamm originärer Kubpoden, welche kurz vorher bei Achern aufgefunden und den Kalbe 

eingeimpft worden waren, zu gewinnen, vernichtet. 
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Die Körperwärme der Thiere wurde täglich 2 Mal (morgens und abends) im 

After gemeſſen. Am Durchſchnitt betrug diefelbe jchon vor der Impfung 39,3°C. Bis 

zum dritten Tage nad) der Impfung zeigte fi) gewöhnlich eine Steigerung auf 40° 

und nicht felten mehr, ſelbſt bis auf 41°C. Dieſe hielt in der Regel ohme weitere 

RrankHeitsericheinungen bis zum Abimpfen an; auch die inneren Organe erichienen 

gejund. 

In Darmitadt war der Gejundheitäzuftand im Ganzen ein recht quter. Die 

Wärme, im After gemejien, betrug vor der Impfung unter 39—40,5°C. Diefe Höhe 

wurde jedoch nur einmal erreicht, beim Abimpfen beobachtete man Zahlen von unter 

39 bis über 40° C, die höchite war in einem Falle 408° C. 34 Mal hatte die 

Wärme beim Abimpfen abgenommen. 

Bei 2 Thieren wurde Durchfall notirt, die Lyınphe des einen fand wegen zu hoher 

Körperwärme (40,8° C) feine Verwendung. 

Seit dent 1. April 1888 wurden jämmtliche Thiere vor der Verwendung des Impf— 

itoffes aeichlachtet. Die von dem techniichen Affistenten vorgenommene Befichtigung 

ergab in feinem Falle einen Befund, welcher die Benugung der Lymphe verboten hätte. 

Auch aus Schwerin wird der Gefumdheitszuftand der Kälber als qut bezeichnet. 

Berdauungsitörungen find nicht beobachtet. Die Schlachtung fand wie im WVorjahre, 

nachdem die mit Frifchbereitetem Kaffeepulver behandelte Ampffläche abgetrocdnet war, 

am 7. bis 10. Tage nach der Impfung ftatt, Lymphe wurde jedoch auch hier erſt ab- 

gegeben, wenn der thierärztliche Schlachthausinipeftor das Kalb obduzirt und gejund 

befunden hatte. 

An Weimar fam übelriechender Durchfall bei einem Ihiere während der Ab- 

impfung zur Beobachtung. Die äußeriten Grenzen der Temperatur waren: beim Impfen 

39 und 40°C, beim Abimpfen 39,5 und 40,9° C. 

Zur Erhaltung des Gejfundheitszuftandes in Bernburg wurde jeder Stand (Bucht), 

in welchen ein Impfthier während der Impfung geitanden hatte, geräumt und ge 

reinigt, ſodann eine Woche unbenußt gelaffen. Hierdurch iſt es möglich geworden, alle 

Erkrankungen von den Thieren fern zu halten; der Geſundheitszuſtand war ein vor: 

züglicher. Die beobadyteten Wärmegrenzen find bei der Impfung 38,9 und 39,4° C, 

bei der Abimpfung 39,2 und 40,4° C geweſen. Die Beichaffenheit der inneren Theile, 

foweit diejelbe durch den Thierarzt feitgejtellt wurde, war bei allen Thieren normal. 

In Lübeck wurden bei den Kälbern während des Aufenthalts in der Anftalt 

weder Durchfall noch andere Zufälle und Yeiden beobachtet, auch bei der thierärztlichen 

Unterfuhung nach der Schlachtung zeigten ich ſämmtliche Impfkälber geſund. Nach 

dieſem Befund erſt wurde Impfſtoff für das Publikum abgegeben. Mehr als 40°C 

betrug die Körperwärme bei der Abnahme in feinem Falle. 

In Bremen erwielen ſich ſämmtliche Thiere bei der der Impfung voraufgehenden 

Unterfuchung, während der Entwidelung der Pocken als auch bei der nad). Abnahme 

der Lymphe vorgenommenen Schlachtung als vollkommen gejund. 

Gin in Hamburg geimpftes Kuhkalb erkrankte an fieberhaftenm Durchfall und 

fonnte nicht abgeinpft werden. 
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Thierärztliche Befichtigungen fanden vor der Impfung und nach der Schlachtung, 

die Lympheabgabe erjt nach normalem Befund der inneren Organe jtatt. 

In Straßburg und Met ift der Gefundheitszuftand als ein immer vortrefflicher 

oder günftiger bezeichnet. Nur bei 2 Ihieren in Met ftellte ſich während der Ent— 

wicelung der Puſteln Durchfall ein, der innere Befund eraab geringe Nöthung des 

Magens und Darms. 

3. Das Impfen der Thiere und der Verlauf der Impfblattern. 

Die Art des Impfitoffes. 

Ueber die Art des bei der Impfung der Thiere verwendeten Impfſtoffes ergiebt die 

nachjtehende Tabelle das Nähere: 

Impfthiere wurden geimpft 
mit Geſammt 

Anſtalt Di Denfchen zahl Bemerkungen 
= enfchen) Thier⸗ u. Thier der Impf 
= Iymphe | Iymphe | Iymphe | thiere 
= zuſammen 

| 
1 | Berlin 11 — 64 75 Menſchenlymphe kam gewöhnlich mit 4 Theilen 

| Glycerin gemifcht, rein nur ausnahms- 
weile zum Gebraud. Sie war I Tag bis 
3 Monate alt. Für die austcpliehlich mit 
Menſchenlymphe geimpften Kälber wurde 
der Impfſtoff von 29 Kindern bemußt. Die 
Thierlymphe war bis zu 4 Monaten alte 
Netrovaccine. 

2 ISalle 65 P 5 70 | Als Impfitoff diente ausſchließlich mit gleichen 
TIheilen Glycerin gemifchte, durch die An: 
italtsärzte gefammelte, 5 Tage bis 12 Mo- 
nate alte Kinderlymphe von Eritimpflingen, 
neben diefer bei 5 Ihieren verſuchsweiſe 
Netrovaccine. 

3 Kaſſel Augaben fehlen 45 Der Impfftoff war faſt ausſchließlich mit 
| | leichen Mengen Glycerin vermifchte Kinder: 

ymphe, theils ganz friſch, theils bis zu 
2 Monaten alt. Es wurden nebenher aud) 
viele Kälber auf einem Fleinen Theil der 
Impffläche mit frifcher Thierlymphe geimpft. 

4 [München 62 k 39 101 Die Menſchenlymphe war nur in 12 Fällen 
rein und unvermifcht, in den übrigen Glyce— 
rinlympbe. Es wurden meiit mehrere 
— — bei demſelben Thiere ver 
wendet. 

5 | Dresden 13 0 15 37 Außer von den eigenen Kälbern ſtammte die 
Thierlymphe von anderen bdeutichen An— 
italten und aus Mailand. 

6 |Yeipzia A a s x I Hanptlächlich Fam friſche Menſchenlymphe zur 
Verwendung. 

7 | franfenberg 12 - 21 33 Das Alter der Menſchenlymphe erreichte bei 
4 Kälbern 8 Monate, zuweilen ftammte fie 
von demielben Tage. Die thieriiche Lymphe 
war nicht über 14 Tage alt. 

R I Banken Angaben iehlen. 23 

9 [Stuttgart 3 Kb | — 59 | Soweit Thierlymphe in Anwendung Fam, 
ſtammte jie von ſolchen Thieren, bei welchen 
die Ampfung am beiten angeichlagen hatte 
und war von diderer Konſiſtenz als zu 
Kinderimpfungen. 
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Impfthiere wurden geimpft 
mt — GGeſammt⸗ 

Menſchen zahl 
u. Thier der Impf- 
Iympbe 

de Nr. Unitalt Bemerfungen 
Menſchen⸗ Thier- 

anfen 1 

10 |Ganniftatt!) 

11 |Karlsrube 

12| Darmitadt 

13] Schwerin 

14 | Weimar 

15) Bernburg 

16 | Kübed 

17] Bremen 

18] Hamburg 

Iymphe | Inmphe 

ö *) 

11 

thiere 
zuſammen 

I 

63°) 

61 

Die Lymphe ſtammte zum großen Theil aus 
dem vergangenen re und war bis zu 
366 Tagen alt. ehrfady wurde zugleich 
jolde jüngeren Alters, zuweilen nur die 
ebtere verimpft, fie war ſtets bei einer 
zweiten Abnahme gewonnen. Die Menge 
des für eine — verwendeten 
Impfſtoffes entipra der Menge, welche 
150 — 200 Kinderimpfungen erforder— 

ich iſt. 

) Einſchließlich eines immunen umd eines ums 
geitandenen Thieres. 

Die Ihierlymphe war jeit März 1887 
in der Anftalt rein animal fortgezüchtet und 
ohne — ————— oder Degeneration auf 
über 100 Thiere übertragen. 

Die Menſchenlymphe war einmal direft vom 
Arm des Kindes auf das Kalb übertragen, 
fonit bis etwa 110 Tage alte Glycerin 
fonjerve. Die Thierlymphe war bis zu 
4 Monaten alt. 

Die Menſchenlymphe war auf Stäbchen ge 
trodnete, die thierifche mit Glycerin ver: 
mifchte. Bei den 4 lebten mit thieriichem 
Stoff geimpften Thieren wurde Kälberlymphe 
in umunterbrochener Folge benußt, jo daß 
auf dem legten Thiere Lymphe 5. Gene 
ration gewonnen wurde, 

**) Nach den Mengen der für das Juſtitut 
ichafften Kinderlymphe (für 141 M) it 

auzunehmen, daß die Thiere nur mit ſolcher 
geimpft find. 

Soweit angängig, wurde möglichit friſche 
Lymphe verwendet. 

Beim eriten Kalbe wurde Glycerin-Thierlympbe 
aus — benutzt, dann wurde von 
Kalb zu Kalb mit Fonfervirter Lymphe 
weiter geimpft. 

Bur eriten Impfung wurde vorjährige Kälber: 
lymphe bemußt, nachher wurde von Kalb 
zu Kalb weiter geimpft. 

2 Kälber wurden unmittelbar von je einem 
Kinde geimpft, die übrigen mit 2 Tage bis 
3 Monate alter fonjervirter Thierlymphe. 

) Sn Gannjtatt iſt die Erfahrung gemacht worden, daß eine gute ältere Thierlymphe zur 

Reiterimpfung geeigneter und zuverläfjiger ift, al3 eine jüngere. Bei Anwendung der letteren ſollen 

ich die Puſteln zu raſch, längitens nad) 3 mal 24 Stunden entwideln, was weiter fortgejegt zur De— 
Es wird dies als Urſache angeführt, warıım immer wieder jur Netrovaccine zurüd: 

gegriffen werden muß. 
generation führt. 
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Menſchen⸗ Thier: 

Inmpbe | Iymphe | lynphe 
zufamme 

Unſtalt Bemerkungen 

Laufende Wr, 

Anfaͤnglich Thierlymphe, ſpäter wegen ber 
— bei ben B——— 
friſche Kinderlymphe. 

19] Straßburg 

Bei jedem Kalbe wurde ein kleiner Theil der 
Impffläche mit Kinderlymphe zur Gewin— 
nung von Retrovaccine, ber größere Theil 
mit Retrovaccine geimpft, deren Nachzucht 
allein abgegeben wurde. Die gewonnene 
Retrovaccine diente als Smpfitoff für das 
nächſte Kalb. 

Das Verfahren bei dem Impfen der Thiere. 

Ueber die bei Ausführung der Impfungen beobachteten Einzelheiten werben 

nachitehende Mitteilungen gemacht: 

In Berlin wurden faſt ausfchlieglich Flächenimpfungen vorgenommen, welche 

ſich auf den Bauch, Milchipiegel, Damm und die inneren Schenkelflächen ausdehnten. 

An Halle hat in dem bisherigen Verfahren, die Impffläche herzurichten und mit 

Smpfitoff zu beichicken, eine Aenderung nicht jtattgefunden. Ebenſo fand eine Des- 

infeftion der Fläche nur unmittelbar vor dem Impfen jtatt. Die Methode, mittelft 

1—1'/, em von einander entfernter, langer Schnitte zu impfen, bewährte ſich auch in 

dieſem Jahre durchans, namentlich bezüglich der Mienge des gewonnenen Ampfftoffes. 

In Kafjel wurde nur mittelit 6—8 cm langer Schnitte geimpft, die etwa 1 bis 

1'/, em von einander entfernt lagen. Die Zahl der Schnitte betrug 100-120. Nur 

bein Impfen wurde eine jorgfältige Desinfektion mittelſt Sublimatlöfung (1 :5000) 

oder 3"/, Karbolwafjer vorgenommten. Ebenſo wurden die Anftruntente, Schwänmte ıc. 

vorher in Karbollöjung gereinigt, die betheiligten Perſonen legten friſchgewaſchene 

Scyürzen vor. 

Aus München wird binfichtlich der wie im WBorjahre vorgenommenen Impfung 

noch berichtet, daß die Kälber nach derjelben noch 15 Minuten auf dem Impftiſche 

liegen blieben, bis die Impffläche troden geworden war, um das Ableden unmöglich 

zu machen. 

Die Impfung wurde in Dresden bei dem verichiedenen Ihieren in der Zeit bis 

zum 4. Tage nad) der Ankunft vorgenommen, einmal wegen Unpäßlichkeit des Kalbes 

jogar evt am 6. Tage. 

In Leipzig wurden die Kälber nicht mehr wie früher am Tage der Einlieferung, 

jondern erſt am folgenden Tage nad) vorheriger Unterfuchung geimpft. Die Methode 

des Impfens hat fich im diefer Anftalt nicht geändert. 

In Frankenberg wurden zunächit männliche Thiere und dann folche der Allgäuer 
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Raſſe bevorzugt. Die Impfung geſchah wie ſeither. Nach dem Raſiren wurde die 

Fläche mit Sublimatlöfung gereinigt und mit abgekochtem Waſſer nachgeſpült. Die 

Impftechnif war ziemlich diejelbe wie früher; verſuchsweiſe wurde als Anftrument eine 

Impflanze mit Rinne verrvendet. 

Auch in Bauen blieb die Impftechnik diejelbe wie früher. Nach den Raſiren 

reinigte und desinfizirte man das Impffeld jedesmal, dagegen tft von einer Desinfizirung 

der Puſteln unmittelbar vor dem Abimpfen abgejehen worden, weil man ein den Erfolg 

ichädigendes Abjcheuern derjelben und Nachtheil für deren Inhalt fürchtete. Es wurden 

100 und mehr, jelten biutende Schnitte mit dem dreiflingigen Meſſer angelegt. 

In Berihtsjahre ift in Stuttgart die 1857 an einzelnen Thieren verjuchte Me— 

thode der Flächenimpfung tmicht mehr angewendet worden. Man impfte wieder wie 

1886 durch Anleqgung paralleler Reihen von Längsichnitten mit Abjtand von Finger— 

breite, welche fid) auf den Hodenſack und deſſen mächite Umgebung (Rudimentzitzen, 

hintere Bauchgegend, Mittelfleiich) erftreckten. Als Impfmeſſer dienten das Skalpell 

von Chalybäus oder das Riſel'ſche Mefler und die gewöhnliche Heine Lanzette. 

Aus Cannſtatt wird mitgetheilt, da die Ampfung anı Ginlieferungs- oder 

folgenden Tage ebenfo wie 1887, jedod) jtets auch mittelft langer Schnitte und Beſchickung 

fleinerer \lächen, vorgenommen wurde, dal das Feſſeln und Dinaufverfen der Ihiere 

auf den Schragen aber ohne verjtellbaren Impftiſch eine befondere Schwierigkeit bietet 

und beim erjten Verſuche oft nicht gelingt, weshalb die Smpffläche in Gefahr kommen 

kann und viel Hülfe erforderlich ift. 

Nach der Impfung wurde das Thier 2 mal 24 Stunden binaufgebunden um eine 

Beihmugung und Abreibung zu verhüten. 

In Karlsruhe dienten nad) vorherigen Abrafiren der Haare umd gründlichem 

Wafchen bei den großen Thieren hauptjächlich der Hodenjad, ferner aud) der Bauch 

bis zur Brust, die inneren Schenfelflähen und der Damm zur Einfegung der Impf— 

jtellen, deren Zahl meiſt über 50 betrug. Neben einfachen und Kreuzſchnitten ritzte 

man auch Schraffirungen mit den armirten Sfalpell in die Haut. Die Lymphe wurde 

mun nochmals mit dem Elfenbeinipatel jehr reichlich aufgetragen und nachdrücklich ein: 

gerieben. Das Thier erhält weiche, häufig erneuerte Streu, wird fehr reinlich gehalten, 

fteht wegen des Urinabfluffes auf einem Holzroſt und möglichit allein oder höchftens 

zu zweien im Impfitall bei 12—15° R., es wird kurz angebunden oder mit einem 

Maulkorb verjehen, um das Ableden zu verhüten. 

Die Impftechnit it in Darmftadt und Schwerin nicht geändert worden. 

Flächenimpfungen famen im Berichtsjahre in Darmjtadt jelten zur Anwendung audı 

in Weimar und Bernburg find Smpfverfahren und Ampftechnif diejelben geblieben. 

In über find die Lanzettenichnitte reihenweile und in Abjtänden von 2,5 cm 

von einander angelegt worden; fie hatten eine Yänge von 3,5 cm. Der Ampfitoff 

wurde durch Kragen mit der Lanzette möglichit qut in den Schnitt hineingebracdht, 

In Bremen iit im Berichtsjahre nur die Schnittimpfung zur Anwendung, ge: 

formen, in Uebrigen blieb die Wiethode der Kälberimpfung diejelbe wie im WVorjahre. 
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In Hamburg blieb die Reinigung der zu impfenden Fläche auf die Anwendung 

von Seife und ſteriliſirtem Waſſer beſchränkt, während unmittelbar vor der Abimpfung 

eine Sublimatwaſſerdesinfektion (1:1000) nach der Reinigung des Puſtelfeldes mit 

Seife und Waſſer jtattfand. 

Die Injtrumente wurden nad) jedesmaligem Gebrauche in kochendem Waſſer 

jterilifirt und unter Glasgloden aufbervahrt. 

Auch in Straßburg impfte man die Thiere mit der gewöhnlichen Smpflanzette 

wie früher auf einem hölzernen Impfbock mit vertikaler Stange, an welcher das vechte 

Hinterbein in die Höhe gezogen und befeftigt wurde. 

Zur Impfung, welcher eine Waſchung mit einer "on Eublimatlöjung voraus: 

ging, wurden bemußt: die Innenſeite der Schenkel, die Euter- reſp. Skfrotalgegend, die 

Bauchfläche bis zum Nabel. Das Verfahren der Nüdenimpfung fam nicht zur Anwen— 

dung, weil meiſt weibliche Thiere mit weicher Haut vorhanden waren und die Haut 

unbrauchbar geworden wäre, 

In Meb waren Berfahren und Technif der Impfung im Allgemeinen 

unverändert wie im Vorjahre. Im Speziellen wurde bei jedem Impfkalbe das 

Impffeld in zwei ungleiche Theile getheilt. Auf dem weitaus größeren Theile wurden 

50-80 je 2-3 cm lange Schnitte mit Netrovaccine beſchickt, wozu durchſchnittlich 18 

Lymphepräparat ausreichte ; der Fleinere Theil wurde mit 10—15 Schnittchen (ca. 1'/, cm 

lang) verjehen und mittelit Kinderlymphe (mit dent dritten Theil Thymolglycerinwaſſer 

innigſt gemengt) geimpft. Hierzu reichte durchjchnittlicy eine mäßig große gebauchte 

Kapillare reiner Kinderlymphe aus. Die aus den Pufteln der leßtbezeichneten Impf— 

ichnitte gewonnene Lymphe diente nur als Impfſtoff für das nächſte Kalb. 

Entwidelung der Smpfblattern. 

Aus Berlin wird berichtet, dal über die Beichaffenheit der Blattern von denen 

des Vorjahres abweichende Beobachtungen nicht gemacht worden find. 

An Halle gejtaltete jich die Entwidelung der Pocken im Ganzen außerordentlich 

günftig; bei 26 von 70 Kälbern war fie vollkommen tadellos. 

Die einzige Ausnahme bildete 1 Kalb mit weniaen in Geſchwüre übergegangenen 

Ampfpujteln. 

Die Beichaffenheit der Poden beim Abimpfen war 

vollſtändig entwicelt, jaftiq, breit und tief bei 26 Kälbern 

gleichmäßig „ aber shmal „ 7 ® 

näſſen d. 2410 

eintrockkend.. . . ER — r 

theils näſſend, theils — — Acer 

ungleichmäßig, oft nur perlſchnurartig. „ 7 a 

geſchwürig : —V — 

Nach den in Kaſſel gemachten ae famen die Vuſteln am Skrotum, 

an der Bauchhaut zwiſchen den Schenfeln und am Milchſpiegel meiſt am bejten zur 
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Entwickelung, während dieſelben an der Oberbauchgegend vielfach raſche Tendenz zum 

Eintrocknen zeigten. 

In Dresden war die Beichaffenheit der Impfblattern bei 2 Kälbern nur un— 

volltommen, jo da fie nicht abgeimpft werden fonnten. 23 Thiere brachten eine qute 

Ernte, bei 12 wurde ein Fleinerer oder größerer Theil des Impffeldes wegen mangel- 

hafter Entwidelung nicht mit abgeimpft. Die jonjt gut entwidelten Poren waren 

auf der ganzen Impffläche nicht immer gleichmäßig im Wachsthum  vorgejchritten, 

ſondern zwiichen den Schenfeln meiſt etwas reifer als nach vorn gegen den Nabel hin. 

Das Impffeld zeigte bei dem nur theilweis guten Ernten neben ganz normalen Boden 

auch ſolche, welche frühretf und ſchon am 5. Tage mit einer hellaelben, frümlichen, 

loderen Kruſte bedeckt waren, unter welcher ein weißer, dicker, ſpeckiger Lymphebrei 

auflag. Beim Abjchaben zeigten auch dieſe Poden meist den charakteriftiichen Pocken— 

boden, linjenförntige, graumeiße, tief mit Bodenmafle infiltrirte Stellen. 

In Leipzig waren die Boden durchweg ſchön und normal entwidelt. Ein Kalb 

zeigte bei jpärlicher Entwidelung jchon nach 96 Etunden einen vorgejchrittenen Reife 

grad. Die von diefem Thiere gewonnene Lymphe kam nicht zur Verwendung, weil ein 

jpäter gerechtfertigtes Miftrauen gegen ihre Haltbarkeit beftand. In Folge diejes Aus- 

falles mußte Lymphe aus Halle und Weimar aushilfsweile benußt werden. 

Von 33 in Frankenberg ausgeführten Ihierimpfungen hatten 22 guten und 

7 leiblichen Erfolg, während 3 faum entwickelte Buiteln (unter 1g Lymphe) und 1 gar 

feinen Erfolg zeigten. Die jchönften, regelmäßigen, perlmutterglänzenden Puſteln 

wurden zu Beginn der Impfzeit bei feuchtlalter Witterung beobachtet. Zur Zeit der 

Grünfütterung jchwankten die Ergebnifje außerordentlich. 

An Baußen erjchienen die Puſteln bei den meijten Thieren gleichmäßig ausge: 

bildet, von gelblicher Yarbe, fefter, doch leicht abzuichabender Beichaffenheit: von ent: 

zündlicher Umgebung oder hämorrhagiſcher Anfiltration ift Nichts beobachtet worden, 

Nur 2 Thiere hatten mangelhafte Impfpuſteln; das eine derjelben war frank, beim 

andern konnte die Urfache nur in der individuellen Beichaffenheit zu juchen jein. 

Nach der in Stuttgart gewonnenen Anficht läßt ſich eine feſte Kegel für die 

Zeit der Abnahme der Lymphe (Entwidelungszeit der Puſteln) nicht feftitellen. Bei 

Hochſommerhitze jah man fich oftmals genöthigt, die Lymphe ſchon am d., ja ausnahms- 

weile am 4. Tage abzunehmen, um ein Vertrodnen der Impfpuſteln zu vermeiden. 

Im Uebrigen galt in der Regel der 6. Tag als Tag der Reife und find auch mit 

Lymphe vom 6. und 7. Tage Erfolge von 97 Prozent erzielt worden. Bei einen nad) 

4 mal 24 Stunden abgeimpften Ihiere zeigten ſich nach 6 Tagen vor dem Schlachten 

viele anfänglich fleine Boden aut Hodenjak und zwiſchen den rudimentären Ziten 

größer und voller. Das Ihier wurde noch einmal abgeimpft. Die nachträglich ab: 

genonmmene Lyınphe war jehr wirfiam. Bei 4 Ihieren fiel die Ernte wegen allgemeiner 

Trodenheit und Hige mager aus und fonnte mur zum Theil gebraucht werden. 

In Gannftatt jollen die dem Bauche am nächſten gelegenen Schnitte ich zwar 

rascher aber auch ungleihmähiger und weniger ſchön entiwicelt haben, als die entfern 

teren, 3. B. am Sfrotum. 
Arb. a. d. St. Beiundbbeitsamte. Baud VI. 5 
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Aus Karlsruhe iſt über die Beſchaffenheit der Impfpuſteln Näheres nicht er— 

wähnt, in Darmſtadt konnte die Puſtelentwickelung meiſt als ſehr gut, häufig als 

vorzüglich bezeichnet werden. Als vorzüglich galt dieſelbe, wenn die Puſteln eine Breite 

von 4—6 mm, perlgraue Farbe und nad) dem Abwaſchen einen matten Glanz zeigten, 

wenn ihre Dede unverlegt war und ſich beim Abkragen ein leicht knirſchendes Geräuſch 

und eine weißgelbliche, feuchte, pulpöje Mafje ergab. Die ichönften Puſteln wurden 

erhalten, wenn etwa 2—3 Tage alte, fait reine Kinderlymphe aus gut entwidelten, 

und nanıentlich noch nicht zu weit vorgejchrittenen Rujteln zur Verwendung fan. 

In Schwerin waren die Pufteln von 14 Thieren auf der ganzen Impffläche 

gut und gleihmähig entiwidelt. Bei dem 15. mit Menſchenlymphe geimpften Kalbe 

hatte gar feine Podenentwidelung ftattgefunden. 

Ungemein regelmäßig wird in Weimar der Verlauf der auf den Flächen Fulti- 

virten Vaccine genannt. 

In Bernburg ift der Erfolg der Impfung bei 6 von 86 Thieren injofern aus- ' 

geblieben, als die Puſteln auf der Impffläche ſich theils ſehr ſparſam, theils jo unvoll- 

kommen und abortiv entwicelten, daß ihre Verarbeitung unzweckmäßig erjcheinen 

mußte. 

Die Rufteln waren in Lübeck ausnahmslos von guter Entwidelung. 

In Bremen war die Entwidelung der Boden beim erjten Thiere recht qut. Die 

Impffähigkeit der durch MWeiterimpfung von Kalb zu Kalb erzeugten Lymphe hat ſich 

bei den anderen Thieren ſtets gleich Fräftig und erfolgreich erwieſen. Bei 2 Thieren 

wurde Ipärliche Entwidelung dev Pocken beobachtet. Als Urſache wird die bei einem 

Thiere verjehentlich, beim andern auf einem Theil der Impffläche zur Kontrole ver: 

ſuchsweiſe unterlafjene gründliche Nachipülung mit reinem Wafjer nad) der Sterilijation 

ut Sublimatlöfung angenommen. Der beim zweiten Kalbe regelrecht behandelte 

Theil des Impffeldes wies befriedigende Pockenbildung auf. Zwei andere Thiere erwiejen 

fich als fait vollftändig immun. 

In Hamburg fonnte der Ausfall der Kälberimpfung in allen 37 Fällen ein be: 

friedigender, mieift ein jehr quter genannt werden. Der Straßburger Bericht be- 

zeichnet die Pujteln als größer und mithin die Ernte als reicher, weil der Neifung 

5 volle Tage Zeit gelafjen wurde. 

Zeigten ſich während der Entwickelung der Puſteln Kruften, jo wurde es als 

zweckmäßig angejehen, diefe vor der Neife vollftändig abzumajchen, um jpäter bei noch— 

maligem Wachen Feine Reibung ausüben zu müſſen. Im Allgemeinen bildeten fich 

die Puſteln an der Bauchfläche weniger jchön, als diejenigen an der Innenfläche der 

Schenkel, überhaupt an den Theilen, welche beim Einimpfen am meiſten horizontal 

liegen. Nach dem Bericht hat Thierlymphe die Puſteln eher zur Neifung gebracht als 

Kinderlymphe. 



— 67 — 

4. Die Gewinnung des Impfſtoffes. 

Die Menge der Erträge. 

In folgender Ueberficht find die in den Anjtalten gewonnenen Erträge an Thierlymphe 
zuſammengeſtellt: . 

Laufende Nr. 

—⸗ 

10 

11 

12 

Menge des abge- | 
ſchabten Impf— 

ſtoffes 

Anftalt —J 

zu⸗ 

fammen | 

Berlin 26328 

u 1 

* | 
berm) 

Kaſſel | 

München 

) 

Dresden 

Leipzig j | 

anfenberg] 121 a 8 7 
Kai 

Bautzen 
ve = Bible. 

ren) 

Stuttgart 

Ganniftatt ' 

Karlsruhe . | 

| 

Darmitabt | 92,69*) 
von BO Thie· 

ren) 

Anzahl der 
_ | Kinder, für 

Menge des | welche der 
— aubereiteten | gewonnene 

ſchnittlich Smpfitoffes — 
pro 
Kalb 

3028 | 627538 

12,008 

40 8 

Ungefähr die 

in —S— 
ren in Blgro he 
nd 1155 Heinen 

NRohrchen 

311g 9010 8 

EAFFG 

Angaben fehlen 

cerintympbe 
Kortionen ln. 

mpfung 

ausreichte 

289 278°) 

422 303*) 

24 356 

33 498 

Einſchl. der 3 ohne Erfolg geimpiten Kälber. 
2) Außerdem wurden größere Mengen zur Thierimpfung und zu Kulturen verwendet, auch verblieb 

nod) ein größerer Vorrath. 

) Bon einem Kalbe wurde die Lymphe wegen der jragwürbdigen Beichaffenheit der Smpfpuiteln 
nicht abgenommen, von einem andern ungerwogen zu Pulver verarbeitet. 

*, Der Ertrag iſt das Ergebniß von 97 für die Produktion benugten Thieren. 

Bemerfungen 

Die größten Mengen Robitoff ergaben 
2 Thiere mit 67,2 reip. 65 B- 

D lycerinzuſatz b 1,3 Theil 
* — — — ———— —S 

Der Ertrag ſchwankte zwiſchen 4 und 
25,50 g. Abgegeben wurden 240 419 
Portionen. 

Desgl. zwifchen 1,0 umd 100g. Ab— 
gabe: ca. 90000 Portionen. 

Don einem Kalbe wurden burchjchnittlich 
4353 Portionen gewonnen. 

Desgl. 7,15 8 bei 30 Thieren. Das Mi: 
nimum war weniger ald 1 g, das 
Marimunm 17,70 g. 

Der geringite Ertrag war 0,%, ber 
größte 11,9 g. 

Größte gewonnene 
Fleinjte: 0,7 g. 

Die Abgabe betrug ca. 92 000 Portionen. 

Da 21 Ihiere in Betradht Fommen, er- 
gaben ſich 1595 Portionen für ſedes 
einzelne. Der *3 fi die Thier- 
impfungen in der Anjtalt iſt micht 
eingeſchloſſen. 

Menge: 7,68, 

*,Der Ertrag zweier Thiere (2,5 g) wurde 
u Pulver, derjenige von 58 Ihieren 
* zu Glycerinlymphe verarbeitet. 

ie höchſten und niedrigſten Erträge 
waren 4,3 und 0,2 g- 

5* 



Anzahl der 
Kinder, für 

Menge des | welche der 
zubereiteten | gewonnene 

Smpfitoff zur 
Smpfung 

ausreichte 

Menge des abge- i 
ichabten Impf⸗ 

ftoffes 

Anſtalt Bemerkungen | durch · 

zur ſchnittlichſ Impfſtoffes 

ſammen pro 
Kalb Laufende Nr. 

38 500 
(Jede für 10 

Roden beredinet 

Ungaben feblen 14 

15 

Abgabe: 56047 Portionen. 

Bei 80 Thieren lieferte jedes einzelne 
mithin durchſchnittlich rund 2500 Bor: 
tionen. Die Grenzzahlen jind 4600 
und 700 Portionen, 

Geimpft wurden 5 Kälber. 

Ernte von 30 Thieren, da 4 Thiere 
wenig oder gar feine Lymphe lieferten; 
mithin ergab I Thier im Durchſchnitt 
14,77 g zubereiteten Smpfftoft. 

Durhiänittlich ergab jedes Ihier 16,5 x 
zubereiteten Impfftoff, ausreichend für 
1350 Smpfungen. 

Sm Ganzen find 80425 Portionen 
Lymphe abgegeben worden. 

Sedes Kalb ergab durchſchnittlich den 
Stoff für rund 1000 Impfungen. Bur 
Abgabe gelangten 29 982 Portionen. 

198 970 

438 

Hamburg 038 6108 etwa 50000 
0.87 Impf⸗ 
tülbern) 

Straßburg 4748 | 2058 

Met Uugaben fehlen 

Abnahme und Aufbewahrung des Impfitoffes. 

Die Abnahme des Impfſtoffes wurde in Berlin bei den 72 erfolgreich geimpften 

Thieren in der Zeit von 108 bis 129 Stunden — 1 Mal jchon nad 99 Stunden —, 

nachdem die vorgejchriebene Reinigung und Entfernung aller Borken vorhergegangen 

war, mitteljt eines Löffels bewirft. Der gewogene Stoff wurde erſt ohne Zuſatz, nad): 

her mit einer Mifchung von deitillirtem Waſſer und Glycerin verrieben und endlich mit 

reinen Glycerin bis zur Syrupkonſiſtenz gebracht. 

In 9 Fällen fand eine Miſchung der Lymphe von 3 bis 7 Kälbern jtatt und zwar 

bei rechtzeitigem Bekanntwerden des Schlachtergebniffes vor dem Zufaße des Glycerins, 

im anderen alle durd) jorgfältiges Verkreiben der fertigen Lymphe. 

Zur Aufbewahrung wurde der zubereitete Stoff anfangs jogleich in die zum Ver— 

jandt beſtimmten Gläfer gefüllt. Etwa von Mitte Mat ab tft, wegen Anhäufung der 

Beitellungen, der Stoff im fterilifirte Erlenmeyer’ihe Kolben von 100—150 g Inhalt, 

welche mit Wattepfropf und Gummikappe verichlofjen waren, gefüllt und im Eisjchranf 

aufbewahrt worden. Kurz vor der Abgabe erjt wurde er dann in die VBerfandtgläschen 

gefüllt. 

In Halle fand die Abnahme der Lymphe nach jorgfältiger Neinigung der Impf— 

fläche unter Vermeidung antijeptiicher Stoffe wie im Vorjahre ftatt. Sie erfolgte ftets 

von allen auf einem Kalbe gediehenen Puſteln gleichzeitig. Die Neifung derjelben nahnı 

101 bis 144 Stunden in Anſpruch. 

Bei der Zubereitung und Aufbewahrung des von den Kälbern gewonnenen Nob- 
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materials ijt man beim alten Verfahren geblieben und von demfelben nur injofern ab- 

gewichen, als Verſuche in der Auffindung von Stoffen gemacht wurden, welche die Thier- 

lymphe länger wirkſam zu erhalten geeignet wären, als das officinelle Glycerin. Es wurde 

das bejte im Handel vorkommende Präparat aus der Yabrif von Price in London und 

Liverpool verwendet, welches das Glycerin nahezu wajjerfrei enthält. Die Erfahrungen 

mit der hiermit fonjervirten Lymphe beftätigten durchaus die in dem Berichte über die 

Thätigkeit der Impfinftitute des Königreichs Sachſen im Fahre 1886 von der Anftalt 

in Leipzig gemachten Beobachtungen, wonach die Wirkjamfeit der mit unverdünntem 

Glycerin zubereiteten Emulfionen eine kürzere Zeit andauert, als diejenige des mit 

wäſſerigem Glycerin hergejtellten Präparates.’) So zeitigte dieſer Impfitoff, obgleich die 

mit demjelben ausgeführten Kontrolimpfungen den gehegten Erwartungen vollfommen 

entiprachen, doch nur bei Wiederimpflingen örtliche Erfolge in jehr bejchränfter Zahl, 

während bei den unruhigen Erjtimpflingen jede örtliche und allgemeine Infektion ausblieb 

und die bei letteren wiederholte Impfung mit wirkſamem Stoff meiſt vollkommen ent: 

widelte Schugpocen hervorrief. Spätere vom Anjtaltsleiter vorgenommene, jorgfältige 

Kontrolimpfungen ergaben die Unzuverläfligkeit des in Nede jtehenden Impfitoffes. Der: 

jelbe, von den eriten 6 Kälbern jtammend, wurde vernichtet. 

An gleichem Sinne und in gleicher Weile wie das waſſerfreie Glycerin wurde 

eine fonzentrirte, wäjlerige Löſung von fryftallifirtem Rohrzuder nach vorausgegangener 

Sterilifirung zur Herjtellung der Impfftoffemulfion verwendet. Auf diefe Weiſe im 

November 1887 hergejtellte Lymphe gab bis zum Alter von 177 Tagen Erfolge, weldye 

denen der Glycerinemulfion in Feiner Weiſe nachitanden, fie vielleicht jogar ütbertrafen. 

Im Sommer aber verdunftete unter dem Einfluß der Sommenvärme das in der 

Miſchung enthaltene Waſſer jo jchnell, daß die ſyrupdicke Maffe häufig ſchon auf der Lan: 

zette zu einem krümlichen Brei erjtarrte und zur Verwendung ungeeignet wurde. Nachdem 

nunmehr eine wajlerreichere Jucerlöfung beigemengt worden war, erlitt die Dauerhaftig: 

feit der Lymphe eine Einbuße, indem nad) längerer Aufbewahrung im Keller bräunliche 

Verfärbung, bei ſchwachſaurer Neaktion ein ſüßlichfauler Geruch und zuleßt, nach 4 bis 

8 Wochen, Schimmelbildungen auf der Oberfläche des Inhalts der gut verichlojjenen 

Gläſer ſich bemerfbar machten. 

Der mit der fonzentrirten Zucerlöjung jet wiederholte Verſuch hatte wieder die 

erſterwähnten guten Reſultate. 

Die Zuckeremulſion von 14 Kälbern ergab bei 5600 Erſtimpfungen 8 perſonellen 

und 69,2%, Schnitterfolg, bei 4200 Wiederimpfungen 87,2", perjonellen und 55,7%, 

Schnittertolg. 

Ein weiterer Verſuch, die gewöhnliche Glycerinemulfion durch ftundenlange Ein- 

wirkung einer Waflerftrahlluftpumpe von der bei der Herftellung ſich beimengenden 

Luft zu befreien, Hat nicht erkennen lafien, daß dadurch die Dauer der Haft: 

ficherheit des Präparates ſich weſentlich verlängere. 

Mit der Verreibung der jänmtlichen übrigen zu Glycerinemulfion verarbeiteten 

Lymphe wurde in der Negel unter Zufa einer geringen Menge deitillirten Waſſers be: 

*) Bergl. Arbeiten a. d. Kaiſerl. Gefundheitsamte Bd. II ©. 4658 und 459. 
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gonnen und erſt der möglichſt fein zertheilten Maſſe das Glycerin nach und nach hin— 

zugefügt. Der Ertrag eines Thieres wurde unter der Luftpumpe über Schwefelfäure 

getrodnet und in Pulverform aufbewahrt. 

In Kafjel erfolgte die Abnahme des Impfſtoffes meift 108 Stunden nad) der 

Ampfung. Vor dem Abimpfen wurde die Bauchfläche ſorgfältig abgejeift, gewaſchen 

und alle Echorfe und Borken mit der Pinzette entfernt. Nach der Abnahme wurde der 

Impfſtoff möglichjt raſch im verichloffenem Glaſe nad) dem Berjandtbüreau beförbert, 

dort jorgfältig von allen fremden Beimiichungen gereinigt und unter allmählichem Zu— 

jag von Glycerin im Borzellanmörfer verrieben. Diejer Miſchungsprozeß mit der 

b fachen Menge Glycerin dauerte 2—4 Stunden, bis fich ein homogener Brei entwidelt 

hatte. Man legte großen Werth darauf, das Glycerin erſt am Schluffe der Operation 

in größerer Menge zuzufeßen, weil es für die Beichaffenheit des Impfitoffes vortheil: 

haft erichten, denjelben anfänglich möglichit troden zu verarbeiten. 

Nach der Fertigjtellung füllte man die Lymphe in 10 g haltige Neagenzgläfer, 

welche in ein Geſtell des in den Schacht verjenkten Gijenblechfaftens eingejegt wurden. 

In München war die Entwidelung von am Nande des Impffeldes jtehenden 

Einzelnblattern für die Abnahme der Lymphe maßgebend, welche in der Regel am Ende 

des 4. und am Anfange des 5. Tages erfolgte, nachdem eine jorgfältige Reinigung der 

Impffläche mit Seife und warmem Waſſer vorausgegangen war. 

Die Zubereitung wich von der des Jahres 1887 nicht ab; die Herjtellung erſtreckte 

ſich ausschließlich auf Emulfton, welche in Gläfer gefüllt wurde, deren Tuftdichter Ver- 

ihlug aus einem gut paifenden Kork und Weberzug aus Flajchenlad beftand. Die 

vorher jterilifirten Gläfer faßten 50 bis 100 Portionen; fie wurden nad) der Füllung 

im Eisichranfe aufbewahrt. Eine Miichung des gewonnenen Smpfitoffes fand nie ftatt. 

In Dresden wurde die Abnahme der Lymphe in der bisherigen Weiſe nad 

4—5 mal 24 Stunden bewirkt, jedoch impfte der Anftaltsleiter 6 Kälber erit unmittelbar 

nach der Tödtung und Ausblutung, aber vor der Ausichladhtung ab. Nach dem Be- 

richte find die hieraus erwachienen Vortheile folgende: Das Thier Liegt volllommen 

ruhig, e8 erfolgt feine Blutung bei der Ausichabung der Poden, die Ausſchabung fann 

gründlicher vorgenommen werden und man erhält dabei einen blutfreieren, hellfarbigeren 

Impfſtoff. Zur Abimpfung find mur die normalen Pocken benutzt worden. 

Ein Verſuch mit der Impfung erwacdjjener Rinder (eines Bullen), welche voraus- 

ftchtlich der Anſteckung weniger ausgejeßt find, fiel nicht aufmunternd aus. Der Bulle 

war jehr unruhig, ſchwer zu feſſeln und konnte im Stehen nur an der Hinterjeite des 

Skrotums geimpft werden. Die Boden wuchſen zwar gut, gaben aber einen jo ge 

ringen Ertrag, daß nur wenige Impfungen mit diefer Lymphe ausgeführt wurden. 

Zur Verdünnung des Impfitoffes verwendete man die drei- bis jechsfache Menge 

Glycerinwaſſer. Die Miichung hielt jich meiſt gut, jedoch trat bei einigen Lymphen 

auffallend jchnell eine Sonderung des Impfftoffes und des Glycerins innerhalb der 

Glasröhrchen ein, ohne im Uebrigen eine Herabjegung der Wirkſamleit herbeizuführen. 

Die Abimpfung geichah in Leipzig ftets 4 mal 24 Stunden nad) der Impfung. 

In Franken berg geichah die Abnahme der Lymphe ebenjo wie früher. Jedoch 

wurde zum Abtrocknen des Waflers reines Linnen benußt, weil von der Merbandwatte 
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immer einzelne Baummollfafern die Lymphe verunreinigen. Zwiſchen Impfung und 

Abimpfung lag ein Zeitraum von wenigitens 116 Stunden, meiit 118 bis 120. Die 

durch das Radirmeſſer, jeltener den ſcharfen Löffel abgehobene Mafje wurde möglichit 

frei von Serum in Uhrgläſer gebracht, diefe mit Klemme verichlofien und in einer 

Schachtel, welche bei heiger Witterung in Gras eingepadt wurde, nad) Haufe trans: 

portirt. 

Durchſchnittlich betrug der Zufag des Konjervirungsmittels (*, Glycerin und 

3/5 Waſſer) die 64fache Menge der Lymphe. 

Die Aufbewahrung in zugefchmolzenen Röhrchen für 15—%0 Impfungen geichah 

für jede Ernte in einer bejonderen Blechichachtel an heißen Tagen im Keller, bei Falter 

Witterung in einen fühlen Zimmer. Zweimal fand eine Vermiichung der Lymphe 

zweier Thiere jtatt. 

Nach den Mittheilungen aus Bauten wurde die Lymphe ungefähr 108 Stunden 

nad) der Impfung abgenommen. Die Manipulationen beim Abimpfen und die Auf: 

bewahrung ſind diejelben geblieben. Mit Ausnahme eines Kalles, in welchem die 

Lymphe von 2 Thieren vereinigt worden ift, nahm man für jedes Kalb ein bejonderes 

Gefäß in Gebrauch. Kleine Rorzellantiegel mit Dedel, vorher tarirt, dienten zur Auf: 

nahme; nach der Wägung erfolgte Zufaß einer geringen Menge gut deftillirten Waſſers 

und nach mehreren Stunden VBerreibung dieier nunmehr etwas aufgequollenen Mafjen mit 

reinem Glycerin im Verhältnig von 1:6. Die entitandene Emuliton fand in 4 ver: 

ichieden großen Röhrenjorten Aufnahme, welche durch Zujchmelzen oder mit Lad ver 

ſchloſſen wurben. 

Aus Stuttgart find andere als die unter „Entwidelung der Impfblattern“ ge 

machten Mittheilungen nicht eingegangen. 

In Cannstatt lagen zwiſchen Impfung und Abimpfung 72—% Stunden. Es 

folgte der erjten möglichft unblutigen Abnahme eine zweite, welche ziemlich viel Blut 

enthielt, hinfichtlich ihrer Wirkſamkeit jener aber gleich jtand und von einem öffentlichen 

Impfarzt jogar vorgezogen wurde. Zum erjten Mal brauchte man vor der Abimpfung 

eine warme Abwaſchung mit Seife. 

Die mit dem icharfen Löffel abgefchabte Maſſe erfuhr diejelbe Behandlung und 

Aufbewahrung wie im vorhergegangenen Jahre. Die Lymphe der einzelnen Thiere lag 

getrennt in beionderen Schachteln. Eine Mifchung der Lymphe verichiedener Thiere 

iſt mehrmals mit qutem Erfolge bei Erjt- und Wiederimpfungen verjucht worden. 

An Karlsruhe verflofjen ziwiichen Impfung und Abnahme 4 mal 24 Stunden, 

oft auch je nach der Reifung der Puſteln 6-10 Stunden weniger. Die Reinigung des 

Impffeldes vor der Abnahme wurde wie im Vorjahre bewirkt. 

Mittelft ovaler Stahllöffel wurde eine Puftel oder eine ganze Reihe derjelben 

mit einem raſchen Fräftigen Zuge himveggenommen, wodurch die Beimiſchung von 

Blut zur Lymphe möglichjt verhindert wurde. Die Verreibung und Aufbewahrung hat 

eine Veränderung nicht erfahren, zu leßterer wurden jedoch auch 2:8 Gläschen 

benußt. 

In Darmitadt waren Zeit, Verfahren der Lympheabnahme und der Aufbewahrung 

unverändert. Won der Bearbeitung des Rohimpfſtoffs zu Impfpulver nad) der Methode 
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von Reißner wurde im Berichtsjahr nur ſelten Gebrauch gemacht, da die Impfärzte 

das Pulver nur ausnahmsweiſe verlangten. 

Die Lymphe wurde erſt nach Feſtſtellung der Geſundheit der Thiere zuſammen— 

gemiſcht. 

Die Verreibung mit der fünffachen, ſpäter zwei- bis dreifachen Glycerinmenge 

geſchah meiſt erſt am 2. Tage nad) der Abimpfung und nahm Häufig bis zu 2 Stunden 

in Anſpruch. 

YAuh in Schwerin und Weimar waren Abnahme, Zubereitung und Aufbe: 

wahrung der Lymphe genau diejelben wie im Fahre 1887. Ausdrücklich ift bemerkt, daß 

eine Miichung der Lymphe verjchiedener Thiere in Schwerin nicht jtattfand. 

In Bernburg betrug die Reifezeit 9697 Stunden; nur 2 Mal dauerte fie 120, 

1 Mal 105 und 1 Mal blos 72 Stunden. Bei Heritellung und Füllung der Lymphe 

auf Kapillaren find die früher bejchriebenen antifeptiichen Maßregeln ſtreng beobachtet 

worden. Der Zuſatz von Glycerin wurde jehr ſparſam bemeſſen, auf 1 Theil Boden: 

maſſe kamen 3 oder 2 Theile reines Glycerin. Der Uebelſtand, daß dieje dide Emul— 

iton fich einigemal jchiwer aus den Kapillaren ausblajen lieh, wurde durch die aus- 

nahnmslos vorzüglichen Erfolge diefer fonzentrirten Emulfion aufgewogen. 

In Lübeck erfolgte die Gewinnung und Aufbewahrung in derjelben Weiſe wie 

im VBorjahre. Es wurde nur fonjervirte Glycerinthierlymphe hergeitellt. 

An Bremen erforderte die Reifung der Pufteln einen Zeitraum von 4 bis 

2/, Tagen im Durchichnitt. Die Abnahme und Bereitung der Lymphe geichah in 

derielben Weiſe, wie im VBorjahre berichtet. Jedoch wurde diesmal regelmäßig folgende 

Miſchung im Verhältnig von 3:1 bis 4:1 mit der Lymphe möglichit gleichmäßig ver: 

tieben: Thymol 0,10, Spirit. vini 0,50, Glycerin 100,0. Die Aufbewahrung ber 

fertigen Lymphe geſchah in Kleinen Gläſern mit Slasftöpfel für 100, in Pipetten 

für 10—15, und in Röhrchen für 2 Ampfungen. 

Aus Hamburg wird mitgetheilt, daß im Abimpfungsverfahren feine Aenderung 

itattfand. Die Puſtelmaſſe jedes einzelnen Kalbes wurde gejondert gehalten und je 

nad) ihrer Trockenheit mit der doppelten bis dreifachen Menge reinjten Glycerins 

verrieben. 

Thymolglycerin wurde nicht mehr benutzt. 

In Straßburg wurde die Abnahıne der Lymphe 4 bis 5 Tage nach der Impfung 

vorgenommen; die Thiere waren hierbei vorher nicht mehr gefnict worden. Man jchnitt 

ihnen nach Art des jüdiichen Schächtens den Hals (reip. Garotiden und Kehle) durch 

und erzielte durch diejes Verfahren blutfreieren Ampfitoff jowie weißeres und banf- 

wiürdiges Fleiſch. Auch litten die Thiere nicht mehr beim Abimpfen. 

Der Abimpfung ging ein Abwajchen mit friich gekochtem, noch nicht abgefühltem 

Maier voraus. 

Nach Durhichneiden des Halies wurde die Haut lappenweiſe abgetragen, in Glas: 

ichalen nach Haufe gebracht und abgefragt. Nach der Verreibung mit höchitens dem 

doppelten Quantum reinen Glycerins wurde die Miſchung in doppelten, verjchlofienen 

Slasichalen, welche in einer Blechbüchſe ſtanden, im Eisſchrank bei fait konſtanter 

Temperatur von 6—7° C aufbewahrt. 
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In Metz wurden hinſichtlich der Abnahme und Zubereitung der Lymphe, des Zu— 

ſatzes von Thymolglycerinwaſſer, der Einfüllung, Verpackung und Aufberwahrung des 

fertigen Stoffes die in früheren Jahren gemachten (1887 beichriebenen) Erfahrungen 

verwerthet. 

5. Die Verſendung des thieriſchen Impfftoffes. 

Die Menge des zum Verſandt gelangten Impfſtoffes. 

Die Verjendung thierifchen Ampfitoffes umfahte folgende Mengen: 

an Privat- 

ärzte 

an öffentliche 
Ampfärzte 

an Militär 
ärzte 

im Monat Bemerfungen 
Een: | Por 

dungen, tionen 

Zen: | Por: 
dungen tionen 

Sen | Por: 
dungen, tionen 

Berlin. 

Januar . ... Ferner verbrauchten die Anitaltsärzte 
Februar. . . .. 6208 Portionen zu Menſchenimpfun— 
E) 4 ei. 

März — Ailker Berlin und der Provinz Bran- 
April denburg find 11 preuhiiche Brovin- 
Midi... zen mit Berliner Thierlymphe ver- 
11T, Be 4 121925 } jchen worden, darımter Schlejien, 
Zul... Hannover und Pommern mit bezw. 
J ”, 52 md 71 Sendungen ober 
Auguft ..... 12145, 8896 umd 8862 Portionen. 
September . 800 Portionen gingen nach dem 
Sftober. Königreich Sachſen, 150 nach den 

November . .. afrikanischen Kolonien. 

Dezember... . 

Eumme 

Januar..... 6 | 0 
Sebruar...... 8 110 

Einſchl. 41 Sendungen für 3450 
Impfungen an die Yehrer der Zınpf- 
techmif in 8 preuhtichen Iniverfitäto- Märi...... 10 05 ex ; A 

i ſtädten ſowie 9 Aushülfeſendungen 
April .....* 33 420 an 7 Staatsimpfanftalten für 1700 
Mai.......] 101 1245 Impfungen. 
1 107 1265 

Suli... . £ 

Anguſt „oo... 

Zepleinber . .. 
Oftober..... 
November .. 

Dezember. . . 

Summe 204 84 

Naflel. 

Am Ganzen wurden in 564 Sendungen ca. 80000 Portionen Lymphe abgegeben, davon 25000 Bor: 
tionen an Militarärzte. Kür Privatimpfungen war die Abgabe ganz gering- 

Dünen. 

Zur Durchführung des Impfgeſchäfts 
2078 ! 341773] 236 | 38 3031 in Münden find ferner 8918 Por— 

| tionen verbraucht. 

Am ganzen 
Jahre ... 101 10599 



an Privat- an öffentliche an Militär- 
. ärzte mpfärzte ärzte 
im Monat Bi i . Bemerfungen 

Een. Por- | Sen | Por: | Sen- | Por- 
dungen; tionen jdungen| tionen dungen: tionen 

Dresden. 
Jamar..... — Außerdem erhielt die Dresdenerſtãdtiſche 
Februar .... | Impfanſtalt ca. 800 große Röhrchen. 
März...... - = 
April ...... ® . 
Mai.... - * 
I 210, ———— 
—— * —* 
Auguft ..... = = 
September... . 3 
Oktober..... 2 
November ... 

Dezember... . 

Summe 

April ...... en *, Einjchl. 11 —— en mit 85 meiſt ſehr großen 
Mai..... 2. = Röhrchen theild als Wiedererfag ıc. an andere 
Juni .1 Impfinftitute, 
Sult. un. = * 
Auguſt ..... & 
September... . 1.4 & 

Oftober...... u = 

465*) 2472*), 

Frankenberg. 
Im Ganzen gingen 643 Sendungen ab, davon im Mai 196, im Juni 258. 
Es erhielten: 
161 (einſchl. 12 Altenburger) Smpfärzte . . . +. 4878 große Röhrchen 
237 erste beö Reg.Bez. Dresden (einſchl. des ortandes = dortigen 

Anſtalt mit 131 groben — a Nr are ME 
95 Privatärzte Be rn a ee nn 411 meift fleinere Röhrchen. 

Stuttgart. 
| Ferner verfandte Stuttgart'1150 Por: 
| tionen an die Landesgefängniſſe und 

750 ? tortionen an bie öffentlichen 
| Smpfinititute in Dresden, Genf 

Im ganzen und Stockholm. 

- Sabre... . . 1700 p 16H) . 300°" 1] *) Hiervon erhielten hohenzollernfche 
Aerzte 1650 Portionen. - 

**, Außer der — von 4 (einschl. 
eines wieder ausgeſchloſſenen ganzen 
Ihieren für ca. 6000 Refruten- 
impfungen. 



an Privat: an öffentliche 
ärzte u Smpfärzte 

Sen- | Por | Sen- | Por: 
dungen tionen dungen tionen |dungen) tionen 

im Monat Bemerfungen 

Gannitatt. 

Sanuar..... 1 1 a. ge felbjt be» 

bruar. rägt 2091 Portionen. 
—— = I *, Darunter 450 Portionen für eine 

———— Gefaͤngnißverwaltung. 
April ...... 5 18 **) Hiervon gingen 910 Portionen an 
Mai......- 18 34 andere deutjihe Impfſtoffgewinn⸗ 
Su 00 18 95 ungsanftalten, welde auch noch 
Juli 6 2 1933 Portionen 1887er Lymphe er: 

eh gn | : hielten, je 200 Bortionen nach Genf 
Auguft .....| 5 8 | und Wien und 9030 bezw. 1000 
September ...| 9 3 | Portionen an 2 verichiedene Em- 
Oftober....+| 7 2 pfänger in Ungarn. 

November . . 4 1 
Dezember. . . 2 1 

Starlöruhe. 

| | Im Ganzen find 152 796 Portionen ab: 
gegeben, davon die größten Mengen 

| in den Monaten ri, Mai und 
en mit 19955, 44 540 und 26 875 

ortionen. 
a, Außerdem wurden Proben auf Kinder 

un MEIN m YLandbezirt Karlsruhe vom 
Vorftande verimpft und ferner bie 

1 Thierimpfungen in der Unftalt vor 
| genommen. 

Am ganzen 
Sahre .... 770 | 

| 
| 
| 

| 1) 

Darmftadt. 

Sanuar.. - 
Februar .. 

Die Bahl der ferner ve zur Kälber: 
impfung verwendeten Bortionen be- 
trägt 2350. 

Auguit . 2... 
lel wa | 

Oftober..... 
November . . 

Dezember... . 

lan BELRESRR En 

Schwerin. 

an Givilärjte an Militärärzte 

1179 Bortionen find im Smpfinititut Schwerin jelbit 

ER verbraucht worden. 

De u u 



Weimar. 

Zu öffentlihen Ampfungen famen in 911 Sendungen zur Abgabe: Privatarzte und 

an Impfärzte in Schwarzburg » Sonders- Impfinſtitute er- 

Sachſen-Weimar ... . 11670 Bortionen' bauen ... 22.2... 4447 Portionen | Te Bartioien. 

Renß ält. 2. ....... 2900 » Sadjjen: Meiningen... 9972 " | ; 
„ 2700 " ‚ferner an 2 preußiiche 

Sacjen-Sloburg-Gotha . 4200 P '  Poligei- Verwaltungen 1926 r 

‚an einen Generalarzt... 732 ” 

Im Ganzen wurden 56047 Bortionen abgegeben. 

Bernburg. 

An die Aerzte des Herzogthums Anhalt find im Ganzen 18560 Portionen Glycerin» Ihierlymphe 
in Sapillaren gefandt worden. 

zübed, 

Deffentlihe Ampfärzte erhielten . » » 2» 2 2.2 33600 Portionen, 
Privatärzte . — BER A 1300 P 

zuſammen wurden 5100 Portionen 

in 116 Eendungen abgegeben, 

Samburg. 

Außer ber Lymphe zu 15400 in der Auftalt vorgenommenen Menfchenimpiungen find 1979 Flei- 

nere und größere Portionen abgegeben worden. Die Piftriftsärzte erhielten hiervon eine für 6000 
Sinpfungen bemeflene Menge Lymphe. 

Straßburg. 

Im Yanfe bes Sahres wurden abgegeben: 
an Öffentliche Impfärzte ‚in den Bezirf der An: zu Reftutenimpfun: 

und eine Poliklinik, . 57 145 Portionen ſtalt zu Metz...... 800 Portionen gen 16500 Por- 
—— — tionen, außerdem an Privatärzte .. .... 5030 " in Folge von Privatan- an Militärärpte 

„ die Imiveriität.... . 60 e fragen 310 580 Portionen 
in Summa 80425 Portionen. 

Mep. 

In 264 einzelnen Sendungen erhielten 39 Impfärzte in Lothringen, 233 Smpfärzte im Unter: 

Elfah und 17 Privat: ober Milttärärzte 269 Grammcylinder (A 100 Portionen), 59 Yg: Granmmeylinder 
(a 50 Bortionen) ımb 44 Mapillaren (& 3 Portionen), im Ganzen 29982 Portionen. 

Art der Verjendung des Impfitoffes. 

Zur Verjendung des thieriihen Ampfftoffes wurden in Berlin ebenio wie im 

Vorjahre Feine Holzbüchien benutzt, welche als Brief verpadt für einen Anhalt bis 

100 Portionen nur einfaches Porto erforderten. Beigefligt war eine Gebrauchsanweihung. 

An Halle find die Glasgefäße zur Werjendung der Lymphe wie auch die Ver: 

padung diejelben geblieben. Nur für die Militärimpfungen wurden, da es fich um 

gleichzeitige Abjendung einer größeren Anzahl von Gefäßen handelte, Kleine Holzkäſtchen 

benutzt. 

Die in Kaſſel benutzten Gläſer faßten 100, 50, 10 und 5 Portionen. 

In München ift eine Aenderung nicht eingetreten. An Privatärzte wurde jedoch 

der Ampfitoff in Haarröhrchen mit zugeichmolzenen Enden abgegeben. 

In Frankenberg wurden zur pojtmähigen Verpackung wieder Holzbüchſen bemußt. 

Gebrauchsanweiſung und Weberweifungsformular (Abjtanımungsangabe) nebjt Auf: 

forderung zur Anzeige der Wirkung wurden beigefügt. 



m 

Aus Baugen verfandte Lympheröhrchen fanden theils in Pappfäftchen, theils in 

Holzbüchlen Pla und wurden von Briefumſchlägen umichlofien. 

Die Stuttgarter Anstalt befolgte den Grundſatz, den mit Lymphe verjehenen 

Merzten eine neue Sendung zu übermitteln, jobald ein Nachlaß in der Wirkung der 

eriterhaltenen Ihierlymphe entdeckt wurde. Hierbei wurde anheingegeben, den älteren 

Stoff nicht mehr zu benußen. 

Die Phyſikate, Landesgefängniffe, hohenzollernſchen und Militärärzte erhielten die 

Lymphe in Gylindergläschen fiir 100 bis 150 Impfungen, die Privatärzte in Kapillaren, 

welche 2 bis 3 Portionen aufnahmen. 

Aus Cannjtatt ift bezüglich der Verpackung eine Aenderung gegen 1887 nicht 

berichtet. Klagen über Beihädigung von Sendungen auf den Transport liefen nicht ein. 

In Darmjtadt wurden zur Verjendung jterilifirte Cylindergläschen verwendet, 

welche in Watte gewidelt und in Pappichachteln eingejchloffen wurden, in Schwerin 

Holzbüchſen und Briefumschläge. 

In Lübeck enthielten die zur Veriendung benußten Glasgefähe Mengen fiir 30 

bezw. 10 Impflinge. Sie waren durch einen Kork verichlofien und mit dem oberen 

Ende in eine Miſchung von Paraffin und Wachs getaucht. 

In einem Falle wurde ein mit einem eingejchliffenen Glasftöpjel verjehenes 

grögeres Glasgefäh von eylindriicher Form benutzt, welches für etwa 150 Ampflinge 

Impfitoff aufnahm und in einem öffentlichen Impftermin Verwendung fand. 

Die Hamburger Lymphe wurde zwiichen Glasplatten (für 5 Impfungen) und 

in Glasbüchjen (für 4O und SO Impfungen) abgegeben. 

In Straßburg bemußte man für die zu veriendende Lymphemenge paſſend ge: 

ichnittene Glasröhrchen, deren beide Enden mit Korkitöpjeln verjchlojfen wurden, weldye 

zuvor in flüſſig erwärmtes Baraffin mit ’/, cera alba getaucht waren. Seit dem Spät: 

jadr wurde durch Nbjchneiden des einen Korks das Hindurchichieben deſſelben durch die 

Röhre und die leichte Entleerung des Cylinders ermöglicht. 

Probeimpfungen. 

Probeimpfungen wurden in Berlin zum Zwede der Feititellung der Wirk: 

jamfeit vor der Verfendung mur mit dem größeren Iheile der zu Milttärimpfungen 

beſtimmten Lymphe vorgenommen. 

In München fanden Probeimpfungen wieder jtatt, ſoweit dies nach den Verhält— 

niſſen möglich war. Mitte Mai mußten fie ausgejegt werden, weil die Produktion 

von dem enormen Bedarf eingeholt war und die auf 8 Tage zu berechnende Ber: 

zögerung der Verſendung ſchwere Störungen des Ampfgeichäftes im ganzen Königreiche 

Bayern hervorgerufen hätte. - Anfang Juni gelang es wieder, dem Bedarfe genügend 

weit vorauszufonmen. 

Die in Frankenberg vorgenommenen Brobeimpfungen erjtreeften ſich auf etwa 

die Hälfte der Kälber und betrafen nur folche Fälle, wo fie jich ohne allen Zwang 

nıit den vom Vorftande und jeinem Nifiitenten zu machenden Kinderinpfungen ver- 

einigen ließen. 
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Auch aus Stuttgart wird von Probeimpfungen berichtet, welche die Güte eines 

großen Duantums Lymphe für 37 000 Impfungen von den erſten 20 Kälbern darlegten. 

In Cannjtatt wurde Lymphe ohne vorherige Probeimpfung nicht abgegeben. 

Letztere ergab jtets ein gutes Nefultat. 

Auch in Karlsruhe wurden ſtets Smpflinge des dortigen Landbezirks probeweije 
geimpft. 

Ebenjo erfolgte in Schwerin Abgabe der Lymphe meist erjt nach gemachter 

Probeimpfung und in Hanıburg, nachdem die Probeimpfungen auf einzelnen Kindern 

gute Puſteln geliefert hatten. 

In den übrigen Berichten ift befonderer Brobeimpfungen nicht Erwähnung gethan. 

6. Die Wirkſamkeit des thierifchen Jmpfftoffes. 

Die mitgetheilten Smpfergebnijie. 

Soweit den Anftalten ziffermäßige Ergebnijje über die Wirkfamkeit der 

Thierlymphe mitgetheilt wurden, find diefelben nachſtehend zuſammengeſtellt: 

Die Eritimpfungen Wiederimpfungen 

Nachrichten) Die Impfungen —— — — 
find | | within | Within 

—— find Ge- | Davon vrpiebt a Ger | Davon ergiebt id Bemerfungen 
a En ausgeführt durch |fannnt-| mit Toncler fammt-| mit | Yoncher 

D) ' usta 
Anſtalt zu zahl | Erfolg | "son | zahl — | vom 

Berlin .. Jöffentliche und Pri— Die age ag rg wird noch 
datimpfärzte ein: immer als jehr mangelhaft be 
ſchliehlich der An- —— Es ſind nur diejenigen 

u ittheilungen der öffentlichen und 
ftaltsärzte Privatimpfärzte verwerthet, welche 

ein Rejultat ziffermähig berechnen 
lafien. Der größte Theil der 
Weristpfungen von Eritimpf- 
ingen in den Bezirken ber An— 
ftaltsärzte entfiel auf Studirende. 

Halle a. &.. Ja) öffentliheImpf- | 72 132 Bon 162 Zählfarten gelangten 

" Unftaltsärzte allein 

ärzte | ı * — ce zu % — 
er 91 ‚un 

b) Privatärzte 1 186 | 1.060 255 195 Wiederimpfungen berichten, in 
| welde die mit Buderemuliion 

61 172387, 64488 | 10, ausgeführten, nebenſtehend nicht 
| mit b ichtigten 5605 Erſt⸗ 
| und 4191 Wiederimpfungen ein 

gerechnet find. 

Kaflel..... . Jöffentliche und Pri- — 11698| 47 |11042. 9981| 96 | Auch bier wird über eg unter: 
j I 

| 

zuſammen] 85 781 | 80566 | 

t ä lafiene Rüdjendung Zähl« 
——— karten geklagt 

Dresden .. Jöffentliche Smpf-| 13223 12515| 5,3% | 11751, 11022 6,00 
ärzte | 

" " 8237, 8186| 0,68 | 5849 5596 | +4,33 | Diefe Zahlen ergeben die Erfolge 
| | nad) Ausschluß derjenigen Fan e, 

| welche während der Durchfalls⸗ 
| | | erfranfungen ald verwendbar 
| | | verfandt worden iſt 

Leipzig . . - [öffentliche und Pri- | 21502| 21326 | O,s | 17074, 16389 4,01 
vatimpfärzte und | | | 
in Anjtalten nu 
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Die Erjtimpfungen Wiedberimpfungen 

Nachrichten | Die Impfungen - 
iind n | Mitbin Muthin 

i find Ge | Davon ergtebtfig] Ger Davon \ergiebtiig Bemerfungen 

— sgeführt durch ſammt- mit | foneller fammt: mit 
bei der Ausge 2 usfel | Kusiall 

Anstalt zu zahl Erſolg von | zahl | Erfolg * 
°. or 

Frankenberg A 39 476 | 38.973 1,27 | 37954 37685 | 0,54 

Bauten. . . [öffentlihe Impf-| 9659| 9597| 06 | 7686| 738 Ger 
ärzte | | 

Ztuttgart . i 39 6830 96,3% 3,3 30.608 95,34 4 

| 
23 | 10414 9 1,8 

| | 
Karlsruhe . Jöffentliche und Pri-| 37978 37416 1,8 | 35267 88948 3,75 | Bon jämmtlihen Jmpfärzten des 

vatimpfärzte | | Landes gingen nur 601 Zähl- 
| | | farten ein, darumler 37 von Privat: 
| Ärzten. Die Mittheilungen über 
| ' bie Hefrutenimpfungen fehlen. 

Darmitadt . |öffentlihe SImpf-| 20683) 19869 | 3,5 [24623 | 20143 18,1 
ärzte im Großher⸗ | 

| | zogthum Heſſen 

Beimar .. [öffentliche und Pri · 1000| 9921) 2 | 897 8106| 9,10 | Von 911 Bählfarten gingen nur 
vatimpfärzte | 877 wieder ein. 

Gannftatt . i 9702| 97,2% 

Met .... 28 (meiſt Kantonal · 4734 4558| 3,8 | 5162) 4181, 19,00 | Rad) Ausſcheidung der ungünitigen 
Aerzte Reſultate zweier Aerzte ftellt ſich 

der perſonelle Ausfall auf m 
bei den Eritimpfungen und 16,5 
bei den Wiederimpfungen., 

Die in den Berichten enthaltenen Mittheilungen über die Schnitterfolge find 

in nachjtehender Ueberſicht zujammengeftellt: 

bei Erjtimpfungen bei Wiederimpfungen 
Nah dem 

Berichte aus Schnitte ange: | davon mit Er: Schuitte ange | davon mit Er- 
legt | folg legt folg 

hatten die 

Berlin ..... öffentlichen und Pri⸗ | -.679 
vatimpfärzte | | 

Halle a. ©.').. [öffentlihen Impf— 499 063 ‚419 776 (84,18) 422 666 ‚204 761 (62,6 2) 
ärzte 

Brivatimpfärzte 

öffentlichen und Pri« 
vatimpfärzte 

GO 44044 (75,59) 

69 040 (99,4 2) 

1069 676 (63,2 6) 

63 816 51758 (81,18) Kaſſel) .... 

Ztuttgart .. (72,29) (70,3 $) 

Gannftatt ... (82,78) |. (38) 

Weimar... ... öffentlichen und Pri⸗ | 45290 (86,108) 42491 | 28007 (65,018) 
vatimpfärzte 

) Ausfchlieklich der mit Zuderemuliion Geimpften 
?) Nur bei den erfolgreichen Smpfungen. 
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Wie ſich die perſonellen und Schnitterfolge geſtalteten, wenn günſtige Ver— 

hältniſſe für das Gelingen der Impfung beſtanden, 3. B. ſorgfältige Ausführung der 

Impfoperation von geübten Aerzten (meiſt Leitern oder Aſſiſtenten der Anſtalten), Ver— 

wendung vorwiegend friſchen Impfſtoffes, zeigt folgende Zuſammenſtellung: 

Erftimpfungen Miedberimpfungen 

Ge: Mithin ergiebt Ger Mithin ergiebt 
u Ge [Davon] fammt-| Davon jich ein Ge | Davon] jammt- | Davon jich ein 

— ammt; mit zahl mit pe Schnitt⸗Pamnit· mit zahl mit ver- Schnilt⸗ 
.. |deran| __ ſſoneller er an⸗ joneller I 

zahl | Erfolg Igefegten) Erfolg| Ausfall von Jzahl | Erfolg Igelegten] Erfolg| Ausfall von 
Schnitte) 2 N Schnitt | 2 

Berlin .. :1 2955 “ s 2 O 090 3253 r R E 15,0 46,0 

Halle a. &.....]| 1869| 1346 | 10952 | 10208] 1,08 6,79 1555 | 1551 | 7775| 7273 0,3 | 6% 

Stuttgart... .. 1615 | 150 | 960] 6480|) 1,5 83,15 2252] 2167 | 11160 | 6710| 2,91 89,57 

Landbezirk Karlö: 

en 2 — — — 1021 | 1018 ; ‚ 0,3 3 824 301 . 2,3 

(häufig mit mehrere Wochen alter Lymphe) 

Stadt Harlörube | 1125 | 1124 . . 0,1 ; 1277) 1265| .- . 08 | 

Schwerin (jtädtifch. 

Smpfinftitnt). . 863 363 — 0,0 : 445 437 i 5 1,3 

Bremen ......] 1534| 1530 . . 0,8 R 1958 | 1988 . . la | 
I 

Samburg ..... 1999 %o6 B ö 0,10 : R 830 0 S : 17,0 

Der Anftalt in Baugen ſind wiederholt Benachrichtigungen über die Güte der 

verjandten Lymphe zugegangen. So bemerkte ein Impfarzt in jeiner Erfolgsanzeige: 

„Die Puſteln find vorzüglid) gefonmen”, ein anderer: „Vorzügliche Erfolge, feine Puſteln 

ausgeblieben”, ferner: „Die Zahl der Puſteln entiprach bei den Erjtimpfungen faſt ohne 

Ausnahme der Anzahl der gemachten Echnitte” u. j. w. 

Viele mit Stuttgarter Lymphe im Anjtaltsfig und anderwärts während des 

Herbjtes vorgenommene Privatimpfungen fielen zur Zufriedenheit aus, aud) bei der 

Impfung von ca. 6000 Rekruten hatten 94—97 *,, Erfolg (über die Hälfte Puſteln). 

Die Erfolgsberichte über die aus Cannſtatt verjandte Lymphe vom Jahre 1887 

lauten von 2 Impfanjtalten jehr günitig. 

In Darınjtadt erzielte der Vorftand abjoluten perjonellen und beinahe abjoluten 

Scnitterfolg. Die Erjtinpfungen mit Thierlymphe ließen gegenüber denjenigen mit 

Menſchenlymphe zur Zeit faum noch eine Differenz zu Gunſten der letzteren erkennen. 

Im Allgemeinen bemerkt der Bericht ohne Beifügung beitimmter Zahlen, daß es 

recht gut gelungen fer, mit frücher und qut aufbewahrter Thierlymphe und bei voll- 

fommener Technif 100%, Schnitterfolge bei der Erjtimpfung zu erreichen. Bei den 

Wiederimpfungen waren Schnitterfolge mit 50%, immter noch recht häufig. 

Der Bericht aus Schwerin bezeichnet die Erfolge als äußerſt günſtig und Führt 

) Der größte Theil der Fehlimpfungen in den Bezirken der Unitaltsarzte füllt, foweit fie junge 
Rinder betreffen, auf die in den Ampfunterrichtsitunden thätig geweienen Studirenden. 



die in vorſtehender Weberficht enthaltenen Zahlen des ſtädtiſchen Impfinſtituts im 

Schwerin, welches mit dem Landesimpfinftitute vereinigt ift, als Beiſpiel an. 

Nach den in Bernburg eingegangenen Mittheilungen ift der Erfolg mit der von 

der dortigen Anjtalt bezogenen Lymphe ausnahmslos 100°, geweſen. 

In der Lübeder Anitalt gingen von den öffentlichen Impfärzten ſowohl über die 

Erſt- ald auch über die Wiederimpfungen nur die günftigiten Nachrichten Hinfichtlich der 

Wirkſamkeit der Lymphe ein. Auch die Privatärzte berichteten, joweit dies überhaupt geichah, 

größtentheils günftig; nur ein Arzt erzielte ein gänzlich negatives Rejultat. Ueber den 

Impfitoff von demjelben Kalbe wurde von den übrigen Aerzten feinerlei Klage geführt. 

Mit Bremer Lymphe waren nur einzelne Privatärzte hinfichtlich) der Erfolge 

nicht zufrieden. Die Nachforſchungen ergaben, dab fait alle erfolglojen Impfungen mit 

Lymphe eines und dejjelben Ihieres ausgeführt waren. Da der noch vorhandene Neft 

durchaus normale Bejchaffenheit zeigte, fonnte eine genügende Erklärung nicht gegeben 

werden. Das betreffende Impfthier war lebend und nach der Schlachtung gejund. 

Nach den aus Hamburg eingegangenen Mittheilungen jcheint dort der Erſatz des 

im vorigen Jahre zur Verreibung der Lymphe benußten Thymolglycerins durch reines 

Glycerin die Wirkſamkeit der Impflymphe erhöht zu Haben, ohne ihrer Haltbarkeit 

wejentlich zu fchaben. 

Die mit Meter Lymphe erzielten Ergebniſſe entiprachen in vollem Maße den 

Vorausſetzungen. Abgejehen von den zahlreichen bei der Anjtalt eingegangenen Mit: 

theilungen der Ampfärzte, welche die Erfolge ganz allgemein als „jehr gute“ bezeich- 

neten, jandten 23 Aerzte ziffermäßige Berichte ein. Die Ueberſicht auf Seite 78 enthält 

die Zufammenjtellung derjelben. 

Die Haltbarkeit der Thierlymphe. 

Hinfihtlich der Haltbarkeit der Thierlymphe find in Berlin Verfuche an- 

gejtellt worden, aus welchen fich ergab, daß einzelne Stoffe ihre Wirkſamkeit recht lange 

behalten fünnen. So wurde die Ampfung im April 1888 nit Ampfitoff eingeleitet, 

welcher im Dezember 1887 gewonnen war — Impfverfuche find im Dezember 1888 

mit einer vom 13. Auguft 1887 ſtammenden, jeitdem im Eisichranfe aufbewahrt ge- 

wejenen Lymphe gemacht worden. Sie ergaben auf 34 Schnitte nod) immer 11 Blattern. 

In der Anftalt zu Halle wurde zur Erhöhung der Wirkſamkeit die Lymphe von 

3 oder 4 Kälber ſtets vermifcht, wie dies die Anweiſung zur Gewinnung, Aufbe- 

wahrung und Berjendung von Thierlymphe vom 28. April 1887!) zuläßt. Abgejehen 

von wenigen Fällen haben fic) daher Ausfälle der Erfolge nicht gezeigt. Dieſe Fälle 

werden meiſt durch mangelhafte Ampftechnif erflärt. So verrichtete ein Ampfarzt in 

Pommern am 18., 19. und 22. Jumi mit 2 Sendungen, die ihm am 16. und 19. Jumi 

zugefommen waren 436 Erit- und 362 Wiederimpfungen und erzielte bei erfteren nur 

an 3 Kindern 3 und bei leßteren an. 1 Kinde 1 Bode. Mit den zurücgefandten beiden 

Reiten der verwendeten Lymphe erzielte der Anjtaltsleiter bei den mit 8 Schnitten 

geimpften je 2 Erftimpflingen 14 bezw. 15 volllommen normal entwicelte Boden. 

) Beröffentl. bes Kaiferl. Gefundheit3amts. 1887 ©. 808. 
Arb. a. d. A. Gelumdheitsamte. Band VI. 6 
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Von zwei anderen Ampfärzten wurde die mangelhafte Impftechnif ausdrücklich als 

Urjache der Ausfälle anerkannt. 

Im Mebrigen haben die früheren Erfahrungen über die, die Wirkſamkeit und Halt: 

barfeit des thieriichen Impfitoffes beeinträchtigenden Einflüfje in diefem Jahre lediglich 

eine Wiederbeitätigung ohne gleichzeitige wejentlicye Erweiterung gefunden. 

Aus Dresden wird berichtet, daß ſich die Lymphe nicht gleich lange Zeit gehalten 

habe, daß anfangs Fräftige Lymphe wenigſtens 8-10 Wochen umverändert gut gewirkt 

habe. Kine beträchtlicd) verminderte Haltbarkeit zeigte die Lymphe von 6 der 8 durchfall— 

kranken Thiere, welche noch zur Verwendung kommen konnte. Auch ein 9. Thier (Kalb 

Ar. 9) hatte einen Smpfitoff ergeben, welcher feine anfängliche Wirkſamkeit in 3 Wochen 

ganz bezw. theilmweije verlor. 

In Leipzig find die Erfolge allgemein noch als günftiger bezeichnet, als in den 

vergangenen Jahren. Den einzigen ungünftig zu nennenden Erfolg zeigte ein Kalb 

(Nr. 7); die ziemlich jchnelle Abnahme der Wirkſamkeit der Lymphe von diefem Thiere 

deren Urjache vergeblich nachgeforicht wurde, wird wie folgt beichrieben: 

„Die Lymphe wurde am 26. Mai abgenommen von einem gefunden Kalbe mit gut entwidelten, 

durchaus nicht frühreifen Puſteln und ergab bei der Verwendung im jtädtifchen Smpftermin am 30. Mai 

einen Schnütterfolg von 96,8%, (bei 152 Kindern), beffer als ber Durdyichnitterfolg aller Termine. Sn 

den Händen der Impfärzte ergab dieſelbe Lymphe anfangs quite, rajch fchlechter werdende Nejultate: 

Eritimpfungen: 

voller Erfolg ſchwacher Erfolg ohne Erfolg 

23—3. Mai... . 158 82 7 

15. Sum... . 508 31 10 

G—l0. u +... 88 77 67 

1.—16. „ +.“ 4 — — 

Wiederimpfungen: 

28. 31. Mai . . . . 1200 204 140 

1.—. SZuni . » . 7 208 63 36 
U .. — _ _ 

11.—-1. u» +. 3 4 4.“ 

Im Eisichrant aufbewahrt, ergab die Lymphe noch nad) 50 Tagen Erfolg auf 5 

von 9 Schnitten. 

Die Franlenberger Lymphe ließ hinfichtlich ihrer Haltbarkeit nach dem Bericht 

nichts zu wünſchen übrig. Es wird mitgetheilt, wie in 18 Fällen Lymphe von 

8 Kälbern bei 1046 Erjt- und 656 MWiederimpfungen nur 2 bezw. 10 Miherfolge herbei: 

führte, obgleid) diejelbe ein Alter bis 133 Tage, welches nur 7 Mal 50 Tage nicht er- 

reichte, hatte. Die Beobachtungen der Anjtalt ergaben, daß Lymphe eines andern Kalbes, 

abgeimpft am 15. Juli 1887 im Aebruar und April 1888 verimpft, volljtändig perl: 

ichnurförmige Bufteln lieferte, von denen abgeimpft wurde. 

Bei der Anstalt in Bauen eingegangene Nachrichten bezeichneten im Juli ge: 

wonnene Lymphe noch im Dezember als ganz wirkſam. Auch aus Böhmen wurde 

Aehnliches berichtet. 

Der Beriht aus Stuttgart bemerkt hinfichtlich einer ziemlich großen ſchon bis 

zum 27. April verfandten Menge Lymphe für 37000 Impfungen, deren Güte durch 

Probeimpfungen feitgejtellt war, da fie, rechtzeitig verrwandt, gut anſchlug, bei längerem 
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Liegen aber allmählich) an Kraft verlor. Es famen dann nicht mehr alle Boden zur 

Entwicelung. Die häufigen Miherfolge mit der durch Probeimpfungen verfuchten 

Lymphe der Ihiere Nr. 34 und 36 wird auf den zeriegenden Einfluß der Sommter- 

wärme zurücdgeführt. 

An Cannjtatt wurden betreifs der Haltbarkeit und Wirkſamkeit der Lymphe 

namentlich auch mit Lymphe aus früheren Jahren Verfuche gemacht. Sie ergaben, daß 

Lymphe vom Sabre 1885 in 11 und jolche von 1886 in 2 Fällen nicht mehr haftete. 

Eine Impfung mit anderer 1886er Lymphe ergab bei einem Alter von 741 Tagen 

auf 6 Schnitte eine jich exit in der 3. Woche entwicelnde Puſtel, welche eine deutliche 

Ampfnarbe hinterließ. Weber 1 Jahr alte Lymphe aus dem Jahre 1887 hatte 3 Mal 

vollitändigen und 2 Mal geringen Erfolg (1 bezw. 2 Puſteln auf je 6 Schnitte). Da- 

gegen wurden bei Ihierimpfungen mit etwa 6 Monate alter Lymphe des Vorjahres 

günftige Erfolge erzielt. 

Die im Berichtsjahre gewonnene Lymphe haftete, abgeſehen von vereinzelten 

weniger günftigen Beurtheilungen, bis zum Alter von 1 bis 16 Wochen anjtandslos. 

Auch die nach Ungarn abgegebene Lymphe ift mit jehr günftigem Erfolge verbraucht 

worden. 

Aus Darmftadt wird berichtet, daß die Wirkſamkeit, mit Ausnahme einer Lymphe 

von überreifen Bufteln, jehr aut war. Die Lymphe hat ſich bis zur Dauer von 

2 Monaten redjt haltbar erwiejen, die Nichterfolgsprogente hatten mit dem Alter nicht 

erheblich zugenommen. 

Aus Weimar ijt mır erwähnt, dab Bejchwerden wegen mangelhaften Erfolges 

nur felten und nur hinſichtlich Fleiner Haarröhrchen eingelaufen find, welche ſich jchlechter 

halten. Im Berichtsjahre verjagte die Lymphe von feinem Ihiere. 

Ueber die Haltbarkeit der Kübeder Lymphe fehlen bejondere Angaben. Dem Ab- 

jendungsbuche ift nur zu entnehmen, daß das größte Alter der Lymphe bei der Abgabe 

283 Tage war; jedoch ift nur über 23 Tage alte und jüngere Lymphe mitgetheilt, dab 

diejelbe mit Erfolg angewendet worden ift. 

In Bremen fanı eine zu frühzeitige Zerjegung und Verderbnig der Lymphe 

nicht vor. 

Was die Haltbarkeit der Lymphepräparate der Meter Anjtalt anlangt, jo erwies 

jich diefelbe als db Wochen dauernd, namentlich im Anfang der Ampffampagne (im 

März, April und Mai), vorausgejegt, daß die Gläschen inzwijchen nicht geöffnet und 

wieder gejchloffen worden waren, und daß der Inhalt derjelben unmittelbar vor der 

Berwendung jedesmal innigit gemengt wurde. 

Aus Hamburg und Straßburg ijt Über die Haltbarkeit der Lymphe nichts 

Bejonderes berichtet. 

Krankthafte, nah Verimpfung auf Menjchen beobachtete Erjcheinungen. 

Ueber franthafte Eriheinungen, welche nach der Berimpfung der in den 

Anftalten geavonnenen Thierlymphe beobachtet wurden, liegen folgende Nachrichten vor: 

Nach) Benugung Berliner Lymphe find vereinzelt günſtig verlaufende Entzün- 

dungserscheinungen vorgefonmen. Gin Impfarzt berichtete über 13 Fälle von Roth— 
6r 
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lauf bei Wiedergeimpften; wahricheinlich handelte es fich hier um heftigere Neizerjchei- 

nungen. Derielbe jah auch einen Fall von Rothlauf bei einem Erjtimpflinge, deſſen 

Schorfe abgefragt waren. Der Leiter der Anjtalt jah 4 Mal ſtärkere Entzündung der 

Haut bei MWiedergeimpften. Im einem Kalle entitand bei einem Impflinge ein ber 

den Rücken fich verbreitender, efzematöjer, bald heilender Ausichlag. 

Aus Halle wird berichtet, daß einige Impfärzte nad) DVerimpfung der von der 

dortigen Anjtalt bezogenen Thierlymphe während des Blütheitadiums der Schußpoden 

einen über den ganzen Körper verbreiteten, majernähnlichen Fleckenausſchlag bei Erit- 

impflingen beobachtet hätten, welcher von beträchtlichem Fieber begleitet gewejen wäre, 

und nur einige Tage bejtanden hätte, ohne Veränderung der Haut zurüdzulafjen. 

Ferner wurden mehrfach auf das Impffeld beichränfte, örtliche Entzündungsericheinungen 

bei Wiedergeimpften hervorgehoben. An zwei Orten jcheint es fich um wirkliches Eryſipel 

(im uni) gehandelt zu haben; an einem derjelben find eine ganze Anzahl jchweriter, 

fortfchreitender Hautentzündungen theils mit Blajeneruptionen vorgefommen, während 

im anderen nur einige Fälle von Smpferyfipel auftraten. Ueber einen tödtlichen Aus- 

gang'ijt nichts befannt geworden. Der Leiter der Anftalt jah einen ausgejprochenen 

Fall von Eryſipel, deſſen Urſache beſtimmt feſtzuſtellen war, bei einem Erjtimpflinge, 

welcher genas. Es lag Anſteckung von einer mit Gefichtsroje behafteten Perſon vor. — 

Ein Impfarzt jah bei je einem Erjt- und MWiederimpflinge länger dauernde Eiterung 

nach mehr als normaler Entzündung. Auch wurde in Halle zwei Mal Pemphigus der 

Impfftellen mit übrigens qutartigem Verlauf, beobachtet; ein Zuſammenhang diejer 

Erkrankungen mit der Impfung ift jedoch nicht erwieſen. 

In dem Berichte aus Kajjel wird nur des verhältnigmähig häufigen Auftretens 

eryiipelatöjer Entzündungen bei Schulfindern und eines alles von Pemphigus Er- 

wähnung gethan. 

Die in Dresden jelbit beobachteten Erkrankungen nad) der Impfung waren 

hauptjächlich leichtefter Art; fie betrafen 1 Mal AImpffieber, 2 Mal Schwellung und 

Nöthung der Arme um die Impfſtellen, 1 Mal Anichwellung der Achjeldrüjen, 1 Mal 

accidentelle Ampfblattern, 7 Mal ein majernartiges Impferanthem, 2 Mal Baricellen, 

1 Mal Scharladh, 1 Mal Diphtherie, 1 Mal Magenkatarıh. Alle Fälle verliefen in 

Hellung. Ferner jtarben 2 Kinder bald nach der Impfung, das eine am 2. Tage an 

Brechdurchfall, das andere in Folge einer Verbrennung. 

An Leipzig famen folgende Erkrankungen zur Anzeige: Mehrmals ſtarke Reak— 

tionen und Hautentzündungen meist bei Wiederimpflingen in der heißen Jahreszeit, 

ferner vom Vorſtand jelbjt beobachtet drei qut verlaufende Späteryfipele bei Erjtimpf- 

lingen und einmal Vereiterung der Achieldrüfen. 4 im Leipzig am 22. Auguft öffent: 

lich geimpfte Kinder waren anfangs Dftober mit Impetigo contagiosa behaftet, an 

welcher die Kinder S—12 Tage nad) der Ampfung erkrankten, Der Verlauf war der 

befannte, die Heilung langſam durch häufige Nachſchübe unterbrochen. 

Bon nicht geimpften Kindern erfrankten 12 (meiſt Geſchwiſter der Erjterfrantten) 

in gleicher Form. Zwei Mütter hatten leichte Ausichlagsformen an Händen und 

Armen. Auch in der Kinderpoliflinif waren 2 Fälle in Behandlung. 

Der Bericht betrachtet die Entitehung und Verbreitung mit Sicherheit als unab- 
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hängig von der Lymphe, weil bei keinem der geimpften Kinder der Ausſchlag von der 

den normalen Prozeß durchmachenden Impfitelle ausgegangen war, und weil von ca. 

250 gleichzeitig und jpäter mit demjelben Impfſtoff geimpften Kindern, joweit befannt, 

feins erkrankte, weil ferner auch 28 mit diefer Lymphe verjehene Aerzte auf Anfrage 

mittheilten, daß derartige Erkrankungen nicht vorgefommten jeien. 

Aus Frankenberg wird berichtet, dal; bei der dortigen Anjtalt 44 Anzeigen über 

jtärfere Neaktionserscheinungen, jede derjelben auf mehrere Fälle ſich beziehend, ein: 

gingen, welche überwiegend MWiederimpflinge betrafen. Zu wirflichem Rothlauf werden 

4 Fälle mit gutem Ausgang gezählt. Kerner werden aufaeführt 17 einzelne Fälle von 

Schwellung der Achjeldrüjen mit Nüdbildung und 6 Fälle mit Eiterung, 3 Mal ein 

mafernähnliches Exanthem, 2 Mal Ekzem, jämmtlich in Geneſung übergehend. 

Zweier zweifelhafter Fälle, welche unter Hinzutritt einer Meningitis tödtlich ver- 

liefen, wird noch Erwähnung gethan. Bei einem Grftimpfling in Hohenjtein bildeten 

ih die Schußpoden in der zweiten Woche nicht zurück, jondern entwidelten fich immer 

ftärfer. Dazu gejellten ſich eklamptiſche Krämpfe mit vollitändiger Somnolenz, Tod 

in der 3. Woche. 

Der zweite Fall verlief in folgender Weije: Ein drei Jahre alter Erjtimpfling 

wurde am 31. Mai 1888 geimpft; die Ampfpufteln (3 fonfluirende auf jedem Arm) 

verliefen qut und regelmäßig. Etwa 14 Tage nad) der Impfung trat eine über den ganzen 

Körper fich verbreitende Vaccina universalis auf. Die Puſteln entftanden bejonders 

zahlreich auf denjenigen Körpertheilen, welche bereits jeit 1’, Jahren mit einem Efzem 

behaftet waren. Der Tod erfolgte unter den Ericheinungen einer Meningitis. 

Mit der im eriten Falle verwendeten Lymphe impften 22 verjchiedene Aerzte 2400 

Kinder, die andere wurde von 15 Aerzten zu 2150 Impfungen benußt. Von allen 

diefen Impflingen find verhältnigmäßig wenige unter den zuerft angegebenen Erſchei— 

nungen erkrankt, andere Erkranfungen famen nicht vor. Mehrere Aerzte, darunter 

jolche mit einigen hundert Impfungen betonen geradezu den normalen oder günftigen 

Verlauf des Impfprozeffes oder beobachteten vereinzelt leichtere Erkrankungen. 

Eind in Bauten auch einige Erkrankungen befannt geworden, 3. B. zahlreiche 

Ekzema- oder Impetigopufteln bei einem Kinde in Cunewalde, 5-6 Erkrankungen 

an Impetigo im Bezirt Bauen ohne Webertragung auf Andere und jeltene Fälle von 

Eryſipel geringen Grades in Hirichfelde, jo wird doch audy aus dem Reg.Bez. Zittau 

das Auftreten von Krankheitserfcheinungen nach der Impfung ausdrücklich verneint. 

Ueber eine nach dem Berichte der Stuttgarter Anftalt in Nieder-Stoßingen 

beobachtete Erkrankung fehlen nähere Angaben. Anicheinend hing diefelbe nit der Impfung 

nicht zuſammen. Ein ipäter genejener Erftimpfling mit normalen Boden erkrankte an 

Krämpfen. 

In Cannstatt und Karlsruhe Find Franfhafte Ericheinungen weder beobachtet 

noch befannt geworden. Die nach Karlöruhe gelangten Meldungen auswärtiger Impf— 

ärzte hoben ftets die gleichmäßig fichere und doch milde Wirkung der Lymphe hervor. 

Nadı den in Darmitadt eingegangenen Berichten find krankhafte Erſcheinungen 

nach Berimpfung der in der Anitalt gewonnenen Lymphe jehr jelten und nur umerheblid) 

geweien. Viele Jupfärzte berichteten jogar über einen ungewöhnlich milden Verlauf 
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der Impfung. So kam bei wenigen Aerzten breite Randröthe und ſtärkere Entzündung 

der Puſtelumgebung vor, ferner wenige Fälle von Späteryſipel mit günſtigem Ausgang, 

1 Mal Wanderroſe, waährſcheinlich nach Infektion durch Schmutz, Impfroſe nah Miß— 

handlung der Impfſtellen bei mehreren Aerzten, einige Drüſenanſchwellungen, Ver— 

ſchwärung der Puſteln nach Kraßen felten bei einem Ampfarzt, hier und da Ergthem oder 

Roſeola und einmal Ekzem, letzteres außer Zujammenhang mit der Impfung. 

In Schwerin, Weimar, Bernburg und Lübeck find hierhergehörige frankhafte 

Erſcheinungen nicht angezeigt worden. 

Die wenigen Erfranfungen nad) Bremer Lymphe bejtanden, joweit über fie be- 

richtet wurde, in jtärferen Reizungsericheinungen und einigen Fällen von Exryftpel und 

Ekzem. Da aud) noch eine Privatanitalt große Mengen Lymphe verjandte, jo find die 

hier mitgetheilten Impferkrankungen nicht vollitändig auf Nechnung der Lymphe aus 

der Staatsanjtalt zu jeßen. 

Die Hamburger Lymphe wurde ausschließlich zu fänmtlichen Impfungen inner: 

halb des Staatögebietes von Hamburg benußt, weshalb auch hier die für den ganzen 

Staat gemeldeten Folgefranfheiten der Impfung angegeben werben. 

Es famen vor: Einige ftärfere Nandentzüindungen, einmal Verjchwärung der Impf— 

pujteln, einige Fälle von generalifirter Vaccine und drei Mal Nefjelfucht jorwie einmal 

ein jcharlachartiges Eranthem. Drei Erjtimpflinge befamen neben den normalen Puſteln 

einen knötchenförmigen, jucenden Ausſchlag an Geficht, Armen und Beinen. Alle dieje 

Fälle verliefen gutartig. 

Auch einige Fälle von Impetigo contagiosa wurden notirt. Ameimal ging dieie 

Kranfheit von den Impfpuſteln aus. Einmal fonnte Anftedung als wahricheinlich 

angenommen werden, und auch die übrigen fälle werden nicht als Folge der Impfung 

bezeichnet. 

Dem Leiter der Anftalt in Metz gingen nur vereinzelte Mittheilungen über diffuje 

Röthung und Infiltration in der Umgebung der Impfitellen, einmal über Vereiterung 

von Achjeldrüfen zu. 

7. Ergebniffe wiffenichaftlicher Unterfuchungen in den Impfftoffgewinnungsanftalten. 

In Berlin wurden Verfuche unternommen, um fetzuftellen, ob bei tuberkulöfen 

Thieren der Kranfheitsfeim auch in der Lymphe zu finden iſt. Zwei tuberkulöſe Kühe 

wurden geimpft. Die von dem einen Thier, welches bei der Schlachtung ſich nur gering 

tuberfulös zeigte, gewonnene Lymphe, wurde nicht weiter unterfucht. Das zweite Thier, 

welches an hochgradiger Tuberkuloſe litt, lieferte jedocy brauchbare Lymphe, mit welcher 
4 Meerichweinhen geimpft wurden. Das Refultat diejes Verfuches ftand zur Zeit der 

Berichterjtattung noch aus. 

Ferner wurden Verfuche über die Transfujion von Blut der geimpften Thiere 

auf andere, fpäter ebenfalls der Ampfung unterzogene Kälber angeftellt, um die von 

anderer Seite!) gemachte Angabe zu prüfen, ob durch die Uebertragung des Blutes 
Immunität gegen das Impfgift erzielt werden fan. Für die Kultivirung der Baccine 

') Pfeiffer, Die Baccination und ihre Technit. Tübingen 1884. ©. 14. 
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aus dem Blute könnten auf dieſem Wege praktiſch verwerthbare Reſultate gewonnen 

werden. Die Verſuche wurden an 3 Kälbern ausgeführt. Von denſelben erhielt das erſte 40, 

das zweite 100 und das dritte 20 Gramm friſchen, unter den üblichen Kautelen aus 

der Jugularvene entnommenen, defibrinirten Blutes in die Jugularvene eingeiprißt. 

Die Entnahme des Blutes erfolgte 524, 7x24 und 9x24 Stunden nach der in ihrem 

Erfolg ala gut fonftatirten Impfung. Die Vrobeimpfungen der transfundirten Thiere 

wurden am 6., 9. und 12. Tage nad) der Transfufion vorgenommen. An allen Fällen 

erzielte man wohl ausgebildete Blattern, deren Inhalt zu wirffamem Impfſtoff ver: 

arbeitet werden fonnte. Eine Immunifirung durch das Blut gelang mithin nicht. 

Verfuche über die Uebertragung der Vaccine auf Schafe ergaben ebenfalls ein 

negatives Reſultat. 6 Schafe der erjten diesbezüglichen Verjuchsreihe wurden mit hu: 

manifirter Lymphe ımd mit Netrovaccine in verfchiedener Weile geimpft. Die darnad) 

entitandenen, puftulöfen Bildungen bezw. Eiterungen zeigten feinesivegs das für echte 

Paccinepufteln charakterijtiiche Verhalten. Ein Gleiches gilt von den in einer zweiten 

Verſuchsreihe erzielten Impfaffeftionen, bei denen Neinfulturen von Bakterien verimpft 

wurden, die im Laufe der Zeit aus Vaccinepufteln iolirt worden waren. 4 derartige 

Kulturen enwiejen ſich als wirkſam, und in zwei Fällen fonnten die uriprünglichen 

Mikrobien in wirffamer Form aus dem erzeugten Pufteleiter wiedergewonnen werben. Eine 

Mebertragung der Vaccine auf Schafe gelang demmad) nicht. 

Auch im Inſtitut zu Halle wurden Verjuche über Tuberkuloje angeftellt. Es 

follte entichieden werben, ob bei der Impfung der Kälber mit hHumanifirter Lymphe 

durch dieje, darin etwa vorhandene Tuberfelbacillen iibertragen werden und zwar in der 

nachfolgenden Impfftoffernte noch in wirffamer, infeftionstüchtiger Gejtalt vorhanden fein 

fünnen. Der Verſuch jprady zu Gunſten diefer Möglichkeit. Retrovaccine in Form von 

Glycerinemulfion ſowie Kinderlymphe wurden mit einer Reinkultur von Tuberkelbacillen 

innig vermifcht, und die Maſſe zur Impfung von 4 Kälbern benußt. In dem nad) 

5 Tagen abgenommenen Smpfitoff ließen fich durch das Mikroſtop wohl charakterifirte 

Zuberfelbacillen nicht nachmweilen. Die Verimpfung der eingefammelten Blatternmajje 

auf Kaninchen und Meerjchweinchen (vordere Augenkammer, Bauchhöhle, Unterhautzell- 

gemwebe) erzeugte jedoch ausnahmslos typiiche und heftige Tuberfuloje. Es ift daher 

unumgänglich nothiwendig, die für die Kälberimpfungen beftimmte, humaniſirte Lymphe 

nur von ſolchen Ampflingen zu entnehmen, welche den Beftimmungen in $ 5 der Bor: 

ichriften des Bundesrathes für die Aerzte (Veröff. d. Katjerl. Gejundheitsamtes 1885 

II ©. 46) nad) jeder Richtung hin entiprechen. 

Außerdem wurden noch Versuche angejtellt, um zu ermitteln, ob die in der vorher 

jterilifirten Glycerinlymphe enthaltenen, chemijchen Subjtangen im Stande find, die 

Kälber gegen die Einimpfung der Vaccine unempfänglid) zu machen. Der Glycerin- 

ftoff wurde 5 Tage hintereinander mindeftens eine Stunde auf etwa 60°C erwärmt, 

und alsdann injiziert. Ein Kalb erhielt am 12., 15. und 18. Dftober je 5 cem in die 

Bauchhöhle und je 10 cem in das lIinterhautzellgewebe. Einem zweiten wurden die 

gleichen Mengen am 12. und 15. in die Baucdhhöhle und das lnterhautzellgewebe, 

und am 26. Oftober 30 com in die rechte Brufthöhle eingeführt. Am 23. Dftober und 

am 1. November wurden die Thiere in der gewöhnlichen Weiſe mit Humanifirter Lymphe 
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geimpft. Es bildeten ſich nur ſehr ſpärliche, ſchnell abtrocknende Puſteln, die im Uebrigen 

in wirkſamer Weile auf Erſtimpflinge verimpft werden konnten. Der nicht durchſchla— 

gende Ausfall des Werfuches wird auf die zu geringe Menge der injizirten Glycerin- 

emulfion bezogen. 

In Kafjel wurden mikroſtopiſche und bakteriologifche Arbeiten in beſchränktem 

Umfange ausgeführt. Mehrere Mikroorganismen konnten aus den Bufteln iolirt 

werden. 

In Darmſtadt wurden Verſuche über die Zeitdauer angeſtellt, innerhalb welcher 

der erzeugte Impfſtoff noch wirkſam bleibt, und ſodann über die ausſchließliche Ver— 

wendung thieriſchen Impfſtoffes unter gänzlicher Vermeidung der Kinderlymphe zum 

Animpfen der Kälber. Die Experimente führten zu dem Ergebniß, daß es zur Zeit 

noch nicht angängig ſei, von der Verwendung der Kinderlymphe völlig abzuſehen.) 

Bon der Anftalt zu Weimar wird aud) diefes Fahr über wifjenichaftlicye Arbeiten 

berichtet. Eine Arbeit vom Vorſtande (Dr. S. Pfeiffer) „Weitere Unterfuhungen 

über Barafiten im Blut und in der Lymphe bei den Pockenprozeſſen“ ist im 

Drud erichienen. Diejelbe bringt zahlreiche mit Abbildungen illuftrirte Beobachtungen 

über eigentHümliche Bildungen in den großen, granulirten Zellen der Kuhpockenlymphe 

jowie in den ähnlichen Zellen im Blut und in Erfudaten bei Infektionskrankheiten, 

ipeziell bei gewiſſen Eranthemen. Bon demfelben Verfaſſer find ein Leitfaden über die 

Kuhpodenimpfung ſowie weitere Unterjuchungen über Geflügelpoden und Geflügel- 

diphtherie veröffentlicht worden.?) 

'; Vergl. auch „Zur Geſchichte und Statiftif der Menfchenblattern (Variola) und der Schutz 
vodenimpfung im Großherzogthum Heſſen,“ von Dr. Neidhart, Darmitabt, 1888, 

9) Beitfichrift für Hygiene, Jahrgang 1888. 



Berfuche iiber die desinfizirende Kraft der ſynthetiſchen 

Karbolfäure 

im Dergleich zur Karboljäure der Pharmacopoea germanica ed. II 

und zu Karbolfchwefeljäuren. 

Von 

Dr. Ohlmüller, 
Kommifjarifcher Hülfsarbeiter im Kaiferlihen Geſundheitsamte. 

In jüngfter Zeit wird von der Badiichen Anilin- und Sodafabrif ein Präparat 

unter dem Namen „iynthetiiche Karbolfäure” geliefert. An ber mannigfachen Ver: 

wendung der Karboljäure haben auch die mediziniſche und hygieniſche Wiſſenſchaft theil- 

genommen, indem fie fich die feimtödtende Eigenschaft derjelben zu Nuten machten. Es 

it deshalb von Interefie, dieje Eigenjchaft des neuen Präparates näher kennen zu lernen. 

Die dem Kaijerl. Gejundheitsamte gelieferte Probe von fynthetiicher Karboljäure 

der Badiichen Anilin- und Sodafabrif erftarrt bei mittlerer Wärme zu Kryjtallen, 

welche fettig alänzende, das Licht ſtark brechende Nadeln darftellen. Aus Verfuchen des 

techniichen Hülfsarbeiterd Dr. Heyroth im Gejundheitsamte geht hervor, daß diefelbe 

ein fpezifiiches Gewicht von 1,0681 hat und bei einer Wärme von 41°C ſchmilzt. 

Ferner iſt diefelbe durch nachſtehende Eigenichaften charakterifirt: auf Platinblech ge- 

ſchmolzen hinterläßt fie feinen fichtbaren Rückſtand; 1 Theil Säure +18 Theile deftil- 

lirtes Waſſer geben beim Schütteln eine fajt ganz are, nur wenig getrübte Löfung, 

welche auf Zujag von noch zwei Theilen deſtillirtem Waſſer vollkommen klar wird. 

Die wäljerige Löſung röthet blaues Lackmuspapier jehr ſchwach, rothes dagegen wird 

von derfelben nicht verändert. Gin Tropfen Eifenchloridlöfung bewirkt eine violette 

Färbung diejes Karbolwaijers; mit Bromwaſſer entjteht jelbft noch in jtarker Ver- 

dünnung eine weiße Füllung. — Mit gejättigter Chlorfalciumlöfung verändert die 

Säure ihr Volum nicht. — Gleiche Theile Säure und fonzentrirte Schwefelſäure ge- 

mifcht liefern eine klare, vöthliche Flüſſigkeit, deren oberjte, die Luft berührende Schicht 

bald eine bräunliche Trübung annimmt; diefe Milchung mit 5—10 Theilen deftillirtem 

Waſſer verdünnt, giebt auf Zuſatz von Eiſenchloridlöfung eine Hare, dauernde Violett 

färbung: verwendet man jedoch zur Verdünnung jtatt deitillivten Waffers 5 -—-10 Theile 

abjoluten Alkohol, jo tritt auf Zuſatz von Eifenchlorid eine bräunlich-grüne Färbung auf. 
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Die genannte Karbolſäure iſt löslich in Weingeiſt, Aethyläther, Chloroform, 

Glycerin, Schwefelkohlenſtoff und Natronlauge; ihr Siedepunkt liegt bei 180° C. 

Mit Ausnahme einer ſchwachſauren Reaktion entipricht demnach diejer Körper den 

von der Pharmacopoea germanica (Editio II) an Karbolfäure geftellten Anforderungen. 

Als abweichende phyſikaliſche Eigenjchaften gegenüber dem zur Zeit im Gebrauch ftehenden 

Präparate find der bedeutend jchwächere, jedoch an Phenol erinnernde Geruch, eine ge- 

ringere Farbenveränderung nad) der Einwirkung von Luft und Licht zu erwähnen. 

Fit auch aus den chemischen Eigenſchaften die Identität der fogenannten „ſynthe— 

tiichen Karbolſäure“ mit dem Phenol erfichtlich, jo iſt es anderfeitS von vorwiegend 

praftiicher Bedeutung, ob umd in welchem Grade diefem Präparate eine desinfizirende 

Eigenschaft zufommt. Die Hygiene und medizinische Wiſſenſchaft verlangen mit vollem 

Nechte von einem Desinfeftionsmittel, daß deſſen Einwirkung auf die Lebensthätigfeit 

der Bakterien überhaupt eine vernichtende ift; durch einen die Entwidelung von 

Mikroorganismen lähmenden Einfluß find die Anforderungen, welche an ein zweckent— 

Iprechendes derartiges Mittel geftellt werden müſſen, noch nicht erſchöpft. Won ber 

bislang verwendeten „älteren" Karboljäure ift befannt, daß diejelbe bei genügender 

Konzentration und bejtimmter zeitlicher Einwirkung für die Zwecke der Desinfektion 

und Antifeptit Genüge leitet. 

An diefem Sinne ift es von Wichtigkeit zu erfahren, ob das neue Präparat mit 

den älteren auf diefelbe Stufe geftellt werben fann, ein Umstand, der zu einer ver: 

gleichenden Prüfung der beiden PVhenolarten zwingt. Um ein richtiges Maß für Die 

Beurtheilung diejer Verhältniſſe zu erzielen, jchien es mir wilnichenswerth, die beiden 

Karbolfäuren nicht allein für fich in Vergleich zu ftellen, ſondern noch andere desinfi- 

zirende und in anderer Weiſe wirkende Flüſſigkeiten diefen beiden gegenüber zu jtellen; 

am geeignetften erachtete ich für dieſen Zweck die zuerſt von Laplace!) empfohlene Miſchung 

der rohen, käuflichen Karbolfäure mit fongentrirter Schwefelfäure zu gleichen Theilen in 

entiprechender Verdünnung. 
Es war nicht zu erwarten, daß bei der ftetS wechjelnden Zuſammenſetzung eines 

Rohproduftes, wie e8 die rohe Karboliäure iſt, Verſuche mit einer Sorte einen ge— 

nügenden Aufihluß über die antibakterielle Wirkung des Karbolſchwefelſäuregemiſches 

geben würden, zudem bei zwei aus verjchiedenen Quellen ftammenden Proben, welche 

mir zur Verfügung ftanden, das äußerliche Anjehen ſchon wefentliche Unterfchtede darbot. 

Während die fernerhin mit a bezeichnete rohe Karboliäure eine braunfchtwarze, ölige 

Flüſſigkeit darftellte, welche verhältnikmähig wenig an den Wänden des Glasgefähes 

anbaftete, war die mit b bezeichnete Probe von theerartiger Konſiſtenz, dickflüſſig umd 

ſaß feit an den Wandungen des Glasgefähes, jo daß fie ſelbſt mit einem energijchen 

Waſſerſtrahl nicht entfernt werden konnte. Diejen jofort in die Augen jpringenden 

Eigenſchaften entſprach auch das Ipezifiiche Gericht, welches im erften Fall 1,038, im 

leßteren 1,0641 betrug, wie auch der Gehalt an Neutralölen und Harzen, wo fich nad) 

den Analyfen von Dr. Heyroth 40°,, gegen 9’. gegemüberftehen. 

Zaplace?) erhigte ein Gemische von gleichen Theilen roher Karboljäure und kon— 
— 

1) Deutfche med. Wochenſchr. 1888, Nr.7. ©. 121. 
3) Deutfche med, Wochenſchr. 1888. Nr. 7. ©. 121. 
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zentrirter Schwefelſäure, während Fraenkel!) die Miſchung bei gleichzeitiger Anwendung 

von Kälte vornahm. Zu den von mir hergeſtellten Karbolſäure- und Schwefelſäure— 

miſchungen wurde verdünnte Schwefelſäure verwendet; andererſeits ſtellte ich jedoch 

auch aus der rohen Karbolſäure a nad) der Methode Fraenkel's eine Miſchung a, dar. 

Selbjtredend wurden die nicht gelöften Beitandtheile abfiltrirt, da das Ankleben der 

ungelöjten, theerartigen Beitandtheile an die Träger der verwendeten Bakterienarten 

die Verſuchsanordnung ftörend beeinfluffen mußte. 

Die in diefer Weiſe mit verdünnter Schwefeljäure behandelte rohe Karbolfäure a 

jtellte, nachdem ſie längere Zeit heftig umgefchüttelt und dann filtrirt worden war, 

eine gelbliche, vollfommen klare Flüffigkeit dar, während das nad) Fraenkel's Methode 

behandelte gleiche 5°/, ine Präparat eine jehr ſchwach gelbliche, Leicht jtaubig getrübte 

Flüffigfeit ergab. Das 5°/,ige Filtrat des Karbolichtwefelfäuregemiiches b war dunkler 

gefärbt als die beiden vorſtehend beichriebenen. 

Dieje 5°/,igen filtrirten Gemijche wurben 4, 3, 2 und 1°/,ig abgetheilt und mit 

den entiprechenden Konzentrationen der „älteren" und „ſynthetiſchen“ Karboljäuren 

verglichen. Zur Prüfung kamen Blättchen fterilifirten Filtrirpapiers von ungefähr 

0,5 gem Größe?) in Verwendung, an welchen die betreffenden Bakterienarten ange: 

trocknet waren, oder es dienten fterilifirte Seidenfäden dem gleichen Zwecke. Obgleich 

ih mir wohl bewußt war, daß dieje Verjuchsart des Antrodnens auf die Lebens: 

thätigfeit der Bakterien nicht ohne Einfluß ſein konnte, jo zog ich fie doch dem von 

von Esmarch?) angegebenen Verfahren der Verdünnung der Kulturen und Entnahme der 

Proben mitteljt einer Platinöje vor, da ich bei der Durchtränkung der Bapierblättchen 

und Seidenfäden eine gleichmäßigere Vertheilung des Materials jah. Bei manchen 

Reinkulturen wird nämlich durch die Verdünnung feine gleichmäßige Aufſchwemmung 

der Bakterien erreicht, ſondern es bleiben mehr oder minder große Klümpchen derjelben 

zufammengeballt. Die Eimvirfung desinfizirender Flüſſigkeiten auf ſolche Bafterien- 

haufen iſt jelbitverftändlid, eine geringere als auf einzeln vertheilte Mikroorganismen. 

Die Wahrfcheinlichkeit, da mit der Platinöſe ein Bakterienflümpchen verimpft werben 

fann, trat bei meinen Vorverſuchen ein, inden 3. B. der Micrococeus prodigiosus 

nad) 30 Minuten langer Einwirkung einer 2,5 %/,igen Löjung der jynthetiichen Karbol- 

jäure wieder zum MWachsthum kam, während die Verimpfungen der vorher in Fürzeren 

Zwiichenräumen entnommenen Proben (nad) '/,, 1, 2, 5, 10 und 15 Minuten) fteril 

blieben. *) 

Im Nachitehendeu find die desinfizirenden Einwirkungen der vorftehend genannten 

Löfungen und Gemijche auf mehreren Balterienarten, pathogener und nicht pathogener 

Beihaffenheit, zufammengeftellt. Nachdem bie zu prüfenden Desinfeltionsmittel beliebige 

1) &, Fränfel, Die besinfizirenden Eigenſchaften der Krejole ꝛc. Beitfchrift f. Hyg. Bd. VL 
Heft 3. ©. 596. 

2) Die ftets gleiche Größe läßt ſich am leichteſten dadurch erzielen, daß man ſolche Papierblätt- 
hen mit einem Korfbohrer ausichlägt. 

2) E. v. Esmarch, bas Greolin. Gentralblatt für Baft. 1887 Bb. II. ©. 296. 
*) Diefer Umſtand, ich meine die Dichtheit von Bafterienmaflen ift bei der Prüfung von Des: 

infeltionsverfahren von ebenjo großer Bedeutung wie bie Berückſichtigung ber die Bakterien ſchützend 
umbüllendben Medien, wie Bellenplasma, Mucin u. f. f. 
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Zeit auf die mit einer Neinkultur beladenen Papierftückhen oder Seidenfäden (Seiden- 

fäben fanden nur bei den Verfuchen mit Milzbrandiporen und Milzbrandbacillen An- 

wendung) eingewirkft hatten, wurden dieſe in fterilifirtem, bdeftillirtem Waſſer abge- 

ſchwemmt, auf Gelatine- oder Bouillon-Röhrchen verimpft und bei Zimmertemperatur 

gehalten. Ein einmaliges Eintauchen mit jofort darauffolgendem Abſchwemmen ift in 

den nachfolgenden Tabellen in der die Zeit angebenden Spalte mit O angedeutet. 

Kontrolblättchen wurden in gleicher Weife mit fterilifirtem, deſtillirtem Waſſer behandelt 

und nach deren Wachsthum das der übrigen Proben beurtheilt. Das normale 

üppige Wachsthum der Kontrole wurde mit +++ bezeichnet; FF bedeutet ein jchäch- 

cheres Wachſthum, F jehr ſchwaches Wachsthum, +” eben fichtbares, jedoch noch deut: 

lich erfennbares Wachsthum, — fein Wachsthum. 

I. Verſuch. Micrococcus prodigiosus. 

Eine Reinkultur von Micrococcus prodigiosus in Bouillon wurde mit fterilifirtem, 

deftillivtem Wafler auf das Vierfache verdünnt, und in dieſe Aufſchwemmung jterile 

Papierblättchen von 05 gem Größe eingelegt. Die letzteren wurden mit allen Vor: 

jichtsmaßregeln gegen Verunreinigung unter dem Grficcator getrodinet und nad) 

24 Stunden nad) entiprechender Einwirkung der desinfizirenden AFlüffigkeiten auf 

Bouillon verimpft. 

Zeit der Ein- | %, der bes« Aeltere Synthetiſche 
wirkung in | infizirenden f 
Minuten Flüfjigfeiten | Karboljäure | Karbolfäure | 

0 + tt t we 
9 , — 

Die Kontrolblättchen, welche in ſteriliſirtem, deſtillirtem Waſſer gelegen hatten 

umd mit welchen das Verfahren des Abſchwemmens (in diefem wie auch in den übrigen 

Verjuchen) nachgeahmt wurde, lieferten nach 3 Tagen volltommen üppige (FT F) 

Kulturen. Wenn man jomit bei der gewählten Verjuchsanordnung eine mechanijche 

Entfernung der Bakterien von ihrem Träger vollfommen ausichließen fann, jo ergiebt 

ji) aus der Tabelle, daß das Einwirken jänmtlicher desinfigivender Flüffigfeiten, wenn 



— 8 — 

es l Minute anhielt, die Lebensthätigkeit der hier verwendeten Mikrokokken vernichtete, 

Wurde auch das gleiche Nejultat mit einem einmaligen, kurz andauernden Ein- 

tauchen bei den 5, 4 und 3%,igen Flüffigkeiten erzielt, jo ift anderjeits zu bemerken, 

daß die Wirkſamkeit der ſynthetiſchen Karboljäure und des Karbolichwefelfäurenemifches 

a, in der zweiprogentigen Konzentration bei gleichdauernder Einwirkung nicht mehr jo 

zuverläflig war. Die furze Berührung mit den 1%,igen Flüſſigkeiten hatte einen, 

wenn aud erkennbaren, doch jehr geringen Einfluß auf die Wachsthumsfähigkeit der 

Kokken; immerhin jpricht ſich jedoch in dieſem Abjchnitte der Tabelle deutlicy aus, daß 

die Leiftungen der „älteren“, der „ſiynthetiſchen“ und des Karbolſäuregemiſches a, die 

gleichen waren, jedoch von demen der Gemiiche a und b übertroffen wurden. Nach 

dieſem Verſuche müßte man der „ſynthetiſchen“ Karboljäure eine geringere desinfektoriſche 

Kraft zufchreiben als der ihr an Wirkſamkeit zunächit jtehenden „älteren” Karboljäure; 

daß die Karbolichvefelfäuregemtiche eine bedeutend ftärtere Wirkung entfalten würden, 

war nad) den Berfuchen von Laplace') und Fraenkel“) wohl zu erwarten, jedoch möchte ich 

hier jchon hervorheben, daß die mit verdünnter Schweeljäure bereiteten Gemiſche a und b 

dem nach Fraenkels Angabe kalt bereiteten a, an antibakterieller Wirfjantkeit nicht 

nachftanden. 

IT. Verfuh. Kartoffelbacillus, 

Nachdem das Miklingen eines Verjuches mit Bacillus fluorescens (aus Waſſer) nur 

darauf bezogen werben fonnte, dab manche Bakterien in diejer Form das Antrocknen nicht 

ertragen, jondern zu dem Zwecke im ihre Dauerform übergeführt werden müjjen, jo jchien 

mir als zweite nicht pathogene Bakterienart der Kartoffelbacillus für den Verſuch am 

geeignetften, zumal Sporenmaterial desjelben auf leichte Weiſe zu bejichaffen war. Eine 

mit diejen Bacillen beſchickte Kartoffel befand fich im Brutofen bei einer Wärme von 

30° C. Nach vier Tagen ließ ſich in Dedglaspräparaten nun jehr reichlich Sporen— 

bildung erkennen. Die jehr üppig gewachjene Kultur wurde theilweije in fterilifirtem, 

deitillirtem Waſſer aufgeſchwemmt. Das feſte Aneinanderhaften der Bakterienmafjen machte 

fich hier ganz bejonders bemerkbar, jo daß eine gleihmähige Vertheilung der Bacillen 

erjt dann angenommen werden durfte, nachdem durch Anwendung eines fterilen, [oderen 

Asbeftfilters die größeren Theilchen der Kultur abgejchieden worden waren. Die jo 

bereitete Baktertenaufihwennmung wurde zur Durchtränfung von Papierblättchen ver: 

wendet und dieſe leßteren dienten, nachdem jie unter geeigneten Schuß gegen Verun— 

reinigung an der Luft trocken geworden waren, als Verjuchsmaterial. 

(Siehe Zabelle Eeite ML) 

Es hatten jomit ſämmtliche Desinfeftionsmittel in allen Konzentrationen und der 

angewandten Einwirkungsart eine tödtende Wirkung bei den Sporen des Kartoffelbacillus 

nicht entfaltet, jedoch läßt fich eine Abſchwächung des Wachsthums bei den ſtärkeren 

Konzentrationen deutlich erfennen. Am deutlichften tritt diefelbe bei Einwirkung der 

Karbolichwefeljäuregemifche a, a, und b hervor, und iſt in allen drei Sorten eine gleich: 

mäßige. Bei den beiden Karboljäurearten jedoch ift in diefer Hinficht ein Unterſchied 

%, Deutſch. med. Wochenſchr. 1888 Ar. 7 © 121. 
?) Fraenkel. Die desinfizirenden Eigenichaften der Kreiole x. Zeitſchr. für Öpgiene VI. Bb. 

3. Heft ©. 5286. 
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bemerkbar, indem von der „ſynthetiſchen“ Karbolſäure die Sporen in geringerem Grade 

ſchädigend beeinflußt wurden als durch die „ältere“. Dieſe Ihatjache wird ſchon be— 

merfbar bei der 4”/,igen Löſung und zeigt ſich noch deutlicher bei den 3,, und 2%, igen 

Konzentrationen diefer Säure, nachdem diejelben 1—2 bezw. 5 Minuten eingewirkt hatten. 

Beit ber Ein- 3 der beö- Aeltere | Synthetifche | 
wirfung in inficirenben | 

| 
| 

| | 
P | a | b 

Minuten. | Flüffigfeiten. Karbolfäure. Karbolfäure. 

0 5 ++ tt A t 
1 ı + t # ı. 4 t 
2 1 #€ u u t 
6 + ı ABER BER | t t 

6 ı | + Hr) % u wa 
1 + Se + + t 
eo | t + PP. 4 r 
6 | t t —— 

| i 

0 3 Tr 6 AM ee Fee E . t 
N tt | ++t + J11 
m N | + | +rt t t t' 
5 st 2] t t t 

00, ı tt? t + t 
1 99 
2 weh + U E SR: 5 
ER ttt + t t 

0 | 1 rtt E14 t + t 
1 tr er + £ * 4 
a | ttt tr |) # t t 
| u u  & & t' t t 

III. Berfuh. Staphylococcus pyogenes aureus. 

Eine Bouillonkultur des Staphylococcus pyogenes aureus, welche während vier: 

tägigem Belafjens im Brutofen bei 30°C. zur fräftigen Entwidelung gediehen war, 

wurde unverdünnt zur Durchtränkung der Papierblättchen verwandt. Dieje letzteren 

gelangten nad) einer 24ſtündigen Austrodnung im Erficcator bei nachſtehendem Verfuche 

zur Verwendung. 
(Ziehe Tabelle Seile 96.) 

Im Allgemeinen bejteht das Nejultat des Verfuches darin, daß mit 1 Minute 

langer Einwirkung der desinfizirenden Karbolichwefeljäuregemifche in allen Konzentra- 

tionen ein pofitiver Erfolg erzielt wird, ja es genügte jchon ein einmaliges Eintauchen in 

die 5%/,igen Konzentrationen, um die Mifrofoffen der verwendeten Kultur zum Abfterben 

zu bringen. Gegenüber den beiden vorjtehenden Verſuchen entfaltete diesmal die nach 

Fraenkel angefertigte Miichung a, eine ftärfere Wirkung als a und b; das voll: 

jtändige Fehlen einer Entwidelung der Mikroorganismen nach Einwirkung des 20 igen 

Karbolichwefeljäuregemijches a dürfte als ein unbekannter Fehler im Verſuch zu be: 

zeichnen jein. Stellt man die desinfizirenden Wirkungen der beiden Karboljäuren 
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in Vergleich, jo hat ſich zwar ergeben, daß bei gleicher Zeitdauer (d. h. nach 1 Minute) 

die 5, 4, 3 und 2°%/,igen Konzentrationen feinıtödtend zu wirfen im Stande waren, aber 

bei den 1%/,igen Löſungen machte fich bei der „älteren” Karbolfäure eine jtärfere Ab- 

ſchwächung des Wachsthums bemerkbar als bei der „ignthetiichen”. 

Beit ber Ein | 9%, ber besin- Meltere Synt hetiſche 

wirkung in ficirenden : J 2 a 

Minuten Flüffigfeiten SKarbolfäure Karbolfäure 

0 ob || + t | - _ _ 
1 — — — — — 
2 — — — — = 

———— = 2 
0 4 rt tt | tt I »- | t 
1 — — -- j — — 

2 | > - 0 — — 
oe _ -— | en — 

0 3 Ht |) ++ tt t tt 
1 | — — — — — A—— 
5 — _ _ _ 

0 tt 
1 — 

2 — 

5 — 

0 Trr 
N tt ttt 
2 + tt - — — 
5 + t | - I - - 

IV. Verſuch. Schweinerothlauf. 

Eine ſechs Tage alte Bouillonkultur der Schweinerothlaufbacillen wurde in ber: 

jelben Weiſe behandelt wie die oben erwähnte Kultur von Staphylococcus pyogenes 

aureus und zum Verjuch verwendet. Die eritere Bakterienart erwies ſich zu diejem 

Zwecke als ganz bejonders geeignet, indem ſich durch die Entwidelung derjelben am 

Papierblättchen ein bürftenartiger Anjat bildete, welcher durch jein charakteriftiiches Aus: 

jehen das ſchwächſte Wachsthum deutlich erkennen ließ. 

(Ziebe Tabelle Erite 6). 

Die Schweinerothlaufbacillen erwieſen ſich hiernach als jehr wenig widerſtands— 

fähig; ein MWachsthum fam nur noch zu Stande nad) kurzem, einntaligen Eintauchen 

in die Iprozentigen Löſungen der beiden Karboljäurearten, aber auch hier war die Ent- 

widelung bedeutend verzögert gegenüber den Kontrolverfuchen. Beide Kontrolblättchen, 

das einfach eingetauchte und dasjenige, welches im gleichen jterilifirten, bejtillirten 

Waſſer 5 Minuten lang gelegen hatte und in bemjelben auch energifch hin und ber 

bewegt, abgeſchwemmt, worden war, zeigten am gleichen Beobachtungstage eine jo üppige 

Entwidelung, daß man diefelbe als normal (mit + + +) bezeichnen konnte. 
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In den übrigen Gelatineröhrchen wurde auch an weiteren Beobachtungstagen 

fein Wachsthum fichtbar. War der Erfolg diejes Verjuches im Großen und Ganzen 

Beit ber 0/o ber des. Aeltere Syntheliſche | 
Einwirkung | infizirenden . a 8, b 
in Minuten | flüfiigfeiten | arbolfäure | Rarbolfänre | 

0 4 — = — — = 
1 — — — — — 

2 - — — — — 

b — — — — — 

0 3 
1 
2 
5 | 

0 2 _ _ | — | — — 

1 * = — = 
2 | = — — ui — 
5 | = — Zu = = 

0 1 ++ + au = = 
1 — — — — — 

2 — — — — — 

5 — -- = | — = 

auch ein negativer, jo muß derjelbe dennoch Erwähnung finden, weil gerade bier die 

„fynthetiſche“ Karbolfäure eine befjere Wirkung aufwies als die „ältere". 

V. Verſuch. Milzbrand. 

Seitdem Koch!) durch ſeine bahnbrechende Arbeit „Ueber Desinfektion” die Methode 

gelehrt hat, wie fich die Wirfungsweije der Desinfeltionsmittel zahlenmäßig ausdrüden 

läßt, jeitdem Kod die große Miderjtandsfähigkeit der Milzbrandiporen nachgewieſen 

bhat,?) find diejelben (neben den Gartenerdeiporen) als Werthmeſſer bei Prüfung der 

verſchiedenſten Desinfeftionsverfahren verwendet worden. Dieſer Umftand allein gab 

ichon den Anlaß zur Verwerthung diefes Materials in vorliegender Arbeit; andererjeits 

gelingt es bislang bei feiner anderen Bakterienart in jo bequemer und ficherer Weife, 

das Sporenſtadium von dem der Bacillen auseinander zu halten, daß es noch wünjchens- 

werth erichien, nicht allein die Einwirkung der mehrerwähnten desinfizirenden Flüſſig— 

feiten auf die Milzbrandiporen, jondern auch auf die Bacillen fennen zu lernen. 

a) Milzbrandbacillen. Um ficher zu fein, dab nur Bacillen (ohne jegliche 

Beimengung von Sporen) als Verfuchsmaterial zur Verwendung kamen, wurde nad) 

dem Vorgange Kochs?) die Milz einer durch Verimpfung von Milgbrand eingegangenen 

1) Mittheilungen a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte I. Bd, ©. 234. 

2) Ebenda ©. 241 u. 242. 
* Ebenda ©. 243. 
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Maus ſofort nach dem Tode zerquetſcht und mit ſterilen Seidenfäden intenfiv verrieben. 

Nach 3 Stunden waren dieſe Seidenfäden lufttrocken und gelangten ſofort in dem nach— 

ſtehenden Verſuch zur Verwendung. 

Zeit der | "oder des | Ueltere | Synthetifche 
Einwirkung | infizirenden | | aı b 

in Minuten Flüſſigkeiten | Karbolfäure | Karboljänre | 

| | | 
o I 5 12 2 zu E77 Zu Bu | Ht | + 
1 le Sr Hz 
2 | — | —. — | — | — 

| 

— — — — — — — 

0 4 tt | Hr #4 rt I HH 
N - 444 _ _ _ 
2 — — — — — 

5 | — = — = = 
1 1 

000008 tt +++ +++ tt ++ 
1 | ) — — — — er: 

2 | | — — | — — — 

che Ze er > 
ae Baer Fa Bau 2 5 Bau BE 2 2 BE EZ Se BE 2 Ze Be 
N 11 | 444 = Mi = Bi 
2 + s = — — a 
5 = = Sa = 

| 

0 I Hrr | Hrt +++ Hr | +tt 
1 tt | ++ * rei * 
2 | tt | + z Er u 
5 — — > 

Da in diejem "Falle die Seidenfäden als Träger der Balterien nicht mit einer 

Bakterienaufſchwemmung durchtränft waren, jondern die Bacillen ſich in angetrodnetem 

Gewebsſaft befanden, nach Umſtänden jogar in Heineren Gewebstheilen eingejchlojjen 

waren, jo iſt dieſer Werfuch mit den vorstehenden nicht gleichwerthig. Den Bacillen 

war bier durch den eimweißhaltigen umſchließenden Gewebsſaft eine ſchützende Dede 

gegeben, welche die Eimwirkung der Säuren vermindern mußte; diefe Thatiache trat 

jelbjtredend in allen Verfuchstheilen gleihmäßig hervor und konnte das jchliehliche 

Refultat deifelben nicht verändern. Nocd mehr Miderjtand waren jedoch diejenigen 

Bacillen zu leiften im Stande, welche in Gemebsjtückhen eingeſchloſſen an den Seiden- 

füden hingen. Zur Vermeidung eines hierdurch bedingten Verfuchsfehlers konnte nur 

ein jehr genaues Verreiben des Milzgewebes führen; im vorliegenden Kalle gelang dies 

in zufriedenitellender Weife, jo daß man das Verfuchsmaterial als ein gleihmähiges 

bezeichnen durfte, 

Entiprechend dem eben beſprochenen Schuße der Bacillen durdy den Gewebsjaft, 

wurden diejelben von den desinfizirenden Flüffigfeiten weniger jchädigend beeinflußt, 

als man es gemäß den oben mitgetheilten Verjuchen erwarten durfte. Ein einmaliges, 

kurz andauerndes Eintauchen hatte bei den Karboljäuren gar feinen, bei den Karbol- 

ichwefeljäuregemiichen nur einen das Wachsthum verzögernden Einfluß. Wieder jpricht 
Urb. a. d. A. Belundbeitsomte. Br. VL 7 
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ſich hier die kräftigere Wirkung der Gemiſche a, a, und b deutlich aus; die abſchwächende 

Kraft der beiden Karboljäurearten muß hier als eine ganz gleiche bezeichnet werden. 

Dad thatjächlic die geringere Eimmwirfung der angewandten Desinfektionsmittel in 

diefem Falle durch die jchügende Dede des Gewebsjaftes bedingt war, lehrte mid) das 

Mißlingen eines weiteren Verjuches. In der Abficht, das Verjuchämatertal dem der 

übrigen in jeder Hinficht möglichſt gleichartig zu machen, wurde die ſehr bacillenreiche 

Milz einer an Milzbrand verendeten Maus in fterilifirtem, deſtillirtem Wafler möglichit 

zerrieben, und das durcd Verwendung eines loceren ausgeglühten Asbejtfilters erzielte 

Filtrat zur Beſchickung von Papierblättchen verwendet. Der Erfolg war der, daß von 

6 Kontrollröhrchen num 1 zu jehr ſchwacher Entwidelung kam. 

b) Milgbrandjporen. Eine Neinkultur von Milzbrand, welche jedoch anderer 

Herkunft war als die vorher bemußte, wurde auf Kartoffeln übertragen und im Brut: 

ofen jo lange bei 30°C. gehalten, bis eine jehr zahlreiche Sporenbildung beobachtet 

werden fonnte. Cine wäfjerige Aufſchwemmung hiervon diente zur Durchtränkung von 

Seidenfäden, welche unter dem Erficcator 24 Stunden getrodnet und nad) weiteren zwei 

Tagen zum Verſuch verwendet wurden. Daß dann feine lebensfähigen Bacillen, jondern 

nur Sporen vorhanden waren, geht aus nachjtehender Tabelle hervor: 
— — 
—— | | 

Zeit der | der des. Ueltere | Spnthetifche | | | Einwirkung | infizirenden EB i | 
in Tagen Slüffigfeiten Karboljäure SKarboljäure | | 

4 5 + + | _ = 4 
6 4 ee it; |] — - +* 

10 | 3 +4 +2) | _ _ sr 
15 2 7 tt t t r 
30 1 tr 11 T rt t 

t 

Es iſt davon abgejehen worden, die Nejultate der mit jehr wenigen Ausnahmen 

täglic vorgenommenen Verimpfungen von imprägnirten Seidenfäden hier tabellariic) 

darzujtellen, da dieje einzeln herausgegriffenen Zeiten  genügenden Aufichluß über die 

Wirkung der desinfizirenden Flüffigfeiten geben. echt deutlich jprach ſich in dieſer 

Verjuchsreihe die geringere desinfizivende Kraft der rohen Karboljäure b gegenüber 

dem gleichen Produfte a aus, was auch in vorjtehender Tabelle theilmweije zum Ausdrud 

fommt. Dieſe Thatſache jteht auch in Uebereinſtimmung mit dem chemijchen Befunde. 

Wir jahen oben, daß bei der rohen Karboljäure a durdy die Prüfung mit Petroleum: 

äther und Natronlauge 40°/, Neutralöle und Harze in Löſung gingen, was einem 

Gehalt von 60”, wirfiamen Phenols entipricht, während jich durch die gleiche Probe 

bei der rohen Karboljäure b nur 10%, Phenol nachweiſen ließen. Da der desinfektoriiche 

Effekt, welcher gemäß der bedeutenden Unterjchiede von 60 und 10", Phenol erwartet 

wurde, fein jo beträchtlicher war, jo iſt andererfeits anzunehmen, daß bei den Gemiſchen 

von Schtwefeljäure nıit dem Nohprodufte der fäuflichen, rohen Karboljäure noch andere 

Stoffe als Phenol in Wirkſamkeit treten, ein Umstand, welcher durch einen Verſuch 

Fraenkels!) näher beleuchtet worden ift, indem die bei verjchiedenen Wärmegraden über: 

1, Beitjchr, f. Öygiene Bd. VL Heft 5 ©. 699. 
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gegangenen Deſtillate der rohen Karbolſäure in Verbindung mit Schwefelſäure ver— 

ſchiedene desinfektoriſche Werthe zeigten. 

Wie in allen Verſuchen, ſo wurde auch in dieſem durch die Karbolſchwefelſäure— 

gemiſche ein beſſerer Effekt erzielt, der Unterſchied zwiſchen den beiden Karbolſäurearten 

war nur ein geringer. 

Die in vorliegender Arbeit aufgeführten Verſuche ſtimmen hinſichtlich der Ein— 

wirkung der angewandten Desinfizientien mit den Reſultaten anderer Autoren nicht 

vollfommtn überein. Wenn Gärtner und Plagge!) den Micrococcus prodigiosus 

bei 5 Minuten langer Eimmwirkung 1°/,iger Karboljäure noch lebensfähig fanden, jo 

konnte ich deifen Abjterben jchon nad) 1 Minute in der gleichen Konzentration beobachten. 

Abgejehen davon, daß die Verichiedenheit in der Zubereitung des Verfuchsmaterials hierauf 

nicht ohne Einfluß bleiben wird, jo kommt noch eine Reihe anderer Umſtände in Frage; 

jo tft gewiß nicht auszuschließen, da das Alter der Kultur von wejentlicher Bedeutung 

ift. Andererjeits ift nicht zu bezweifeln, daß die von v. Esmarch nachgewieſene Thatjache 

der wechielnden MWiderftandsfähigfeit der Sporen verjchiedener Milzbrandarten, welche 

denjelben zur Annahme verjchiedener Milgbrandrajien zwang, auch auf verichiedene 

andere Bakterienarten übertragbar iſt. Es werden deshalb jtets die Ergebniffe derartiger 

Verſuche nur einen Vergleich in fich zulaſſen und auf andere mit anderem Balterien- 

material ausgeführte Verſuche nicht bezogen werben können. 

Sämmtliche Verfuche ergaben: 

1. Eine Verichiedenheit der desinfeftoriichen Kraft zwiſchen den beiden Karbol— 

jäurearten befteht. Zwar vermag die „ſynthetiſche“ Karbolläure die Lebens- 

thätigfeit der in den Verſuch einbezogenen Bakterien in geringerem Grade ab- 

zuichwächen als die „ältere“, jedoch iſt diejer Unterichied ein jo geringer, daß 

er bet der Beurtheilung der iynthetiichen Karboljäure binfichtlich deren Verwerth— 

barfeit in der Desinfeftionspraris und Antifeptif nicht weientlicdy in die Wag- 

ichale Fällt. 

2. Die desinfizirende Wirkung der Miſchung von roher Karboljäure mit Schwefel: 

jäure ift eine ftärfere als diejenige des in der Pharmacopoea germanica editio II 

vorgeichriebenen Acidum carbolicum und der „unthetiichen Karboljäure*. 

3. Die mit verdünnter Schwefelfäure bergejtellte Karbolſchwefelſäuremiſchung ſteht 

der nad) Fraenkels Angabe mit kongentrirter Schwefelfäure hergeitellten an des- 

infeftoriichem Werthe gleich. 

) Deutſch. med. Wochenfchr. 1885 Nr. 2 ©. 869. 



Ergebnifje der amtlichen Porkenfterbe- und Porkenerfranfungs: 

ftatiftif im Deutichen Neiche vom Jahre 1888. 

Berichterjtatter: Regierungsrath Dr. Rahts. 

I. Die Porkentodesfälle des Nahres 1888. 

An 63 Gemeinden des Deutichen Neiches, welche 44 verjchiedenen Verwaltungs- 

bezirfen (Kreifen 2c.) angehören, find während des Jahres 1888 im Ganzen 110 Poden- 

todesfälle*) vorgefommen, 58 weniger als im Vorjahre, und 87 weniger als im 

Fahre 1886. Dielen 110 PBodentodesfällen ift jeitens des Königlid) bayerichen jtatifti- 

ſchen Bureaus noch 1 Todesfall vom 4. Januar 1889, welcher eine im Dezember 1888 ſchwer 

erfrantte, mithin den Pockenkranken des Berichtjahres zugehörige Perſon betrifft, hinzu- 

gezählt worden; dagegen ift ein in Bremen laut nachträglicher Anzeige alsbald nad) der 

Ankunft aus Rußland auf dem Transport zum Pockenhauſe verftorbenes, zweijähriges 

Kind eines rujfiihen Auswanderers hier nicht mitgezählt worden. 

Die räumliche Vertheilung diefer 111 Vocentodesfälle auf das Gebiet des 

Deutichen Neiches ergiebt ſich aus nachjtehender Ueberficht, in welcher die der Grenze 

des Meiches jehr nahe gelegenen Bezirke durch befonderen Drud hervorgehoben find. 

Nur die 6 größten Staaten des Reiches, darunter relativ am heftigſten das König- 

reich Bayern, waren von Pocentodesfällen betroffen, aus den anderen 0 deutjchen 

Bundesjtaaten mit weniger ala 1 Million Einwohner ijt fein einziger derartiger 

Fall zur Anzeige gefommen. 

(Siehe Tabelle Seite 101 u. 1) 

85 Podentodesfälle, mithin +, der Gefammtzahl aus dem Berichtsjahre, ereigneten 

fich in jolchen Verwaltungsbezirken, welche entweder unmittelbar an der Grenze 

des Neiches oder doch jo nahe derfelben liegen, dag muthmaßlich ein beionders enger 

Verkehr mit dem Auslande jtattfindet. Zu letzteren Bezirken gehören die preußiſchen 

Kreife Gumbinnen, Djterode, Kulm, Gneſen, Liſſa, Namitich, Obornit und die bayeri- 

ichen Bezirksämter Mühldorf und Vilsbiburg. In die letzteren beiden Bezirfe wurde 

nachweislich durch böhmiſche Yagabunden die Seuche eingejichleppt. 7 weitere Poden- 

todesfälle famen gewiſſermaßen auch an der Grenze des Neiches, in der durch lebhaften 

Schiffsverkehr mit dem Auslande in Verbindung ftehenden Negierungshauptitadt Königs- 

berg i. Pr. vor. 

*) Hierunter ift ein in Bayern während des Fieberjtadiums der Boden durch Gelbitmord (Ev 
hängen) geichehener Todesfall mit einbegriffen. 
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Bahl ber be- Zahl der 

Bunbesftaat Regierungsbezirk | a Ye a troffenen Kentodesfäll 
| maunſchaft zc. — Rodentodesfälle 

Preußen Königsberg Stadt Königsberg 1 7 

reis Königäberg 1 1 

° » Br. Enlau i 1 1 

„ Dfterode it. Ditpr. *) 1 1 

Gumbinnen „ KZifit*) 3 3 

» Gumbinnen 1 1 

Lyuyck 1 1 

Marienwerder Strasburg i. Wpr. 1 1 

„ Kulm | 1 1 

Stadt Berlin 1 1 

Potsdam Stadt Spandau 1 1 

Rofen Kreis Oftrowo 3 ” 

„ Dbornid 1 1 

Liſſa 2 2 

Rawitſch 1 1 

Bromberg | »„  Inowrazlam 1 1 

„ Gnejen 5 28 

„ Witfowo 1 1 

Breslau Waldenburg 1 1 

Liegnitz | „ $irfchberg 1 1 

Oppeln LAublimitʒ 1 2 
N „  Bleh | 2 3 

| . Ratibor | 2 

| „ Meifie | 1 1 

Merjeburg Stadt Halle 1 1 

Hannover | Stabt Hannover 1 4 

Lüneburg | reis Gelle 1 1 

Arnsberg | Stadt Hagen 1 2 

Göln | Stadt Eöln 1 1 

Im Ganzen: in 29 Berwaltungäbezirten Ä 39 80 

Bayern Oberbayern Stadt Münden | 1 2 

Bezirf Mühldorf 3 5 

Niederbayern „ Nößting 1 1 

| „ Bilsbiburg 2 2 

Oberpfalz | „ Nenftadt WEN, 2 2 

„ Baldmündyen 1 3 

Oberfranken „ Nehan 1 1 

| „ Wunftebel 6 6) 

Sm Ganzen: | in 8 Berwaltungsbezirken 17 22 
| 

*, Die Brenzbezirte find fett gedrudt, die der Grenze nahen Bezirke geſperti. 

Bodentronte, 

*) Darunter der Anfangs Jannar verſtorbene 
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Zahl ber ber | 
re | Bahl ber 

| Bodentobesfälle 

R reis, Bezirksamt Amtshaupt:- 2 
Bunbesitant Regierungsbezirk wa troffenen 

j mannichaft ꝛc. 
Gemeinden 

Sachſen Bautzen Amtsh. Zittau 1 2 

Dresden Dippoldiswalde 1 2 

Birne 1 1 

Bwidan „ Annaberg f 1 

Im Ganzen: | in 4 Verwaltungsbezirfen 4 6 

Württemberg Donaufreis Dberamt Biberach l 1 

Baden Konſtanz Anmtsbez. Bonndorf l 1 

Glfaß-Lothringen | Eothringen Kreis Diedenhofen l 1 

Deutiches Reich | in 44 Verwaltungsbezirfen 63 —111 

Auf das eigentliche Binnenland des Reichs entfielen ſomit nur 

16 Bodentodesfälle, von denen 4 in der Stadt Hannover, je.2 in München und 

Hagen, je 1 in Berlin, Spandau, Halle, Eöln und je I in den preußiſchen Zandkreijen 

Königsberg, Pr. Eylau, Celle, jowie im wirttembergijchen Oberamtsbezirke Biberadı 

vorgefommen find. 

Mehr als '/, aller Pocdentodesfälle des Jahres entfiel auf die preußiſche Provinz 

Pojen und mehr als °/, auf die jechs öſtlichſten Regierungsbezirke Rreußens: Gumbinnen, 

Königsberg, Marienwerder, Bromberg, Poſen, Oppeln. 

Diejes überwiegende Vorkommen der Podentodesfälle an den Grenzen des Reiches 

war auch jchon in den beiden Vorjahren, jo lange eine erafte, bezügliche Neichsitatiftik 

bejteht, in gleicher Weiſe beobachtet worden. Dasielbe beweiſt ungmweideutig, dab im 

Deutihen Reihe dank jeiner bejonderen Geſetzgebung die Vocken eine 

einheimiſche Krankheit nicht mehr jind, daß vielmehr die Seuche aus dem pocken— 

verjeuchten Nachbarländern, namentlich Rußland und Böhmen, immer und immer 

wieder eingejchleppt wird, ohne hier auf längere Dauer feiten Fuß faſſen zu können. 

Daß es mur ganz ausnahmsweiſe im Deutichen Neiche zu einer größeren Ausbreitung 

der Boden bezw. zu zahlreichen Todesfällen gefommen ift, geht daraus hervor, dat 

aus 46 Gemeinden nur je 1 Bodentodesfall 

aus 12 z deren 2 Bodentodesfälle 

und aus 5 — mehr als 2 

gemeldet worden ſind. Die letzteren 5 Gemeinden ſind 

Waldmünden . . » mit 3 Pockentodesfällen 

Hannovet - » - - oo... 5 4 ö 

Bisfupice ſzalone (Kr. Oſtrowo) „ 5 J 

Königsberg i. Pr. . . . 2.0 7 . 

Gnejen „22 r 

Dieje Gemeinden liegen bis auf Hannover nahe den Grenzen des Neiches. 
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Ueber die Zeit des Todes und über das Geſchlecht der Verftorbenen giebt 

folgende Ueberficht nähere Ausfunft: 

Die Bodentobesfälle ereigneten ſich im 
—— - _ — . 

a: | Be | | ale ab leer „| Sep: Otto. No: | De | Yan. 
an —2 Rn Rum Mai Juni | Zuli Anguftember ber vemb. jember] 1889 

Bei 
a) männlichen, 
b) weiblichen 

Berjonen 

Das männliche und weibliche Geichlecht waren hiernach mit 56 bezw. 55 Todes: 

fällen ziemlich gleichmäßig betroffen. 

Mehr als die Hälfte aller Todesfälle, nämlich 57, entfiel auf die Monate April 

bis Juli, darunter 26 in der Provinz Poſen; von den 15 Tobdesfällen des Monats 

Dezember famen 8 auf das Königreih Bayern. Erwähnenswerth ift, daß im König: 

reich Sachſen auf 5 weibliche Perjonen nur 1 männliche, und in Poſen neben 24 weib- 

lien nur 18 männliche Perſonen an den Poden gejtorben find; insbejondere gehörten 

von den in Poſen den Poden erlegenen, erwachſenen Perſonen 14 dem weiblichen 

und nur 4 dem männlichen Gejchlechte an, im übrigen Preußen famen auf 10 er: 

wachjene männliche, 9 erwachjene weibliche Pocentodte, in Bayern bezw. 8 und 7. 

Was das Lebensalter der an den Boden veritorbenen Perſonen betrifft, jo 

jtanden 42 derielben, d. i. 38°/, der Gejammtzahl, im 1. oder 2. Lebensjahre, und zwar 

die leßteren faſt ausichließlich im Beginn des zweiten. Dieje 42 im früheſten Yebensalter 

an den Boden gejtorbenen Kinder waren aller Wahrjcheinlichkeit nach noch nicht der 

gejeglichen Schugimpfung unterworfen. 20 der Verjtorbenen hatten das 50, Lebensjahr 

überichritten, 30 jtanden im 26. bis 50. Jahre und 19 im Alter von 2 bis 25 Jahren. 

Unter diefen 19 befanden fich 5 Kinder des 3. und 4. Lebensjahres, welche muthmaßlich 

ebenfalls noch nicht geimpft waren. Dieje Muthmaßung gewinnt eine Stüße darin, 

dat das einzige diefer 5 Kinder, Über deſſen Impfzuſtand ein Vermerk vorliegt, aus: 

drücklich als noch ungeimpft bezeichnet iſt. 

Ueber 5 der vor vollendeten 25. Lebensjahre an den Pocken gejtorbenen Perſonen 

it eine Notiz, betr. die außerdeutſche Nationalität, eingetragen; 3 waren aus Defterreich 

gebürtig, 1 aus Luremburg und 1 Kind eines ruffischen Auswanderers aus Rußland. 

Genaueres über das Alter der den Boden erlegenen PBerjonen geht aus nad): 

itehender Tabelle hervor. Die in der meift betroffenen Provinz Poſen Gejtorbenen find, 

da hier Ausnahmeverhältnijfe vorlagen, von denen des übrigen Preußen getrennt. 

(Ziebe Tabelle Seite 14.) 

Eine bemterfenöwerthe Häufung der Bodentodesfälle hat nur in den Kreiſen 

Gnejen und Dftrowo der Provinz Poſen, namentlih in der Stadt Gneſen, demnädjit 

in Königsberg i. Pr., der Stadt Hannover und in den bayerifchen Bezirken Wunſiedel 

und Mühldorf jtattgefunden. Die Todesfälle in den leßteren beiden Bezirken werden 

im IL Abjchnitte bei Beiprehung der Pockenkranken des Königreichd Bayern nähere 
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Erwähnung finden, aus den anderen Bezirken iſt den Meldekarten Folgendes zu ent— 

nehmen: 

Die 111 Podentodesfälle vom £ Sabre 1888 — Perſonen des 

11. 16. 2196.81 a1. sı. 61T. 
7. 8. 9. 10. bis bis bis bis bis bis, bis bis) bis 

| 15. 20.|25.'30.|40. 50. 60. 70. 81. 

Schemälehten 

in der Provinz PBofen . . . 

im übrigen Hönigr. Preußen 

in Bayem . 2 2 20. — —— 

in Sachſen.. — 

in Württemberg . . . - - — — — —1— ————— 

in Baden 1 ——— ns ea elle 

in Elſaß ⸗Lothringen. I- — — — — — — — 

im Deutſchen Reiche 12 

darunter weibliche Perſonen. IU3 61 2 — — — — — — 

In der Stadt Gueſen ſtarben vom X. Februar bis 18. Dezember 22 Perſonen 

an den Boden. Die erite diejer Perfonen war ein 5Sjähriger obdachlofer Ortsarmer, 

welcher jich jeit Wochen in der Stadt umd deren Umgebung umbergetrieben und die 

Einjchleppung der Seuche bewirkt hatte. Zur Kennzeichnung der Umſtände, unter denen 

es darauf in Gneſen zu einer Ausbreitung der Seuche Fam, fei einem amtlichen Berichte 

folgende Schilderung entnommen: 

„Wenn die Krankheit eine weitere Ausdehnung gewonnen hat, jo liegt das in 

„den äußerſt traurigen und elenden Verhältniiien des polnifchen Proletariats, 

„welches nicht an Anſteckung glaubt, Meldungen von Krankheitsfällen aus Un— 

„kenntniß oder Indolenz niemals macht und in entjeglichen Wohnungen dicht 

„zulammengedrängt wohnt. — Die infizirten Wohnungen fanden ſich größten: 

„theils in Hinterhäujern, hatten ungedielten und ungepflafterten Fußboden, 

„ungenligende Luft, jchlechtes Licht und waren faſt durchweg viel zu dicht belegt. 

„Bei derartigen Zuftänden fallen alle prophylaktiichen Maßregeln auf jchlechten 

„Boden, zumal die Arbeiterbevölferung gamicht daran denkt, dem Verkehr in 

„den infizirten Häufern zu meiden," *) 

Im Mebrigen jtanden von den 22 in der Stadt Gnejen gejtorbenen Perſonen 

9 in den erjten 15 Lebensmonaten, 2 im 3., 1 im 4. Lebensjahre. Die Ver: 

jtorbenen gehörten, ſoweit ein Beruf (ev. des Haushaltungsvorftandes) angegeben ft, 

fajt ausjchlieglich dem Arbeiteritande an, 2 Kinder waren außerehelichen Urjprungs. 

In der Nähe der Stadt Gnejen — im Kreiſe gleichen Namens — kamen noch 6 Poden- 

todesfälle, darunter 4 bei Kindern der erjten beiden Zebensjahre vor. 

Unter den 8 in Kreiſe Oftrowo an den Boden gejtorbenen Perſonen befanden 

ſich 5 Kinder im Alter bis zu 15 Monaten, 2 Berjonen des 60. und 63. Lebens- 

jahres und ein Mjähriger Schornfteinfegergejelle. 

56014 | 
sl al g| zlııl al i 

*, BVergl. VBeröffentlihungen des Kaiferl. Gefundheits-Amtes 1889, S. 633, 636. 
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In der Stadt Hannover jtarb am 31. März ein 13monatliches Kind, deſſen 

Mutter mit gebrauchten Kleidungsftüden und Betten gehandelt hatte ; aus demfelben Haufe 

jtarben bald darauf ein Imonatlihes Kind und das Tjährige uneheliche Kind einer 

Dienitmagd an den Poden. Der 4. Fall ebendajelbjt betraf einen 67 jährigen Buchbinder. 

In der Stadt Hönigsberg ti. Pr. ftarb, nachdem im Januar ein muthmaßlic 

mit dem vorjährigen Seuchenausbrud zujammenhängender Todesfall vorgefonmmen war, 

Ende April ein l4monatlihes Arbeiterfind und bald darauf das ljährige 

unehelihe Kind einer Aufvärterin an den Boden. 

Don den übrigen Veritorbenen waren 2 im Nlter von 61 bis 67 Jahren, ein 

Schuhmachergeielle war 52, ein Tagelöhner 32, und eine Dienftmagd 23 Jahre alt. 

Nähere Angaben über diefe im ftädtiichen Krankenhauſe geitorbenen Perſonen fehlen. 

Diefe aus den eben genannten, von den Pocken befonders betroffenen preußiſchen 

Städten und Kreijen vorliegenden Nachrichten zeigen, dab ein verhältnißmäßig beträdht- 

licher Theil der Pocentodesfälle auf Kinder, welche in noch nicht impfpflichtigen 

Alter ſtehen, entfallen ift. 

Mas die Berufsitellung der an den Boden verftorbenen Perſonen betrifft, jo 

fehlen bei Kindern und Ehefrauen nicht jelten die Angaben über den Beruf des Haus: 

haltungsvorjtandes. In der Mehrzahl der Fälle gehörte, jo weit die Angaben reichen, 

die von Pocentodesfällen betroffene Familie dem Arbeiterjtande, jeltener dem Hand— 

iwerferitande an. Bemerkenswerth find folgende Berufsarten der Berjtorbenen, welche 

zugleich auf die Art der Infektion einen Schluß gejtatten. In Oſtrowo jtarb, nachdem 

von Mai bis September im Kreife 7 Bodentodesfälle vorgefommen waren, Anfangs 

Oktober die 5Yjährige Gattin eines Arztes; im MWeftcelle (Kr. Celle) ftarb eine 

Zumpenjortirerin aus einer Bapierfabrif; in Walkerseich (Bez.:AImt Mühldorf) ein 

Leihenwärter; in Kauthen (Kr. Natibor) 2 Kinder von Haufirern, in Spandau 

das Kind eines ruſſiſchen Auswanderers, in Seifhennersdorf (Amtsh. Zittau) 2 in 

einer benachbarten böhmischen Fabrik beichäftigte Fabrikarbeiter. 

Ueber die Zahl der Podentodesfälle im benachbarten Auslande fehlt es vorläufig 

an näheren Nachrichten für das Jahr 1858. Nur aus einzelnen Städtegruppen und 

aus den größeren Städten einiger europäticher Staaten liegen die Ausweiſe ſchon vor 

und geitatten einen Vergleich mit den entiprechenden Zahlen im Deutichen Reiche. 

Nachſtehend find zunächſt die aus 5 Städtegruppen eingegangenen Mittheilungen 

über die Zahl der Pockentodesfälle mit derjenigen aus 198 größeren Städten und Vor: 

orten des Deutichen Reiches verglichen. 

Die ausländiichen Städtegruppen hatten demnad im Jahre 1888, wie fchon in 

den beiden Vorjahren, eine beträchtlich höhere Pockenſterblichkeit als die Städte 

des Deutichen Neiches, und zwar 

die Städte Oeſterreichs das 136 fache 
" Ungarns J 60 

„ Enlands „ 16 „ 
P „ Belgiens u 
: „ berr&dhwmi: „ 2 „ 

der Bodenjterblicykeit der deutichen Städte. 
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Un ben Boden ſtarben 

in 52 | | | J 
im ehe Städtenund? In | in in 69 > = 

tädten bes >44 >43 Städten Deutihen Deutfhen Gemeinden Städten | Städten Städten | Ku 

reihd | 
Reiche ' Reiches Deiter- Ungarns Englands Belgiens Schweiz 

| 

bei einer Ein— 

I 

| 
wohnerzahl von | 47698551 | ER 2658612 866 286 | 9398273 | 1910625 489 164 

im Zahre 1888 110 | 42%) 1440 ‚IR 604 181 4 

mithin von je 

100 000 Einw. . 0, 0,4 54,2 11,9 64 95 0,8 

*) ausfchlieilich des in Bremen alsbald nad der Anfunft aus Rußland veritorbenen Kindes. 

Für einzelne Großitädte des Auslandes jind im Folgenden die Sterblichkeits- 

ziffern an den Pocken für das Jahr 1888 berechnet und mit denjenigen der Großſtädte 

des Deutjchen Reiches in Vergleich geitellt worden. 

Es jtarben an den PRoden 

mithin auf je ' mithin auf je 
= 100 000 B. Außerdeutiche 100 000 A. Deutſche Großftädte — Großftädte — 

in Berlin . a 0, J in Barcelona . .» . . . 506 | 203 
„ Hamburg . . 0 — „Brüſſel (mit Vorſtaͤdten 3 0,6 

»„ Breslau . 2. 2...0 _ „ Bubapelt . 2» ....18 3 
„» Münden . 2.2... 1 0,7 » Bufaret . . 2.0. 100 49 
„ Dresden . 0 — Genuna..1836 74 

Leipzig. . 0 — Le Havre149 133 

„ Magdeburg . 0 — „ Yiflabon . 2 202... 806 126 
„ KölmDeut 3 0,4 „London . . 2 2.0. 9 0, 

„ Frankfurt a, M.. . 0 — „Won. 2 2 DR 13 

„ Königsberg FE: ; 4: „Madrid. 2.2.0. 2 f 57 

„ Hannover . .64 2,7 „Mailand . 2... 422 113 

„ Düfleldorf . . 0 — Marſeille120 32 

„ Bremen . 2.2.2.0 — „ Moslu ...02.: 8 | 3 

„ Nürnberg . . 0 — Paris266 1 

« Danzig . 20 — Petersburg...61 6 

„ Stuttgart . — u „ Prag (mit Vorftäbten) 741 | 250 

„ Ehemnit . » 2.2.0 _ ONE ee | 22 
„ Straßburg . . Be ı * Sheffield403 127 

„Elberfeld . . . 2.2.0 — „fl re ii 163 

„Mona... ... 0 — « Barkdau . . . . .. 307 69 
» Barmen . . . 0 * Wien68 8 

„ Stettin . . 0 —_ It, Uniens*) . » »...118 141 

(„ Memberg*t) . . 2. 97 22 

ia Breibun‘) -» 22. 9 51 

t Reims)40 41 

Die eingeklammerten Namen gehören 4 dem Deutſchen Reiche nahe liegenden, gröheren Städten 
mit weniger ald 100000 Einwohnern au. 
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Die Zahlenangaben find theils direft dem Kaiferlichen Gejundheitsamte mitgetheilt, 

theil8 dem belgiichen resume annuel de statistique dämographique par Dr. Janssens 

oder dem englifchen annual summary of births, deaths and causes of death in 

London and other great towns oder endlich dem ungarijchen bulletin annuel de 

statistique internationale par Körösi entnommen. 

Die Podeniterblichkeit in den Großstädten des Deutjchen Reiches war 

hiernach verjhwindend gegenüber derjenigen, welche inden meiften anderen 

europäiihen Großſtädten beobachtet worden tft. 

11. Die Pockenerkrankungen des Jahres 1888. 

A. Allgemeines. Alter, Impfzuſtand, Neihsangehörigfeit der Erkrankten. 

Aus den meiften Staaten des Deutichen Neiches liegen vom Jahre 1888 dem 

Raijerlihen Gejundheitsamte Nachrichten über die Zahl aller zur amtlichen Anzeige ge: 

langten Erkrankungen an den Pocken vor; jolche fehlen nur aus Preußen, Oldenburg, 

Braunſchweig, Waldeck und Lübel. An dem nicht genannten 21 Staaten, deren Ge— 

jammtbevölferung nach dem lebten Voltszählungsergebnifje fih auf 17699024 Ein- 

wohner bezifferte, jind 193 Podenerfranktungsfälle gezählt worden, mithin etwa 

10 bis 11 von je 1 Million der auf die Mitte des Berichtsjahres berechneten Bevöl: 

ferung. Von diefen 193 Erkrankten jtarben 31, d. h. 16,1 von je 100 Erfranften. 

Die Zahl der gemeldeten Pockenerfrantungen war für die 21 Staaten die gleiche wie 

im Jahre 1887. 

Aus 13 Bundesjtaaten find Anzeigen eingelaufen, daß eine Pockenerkrankung im 

Jahre 1888 zur amtlichen Kenntnig nicht gefommen fei, aus 7 Bundesjtaaten, ein: 

ichließlich der Neichslande, find Meldefarten iiber 184 Podenktranfe eingelaufen. Weber 

die 9 im Hamburgifchen Staate vorgefommenen Pocenfälle, für welche ſolche Melde- 

farten nicht ausgejtellt find, enthält der Bericht des Hamburger Medizinalinipektorats 

einige nähere Mittheilungen. Danach erkrankten 2 Bootsleute fremder Schiffe, 2 Aus- 

wanderinnen (eine aus Polen), 2 Vagabunden, 1 Haufirer und 1 im Auswanderer: 

Logirhauſe beichäftigter Kommis nebft deifen Bruder; von diefen Erkrankten jtarb Nie: 

mand, eine weitere Verbreitung der Seuche durch die Fälle wurde nicht befamnt. 

Bon den 184 Rodenerfranktungen, über welche dem Katjerlichen Gejundheitsamte 

genauere Ausweije auf bejonderen Meldefarten vorliegen, entfielen: 

107 auf 48 Gemeinden Bayerns, 
40° „27 n Sachſens, 

— „8 Württembergs, 
74 Badens, 
1.1 ä Medlenburg-Schwerins, 
5) „ 1 i Bremens, 
b_,„ 4 A Eljah-Lothringens, 

im Ganzen 184 auf 92 Gemeinden. 

*), Die Erkrankung des in Bremen auf der Durchreije während bes Transports zum PBoden- 
haufe veritorbenen, zweijährigen Kindes eines ruffifhen ANuswanderers, weldes jhon 8 Tage vor 
der Anfunft in Bremen an den Poden erfranft war, iſt den Bodenerfranfungen im Deutichen Reiche 
nicht beigezäblt worden. (al. auch Abſchnitt I. S. 100.) 



In 52 diejer Gemeinden fam während des ganzen Jahres nur je eine Gr: 

franfung an den Boden vor. Die höchſte Ziffer von je 7 Pocenfällen wurde in München 

und in der wilrttembergiichen Gemeinde Kaltenthal (D. A. Stuttgart) beobachtet, 

je 6 Podenfälle famen in den bayerijchen Gemeinden Waldmünchen, (Bez. A. Wald— 

münchen), Weiden und Kohlberg (Bez. A. Neuftadt WN.), je 5 in Bremen, Heilbronn, 

Nittjteig (Bez. A. Köbling), Selb (Bez. A. Rehau) und Nomoldsberg (Bez. A. Mühl: 

dorf), je 3 oder 4 in 12 Gemeinden, je 2 in 18 Gemeinden vor. 

Von den 147 aus den Königreihen Bayern und Sachſen gemeldeten Pockenfällen 

ereigneten ſich 96 in jolchen Bezirken (Bezirfsämtern bezw. Amtshauptmannjchaften), 

welhe unmittelbar an der öfterreichijchen Grenze liegen, nur 51 in von der 

Grenze mehr oder weniger entfernten Verwaltungsbezirfen. Bon je 3 Bodenfällen 

famen jomit 2 auf unmittelbare Grenzbezirke. 

Vorweg jei bemerkt, daß mie in früheren Sahren (1886 und 1887), fo aud im 

Berichtsjahre aus dem Königreich Sachſen einige Meldefarten eingegangen find, welche 

ſich mit größter Wahrjcheinlichkeit nicht auf echte oder modifizirte Pocken, ſondern auf 

eine wejentlih andere Krankheit, die Varicellen oder Windpoden, beziehen. Zum 

Theil tft dies auf einzelnen Karten fchon von dem revidirenden Medizinalbeantten be: 

merkt worden. Nach Abzug diefer, fait durchweg ganz leicht (einmal „mittelichwer") 

verlaufenen, nur bei geimpften, fleinen Kindern ohne jeden Zufanmenhang mit 

der Bodenerfranfung eines Erwadjenen beobachteten, zehn Fälle famen im 

Königreid, Sachſen 30 eigentliche Bodenfäle in 22 Gemeinden, mithin in den 7 deut: 

ſchen Staaten 174 Fälle aus 87 Gemeinden vor. 

Im Auslande geborene Podentrante. 

Angaben über den Geburtsort der 174 Pockenkranken find 33 mal nicht einge- 

tragen. Nach den Mittheilungen auf den Übrigen 141 Meldefarten waren 6 Pocken— 

franfe im Auslande, d. h. außerhalb der jegigen Grenzen des Deutſchen 

Reiches, geboren, und zwar: 

von A in Bayern . . . .» . erkranften Berjonen befannten Geburtsortes 7, 

„29 „ Sadin . . .. . Re = = ö 12, 

„ 7 Baden... . J — F — 3, 

„ 1, Medlenburg: Schwerin . r : " >; 
. 5, Beim .. :.% — — 3, 
„ 5 „Elſaß-Lothringen . . — L 

Unter den 42 in Sadhjen, Baden und Bremen an den Poden er: 

krankten Berjonen befanden ſich jomit 18 Ausländer. 

Lebensalter der Pockenkranken. 

Mas das Alter der 174 Pockenkranken betrifft, jo jtanden 21 im erjten bis fünften 

Lebensjahre, darunter 18 ungeimpfte, bezw. erjt nach Aufnahme des Podengiftes 

(„zu jpät”) geimpfte Kinder und 3 erfolglos geimpfte. 
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Ferner jtanden 5 Kranfe im 6.—10. Lebensjahre 

BB, „uk i 
8 „ -„ 16.—D. J 

2 „ 21.—30. 

do 31. 40. 
2 u 41. -50. 

28, 61.-64. 

Impfzuſtand der Kranken. 

a) Die nicht geimpften bezw. nicht wiedergeimpften Kranken. Der 

Impfzuſtand fonnte bei 4 der Erkrankten — darunter 3 Ausländern des 21. bis 

43. Lebensjahres — nicht ermittelt werden, von den übrigen waren 26 ungeimpft 

(bezw. erſt nach der Aufnahme des Podengiftes geimpft), 13 einmal aber erfolglos 

geimpft, 101 waren einmal erfolgreich geimpft. Bon den leßteren hatten 98 das 

Alter von 10 Jahren überjchritten, der Krankheitsverlauf war 64mal ein leichter. 

b) Die wiedergeimpften Kranfen. 12 Kranke, bei denen Imal die Boden 

leicht verliefen, waren erfolglos wiedergeimpft, 18 Kranke, von denen 16 die 

Poden leicht bezw. jehr leicht überjtanden, waren angeblich erfolgreich wieder: 

geimpft. 

Eine wiedergeimpfte Perſon iſt im Berichtsjahre — nad Inhalt der Melde- 

farte — an den Poden verjtorben. Es war dies ein 1Sjähriger Lehrling zu Biberach 

in Württemberg, weldher an Scharlach leidend ins Krankenhaus fam und hier nach— 

träglich durch Anſteckung von einem anderen Kranken auch von den Pocken befallen 

wurde. Der 3 Tage darauf eingetretene Tod kann jomit ebenjo wohl auf den Scharlad), 

wie auf die Poden zurüdgeführt werden. Ein Vermerk bezüglich etwaiger Impf— 

narben fehlt. 

Eine andere nad) Inhalt der Meldefarte erfolgreich twiedergeimpfte Perfon genas 

nad; jchwerem Berlaufe der Boden; es war eine nad) ihrer Angabe vor 16 Jahren 

mit Erfolg wiedergeimpfte Fabrifarbeiterin in München, bei der jedoch nur eine (deut- 

liche) Impfnarbe vorhanden war. 

c) Die nah einmaliger Impfung an den Boden erfrankten jugend- 

lihen Berjonen. Bon den einmal geimpften, vor Ablauf des 25. Lebensjahres 

an den Boden erkrankten Perjonen find 5 gejtorben. Hiervon waren 3 erfolglos 

geimpft, ohne Jmpfnarben; bei einem vierten, angeblid) erfolgreich geimpften Kinde 

waren Ampfnarben nicht zu fonjtatiren, das fünfte Kind hatte Impfnarben, der 

Tod war laut Meldefarte durch eine heftige Brondyitis mit bedingt. 

Außerdem find 2 einmal mit Erfolg geimpfte Perjonen vor Ablauf des 25. Yebens- 

jahres ſchwer an den Boden erkrankt, aber genejen, nämlich 1 Staliener in Wehr und 

ein bayeriicher Bauersjohn mit nur einer (undeutlihen) Impfnarbe. Alle übrigen 

geimpften Bodenfranfen unter 25 Jahren waren leicht erfranft. 

d) Die anjcheinend zum zweiten Male an den Boden Erfrankten. 

1. Unter den ungeimpften, im Berichtsjahre an den Boden gejtorbenen Berjonen 
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befindet ſich ein 34jähriger Fabrikarbeiter in Seifhennersdorf, welcher als 

1'/,jähriges Kind „12 Blattern gehabt haben ſoll“ und auf der Stimm Narben 

davon aufivies. 

2. Ein angeblid vor 6 Jahren ohne deutlichen Erfolg wiedergeimpfter Bauern: 

fnecht in Bernried (Bez. Waldmünchen) ſoll ebenfalls als Fleines Kind 

podenfranf geweſen fein und einige Narben im Gefichte davongetragen haben: 

die diesmalige Erkrankung verlief in 11 Tagen ganz leicht, der Fall blieb am 

Orte vereinzelt. 

3. Eine in Bremen erfrankte, eben aus Gneſen zugereifte 29jährige Schneidersfrau, 

welche als Kind geimpft war, aber nur eine undeutliche Impfnarbe hatte, 

joll jchon im 11. Lebensjahre die Blatterır überjtanden haben; über Boden: 

narben iſt Nichts vermerkt, der Fall verlief Leicht. 

Näheres über Alter und Impfzuſtand der 174 an den Pocken erkrankten Perjonen 

geht aus den nachitehenden beiden Tabellen hervor. Der bejjeren Meberficht wegen find 

die 107 in Bayern Erkrankten (auf Tabelle 1), von denen der übrigen 6 deutjchen 

Staaten (Tabelle 2) getrennt worden. 

Die im Königreich Sachen, wie oben erwähnt, muthmaßlih an Varicellen 

erkrankten 10 Kinder des 1. bis 8. Lebensjahres (3 in Dresden, 3 in Freiberg, 2 in 

Mittelherwigsdorf, 1 in Pirna, 1 in Helbigsdorf), find in die zweite Tabelle nicht auf- 

genommen. Wer Werth darauf legt, diejelben hier ebenfalls einzufügen, kann diejelben 

unſchwer unter den Leichtfranfen in Spalte 2 bis 5 nadhtragen; je eins der Kinder 

jtand im 1. und 2. Lebensjahre, 4 ftanden im dritten, 4 im fünften bis 8. Lebensjahre. 

Bemerkt jei, daß nach einer Randbemerfung auf der einen Mteldefarte aus Dresden die 

Krankheit des von dem behandelnden Arzte für pockenkrank erklärten Kindes von dem 

Schularzte ausdrüdlich für nicht anjtedungsfähig erklärt worden ift. Die anderen 

beiden Meldefarten aus Dresden find von demjelben behandelnden Arzte ausgejtellt. 

Den ungeimpften Bodenfranfen find unbedenflich die 5 erit im Inkubations— 

ſtadium der Boden, 4 bis 6 Tage vor Ausbruch der Boden, zum erjten Male 

geimpften Kinder, welche jomit jchon vor der Impfung das Bodengift aufgenommen 

hatten, Hinzugerechnet worden, ebenſo 2 Erwachſene (in Selb und Lauenjtein), welche 

infolge Auftretens der Seuche im Haufe zum erften Male, aber nur wenige Tage vor 

Ausbruch der Krankheit geimpft worden waren. 

In entjprechender Weiſe find diejenigen 8 Perjonen, welche, infolge Auftretens der 

Seuche an ihrem Wohnorte wiedergeimpft, unmittelbar darauf an den Pocen erkrankten, 

aljo erſt nach Aufnahme des Pocengiftes wiedergeimpft worden find, den nur einmal 

Geimpften zugezählt worden. Derartige Fälle find in Nürnberg, Füßen, Zorenzreuth 

(Bez.A. Wunfiedel) und im 2 Gemeinden des Bezirksamtes Mühldorf beobachtet. 

Dffenbar iſt eine jolche zu ſpät erfolgte Wiederimpfung belanglos für den Verlauf der 

Krankheit geweſen. 
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Zabelle 1. 

Es erkrankten in Bayern an den Boden 

im 

3. 6. 11. 16. 21.) 26. | 31. 41. sı.| 61. 71. 
1. 2. | bie, bie bis bis bis bis | bis bie bie | bis | bis 

8.110: 15.) W. 25. 30. 40. m. 60. | 70.| 0. 

Summe 

Lebensjahre 

a) leicht 

, angeblich mit 
wieder: Erfolg 

geimpfte | erfolglos”) 

einmal f mit Erfolg 
Pr 

geinmpfte | erfolglos . 

ungetimpfte . 
- 

b)ichwer mit Ausgang 
in Senelung 

wiedergeimpfte 

einmal j mit Erfolg 
geimpfte | erfolglos 

ungeimpfte . 

e) mit tödtlihem Aus: 

gang 

wiebergeimpfte 

einmal f mit GEriolg 

geimpfte | erfolglos . 

ungeimpfte . 

*, einichließlich zweier mit zweifelhaften Grfolge einft wiedergeimpfter Perfonen des 44. und 
58. Lebensjahres. 

Unmerfungen. 3 Smpfnarben waren bei dem einen Kinde nicht zu fonftatiren, das andere hatte 
beren nur 2, 

2; Nur undeutlihe Impfnarben hatten 2 Kinder, nur eine deutliche ebenfalls 
2 Kinder, die beiden anderen hatten 8 bezw. 4 Smpfnarben. 

» Bor 16 Zahren angeblich mit Erfolg wiedergeimpft. 
# Erfolglos wiebdergeimpft. 
=) Nur eine unbeutliche Smpfnarbe war erfennbar, 

% Das Hind litt gleichzeitig an heftiger Brondjitis. 
7) Zupfnarben waren nicht zu Fonjtatiren, trogdem das zehnjährige Kind an— 

geblich erfolgreich geimpft fein jollte. 
*) Darunter ein Selbjtmord im fFieberftadbium der Boden. (S. 100. Anm.) 

Es erkrankten in Sachſen, Württemberg, Baden, Medlenburg, Bremen, 

Eliah-Lothringen an den Poden: 
(Siehe Tabelle 2 Zeite 112) 

Nah Anhalt der Tabellen entiprechen die im Berichtsjahre bezüglich der 

Podenerfrantungen gemachten Erfahrungen denen der beiden Norjahre (vergl. Bei: 

träge zur Beurtheilung des Nubens der Schußpodenimpfung ©. 72, 73 und Arbeiten 

aus dem Kaiferlichen Gejundheitsamte Bd. V. ©. 50, 57). Sie laſſen fich wie folgt 

aulammenfafien: 
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Tabelle 2. 

Es erkrankten in Sachſen, 

Miirttemberg, Baben, 

Medlenburg, Bremen, Elfah- 

Lothringen an den Boden 

11. | 16. 26.| 31. | 4l. 61. 71. 

1.| 2%, | bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis 

5. 10.' 15.| 20.| 25. | 30.| 40. 50. 60. | 70.| 80. 

Summa 

Lebensjahre 

a) leicht 

| angeblich mit 
wieder: Erfolg 9 

qeimpfte erfolglos . 3 

einmal f mit Erfolg 2 

geimpfte | erfolglos . 2 

imgeimpfte . 5 

unbekannten Impfzuſt. 2 

bi jchwer mit Ausgang 

in Geneſung 

wiedergeimpfte 

eimmal geimpfte 

ungeimpite . 

unbefannten Impfzuft. 

e) mit tödtlichem Aus— 
gang 
wiebergeimpfte 

einmal f mit Erfolg 
geimpfte | erfolglos . 

ungeimpfte — u Zu 

1) Die angeblih vor 3 Zahren mit Erfolg wiedergeimpfte Perſon war nur 8 Tage lang krank. 
2) Die vor 15 Jahren mit angeblich geringem Erfolge wiedergeimpfte Perion war 14 Tage 

lang krank. 

9) Nur 3 Tage bettlägerig. 
+) Beide waren erfolglos wiedergeimpft. 

>) Staliener. . 

6) Der Kranle war am 24. April mit Scharlach dem Krankenhauſe zugegaugen, infizirte ſich 

dann am 14. Mai nody mit Boden und ftarb am 17. Mat. 

% 1 Zuremburger ohne Smpfnarben und 1 Deiterreicher ebenfalls ohne deutliche Impf— 
narbe. 

*; Der Kranke joll ſchon als 11/sjähriges Kind „12 Blattern gehabt haben“, 

1. Die in Staaten des Deutſchen Neiches vorgelommenen Boden: 

erfranfungen betrafen verhältnißmäßig viele im Auslande geborene 

Berjonen. 

Auf 100 Einwohner des Keiches fommen etwa 0,8 Neichsausländer (nach der 

Zählung vom 1. Dezember 1855), dagegen famen im Berichtsjahre auf 100 Boden: 

frante des Deutichen Reiches 18,4 Neichsausländer. Die Wahrſcheinlichkeit im 

Deutichen Neiche an den Boden zu erkranken, war für einen Ausländer 23 mal gröher 

als für einen Angehörigen des Reiches. 

2. Die Bevölkerung der von den Boden betroffenen deutſchen Ort— 

schaften zeiate jicdy meist jeher wenig empfänglidh für den Anitedungsitoff. 
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Bon 92 betroffenen Gemeinden haben 70 nur eine oder zwei Pockenerkrankungen 
im ganzen Jahre gehabt. 

3. Kinder des eriten Lebensjahres erfranften — trogdem ſie der Be: 

legenheit zur Infektion mit einer vom Auslande eingeichleppten Krank— 

heit weit weniger ausgejeht find — verhältnißmäßig häufig an den 

Pocken. 

Auf 100 Bewohner des Reiches kommen noch nicht ganz 3,05 Kinder des 1. Lebens: 

jahres (nach der Zählung vom 1. Dezember 1885), auf 100 Pockenkranke famen dagegen 

mehr als 8 Kinder des 1. Lebensjahres. 

4. Von den im Deutichen Reiche fo zahlreih vorhandenen, erfolgreich 

wiedergeimpften Perjonen erkrankten nur wenige und dieſe fait aus— 

nahmslos leicht an den Boden. 

Die eine der beiden Ausnahmen war durd gleichzeitige Scharlacherfranfung. 

bedingt. 

5. Einmal mit Erfolg geimpfte Kinder jind vor dem 10. Lebensjahre 

(mit einer Ausnahme) nur leicht erfranft. 

Die eine Ausnahme betraf ein gleichzeitig an heftiger Bronditis leidendes Kind. 

6. Auch die im 10. bis 25. Kebensjahre jtehenden, nur einmal aber an- 

geblich erfolgreich geimpften Berjonen jind, jofern fie deutliche Impf— 

narben hatten, fajt ausnahmslos leicht erfranft. 

Die einzige Ausnahme betraf einen Ftaliener. 

Die Erfahrungen des Jahres 1888 bejtätigen jomit von neuem, daß den An 

gehörigen des Deutichen Reiches: 

1. die einmal vollgogene Schußpocdenimpfung, ſofern fie Erfolg hatte, für die eriten 

Fahrzente des Lebens, 

2. die erfolgreiche Wiederimpfung für die ganze Lebensdauer einen erheblichen, 

fajt abjoluten Schuß vor ſchweren Bodenerfranftungen verleiht. 

B. Näheres über die Einjchleppung und Berbreitungder Boden im Jahre 1888. 

Zahl ber 

Eritantten 

Bayern. | — 

1. In Münden traten im Februar und März 5 Pockenfälle auf, | 

der erjte bei einem Tags vorher aus Böhmen zugereiiten Dienitmädchen 

böhmischer Abkunft. Die vierte Kranke, eine Baumeifteröfrau wurde ans 

geblich durch den Blatternhausarzt, welcher auch in der Stadt praftizirte, | 

angejteckt, die fünfte Kranke wahricheinlich dadurd), dak ihr Sohn im Hofe | 

des Blatternhaufes ich Brod holen ging. | 

Weitere 2 Fälle, über deren Entjtehung nichts eruirt worden ift, traten | 

ipäter im November in München auf . s PR LINGEN RAR DE TB DIE > 

Zu übertragen . .. 1 6 
Urb, a. d. 8, Befunbheiisamte, Band VI. 8 
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Babl der der 
Ertrantten 

muͤnnl. weibl. 

Geſchlecht. 

Uebertrag. .— | 1 6 

2. In drei Ortſchaften der oberbayeriihen Grenzbezirke Berchtes- 

gaden und Garniſch, jorwie des Bezirksamtes Erding traten 3 vereinzelt 

gebliebene Erkrankungen auf . . . 2 1 

3. Am Mai und Juni wurden von einem Arzte in — — 

Gemeinden des oberbayeriſchen Bezirksamtes Mühldorf 8 Pockenfälle be— | 

handelt. Die Einſchleppung der Seuche war durch eine im Stall beber: 

bergte böhmiſche Bettlerbande erfolgt, deren 2 Mitglieder podenfranf 

waren. 1. a. erlag ein Leichenwärter den Boden, welcher ſich an der 

Leiche eines Pockenkranken angeſteckt Hatte ‚ 

4. Ende Dftober wınden in eine Gemeinde desfelben Bericsamtes 

Mühldorf die Boden durch fremde Haufirer eingejchleppt. Es erfranfte 

ein zehnjähriger Bauersjohn, welcher nur eine Impfnarbe hatte, der Ver— 

lauf war leiht . . . . nu, — 

5. In drei Orten des nieberbaperifchen Bezirtsamies Kögting (Nittfteig, 

Ablern, Marzenried) traten im November und Dezember 9 Pockenerkran— 

fungen auf. Die erſten Kraufen (in Nittjteig), darunter 2 Schulfiuder, 

hatten jich bei einem Befuche in Böhmen angeftedt, in der Kolge erfranf: 

ten 2 weitere, muthmaßlich in der Schule infizirte Kinder und die 

Mutter des einen Kindes. In die beiden anderen Orte, wojelbjt je 2 Mit- 

glieder einer Familie erkrankten, waren die Pocken ebenfalls aus dem an: 

grenzenden Böhmen eingeichleppt . . . . 63 

6. Ende Dezember wurden bald nad) ———— taten in 

drei Gemeinden des nahen Bezirksanıtes Deggendorf 3 Pockenfälle feitgeitellt: 

über die Art der Anſteckung fehlen Angaben . . . . 1,2 

7. In Landan reifte am 19. Juni ein podenfranfer Böhmifcher Se- 

jelle aus Böhmen zu und fand Aufnahme im Krantenhaufe. Weitere 

Fälle kamen RÜBER. 5 5 000 ae 1 

8 Bom 17. April bis 12. Juni erkrankten in ſieben Ortſchaften des 

tiederbaperiichen Bezirfsamtes Vilsbiburg 13 Perfonen an den Boden. 

4 Mal ift eine Anſteckung durch vagirende böhmiſche Familien (viel: 

leicht mr eine Familie?) bezw. böhmiſche Kinder verzeichnet. Niemand 

je >) 104) 

von den 12 erwachſenen Kranken war wiedergeimpftt 2... 4 9 

9. Ein vereinzelter Rodenfall in Negensburg ſchloß ſich an einen im 

Lorjahre behandelten Kalan .. . 1 = 

10. In fünf Gemeinden der oberpfälzifche n Grenzbegitke Neuftadt W/ N 

und Vohenſtrauß kamen vom 8. April bis 4. Juni 17 Podenfälle zur 

Beobachtung, darunter je 6 in Weiden und Kohlberg. Die eriterkrantte, 

aus Böhmen gebürtige Kellnerin in Weiden hatte fich bei einem Bejuche | 

Zu übertragen . .. 23 23 



Hebertrag 

in Böhmen angeſteckt, fajt gleichzeitig erkrankte in Waidhaus (Bez. A. 

Vohenſtrauß) ein böhmijcher Okonom, welcher unmittelbar vorher jeine 

Verwandten in 2 podenverfeuchten Dörfern Böhmens bejucht hatte. Auf 

Anſteckung von diejen beiden Kranken waren alle übrigen Fälle zurückzu— 

führen. In Kohlberg erkrankten u. a. + Echulfinder, von denen fich 3 

— in der Schule angeſteckt hatten 

. Sm oberpfälziichen Grenzbezirke Siriäiemenih wurden 5 5 Boden. 

fälle —— Die erſten 3 traten im Juli und Anfangs Auguſt in 

Waldſaßen auf, betroffen wurde u a. eine barmherzige Schweſter des dor— 

tigen Krantenhaujes. Die lebten 2 im Dftober und November beobad)- 

teten Fälle waren auf Anſteckung in der benachbarten a Stadt 

Eger zurüdzuführen. 

12. Vom 7. September bis 8. — — in — Pe 

ziſchen Grenzorte Waldmünchen 6 und in 2 benachbarten Orten je 1 Bodener- 

krankung zur Anzeige. Ein viermonatlicdyes, noch ungeimpftes Kind er: 

frankte zuerjt, nähere Mlittheilungen über Einjchleppung und Weiterver— 

breitung der Krankheit fehlen; ein Kind jcheint in der Schule jich ange— 

jtecft zu haben . ; 

13. Inder Stadt Selb des 3 oberfräntifhen Grenzbegirtes Rehau — 

vom 23. November bis 22. Dezember 5 Erkrankungen vor, deren 4 durch 

einen im Rekonvalescenzjtadium der Boden aus Böhmen zugezogenen 

Knaben veranlaßt waren. Diefe 4 Fälle wurden in einem Haufe be- 

obachtet Eee ee ee 

14. In dem anderen oberfränfifchen Grenzbezirfe Wunsiedel wurden 

von 20. Noveniber bis 26. Dezember nicht weniger als 16 Podenfälle in 

9 Gemeinden, darunter 12 von einem und demjelben Arzte behandelt. 

Nach einem Vermerke des Medizinalbeamten ift es unzweifelhaft, daß die 

Blattern aus dem benachbarten Böhmen, und zwar aus Eger eingeichleppt 

worden find. Einer der Bejallenen, ein 33jähriger Landwirth, erhängte 

ſich nach jechstägigem Krankjein im Fieberſtadium der Pocken (S. 100. Anm.) 

15. In Nürnberg erfranfte ein Ehepaar an den Boden, nachdem der 

nicht wiedergeimpfte Gatte aus Eger den Anſteckungsſtoff mitgebracht hatte 

16. In Adlib (Bez. Amt Erlangen) erkrankte ebenfalls ein Ehepaar, 

nachdem der nicht wiedergeimpfte Gatte auf einer Handelsreije in Böhmen 

infizirt worden war 

17. Eine Paenertrantung in — — einen — — aus 

Böhmen zugereiſten, ſchweizeriſchen Fabrikarbeiter —— 

Zu übertragen 

23 

Zahl der 
Erkranlteu 

| männl, | weibl. 
| Geidzledht, 

23 

7 10 

2 3 

3 5 

— 5 

8 8 

l 1 

1 l 

1 

46 56 
8* 



Bahl ber 

Grfranften 
männl, | mweibt. 

Geſchlecht. 

Uebertrag.... 45 56 

18. An Füßen und dem benachbarten Schwangau wurden vom 

24. Februar bis 6. Mai 5 Pockenerkrankungen beobachtet, welche 3 Fabrik— 

arbeiter und 2 Arbeiterinnen einer und derjelben Seileriwaarenfabrif in 

Füßen betrafen. Die Infektion geichah nach Neuerung des Medizinal- 

beamten vieleicht durch italieniihen Hanf - . - 2» 2 = 2 «_ 8,2 

In ganz Bayern 49 | 58 
Sachſen. 

I. In Seifhennersdorf (Amtsh. Zittau) wurden Anfangs des Jahres 

4 Pockenerkrankungen beobadhtet, davon 3 in einem Pau Die Infektion 

datirte aus dem VBorjahre . . . 2 ,:2 

2. In Lauenjtein (Amlsh. Dippoldiswalbe) — vom 20. Ottober 

bis 25. November 4 Pockenfälle zur Anzeige, darunter 3 in einer Familie. 

Einſchleppung wurde nicht nachgewieſen; die a der Krankheit 

geichah einmal durch die Leichenfrau . . . 1.3 

3. In Copitz (Amtsh. Pirna) erkrankte ein vor — aus Böhmen 

jugereifter Maurer böhmischer Abkunft an den Boden und bald darauf 

in demjelben Haufe ein noch ungeimpftes Kind. ebteres itarb . . - 11 

3. 20 Pockenerkrankungen traten im 19 verſchiedenen Gemeinden des 

Königreichs Sachjen vereinzelt auf (in Zittau 1 im April, 1 im Juli). 

9 mal befiel die Krankheit aus Böhmen zugereifte, bezw. dort infizirte 

Berjonen, ein Mal einen aus Marjeille zugereiiten, böhmiſchen Kaufmann. 

In folgenden zehn Fällen war der Ort der Infektion zweifelhaft: 

a) bei einer 37 jährigen Lumpenauslejerin in Weißenborn, b) bei dent 

29 jährigen Arbeiter einer Papierfabrik in Maren, c) bei einem 35 jäh: 

rigen Handelsmann mit Federn in Salzung, d) e) bei zwei böh— 

miſchen mit Handarbeit beichäftigten PBerjonen in Gablenz und Limbach, 

f) bei einem krank zugereiften böhmischen Mufifus in Schandau, g) bei 

2 in einer Fabrif an der Grenze mit böhmischen Arbeitern zuſammen 

thätigen Perſonen, h) bei einem 12 jährigen Fuhrmannsfohn im Grenz— 

orte Zinnwald, i) bei einer Nähern in Dederan . . : 2 22... 14 9 

In ganz Sachſen | 15 15 
Anhangsweiſe find folgende 10 Fälle zu erwähnen, in welchen es fich wahrfcheinlich 

nicht um Boden, fondern Baricellen handelte (val. S. 108); 9 verliefen ganz leicht, einer i 
mittelichwer in Genefung. 1. In Dresden erfranften im Juni 2 Gefchwilter von 1 und 
3 Jahren und im Dezember ein jiebenjähriges Kind, deſſen angebliche Pockenkrankheit 
der Echularzt für nicht anitelungsfähig hielt. 2. In Freiberg erfranften vereinzelt im 

Februar, März und Dezenber 3 Kinder von 2 bis 7 Sahren, zwei waren ärztlich nicht 

behandelt. 3. In Mittelsderwigsborf erkrankten zwei Geſchwiſter bes 1. und 5. Lebens-⸗· 
jahres nacheinander leicht, ebenfo 4. in Pirna ein 6 jähriges und 5. in Helbigsdorf ein | 
2 jähriges Kind. | | 

Ein Erwachſener it an dem genannten Orten während bes ganzen Sahres nicht - 
an den Boden erfranft, ein Zuſammenhang dieſer leichten Kindererfranfungen mit einem 

unzweifelbaften Bodenfalte ijt nicht erfichtlich gemacht. 
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Württemberg. männl. | weibl. 
Selgieht. 

1. In den Nachbarorten Kaltenthal und Waihningen (Dberamtes | 

Stuttgart) wurden vom 8. Februar bis 22. März 8 Podenfälle beobachtet. 

Das ungeimpfte Kind eines Wirthes hatte fich auf der Reife aus Defter- 

reich angefteckt, dasjelbe infigirte 3 Gejchwifter, von denen ein Kind 

muthmaßlich feinen Schullehrer infizirte . . . . 3 5 

2. An Heilbronn und dem benachbarten Böcingen — vom 

11. Februar bis 24. April 7 Pockenfälle vor. Es erkrankten zuerſt 3 Sortire— 

rinnen der Schäufflen’ichen Papierfabrik in Heilbronn, und 1 mit Kochen 

der Lumpen in derjelben Kabrif beichäftigter Mann, darauf eine im 

PVodenhaufe beichäftigte Magd, das ungeimpfte Kind einer Arbeiterin der 

Papierfabrik, endlich ein von letzterem infizirter Bewohner desjelben Haufes 1 6 

3. Nach Biberad, brachte ein Roßknecht die Blattern in's Hoſpital, | 

woſelbſt ein 18jähriger Lehrling am Scharlad) frank darniederlag Derielbe 

befam am 14. Mai ebenfalls die Boden und ftarb jchon am 17. Mai. . ı 2 

4. 2 vereinzelte Erkrankungen an Variolois find aus Gannftatt und 

Antzell gemeldet. Won der einen 43jährigen, in einer Weberei beichäftig- 

ten Fabrikarbeiterin wird bemerft, daß fie viel mit einer Arbeiterin der 

Federnfabrif in Gannjtatt verkehrte, der andere Kranke war muthmah- 

lich durch einen Haufirer angeſtect. 1 1 

In ganz Württemberg | 7 12 

Baden. 

1. In Epfenhofen (Bezirksamt Bonndorf) war am 5. Februar ein 

öfterreichiicher Eifenbahnarbeiter aus Böhmen zugereift. Derſelbe erkrankte 

3 Tage darauf an den Pocen und ftarb am 20. Februar. Am folgenden 

Tage erkrankte ein fiebenjähriges Mädchen ohne Spur von Ampfnarben, 

das mit ihm zufammenmwohnte, und am 14. März der auer 

des Drts, beide liht . . . 21 

2. In Wehr (Bezirksamt Schopfheim) erkrankte ein aus * —— 

Parma gebürtiger, dorther eben zugereifter, italieniſcher Bahnarbeiter an 

den Vocken und infizirte im Spital einen 78jährigen Spitalpflegling . 

3. 2 vereinzelte Podenfälle wurden in Pforzheim bei einem aus ı 

Prag eben zugereiften Fabritanten und in Wutolichingen bei einer Heb— 

amme des Grenzbezirks Waldshut beobadtet . . . TREE | l 

In ganz Baden | 5b, 2 

> 

Medlenburg Schwerin. 

Es erkrankte eine 4Yjährige EN iiber deren Anitedung 

nichts mitgetheilt it - -» » 2... ; Er er ——— 

In Medlenbing Schwerin — 1 
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| 6 der 
Ertrentten 

Bremen. * erg 

Am 7. Mai reifte aus dem damals podenverjeuchten Gnejen eine 

Schneidersfrau zu, welche anı 8. Mai von den Pocken befallen wurde; 

aus dem Haufe, in dem fie fich aufgehalten, erkrankte noch ein 14jähriges 

Mädchen. Am 14 Mai kam ein rufjifcher Landwirth bereits pockenkrank 

in Bremen an, ebenfjo am 233. Juni aus Moskau ein Kind, und am 

25. Juli aus Ruſſiſch-Polen ein 4 monatliches Kind, das jchon Tags da— 

rauf an den Boden ertranfe . . . 2 2... Er F 2 
— ç — — — — 

In Bremen 2 3 

Elfaf-Xothringen. 

1. In St Medard (Kr. Chäteau-Salins) erkrankte ein Ehepaar an | 

den Boden, nachdem der Mann in Nancy einen Pockenkranken bejucht hatte. 1 1 

2. Die 3 anderen, vereinzelt gebliebenen Erkrankungen betrafen einen | 

aus Luxemburg zugereiften Bergmann in Met, einen aus der Preußiichen 

Rheinprovinz eben zugereiſten Erdarbeiter in Plappeville (Kr. Met) und ; 

einen aus Belgien zugereiften Tagelöhner in Rüßingen (Kr. Diedenhofen), 

welcher in Belgien das pockenkranke Kind feines Bruders bejucht hatte . 3 | 

In Eljaß-Lothringen 4 | 1 

Im Dentichen Reihe 82 | 92 

Die vorjtehende Kaſuiſtik des Jahres 1888 zeigt deutlich, daß in der überwiegenden 

Mehrzahl aller Rocenerfrantungen eine Einfchleppung der Krankheit aus dem 

Auslande, namentlid aus dem ftarf von den Boden heimgejuchten Böhmen, ſich Hat 

nachweiſen laſſen. Auf infizierte Provenienzen des Auslandes ſind die Pockenerkrankungen 

in den Papierfabrifen, diejenigen durd Lumpen und Federn, endlich diejenigen in der 

bayeriichen Scilerwaarenfabrif zu Füßen zurüdzuführen. 

Die Übertragung der Roden im Inlande fand u. a. 7 Mal durd) die Schule itatt, 

6 Mal im Krankenhauſe bezw. durch den Blatternhausarzt und 3 Mal durch ben Um: 

gang mit den Leichen Pockenkranker. 



Mittheilungen aus dem chemijchen Laboratorium des KHaiferlichen 

Geſundheitsamtes. 
WVorſtand: Geh. Reg.:Rath Profeſſor Dr. Sell.) 

7. Chemiſche Unterſuchung verſchiedener, im Handel vorkommender Konz 

ſervirungsmittel für Fleiſch und Fleiſchwaaren.*“) 

Von 

Dr. €. Polenske, 
Techniſcher Hülfsarbeiter im Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 

Wr. XI. 

Sozolith. Kongentrirtes Fleiſch-Präſerve Salz von Ar. M. Schulg — Berlin. 

Eine Blechdoſe, enthaltend eine jajt weiße, zujammengeballte, ſtark nad, ſchwefliger 

Säure riechende, in Mafjer mit gelblicher Farbe lösliche Salzınaffe. 

Die mit dem Metall in Berührung getretenen Flächen des Salzes waren jtarf 

mit Roſt bebedt. 

In dem Salze wurden gefunden: 

37,27 Prozent Natriumfulfat, 

21,00 „ Natriumoryd, 

3968. ſchweflige Säure (SO,), 

2,05 z Waſſer. 

100,00 Prozent. 

Das Natriumoryd iſt in dieſem Salze mit der ſchwefligen Säure theilweiſe als 

Sulfit, theilweile mit Ginichluß des Waſſers als Bijulfit verbunden. 

Nr. XIII. 

Berlinit, fonzentrirt von Delvendahl & Küntel— Berlin. 

Eine Blechdoje, enthaltend ein weißes, in Wajler mit ſtark alkaliſcher Reaktion 

(ösliches Pulver. 

) Bgl. Urbeiten aus dem Kaiſerlichen Geſundheitsamte. Band V. ©. 364. 
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An bemjelben wurden gefunden: 

7,46 Prozent Natriumchlorid, 

90  „ Borſäure (B(OH),), 

45,75 »„ Borar mit 

36,80 „  Kuftallmafier. 

99,81 Prozent. 

Nr. XIV. 

Berlinit, Pöckel von Delvendahl & Küntel— Berlin. 

Eine Blechdoje, enthaltend eine weiße, feuchte, in Wafjer mit faurer Reaktion Lös- 

liche Salzmaſſe. 

In derjelben wurden gefunden: 

45,92 Prozent Natriumchlorid, 

3220 „  SKaliummitrat, 

19,16 „ Borfäure, 

28 — „  Mafler. 

99,56 Prozent. 

Nr. XV. 

China-Erhaltungspulver, Minerva, Fabrik für Erhaltungspräparate von Louis 

Schult— Berlin. 

Eine Blechdofe, enthaltend eine jchwach gelb gefärbte, hart zujammtengeballte, nad) 

ſchwefliger Säure riechende, in Waſſer lösliche Salzmafie. 

Die Innenflähen des Gefähes waren ſtark angeroitet. 

In demielben wurden gefunden: 

25,00 Prozent Natriumchlorid, 

17,70 „Borſäure, 

38,84 „Natriumſulfat, 

920 Natriumſulfit, 

930 Waſſer. 

100,14 Prozent. 

Nr. XVI. 

Konſerveſalz von M. Brockmann, Eutritzſch bei Leipzig. 

Eine Blechdoſe, enthaltend ein krümliches, weißes, in Waſſer mit alkaliſcher Re: 

aktion etwas trübe lösliches Pulver. 

In demjelben wurden gefunden: 

34,32 Prozent Natriumchlorid, 

1404 „  Kaliumnitrat, 

15,00 „ Kaliumfulfet, 

2456  „ fiyftallifirter Borar, 

12,00 »__ Borfäure. 

100,22 Prozent. 



— 11 — 

Nr. XVII. 

Australian Salt von Ohrtmann — Inhaber Glaſer & Ehrlih— Berlin. 

Ein Papierbeutel, enthaltend ein weißes, in Waſſer mit alkaliicher Reaktion 

milchig, trübe Lösliches Pulver, von eigenthümlichem ſchwach an Petroleum erinnern: 

den Geruche. 

Dies Salz war mit Y/, Prozent eines dickflüſſigen, flüchtigen Kohlemvafjeritoffes 

durchträntt, welcher ſich durch Waſchen mit Petroleumäther Leicht entfernen lieh. 

An dem entölten Salze wurden gefunden: 

5,5 Prozent Natriumchlorid, 

54,0 » Borar mit 

40,8 „Kryſtallwaſſer. 

100,3 Prozent. 

Nr. XVII. 

Dr. &. Rügerd Barmenit von A. Waßmuth & Eo.— Barmen. 

Eine Blechdoſe, enthaltend ein weißes, in Waſſer mit faurer Reaktion lösliches 

Pulver. 

An demſelben wurden gefunden: 

49,% Prozent Natriuınchlorid, 

27,00 » Borfäureanhydrid mit 

22,50 „Kruſtallwaſſer. 

9,45 Prozent. 

Nr. XIX. 

Magdeburger Konjervefalz von Dr. &. Moeriss - Magdeburg. 

Ein Karton, enthaltend ein weihes, in Stücen zufammengeballtes, in Waſſer mit 

ſchwach altaliicher Reaktion trübe lösliches Sal;. 

An demjelben wurden gefunden: 

0,46 Prozent Galciumoryd, 

20,42 Natriumchlorid, 

33,45 „ Borläureanhydrid | mit 

15,00 » Borar 

30,00 „Kryſtallwaſſer. 

99,33 Prozent. 

Nr. XX. 

Einfaches Konjervejalz von Theodor Heydrich & Co. — Wittenberg. 

Eine Blechbofe, enthaltend ein weißes, feuchtes, in Waſſer mit ſchwach faurer 

Reaktion lösliches Salz. 
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In demſelben wurden gefunden: 

15,50 Prozent Kaliumnitrat, 

730° , Natriumchlorid, 

9,45 „ Borfäure, 

1,23 Waſſer. 

99,58 Prozent. 

Nr. XXI. 

Dreifaches Konjervejalz oder Erhaltungspulver von Theodor Heydrih & Co.— 

Wittenberg. 

Gin weikes, in Mailer mit jaurer Reaktion Lösliches Pulver, beitehend aus 

pulverifirter Borjäure. 

Es wurden gefunden: 

55,5 Prozent Borjäureanhydrid mit 

44,1 „Aryſtallwaſſer. 

9,6 Prozent. 

Die folgenden 3 Konjervirungsflüfiigkeiten bejtehen der Hauptiache nach aus einer 

wäſſrigen Löſung von jchwefligjaurem Kalk und ichwefliger Säure. Bon letzterer haben 

ſich bereits geringe Mengen zu Schwefelſäure orydirt. 

Die andern Bejtandtheile jind unweſentlich und als Verumreinigung des Kalfs 

anzuſehen. 

Nr. XXII. 

Real Australian Meat Preserve von Franz Hellmwig— Berlin. 

Eine Rothweinflaiche, enthaltend eine fait farbloje, Hare, ſtark nach jchmwefliger 

Säure riechende Klüffigfeit vom ſpez. Gew. 1,0844 bei 19° C. 

In 1 1 derielben wurden gefunden: 

9,50 g Caleiumoxyd, 

36,32 „ Ichweflige Säure (SO,), 

300 „ Schwefelfäure (SO,), 

0,60 „ Eilenoryd und Thonerde, 

0,40 „ Kiejeliäure, 

130 „ Magnefia und Alfalien. 

Ir. XXIII. 

Ohrtmann's Real Australian Meat Preserve. 

Diefe der vorhergehenden ähnliche Flüffigkeit hatte das jpez. Gew. 1,0467 bei 

19° 0. 

In 1] derjelben wurden gefunden: 

11,10 g Galcinmoxyd, 

61,76 „ ſchweflige Säure. 

Bon Schiwefeliäure, Eijenoryd, Thonerde u. j. w. enthielt dieje Flüſſigkeit, wie 

auch die Folgende cbenjalls Spuren. 
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Nr. XIV. 

Real Australian Meat Preserve von Delvendahl & Künbel, Berlin. 

Die Flüffigkeit war gelblich gefärbt und hatte ein ipez. Gem. von 1,0799 bei 

19? C. 

In 1 1 derjelben wurden gefunden: 

20,7 g Calciumoxyd, 

100,0 „ ſchweflige Säure. 

8. Umnterjuchung eines „Deutiche Butterfarbe” genannten Präparates 

von Theodor Heydrich — Wittenberg. 

Non 

Dr. €. Polenske, 
Techniicher Hülfsarbeiter im Kaiſerlichen Gelundheitdamte. 

Daijelbe war in einer Flaſche von etwa ",, 1 Inhalt enthalten und jtellte ein tief 

rothgelb gefärbtes, Mares Del dar. Daſſelbe war verjeifbar und gelang es, demielben 

durch; mehrmaliges Ausichütteln mit Weingeijt den größten Theil des Farbſtoffes zu 

entziehen. 

Behufs weiterer Prüfung des leßteren wurde der Verdunjtungsrüditand des Al- 

fohols in Aether gelöft und durch Schütteln der ätheriſchen Löſung mit einer ver: 

dünnten Löſung von Natriumcarbonat der Karbitoff in dieje leßtere üibergeführt. Nad)- 

dem die alfaliiche Löſung mehrere Male durch Schütteln mit einer Menge Nether 

vom Del befreit worden war, wurde dieielbe ınit verdünnter Schmwefeliäure angejäuert, 

und diefe jaure Löſung von neuem mit Aether überichichtet und gehörig durchgeichüttelt. 

Unter diefen Umſtänden ging der Farbſtoff von neuen und jet in jo genügender 

Reinheit in den Aether über, dag ed möglich war, mit dem Verdunftungsrüditande 

feiner Antheile dejjelben die pafienden Neaktionen auszuführen. 

Dieje legteren liegen den Farbſtoſſ als Orleanfarbſtoff erkennen, denn derjelbe 

wurde in einer für den leßteren charafteriftiichen Weije von Fonzentrirter Schmefeljäure 

blau und von rauchender Salpeterfäure zunächit blau, dann grün und gelb gefärbt. 

Andere Farbitoffe konnten nicht nachgewieſen werden. 



Weber die Neinigung von Rohſpiritus und Branntiwein nach dem 

Verfahren von Dr. %. Traube und Dr. G. Bodländer. 

Berichterjtatter: Geheimer Negierungsrath Profeffor Dr. Sell. 

Schon jeit mehreren Nahren erregt ein Verfahren die Aufinerfiamfeit der interejfirten 

Kreije, für welches den Serren Dr. 3. Traube und Dr. &. Bodländer ein deutjches 

Neichöpatent (Nr. 41207) ertheilt worden it, ein Verfahren, welches den Zwed verfolgt, 

die Trennung von Gemiſchen aus wäflrigem Nethyl: oder Methylalfohol und Fuſelöl oder 

ätheriichen Delen herbeizuführen. 

Da im Falle der Brauchbarkfeit diejes Verfahrens die Durchführbarfeit der Be— 

freiung der gewöhnlichen Trinfbranntiveine von Fuſelöl in einem wejentlid) neuen Lichte 

ericheinen würde, nahm das Gefundheitsamt Veranlafjung, die von den Patentinhabern 

gemachten Angaben einer erperimentellen Prüfung zu unterziehen. Die hierbei erzielten 

Verjuchsergebniffe find nachitehend zufammengeftellt. Dabei werde vorausgejchidt, daß 

die erperimentelle Bearbeitung der Angelegenheit in chemifchen Laboratorium des Amtes 

in den Händen des techniichen Hülfsarbeiters, Herrn Dr. € Windiſch lag. 

Zum flaren Verftändniffe der nachitehenden Darlegungen ericheint es vor Allem 

aeboten, das Princip der Methode in den Worten des Patentes zum Ausdrude zu 

bringen; daſſelbe lautet: 

„Wenn man Gemilche von Aethyl: oder Methylalfohol und Wafjer, in welchen 

ätherische Dele oder Fuſelöl enthalten find, mit gewiſſen Salzen, wie Natriumcarbonat 

oder Ammoniumſulfat nahezu fättigt, oder wenn man in fonzentrirte wäſſerige Löſungen 

jener Stoffe den, die genannten fremden Beimengungen enthaltenden, wäflerigen Alkohol 

einträgt, jo findet bei gewiſſen Konzentrationen und Temperaturen eine Trennung der 

geſammten Flüſſigkeit in zwei wohlgelonderte Schidyten jtatt, und es zeigt ſich, daß die 

obere Flüffigfeitsichicht bereits beim eriten Abheben nahezu die gefammten, in den al: 

foholiichen Klüffigkeiten vorhanden gewejenen Beimengungen an ätheriichen Delen oder 

Fuſelöl enthält. 

Auf diefe Beobachtung gründet ich das von uns ausgeführte Verfahren. 

In geeigneten Gefäßen, welche eine bequeme Trennung zweier Flüſſigkeitsſchichten 

gejtatten, twird die von ihren Beimengungen oder Verunreinigungen zu befreiende, waſſer— 

haltige, Jalkoholiſche Alüffigfeit mit Natriumcarbonat oder Ammoniumfulfat nahezu ge: 

jättigt, entweder durch Eintragen der fejten Salze in die weingeiftige Löſung oder befjer, 

— an m 
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durdy Vermiſchen des Rohſpiritus mit der mehr oder minder fongentrirten, wäſſerigen 

Löfung der Salze, bis joeben eine Abjonderung der beiden Schichten beginnt. Dieje 

Abjonderung fann durch Erwärmen beichleunigt werden. Wenn die obere Schicht zu 

groß wird, jo enthält fie, neben den abzutvennenden beigemengten Subjtanzen nod) 

größere Mengen Nethyl- bezw. Methylalfohol. Es läßt ſich nun durch jucceflives Hin- 

zufügen geeigneter Mengen Waffer, bezw. durch Abkühlung oder Erwärmung die Größe 

der oberen Schicht jo requliren, daß fie alle Beimengungen, aber nur’ wenig Aethyl— 

oder Methylalfohol enthält. 

Wir verfahren, um zu den günftigften Rejultaten zu gelangen, am beiten jo, daß 

wir 30—40 kg wailerfreien Natriumcarbonats oder ebenfoviel Ammoniumfulfat in 1 hl 

Waſſer auflöfen und zu diejer Yöjung bei Temperaturen von 20—40° C 401 etwa 

SOprocentigen Rohſpiritus oder rohen Methylaltohol Hinzufügen. Es werden fich dann 

bei obigen Temperaturen zwei Alüffigkeitsichichten bilden, von denen die obere durd) 

geringes Envärmen bezw. Abkühlen oder durch Hinzufligen von Salz bezw. Wafler 

leicht beliebig verkleinert oder vergrößert werden kann. 

Ganz diejelben Gewichtsverhältniffe, Konzentrationen und Temperaturen find ein: 

zubalten, wenn man, anjtatt den rohen Alkohol in die wäjjerige Yöjung des Natrium: 

carbonats oder Ammoniumsjulfats einzutragen, umgekehrt die feiten Subftanzen oder 

gelättigten, wäflerigen Löſungen derjelben in den verdünnten oder nicht verdünnten Nob: 

ſprit einträgt. 

Die beiden Flüffigkeitsichichten werden auf geeignete Meije getrennt, und in der 

unteren Schicht, wenn nöthig, durch weiteres Hinzufügen geringer Mengen der feiten 

Stoffe oder durch geringe Temperaturerhöhung abermals eine Trennung zweier Schichten 

erzeugt, in welchem Falle die obere Schicht etwa noch vorhanden gewejene Spuren von 

Fuſelöl oder ätheriichen Delen enthält. 

Aus den vereinigten oberen Schichten wird dann zunächſt der darin vorhandene 

Aethyl- bezw. Methylalfohol wiedergewonnen, ganz nach dem obigen Verfahren, indem 

dieje Schicht mit fonzentrirten wäjlerigen Lölungen des Natriumcarbonats oder Ammo— 

niumſulfats behandelt werden; man erhält dann jchlieglich vecht Fonzentrirte Löſungen 

von Fuſelöl oder ätheriichen Delen, welche nach gebräuchlichen Methoden, behufs Ge- 

winnung diejer Stoffe weiter verarbeitet werden fünnen. 

Aus den unteren Schichten, welche aus Gemiichen von reinem Aethyl- oder Me: 

thylalkohol und Waſſer bejtehen, wird durch Deitillation in einfachen Apparaten eine 

Trennung des Altohols von der Löſung des Salzes herbeigeführt. Die Deitillate ent- 

halten volljtändig reinen, fujelfreien Alkohol, während die bei der Deftillation zurück— 

bleibenden wäſſerigen Ealzlöjungen immer wieder von Neuem benußt werden. 

Die Eigenjchaft, in weingeijtigen Flüffigkeiten zwei Schichten zu erzeugen, beſitzen 

außer dem Natriumcarbonat und Ammoniumſulfat noch eine größere Anzahl anderer 

Salze und Bajen, wie namentlich das Kaliumcarbonat, Kalium: und Natriumbydroryd, 

Natrinmiulfat, Natriumphosphat, Magneſiumſulfat, Zinkſulfat ſowie Kalt: und Am— 

moniakthonerdealaun. 

Dieſe Stoffe ſowie deren Gemiſche können gleichfalls anſtatt des Natriumcarbonats 

und Ammoniumſulfats benutzt werden, indem hervorzuheben iſt, daß bei allen dieſen 
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Stoffen (wenn auf das waſſerfreie Salz bezogen) dieſelben Gewichtskonzentrationen und 

Temperaturverhältniſſe zur Anwendung kommen, wie beim Natriumcarbonat und Am: 

moniumfulfat. 

Es kommt uns bei unjerem Verfahren nur auf die durch die fejten Stoffe bewirkte 

mechaniiche Abjonderung zweier Schichten an, während eine chemiſche Einwirkung der 

genannten Stoffe, wenigitens auf das Fuſelöl, nicht ftattfindet.“ 

Patent Aniprud). 

„Berfahren zur Trennung von Gemiſchen von Aethylaltohol oder Methylaltohol 

und Wafler von Fuſelöl und ätheriichen Delen durch die beim Behandeln von Altohol 

mit wäjlerigen Zöjungen gewifjer Salze und Bajen, wie Kalium- und Natriumcarbonat, 

Kalium: und Natriumbydroryd, Natriumphosphat, Natrium:, Ammonium, Magneſium— 

und Zinkulfat, Kali- und Ammoniakthonerdealaun hervorgerufene Bildung zweier 

Flüffigkeitsfchichten, deren obere die Beimengungen, die untere den gereinigten Alkohol 

enthält." 

Aus dem MWortlaute diejes Patentes ergiebt fich, dab feine Inhaber fid) die Auf- 

gabe geitellt haben, nicht bloß die Reinigung des rohen Aethylalkohols, des gemöhn- 

lichen Rohſprits, jondern auch diejenige des rohen Holzgeiſtes (Methylaltohols) zu er: 

zielen. Da die legtere Aufgabe bislang eine praktische Bedeutung nicht erlangt hat, ijt 

im Gejundheitsamte vorläufig von ihrer Prüfung Abjtand genommen worden. Gben- 

jowenig wurde dort auch die Wirkiamfeit der anderen, von den Patentinhabern ge: 

nannten Salze ins Auge gefaßt, die Unterfudyung vielmehr nur auf das bisher in der 

Praris einzig und allein zur Reinigung des Rohſpiritus in Amwendung gebrachte Kalium— 

carbonat (Bottajche) beichränft. . 

Vorverſuche im Laboratorium. 

Es braucht kaum beionders hervorgehoben zu werden, da eine Prüfung des Ber: 

jahrens im Laboratorium nur_unter Verhältniffen und in einem Mapftabe ausführbar 

it, welche fich von den im Großen vorgenommenen Verſuchen weſentlich unterjcheidet. 

Soldye Erperimente fünnen denn auch nur den Zweck haben, den mit den Einzel: 

heiten des vorliegenden Falles noch weniger befannten Bequtachter über die Art der 

Ausführung zu orientiren, um ihm für die ſpäter im induftriellen Maßſtabe auszu- 

führenden Verſuche ein gewiſſes Erfahrungsmaterial an die Hand zu gebeır. 

Aus diefem Grunde verzichtet der Berichteritatter darauf, derartige Verſuche, die 

in größerer Anzahl angejtellt wurden, au diejer Stelle eingehender zu beſprechen. Es 

genüge die Angabe, daß man ſich durch Miichung von bejtinmten Mengen Amylal— 

fohol mit ebenjoldyen von reinem Aethylalkohol künſtliche Rohſprite von be— 

fanntent Gehalt an Amylalkohol und zwar in den Verhältniffen anfertigte, wie ſolche 

erfahrungsgemäß bei den im Brennereien erzeugten Nohipriten vorkommen. Dieſe 

wurden unter genauer Befolgung der von den Ratentinhabern gegebenen Vorjchriften 

ut einer Löſung von Kaliumcarbonat (Bottajche) behandelt, die Schichten abgetrennt, 

die altoholiich-wäflerige Schicht abdejtillirt und in derjelben der Gehalt an Amylalkohol 

beſtimmt, wobei die durch die Ausschüttelungsmethode gewonnenen Rejultate durch das 

italagmometriiche Verfahren Euntrollirt winden. Als Ergebniß dieſer Berjuche möge 
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angeführt werden, dat es nur gelang, durchichnittlich 23—24 Prozent des in den unter- 

juchten Gemifchen vorhandenen Amylalkohols aus denjelben zu entfernen. Es würde 

indejjen übereilt geweien jein, tern man auf Grund dieſer im Heinjten Maßſtabe aus- 

geführten Verſuche ein abichliegendes Urtheil über das Verfahren hätte ausſprechen 

wollen. Jedem mit den Verhältniſſen der chemiichen Industrie Vertrauten ift befannt, 

daß ſich im Großbetrieb ausgeführte Verſuche bezüglich ihrer Ergebniſſe oft ganz anders 

gejtalten, als dies auf Grund des im Kleinen ausgeführten Zaboratoriunserperimentes 

vorauszujehen war. Zu jolchen im groben Maßſtabe auszuführenden Verſuchen fand 

ficdh denn auch kurz nach Beendigung der Laboratoriumsarbeiten eine jehr günftige Ge: 

legenbeit. 

Das Entfujelungsverfahren im Grofbetriebe. 

Um Interejjenten jein Verfahren im Großen vorführen zu können, hatte Herr 

Dr. 3. Traube, der das Patent nad) Außen zu fir ſich allein vertritt, jchon im Sabre 

1888 einen größeren Apparat in den Näumlichkeiten dev Braunſchweiger Majdinen- 

bauanjtalt in Braunfchweig aufgeitellt. Der Berichteritatter begab ſich in Begleitung 

des techniichen Hülfsarbeiters im Gejundheitsamt Herrn Dr. E. Windiſch dorthin, um einem 

am 13. December 1888 von Herrn Dr. Traube dort ausgeführten Verſuch beizu— 

wohnen und Proben der venvendeten Rohmaterialien, der in den verichiedenen Verſuchs— 

jtadien gewonnenen Zwiſchenprodukte und des fertigen Fabrifats zu entnehmen. Das 

Gleiche fand am 28. December 1888 in der Brennerei des Nittergutsbejigers Land— 

rath a. D. Herrn v. Dieft:Daber in Daber jtatt, wo zu jener Zeit ein für den Betrieb 

der Brennerei im Großen eingerichteter Apparat Aufitellung gefunden hatte. Endlich 

wohnte Herr Dr. Windiſch am 28. und 29. Auguft 1889 Verſuchen in Braunjchweig 

bei und entnahm Proben aus einem verbeijerten Apparat, den Herr Dr. Traube an der 

Stelle des früher dort befindlichen hatte aufitellen Lafjen. 

Um bei den jpäteren Darlegungen nicht in Wiederholungen zu verfallen, mögen 

bier einige allgemeine, das Verfahren im Großen und Ganzen betreffende Bemerkungen 

voraus gejchickt werden. 

Nach den von Traube gemachten Erfahrungen ift es, wenn der zu entfujelnde Roh— 

ſprit etwa 80 Volumprozente Alkohol enthält, zwedmähig, eine Bottafchelöfung an- 

zuwenden, die bei 15° © ein jpez. Gewicht von 1,235 — 1,24 befikt, was einem Gehalt 

von 295—302,5 g Pottaſche im Liter der Löjung entipricht. 

Dieje alkaliiche Löſung wird auf ungefähr 665° C erwärmt, dann unter ſtetem Um— 

rühren jolange mit dem etwa 80 volumprozentigen Rohſprit verjeßt, bis, die oben ab- 

geichiedene Schicht 0 — Ye des von der Flüſſigkeit insgeſammt eingenonmmenen 

Raumes ausmacht. Hierzu ift, bei Ginhaltung der oben aufgeführten Verhältniffe, 

auf 4 Raumtheile Pottajchelöjung 1 Naumtheil Rohiprit erforderlich. Weiſt das zu 

entfujelnde Rohmaterial einen anderen Alkoholgehalt auf, jo muß auch der Gehalt der 

alkaliſchen Löſung an Pottaſche entiprechend verändert werden. 

Die im praktiichen Betriebe angewandten Apparate find cylindriiche Gefähe aus 

Eiſen, welche ınit der Pottajchelöjung angefüllt find. Letztere dient ohne Weiteres 

immer wieder für eine ganze Reihe von Entfujelungen. Durd) ein bis an den Boden 



reichendes Füllrohr wird, nachdem die alkaliiche Löſung auf die nothivendige Wärme 

gebracht ijt, der zu entfujelnde Rohſprit eingelaffen und das Ganze unter Zuhülfenahme 

von im Innern angebrachten, von Außen in Bewegung zu jeßenden Rührwerken ge- 

hörig durchgemiſcht, wobei man vermitteljt Schaugläfern die vor jich gehende Schichten: 

bildung beobachten fann. 

Hat die obenauf ſchwimmende Fufelreichere Schicht die erwünſchte Größe, jo wird 

jie mit Hülfe von geeigneten Abhebevorrichtungen in ein bejonderes Gefäß abgelajien. 

Sodann wird die Bildung einer zweiten, dritten u. ſ. f. Schicht veranlaßt. Alle dieje 

einzeln abgehobenen Schichten werden, jede für fich, aufgefammelt. In der Regel ver: 

fährt Herr Dr. Traube jo, dat die erjten Schichten jeder neuen Entfujelungsoperation durd) 

Zufa des zu entjuielnden Rohſprits und der zweiten Schicht gebildet werden, die bei 

der vorigen Entfujelumgsoperation gewonnen wurde, während die Bildung der zweiten 

Schicht mit Hülfe der dritten Schicht der vorigen Entfujelungsoperation vermittelt wird, 

entjprechend tritt dann bei der Bildung der dritten Schicht die vierte der früheren Ent: 

fujelung in Wirkung, und jo fort. Dieje Negel fonnte allerdings bei den im Nachitehenden 

beichriebenen Verfuchen darum nicht immer ftreng eingehalten werden, weil die Größe 

einzelner Schichten nicht ausreichte. Es mußten dann gewifie Mengen einer jpäteren 

Schicht beigegeben werden. Alle Schichten werden für fich getrennt in befonderen Ge— 

fäßen aufgeſammelt, um bei jpäteren Entfujelungen weiter verwendet zu werden. Eine 

Ausnahme hiervon machen alle zuerjt gewonnenen Schichten, die auch zufammengegofien 

aber nicht mehr zur Schichtenbildung verwendet werden; wenn dieſe fich in hinreichender 

Menge angefjammelt haben, werden jte für ſich gereinigt. Die letzten Schichten jeder 

Entfujelungsoperation werden durch Zujak von gereinigtem Sprit und Pottaſche— 

löfung erzeugt. 

Nach Beendigung der Schichtenbildung wird die vorher jchon zur Erwärmung 

der alkaliſchen Löſung benußte Dampfichlange im Innern des Apparates von Neuen 

in Thätigfeit gefet und der Spiritus entweder mit einer einfachen Kühlſchlange über: 

getrieben, oder auch noch durch eine Kolonne geführt. 

Bei allen unter der Kontrole des Gefundheitsantes ausgeführten Verſuchen hat 

der diejelben leitende Patentinhaber Herr Dr. Traube in Bezug auf die Art der Aus: 

führung des Verfahrens völlig freie Hand gehabt, weil voraus zu jehen war, daß er auf 

Grund jeiner Erfahrungen zu den bejtmöglichiten Ergebnifjen gelangen würde. Die dem 

Gejundheitsamte zugemwiejene Aufgabe beitand lediglich in der Kenntnißnahme der Einzel: 

heiten bei der Ausführung des Verfahrens im Großen und in der Entnahme von allen 

wänjchenswerthen Proben für die jpätere analytiiche Prüfung des Entfujelungsverfahrens 

im 2aboratorium des Amtes. 

Bei der Erfüllung der ihm zugewiejenen Obliegenheiten wurde der Berichteritatter 

in zuporfommender Weile von Herrn Dr. Traube unterjtüßt, der jederzeit auch alle 

jonit gewünjchten Aufichlüffe riidhaltslos gab. Hierfür möge ihm an diefer Stelle der 

verbindlichite Dank ausgelprochen werden. 
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Veriuch in Braunfchweig am 13, Dezember 1888, 

Der bei dieſem Verſuche benußte Apparat iſt in ig. 1 abgebildet. Gr beiteht 

aus einem eilernen Gylinder von 2,52 m Höhe und 0,65 m Durchmeſſer. Das oben 

trichterförmig erweiterte Einlakrohr für Spiritus und Pottaichelöfung, welches bis zum 

Boden reicht, an jeinem unteren Ende rechtwinklig gebogen und mit zahlreichen Löchern 

verjehen ijt, die Abhebevorrichtung für die 

oberen Schichten in Gejtalt eines Hahnes 

mit MWenderohr, das Rührwerk, welches 

durch Handbetrieb in Bewegung gejett wird, 

die Dampfichlange zum Erhitzen der Flüffig- 

feiten und jpäteren Hebertreiben des gereinig- 

ten Alfohols, eines der an mehreren Stellen )  _ 

zweckmäßig angebrachten Schaugläjer, endlich 

ein unterer Ablahhahn zur Entnahme von 

Proben der unteren Schicht, ſowie das die 

Temperatur regelnde Thermometer, find in 

der Zeichnung erfihtlih. Von einer Wieder: 

gabe der mit dem Gylinder verbundenen, in 

einem Kühlgefäß befindlichen Kühlſchlange 

zur Verdichtung der Alkoholdämpfe bei der 

am Schluß jtattfindenden Dejtillation ijt in 

der Zeichnung abgeiehen. 

Der Apparat war vor dem Verſuch 

ut etwa 470] einer Pottaſchelöſung gefüllt, 

welche ſchon mehrere Male, zulegt am ver: 

gangenen Tage zur Entfujelung von Rohſprit 

gedient hatte. Nachdem die alkaliſche Flüſſig— 

feit mit Hülfe der Dampfichlange auf 62,5 °C 

erhigt worden war, wurden 121 der zweiten 

Schiht der am vorhergegangenen Tage 

vorgenommenen Entfujelungsoperation und 

dann nad) und nad) 85 1 des zu entfufelnden Fig. 1. 

Rohipiritus durch das Einflußrohr eingefüllt. 

Inzwiſchen waren auch nod) 51 kaltes Waſſer eingelafien worden. Es erjchien nun 

nach kurzer Zeit, wie durch die Schaugläjfer deutlich zu beobachten war, eine obere 

Schicht, die nah dem munmehr vorgenommenen erjten Abheben in der Größe 

von etwa 101 abaelafien wurde. Darauf wurden zu dem Inhalt des Gylinders 

wiederum 45 1 der zweiten Echicht der vorigen Operation und außerdem 31 

der dritten Schicht derielben Operation, im Ganzen alfo 75 1 zugeiegt. Die 

hierdurch gebildete zweite Schicht betrug nad) dem Abheben 61. Nunmehr Zujah 

von 61 der dritten Schicht und 4,5 1 der vierten Schicht der vorigen Operation, im 

Ganzen alio von 10,5 1; Größe der abgehobenen dritten Schiht 81. Da fid) der 
9 

* 
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Arb, a. d. A. Geſunudheildamte. Band VI. 
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Inhalt des Apparats inzwifchen mehr als winjchenswerth abgekühlt hatte, wurde 

dur) AZulaffen von Dampf die urſprüngliche Temperatur von 62,5 ° wieder her: 

gejtellt und darauf 4,51 der fünften Schicht der früheren Operation zugejeßt. Nach 

dem Abheben ergab fich eine vierte Schicht in der Größe von 71. Zuſatz von 61 der 

jechjten Schicht der vorigen Operation; Größe der fünften abgehobenen Schicht 6 1. 

Zuſatz von 41 der fiebenten Schicht und von 2 ] der achten Schicht der vorigen Operation, 

im Ganzen von 6 1; Größe der jechjten abgehobenen Schicht 6 1. Zuſatz von 81 der 

achten Schicht von der vorigen Operation; Größe der fiebenten abgehobenen Schicht 81. 

Zujaß von 3,5 1 der uriprünglichen Bottajchelöjung und von 5 1 eines früher von 

Heren Dr. Traube gereinigten Feinſprits; Größe der achten abgehobenen Schicht 10 1. 

Zuſatz von 21 derjelben Bottajchelöfung und von 5 1 desjelben gereinigten Sprits; 

Größe der neunten abgehobenen Schicht 6 1. Nach Abhebung der neunten Schicht 

verzichtete Herr Dr. Traube auf eine weitere Schichtenbildung und trieb nunmehr, 

nachden die Dampfichlange von Neuem in Thätigfeit gefegt war, den in der alfaliichen 

Flüffigkeit befindlichen Alkohol mit Hülfe der Dampfichlange über. Das Deitillat wurde 

in Mengen von je 101 getrennt aufgefammelt. Von jeder ſolchen Zehnliterportion wurde 

je eine Probe gejondert entnommen und zur Unterfuchung in eine bejondere Flaſche 

gefüllt. Der Reit der einzelnen Zehnliterportionen wurde in ein Faß zuſammen— 

gegofien, welches nad) jorgfältigem Durchmiſchen und Durchſchütteln des Inhaltes eine 

Durchſchnittsprobe für die Unterfuchung lieferte, die dem in den Handel gebrachten 

Fabrifate entjprechen würde. Kür gewöhnlic, wird die Deitillation mur foweit getrieben, 

bi8 das Dejtillat auf Grund der Anzeige des Alfoholometers noch etwa 50-60 Volum- 

prozente Alkohol enthält; was im vorliegenden Berjuche nach dem Webergang von 901 

der Fall war. Doch erjchten es zum Zwecke der Orientirung wünjchenswerth, diesmal 

mit der Deftillation joweit zu geben, bis fein Altohol in der verdichteten Flüffigkeit 

mehr vorhanden war, was eintrat, nachdem etwa 110 1 davon übergegangen waren. 

Selbitverjtändlich wurden die legten 20 1 bei Herftellung der Durchichnittsprobe nicht 

berüdjichtigt. 

Während des im Gange befindlichen Verjuches wurden auch von fänmtlichen zur 

Verwendung gelommenen Materialien und den in den verichiedenen Stadien des Ver: 

juches gebildeten Produkten Proben entnommen und zwar: 

1. je eine Probe der 8 Schichten, welche, der am vorigen Tage vorgenommenen 

Entfujelung entjtammend, zu der Schichtenbildung bei dem in Gegenwart des Bericht: 

erjtatterd vorgenommenen Entfujelungsverfahren gedient hatten; 

2. je eine Probe der 9 Schichten, welche bei dem letzterwähnten Verfahren abge: 

hoben wurden; 

3. eine Brobe der Pottajchelöjung und 

4. eine Probe des gereinigten Sprits, der zur Erzeugung der achten und neunten 

Schicht vervendet worden war; 

5. eine Probe des zur Entiufelung gebrachten Rohſprits; 

6. 11 Proben der in den Zwiſchenſtadien der Deitillation aufgefammelten 
Fraktionen. 
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7. eine Durchſchnittsprobe des Deitillates der neun erjten Fraktionen; 

8. eine Probe der alkoholiſch-alkaliſchen Flüffigkeit vor Beginn der Deitillation. 

Die Anzahl der Proben betrug jomit 33; in 19 bderjelben waren Beitimmungen 

ihres Gehaltes an Pottajche auszuführen. Bezüglich der Unterjuchungsmethoden ift zu 

bemerken, da der Alkoholgehalt pyknometriſch mit Hülfe des jpezifiichen Gewichtes be— 

ftimmt wurde. Zur Beitimmung des Fuſelöls wurde das Röſe'ſche Ausfchüttelungsver- 

fahren mit dem verbejjerten Herzfeld-MWindiich'ichen Apparat in der Modifikation von 

Stußer:Reitmair angewendet. Die wichtigsten der jo gewonnenen VBerfuchszahlen wurden 

mit Hilfe des Stalagmometers und Kapillarimeters von Traube fontrollirt. Der Gehalt 

der Flüffigkeiten an Pottaſche wurde durd; Titration mit "/,, bezw. "/, Norntalichwefel- 

jäure bejtimmt, wobei Phenacetolin als Indikator diente, nachdem Worverjuche die 

Brauchbarfeit diejes Körpers für den vorliegenden Zwed im befriedigender Weiſe dar- 

gethan hatten. 

Mehrere Proben der alkaliſch-alkoholiſchen AFlüffigkeit wurden auch auf dem 

Wajlerbade im Silbertiegel eingedampft, der Rückſtand gejchmolzen, geglüht und ges 

wogen. Hierbei ergab fich eine hinreichende Uebereinitimmung der gewichtsanalytiic) 

gewonnenen MWerthe mit den auf titrimetriichem Wege beitimmten Zahlen. Um ein 

überfichtliches Urtheil über die Brauchbarkeit des Verfahrens zu gewinnen, find die durch 

den Berfuch gefundenen Progentmengen an Alkohol und Fuſelöl der einzelnen Deitillate 

und Schichten, jorwie die Menge der in den einzelnen Schichten vorhandenen Pottaſche 

in einer Tabelle zujammenzuftellen. Da man nun auch die Größe der einzelnen 

Schichten und Dejtillate kennt, jo hat man die Möglichkeit, aus dem gefundenen in 

Prozenten ausgedrüdten relativen Mengenverhältnifien auf die abjoluten zurückzuſchließen, 

und gerade das Ergebniß der letzten Betradhtungsweije ermöglicht einen interejlanten 

Einblict in die das Verfahren beeinfluſſenden Vorgänge. 

Chemiſche Unterfuhung der aht alkaliſch-alkoholiſchen Schichten, 

welche bei dem vorhergegangenen Entfjujelungsprogeß in Braun: 

Ihweig abgehoben worden waren, und am 13. Dezember zur Er: 

jeugung der neuen Schichten verwendet wurden. 

Die Schichten waren ſämmtlich dunfelgelb mit einem Stich ins NRöthliche und 

liegen ſich Hinfichtlich der Antenfität der Färbung bei den einzelnen Schichten Unter- 

ichtede nicht beobadyten. Ihr Geruch war durchweg ein unangenehmer, unreiner 

Fuſelgeruch. 

Bei der, der Fuſelölbeſtimmung vorangehenden Deſtillation, welche durch heftiges 

Schäumen erſchwert wurde, ging, wenn ſich etwa die Hälfte der Flüſſigkeit in der 

Vorlage befand, ein ſchwer flüchtiger, grüngelber Körper über, welcher die Deſtillate in 

eigenthümlicher Weile färbte. Ob dieſer Körper, wie einige Verſuche wahricheinlich 

machen, ein unter dem Einfluſſe der Pottaſche auf den Aldehyd erhaltenes Kondenſations— 

produft des letzteren ift, bedarf moch weiterer erperintenteller Beſtätigung. Schüttelte 

man eine altoholifche Flitifigfeit, welche diefen Körper enthielt, mit Chloroform, jo nahm 

dasjelbe ihn unter Entfärbung des überjtehenden Alkohols völlig auf. Die Mehrzahl 
9* 
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der grüngelben Deftillate trübte fich jehr ftark, wenn fie zur Fuſelölbeſtimmung mit 

Waſſer auf 30 Volumprozente verdünnt wurden; einige wenige blieben hierbei flar. 

In der nachjtehenden Tabelle I find die Verjuchsergebniffe in Bezug auf den 

Gehalt der acht unterfuchten Schichten an Alkohol, Fujelöl und Pottajche zunächſt nur 

zujammengejtellt, indem es erjt einem jpäteren Abjchnitt diejes Berichtes vorbehalten 

bleiben ſoll, die Rolle, welche fie bei dem Entfuſelungsverfahren jpielen, eingehender zu 

beiprechen. 

Zabelle I. 

Alkohol Fufelöt | Pottafche 
Bezeichnung 

Schicht 
” 

1. 
2 
L 5, 
4. 
b. 
6 
7 
8 

Chemijche Unterjuchung der neun am 13. Dezember 1888 in Braun: 

ihweig abgehobenen Schichten. 

Hinfichtlich ihrer Farbe, ihres Geruchs und ihres Verhaltens bei der Unterfuchung 

gilt im Allgemeinen dafjelbe, was bezüglich bei den im Tabelle I aufgeführten 

Schichten hervorgehoben wurde, doch erichienen die jpäteren Schichten etwas heller, als 

die früheren. 

Die folgende Tabelle II giebt Rechenichaft iiber die Zufammenjegung der einzelnen 

Schichten. 

Tabelle IE. 

Alkohol FuſelölPottaſche 

Bol. Din 

Bezeichnung 

Bol. %, | Gew. % g im 

1. Schicht, 51,62 48,9 0,734 26,8 

2. m 51,58 43,95 0,654 26,5 

8. re 61,55 43,73 0,631 27,3 

4. 2. 61,0 43,60 0,585 27,3 

b. Ar 50,98 48,16 0,570 28,3 

6. " 50,63 43,06 0,541 29,1 

7. " 50,6 | 42, 0,186 29,7 

8 Pr 50,57 | 43,00 0,08 297 

9. * 40,77 42,25 0,173 31,5 

Beichaffenheit der Pottajhelöjung vor Beginn des Verfuhes am 

13. Dezember 188. 

Die alkaliſche Flüffigfeit war ſchwachgelb gefärbt. Sie enthielt 3164 g Vottaſche 

im Liter. Ihr jpec. Gewicht bei 18° C betrug 1,2454. Die Menge des von der letzten 
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Deitillation zurücigebliebenen Alkohol wurde zu 0,193 Volumprozenten = 0,155 Ge: 

twichtsprogenten ermittelt. 

Beihaffenheit der Rottajchelöjung am 13. Dezember 1888 nad Ab- 

nahme der neun Schichten vor Beginn der Deitillation. 

Die Flüffigkeit war von hellgelber Farbe und enthielt 261,8 g Pottaſche im Liter. 

Ihr Gehalt an Alkohol betrug 13,03 Volum- oder 10,53 Gewichtsprozente, an Fuſelöl 

0,03 Bolumprozente. 

Beihaffenheit des zu dem Berfuhe am 13. Dezember 1889 ver: 

wendeten Rohſprits. 

Der Rohſprit war ſchwach gelblid) gefärbt, er hatte einen unangenehmen Gerud). 

Sein Gehalt an abjolutem Alkohol betrug 80,42 Volum- oder 74,03 Gewichtsprogente; 

die Menge des darin enthaltenen Fujelöls wurde zu 0,308 Volumprozenten ermittelt. 

Beim Kochen mit Kalilauge färbte er fich ſtark gelb und gab mit Schwefeligiäure-Fuchfin- 

löfung, ebenjo mit jalzjaurem Metaphenylendiamin eine ſtarke Aldehydreaftion. Bei 

der Behandlung des Rückftandes des Chloroforms mit Kaliunpermanganat machte ſich 

ein jtarfer Geruch nach Baldrianfäure bemerkbar. Das von ihm erhaltene Deftillat 

trübte fich beim Verbünnen auf 30 VBolumprozente nur wenig. 

Beichaffenheit des zur Erzeugung der achten und neunten Schicht 

verwendeten gereinigten Sprits. 

Derjelbe war früher von Herrn Dr. Traube nad) feinem Verfahren gereinigt, erichien 

farblos, unterjchied ſich aber durch Geruch und Geſchmack in merflicher Weiſe vom völlig 

reinen Alkohol. Diefer gereinigte Sprit wies bei einem Gehalt von 73,47 Volum- oder 

66,18 Gewichtsprogenten Altohol eine Menge von 0,146 Volumprozenten Fuſelöl auf. 

Beihaffenheit der Durchſchnittsprobe, ſowie der elf Proben, welche 

den einzelnen, je 10 I betragenden Fraktionen während der Deitil- 

lation entnommen worden waren. 

Die den erjten 10 1 des Dejtillats entnommene Probe enthielt Aldehyd in ziem— 

licher Menge, die der zweiten Zehnliterportion entjtammtende wies viel weniger auf. 

Die Proben, welche der erjten, zweiten, dritten und neunten Zehnliterportion entiprachen, 

trübten fich, auf 30 Volumprozente eingejtellt, mehr oder weniger; die übrigen Proben 

blieben far. Die Durchſchnittsprobe des Deftillats gab eine deutliche Aldehydreaftion; 

fie färbte fich beim Kochen mit Kalilauge ftark, doc) konnte bei der orydirenden Be- 

handlung nah) Marquardt ein Geruch nad) Baldrianjäure, jedoch nicht in auffälliger 

Meije, wahrgenommen werden. Der Gehalt ber einzelnen Proben an Altohol und Fufelöl 

ift in der folgenden Tabelle III zujammtengejtellt, deren beide erſten Reihen des Ver— 

gleiches halber noch die auf den Rohipiritus und die Durchichnittsprobe bezüglichen 

Zahlen enthalten. 

Aus den, den Prozentgehalt an Fuſelöl darjtellenden Werthen ergiebt fich, dab in 

den erjten Portionen des Deitillats das meifte Fufelöl enthalten ift; die Menge des 

feteren nimmt bei den jpäteren BZehnliterportionen immer mehr ab und verjchtwindet 

in den leisten Proben. Bemerkenswerth ift, daß die beiden erjten Deitillate relativ mehr 

und das dritte Deftillat faft ebenjoviel Fuſelöl enthalten als der Nohipiritus. 
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Der in das Chloroform übergehende Körper wurde in allen Fällen iſolirt; er 

jtellte eim gelbliches durchdringend und unangenehm viechendes, heftig zum Huſten 

reizendes Del dar, welches die Fufelölreaftion nad) Uffelmann mit durch Salzjäure ent- 

färbtem Methylviolett deutlich gab und ſich auch jonft wie Fufelöl verhielt. 

Tabelle III. 

Altohol Fufelöl 

Bol. Ya 

Bezeihmung BE a 

Bol. 0%, ‚ Gem. 0% 

Rohſpiritus . . 80,42 74,03 0,308 

Durdfcnittsprobe. | 75,95 68,93 Oo, 
1. Zehnliterportion 77a, Tim 0,322 

2. " 84,7 | 78,88 0,336 

3. P- 83. 7767 0,399 

4. > Ra | 76,78 0,2% 

5. FR 0,63 74,8 0,198 

6. „ 7Bır | 71,6 0,139 

T. " 76,12 | 69,12 0,085 

8. " 68,65 61, 0 

9. " Be 46 as 0 

10. . 3190 | 26,8 0 
11. m 6,07 4,85 0 

Ueber die Schlüfje, welche fih aus den gewonnenen Verſuchsergebnifſen 

bezüglich der erzielten Entfufelung ziehen lajien. 

Es braucht nicht hervorgehoben zu werden, dab es ſich bei der Beurtheilung des 

erzielten Entfufelungsgrades nicht empfiehlt, den Gehalt der Durchichnittsprobe an 

Fufelöl direft mit demjenigen des zur Entfujelung gebrachten Rohſprits zu vergleichen, 

da ja der Altoholgehalt beider Proben ein verichiedener if. Man wird vielmehr nur 

dadurd) zu vergleichbaren Nefultaten gelangen, dal man die gefundenen Zahlen auf ab: 

joluten, 100 prozentigen Alfohol umrechnet. Bei einer ſolchen Umrechnung ergiebt ſich, 

daß der Nohipiritus auf 100 Raumtheile abjoluten Alkohol 0,877 Raumtheile Fuſelöl, 

die Durchſchnittsprobe des Dejtillates aber auf 100 Raumtheile abjoluten Altohols 

0,225 Raumtheile Fuſelöl enthielt. Demnach find, wenn man blos das Nohproduft 

und das fertige Fabrikat berücdfichtigt, von 0,377 Bolumprozenten vorhandenen Fujelöls 

0,152 Volumprozente, d. h. 40,3 Prozent des im Nohjprit vorhanden gewejenen Fufel- 

öls vermittelft des Reinigungsproceſſes entfernt worden. 

Zu einem nahezu gleichen Ergebniß gelangt man auch noch mit Hülfe einer 

anderen Betrachtungsweiſe. Die Durchichnittsprobe mit 0,171 Volumprozenten Fufelöl 

betrug X ], von dem Rohfprit mit 0,303 Volumprozenten Fuſelöl waren 85 1 in Be- 

arbeitung genommen worden. In den 90 1 des Durchichnittsdeftillates waren jomit 

154 ccm Fuſelöl enthalten, während die 85 1 Rohiprit davon 257,5 cem aufiviefen. 

Das erftere Produkt enthält alfo 1035 com Fuſelöl weniger als das letztere; es ergiebt 

ſich ſomit auch hieraus, daß durch das Neinigungsverfahren 40 Prozent des uriprüng- 

lich im Rohſprit vorhanden gewejenen Fuſelöls entfernt worden find. 
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Eine Kontrolle für die Nichtigkeit der gefundenen Zahlen kann man fi) nun da- 

durch verichaffen, day man unterjucht, in wie weit die für den Gehalt des Durchichnitts- 

produftes an Alkohol und Fujelöl gefundenen Zahlen mit denjenigen übereinftimmen, 

welche die Summe der bei der Unterfuchung der einzelnen Theildeitillate gefundenen 

Merthe darjtellen. 

Zählt man die für den Alkoholgehalt jeder einzelnen der neum erjten Zehnliter- 

portionen gefundenen Zahlen zuſammen, jo findet man, dab in den SO 1 Spiritus 

68,896 1 abjoluten Alkohols enthalten fein müſſen. Die direkte Beftimmung des Alfohol- 

aehaltes in der Durchichnittsprobe ergiebt für O1 Nohfprit emen Gehalt von 68,355 1 

abjoluten Alkohol. Der Unterſchied zwiſchen diefen Zahlen beträgt aljo nur 0,541 1 

und iſt jo gering, daß man in Anbetracht der in roher Weiſe vorgenommenen Ab: 

meſſungen die nahe Uebereinſtimmung nur durch einen Zufall erklären fann. 

Aus den bei der Unterfuchung der neun einzelnen Zehnliterportionen gefundenen 

Zahlen berechnet fich für die Durchichnittsprobe ein Gehalt an 76,55 Volumprozenten 

Alkohol, während die direfte Analyje der letzteren 75,9% Volumprozente ergeben hat. Auf 

diefe Weife berechnet ſich aus den bei der Unterfuchung der neun einzelnen Zehnliterportionen 

gefundenen Zahlen das in SO 1 Rohipiritus enthaltene Fujelöl zu 162 ccm, während 

die direfte Beitimmung für 90 1 des Durchichnittsproduftes 154 com davon hat finden 

lafjen, jo dat die Differenz nur 8 cem beträgt. Aus dem Unterfuchungsergebniß der 

neun einzelnen Zehnliterportionen berechnet fich ein Spiritus mit 0,18 Volumprozenten 

Fufelöl, während die in dem Durdjichnittsprodufte gemachte Fuſelölbeſtimmung einen 

Gehalt deilelben an Fufelöl von 0,17 Volumprozenten ergeben hat. 

Die Uebereinftimmung aller diefer auf verichiedene Weile gewonnenen Zahlen ift 

jo befriedigend, dab fie für die Nichtigkeit der Verjuchsergebnifje hinreichende Ge— 

währ leijtet. 

Am Allgemeinen it der Ratentinhaber beftrebt, dem Endprodufte feines Entfufe- 

lungsverfahrens einen möglichit hohen Alkoholgehalt zu geben, da er bei der Deitillation, 

wie dies im vorliegenden Falle zu Zweden der Drientirung geſchah, nie jo weit geht, 

bis aller Alkohol aus dem Apparat entfernt ift. Wäre das, das Endproduft dar: 

ftellende Durchſchnittsprodukt aus den acht eriten Zehnliterportionen gebildet worden, 

jo hätte daijelbe 79,05 Bolumprozente Altohol und 0,203 Volumprozente Fufelöl ent- 

halten. Ber Ausichluß auch noch der achten Zehnliterportion von dem Durchichnitts- 

produkte hätte lehteres 80,53 Volumprozente Alkohol und 0,231 Volumprozente Fuſelöl 

enthalten. Wäre dagegen, was nicht aeichehen ift, die zehnte und elfte Zehnliterportion 

dem Durchichnittsproduft beigegeben worden, jo wiirde fich für leßteres ein Gehalt von 

66,04 Volumprozenten Altohol und 0,147 Volumprozenten Fujelöl ergeben haben. 

Die zu Anfang des Verjuches in den Apparat gebrachten 85 1 Rohipiritus ent- 

halten 68,357 1 abjoluten Altohol. Es ift jomit der geſammte Alkohol des Rohjprits 

in das Deitillat übergegangen. 

Der Gehalt der elf Zehnliterportionen an Alkohol beträgt 72,643 ], zeigt fich alfo 

um 4,286 1 größer als der im Rohſpiritus vorhandene. Diejer jcheinbare Widerjpruch 

erflärt jich, wenn man bedenkt, dah tm Apparat von der vorhergegangenen Operation 

vor Beginn des Verjuches nicht nur gewiſſe Mengen Alkohol noch zurückgeblieben 
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waren, ſondern auch eine gewiſſe Menge des Alkoholgehaltes der bei den Schichten: 

bildungen verwendeten ſpirituöſen Flüſſigkeit ſich an dieſer Menge betheiligt. 

Unterſuchung der Wirkung, welche durch die Schichtenbildung in den 

einzelnen Stadien auf das zu entfuſelnde Produkt ausgeübt wurde. 

Während im Vorhergehenden nur die Verhältniſſe von demjenigen Geſichtspunkte 

aus in Betracht gezogen wurden, welcher ſich aus den bei der Analyſe der abgehobenen 

und zugeſetzten Schichten gewonnenen relativen, prozentiſchen Verfuchszahlen ergiebt, 

erhält man auf eine andere Weiſe einen noch tieferen Einblid in die Wirkungen der 

einzelnen Dperationen, wenn man nämlich die lebteren, jede für fich, unter Berück— 

fichtigung der abjoluten Mengenverhältniſſe der Schichten zahlenmäßig verfolgt. Die 

für eine folche Betrachtungsweiſe nothiwendigen Daten lafjen ſich aber in einfacher Weiſe 

gewinnen, da man nicht blos die progentiiche Zufammenjegung, jondern auch die Größe 

der einzelnen Schichten fennt. Beträgt 3. B. die Größe einer Schicht 101 und enthält 

diejelbe 51,62 Volumprozente Alkohol, 0,724 Volumprozente Fufelöl und 266 g Bott: 

aiche im Liter, jo find in den 10 1 5,162 1 abjoluter Alkohol, 72,4 cem Fuſelöl und 

266 g Pottaiche enthalten. Unter Zugrundelegung diefer Berechnungsweiſe und der auf 

Seite 132 aufgeführten progentiichen Zahlen ließen fidy num folgende Einzelergebnifie 

des Verfahrens ermitteln: 

Im Apparat befanden ſich, ehe der Verſuch begonnen wurde, 470 1 Pottaſche— 

löſung mit 148 kg Pottaſche und eine nicht näher befannte Menge Alkohol, die von 

der vorhergegangenen Entfufelungsoperatton zurücgeblieben war. Diefem wurden 12 1 

der zweiten Schicht der vorigen Dperation mit 6,292 1 Alkohol, 80 com Fuſelöl 

und 283 g Pottafche, und dann noch 86 1 Rohſpiritus mit 68,357 1 Alkohol und 

257,5 com Fuſelöl beigegeben. Die darauf abgehobene Schicht von 101 enthält 5,1621 

Alkohol 72,4 com Fujelöl und 266 g Pottaſche. Hierauf Zuſatz von 4,5 1 der zweiten 

Schicht der vorigen Operation mit 2,360 1 Alkohol, 30 cem Fuſelöl und 106 g Bott: 

ajche, jowie von 3 ] der dritten Schicht der vorigen Operation mit 1,557 1 Alkohol, 

174 com Fujelöl und 75 g Pottajche, zufammen alſo Zuja von 3,917 1 Alkohol, 

47,4 com Fuſelöl umd 181 g Pottaſche. Ablaffen der zweiten Schicht von 6 1 Größe 

mit 3,0% 1 Alkohol, 39,2 com Fufelöl und 159g Pottafche. Nunmehr Zujag von 6 1 

der dritten Schicht der vorigen Operation mit 3,114 1 Alfohol, 34,8 com Fuſelöl und 

150 g Pottafche, ſowie von 4,5 1 der vierten Schicht der vorigen Operation mit 2,332 1 

Alkohol, 23,6 com Aufelöl und 115 g Pottajche. Abheben der dritten Schicht von 81 

mit 4,108 1 Alkohol, 50,5 cem Fufelöl und 218 g Pottaſche; Zuſatz von 5 1 der 

fünften Schicht der vorigen Operation mit 2,5% 1 Alkohol, 24,3 com Fuſelöl und 

129 g Bottafche. Ablaffen der vierten Schicht von 6 1 mit 3,072 1 Altohol, 35,1 com 

Fufelöl und 164 & Pottafche; Zufag von 6 1 der jechiten Schicht der vorigen Operation 

mit 3,088 1 Alfohol, 22,8 com Aufelöl und 157 g Pottaſche. Abheben der fünften 

Schicht von 6 1 mit 3,069 1 Alkohol, 34,2 cem Fuſelöl und 170 g Pottafche, Zuſatz 

von 41 der fiebenten Schicht der vorigen Operation mit 2,073 I Alkohol, 15,6 cem 

Fufelöl und 106 g Pottafche, jowie von 2 1 der achten Scyicht der vorigen Operation 

mit 1,004 1 Alkohol, 6,7 cem Aufelöl und 59 g Pottaſche. Abheben der jechiten Schicht 
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von 6 1 mit 3,088 1 Alkohol, 32,6 ccm Aufelöl und 175 g Pottaſche; Zufag von 8 1 

der achten Schicht der vorigen Operation mit 4,0172 1 Altohol, 26,9 cem Fufelöl und 

234 g Rottafche. Abheben der fiebenten Schicht von 81 mit 4,036 1 Alkohol, 38,9 com 

Fuſelöl und 238 g Pottaſche; Zuja von 3,5 1 Pottaſchelöſung mit 1107 g Pottajche 

ſowie von 51 eines von Herm Dr. Traube früher gereinigten Sprits mit 3,674 ] Alkohol 

und 7,3 cem Aujelöl. Ablaffen der achten Schicht von 10 1 mit 5,067 1 Alkohol, 

508 ccm Fuſelöl und 297 g Pottaſche; Zuſatz von 2 1 Pottajchelöfung mit 633 g 

Pottaſche jowie von 3 1 dejjelben gereinigten Sprits mit 2,204 1 Altohol und 4,4 ccm 

Fuſelöl. Abheben der neunten Schicht von 6 1 mit 2,986 1 Altohol und 28,4 ccm 

Fuſelöl und 189 g Pottaſche. Dieje Werthe gewinnen nun noch mehr an Weber: 

jichtlichfett, wenn man ste, wie dies in der folgenden Tabelle IV geichehen tft, zu- 

jammenftellt. In diefer Tabelle ift die im Apparat vorhandene Pottajchelöfung und 

der zu entfujelnde Nohiprit nicht berücfichtigt, vielmehr haben, da es ſich wejentlich 

um die Wirkung der einzelnen zur Entfuſelung vorgenommenen Schichtenbildungen 

handelt, mur die auf die zugeiehten und abgehobenen Schichten bezüglichen Zahlen 

Aufnahme gefunden. 

Die drei erjten Spalten geben die auf die hinzugeſetzten Schichten bezitglichen 

Zahlenwerthe an, die drei folgenden diejenigen der abgehobenen Schichten, die drei 

legten bringen das jedesmalige Endergebniß zum Ausdrud. 

Die Größe der Schichten ift nicht angegeben, es finden fich nur die Beitandtheile 

derjelben und zwar iſt der Nifoholgehalt in Litern, der Aufelölgehalt in Kubifcenti- 

metern, der Pottafchegehalt in Grammen im Liter ausgedrückt. Wo zwei Schichten 

zugleich zugefegt wurden, iſt die Gejammtmenge der Beitandtheile aufgeführt. Ein 

negatives Vorzeichen (—) in den drei letzten Spalten bejagt, daß von der betreffenden 

Subftany nichts entfernt, jondern daß etwas davon durch den Zuſatz früherer Schichten 

binzugelommen ift, ein pofitives Zeichen (+) deutet auf die Entfernung der betreffenden 

Subſtanz hin. Die neben den Zeichen jtehenden Zahlen geben die Mengenverhältnifie. 

Zabelle IV. 

Nr. Zugeiegt Abgehoben Herausgenommen 

— Alkohol | Fuſelöl Pottaſche Alkohol Fuſelöl Poitaſche Alkohol | Fuſelöl Pottaſche 

l | com | ß l |  ecm & l | com B 
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Unter Zugrumdelegung diefer Tabelle Taffen ſich nun die durch die einzelnen 

Schichtenbildungen erzielten Wirkungen auf das Genauejte verfolgen. Da die aufge 

führten Zahlen für ſich jelbft jprechen, mögen ſie nicht im Einzelnen erörtert werden. 

Im Allgemeinen ergiebt ſich, daß durch jede der drei erften Schichtenbildungen dem 

Rohſprit rund etwa 11 Mkohol, 8 com Fufelöl und eine geringe Menge Pottaſche 

zugeführt würde. Es tft aljo nicht nur Nichts entfernt worden, jondern der Gehalt an 

Fuſelöl hat fi um 23,7 cem oder um 9,2 Brozent vermehrt, da im Nohipiritus 

257,5 cem Fufelöl enthalten find. 

Bei der vierten Schichtenbildung werben etwa 0,5 1 Altohol aus dem Rohjpiritus 

herausgenonmen, bei der fünften, sechsten und fiebenten wird der Alkoholgehalt faſt 

nicht verändert, während bei der vierten bis fiebenten Schichtenbildung jedesmal etwa 

11 cem Fuſelöl und eine nicht beträchtliche Menge Pottajche aus dem Apparat entfernt 

werben. 

Die fieben erften Schichtenbildungen haben Etwas gemeinjan, was zu ihrer ge 

jonderten und vergleichenden Betrachtung auffordert. Wie Schon erwähnt, wurden zur 

Erzeugung der einzelnen Schichten die Abhebungsprodufte der vorhergegangenen Ent- 

fujelungsoperation verwendet. Es fragt fich nun, da diefelben alle fujelhaltig find, 

welche Nolle fie bei dem Werfahren jpielen. Daß durch die drei erſten Schichten: 

bildungen der Fuſelgehalt des Rohſprits um 23,7 com vermehrt wurde, tft jchon gejagt. 

Da durdy die vierte und fünfte Operation zufammen nur 22,2 com Yujelöl aus dem 

Apparat entfernt worden find, enthielt der Spiritus im Apparat nad) der fünften 

Schichtenbildung noch 15 ccm Fuſelöl mehr, als der Nohjpiritus urſprünglich 

gehabt hat. 

Seine eigentliche Entfujelung begann erſt mit der jechiten Schichtenbildung; durch 

dieje und die ſiebente wurden zujammen 22,3 ccm Fuſelöl herausgenommen. Da aber 

nach der fünften Schichtenbildung noch 15 cem Fnuſelöl mehr im Apparat waren, als 

der urjprüngliche Rohſpiritus enthielt, jo find durch die fieben erften Operationen ins» 

gefammt nur 20,8 ccm oder 8 Prozent des im Rohſpiritus vorhanden geweſenen Fuſel— 

öls demfelben entzogen worden. 

Die beiden legten Schichten wurden durch Zuja von Pottaſchelöſung und einem 

gereinigten, aber nach feiner Unterfuchung fich immer noch ala fujelhaltig erweilenden 

Sprit erzeugt. Da der leßtere im Vergleich zu den Schichten viel Alkohol und wenig 

Fufelöl enthält, und die abgehobenen Schichten größer find, als das Volum des zu: 

geſetzten Feiniprits, jo macht ſich die entfufelnde Wirkung bei diefen beiden Schichten- 

bildungen in viel ftärferem Maße geltend, als jolches bei den früheren der Fall war. 

Durch die achte Operation wurden dem Gemiſch 1,383 1 Alfohol und 43,5 com Fuſel— 

öl entzogen, dagegen 810 g Pottafche eingeführt. Bei der neunten Schihtenbildung erlitt 

der Anhalt des Apparats einen Verluſt von 0,782 1 Altohol und 24,0 cem Fuſelöl, 

während 444 g Pottaſche neu Hinzufamen. Durch die achte und neunte Schichten- 

bildung find zufammen 67,5 cem oder 26,2 Prozent des im Rohiprit enthaltenen 

Fufelöls abgeichteden worden. 

Das Geſammtergebniß aller neun Schichtenbildungen ift Folgendes: Der Alkohol— 

gehalt der im Apparate befindlichen Pottajchelöjung ift um etwa Zweidrittel Liter ge- 
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jtiegen, der Bottafchegehalt um etwa 1,25 kg Pottajche vermehrt. Der Gehalt an Fufelöl 

hat jih um 88,3 cem vermindert. Durch das bei diefem Verjuche vorgenommene neun— 

malige Abheben ift der Gehalt des Nohiprits an Fujelöl um etwas mehr als 34 Prozent 

vermindert worden. 

Vergleiht man die bei der Unterfuchung der Schichten gewonnenen Zahlen mit 

denjenigen, die bei der Unterfuchung der Deftillate erhalten wurden, jo ergiebt ſich unter 

Berüciichtigung der rohen Abmeſſungen zwiſchen denjelben eine jo befriedigende Weber: 

einftimmung, dag man einen Zweifel an der Nichtigkeit der Ergebniije bezüglich der 

Wirkung der einzelnen Abhebungen nicht wohl zu hegen braucht. Eine Vergleichung 

der Nejultate wird diejes weiter betätigen. 

In den Apparat waren 85 1 Rohiprit mit 68,357 1 abjolutem Alkohol eingefüllt 

worden. Hierzu fommen durch die Schichten noch 0,692 1 abjoluter Alfohol und eine 

gewiſſe, nicht befanmte Menge desjelben, welche von der am Tage vorher ausgeführten 

Entfufelungsoperation zurücgeblieben war. Jedenfalls war die Größe alles im Apparat 

vorhandenen Alkohols beträchtlicher als 69 1. Aus der Berechnung der Gejammtmenge 

des Alkohols der einzelnen Zehnliterportionen ergiebt ficheine Menge von 72,6431. Dervonder 

früheren Entfufelung im Apparat verbliebene Alkohol würde demnach eine Menge von 

faſt 3,7 l ausmachen. Daß dies die richtige Menge ift, hat eine große Wahricheinlich- 

feit für fich, da fich aus der Unterfuchung der zehnten und elften Zehnliterportion, die 

für gewöhnlich nicht abdeftillirt werden, jondern im Apparat verbleiben, herleiten läßt, 

daß 3%, 1 Alkohol im Apparat vorhanden find, ehe dieje beiden Fraktionen überdeftilliren. 

Die & 1 Nohipiritus enthalten 257,5 cem Fuſelöl, von diefer Menge jind durch die 

Schichtenbildung 8,3 cem entfernt; im Apparat verbleiben aljo noch 169,2 cem 

Fuſelöl. Diejes letztere iſt nun bei der der Schichtenbildung nachfolgenden Deftillation 

vollitändig in das Dejtillat übergegangen, und muß fich deshalb jeiner ganzen Menge 

nach in dem Dejtillate vorfinden. Nach S.134 find in der Durchichnittsprobe 154 ccm 

Fufelöl, nach S. 135 in der Summe der Deitillate 162 ccm Fuſelöl. Die Differenz 

diefer Zahlen von den bei der Unterfuchung der Schichten gefundenen beträgt 15 bezw. 

7 cem, ein Unterjchied, der nicht groß ift, wenn man bedenkt, daß ſich die Differenzen 

auf SO 1 oder 90,000 com Alkohol vertheilen. Die Durchichnittäprobe hat 0,171 Volum— 

prozente Fujelöl. Legt man bei der Berechnung des in 90 1 der Durchichnittsprobe 

enthaltenen Gehaltes an Fufelöl denjenigen zu Grunde, der ich aus den einzelnen 

Zehnliterportionen berechnet, nämlich 162 cem, jo ergiebt fich für die Durchichnittsprobe 

ein Gehalt von 0,180 Volumprozenten Fuſelöl; nimmt man aber bei der Berechnung 

den aus der Unterfuchung der Schichten gefundenen Gehalt an Fufelöl, die 169,2 ccm 

als Ausgangspunkt, jo ergiebt fich für die Durchichnittsprobe ein Gehalt von 0,188 

Volumprozenten. Der Unterichted zwiſchen dielen Zahlen, weldyer nur 0,009 bezw. 

0,017 Volumprozente beträgt, it aber jo gering, daß er nur für die Richtigkeit der ge- 

wonnenen Verjuchsergebmifie ſpricht. 

Wie oben näher dargelegt ift, hatte ſich aus der Unterfuhung der Schichten er: 

geben, daß durch das im Nede ftehende Entfufelungsverfahren bei der mit ihm am 

13. Dezember 1888 in Braunschweig angeftellten Prüfung von dem im Rohſpiritus vor- 

handen gewejenen Fufelöl etwa 34 Prozent herausgenommen worden find. Nach Aus- 
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weis der bei der Unterſuchung des als Durchſchnittsprobe bezeichneten fertigen Fabrikates 

gewonnenen Verſuchszahlen ergab ſich eine Verminderung des Fuſelöls um 40 Prozent. 

Unter Berückſichtigung der bei der Fuſelölbeſtimmung der einzelnen Deſtillate gewonnenen 

Zahlen berechnet ſich, daß etwa 37 Prozent des im Rohſpiritus vorhandenen Fufelöls 

fich nicht mehr im fertigen Produft vorfanden. 

Es iſt alfo auf drei verjchiedenen Wegen ein, unter Berücfichtigung der rohen 

Abmeffungen, annähernd gleiches Ergebniß erzielt worden. Nimmt man, um zu einer 

einzigen Zahl zu gelangen, diejenige an, welche ſich als Durchſchnitt ergiebt, jo läßt fich 

als Endrejultat Folgendes jagen: 

Durch eine neunmal vorgenommene Schichtenbildung wurde bei dem 

am 13. Dezember 1888 in Braunschweig ausgeführten Entfujelungsver- 

fahren der Gehalt des angewandten Rohipiritus an Fuſelbl um 37 Prozent 

vermindert. 

Verſuch in Daber am 28, Dezember 1888. 

Der in Daber zum Verſuch benutte Apparat entſtammte der Kabrif von Gebrüder 

Hedmann in Berlin. An Fin. 2 find die wejentlichen Theile deſſelben im Durchichnitt 

gezeichnet. Als Material war wiederum Eijen gewählt. Der untere cylindrijche Theil 

hatte einen Durchmefjer von 2 m und eine Höhe von 1,75 m. In der Zeichnung find 

nur das Rührwerk, der Füllhahn mit Trichter und dem bis zum Boden gehenden Rohr 

jowie die Dampfichlange fichtbar; die übrigen am vorherbeichriebenen Braunichweiger 

Apparat befindlichen Theile, ESchaugläfer, Thermometer und Hähne zum Ablaſſen find 

in gleicher Weiſe wie hier vorgejehen, ebenſo eine Abhebevorrichtung, welche ſich indeſſen 

infofern als mangelhaft enwies, als fie die Abhebungen zu einer verhältnigmäßig viel 

Zeit in Anſpruch nehmenden Arbeit machten. Dieſem Mangel ift inzwifchen durch eine 

andere, ſpäter zu beichreibende Konftruftion abgeholfen. 

Auf dem unteren Cylinder filt ein zweiter, gleichfalls aus Eifen herneitellter; 

derjelbe hat bei einem Durchmeſſer von 1,18 m eine Höhe von 2m und umſchließt 

einen Schaumbredjer. Weber diejem tft noch ein Eylinder von gleichen Abmeſſungen, eben- 

falls mit Schaummbrecher, angebracht, der durch ein bis nahe zum Boden des zweiten 

Eylinders ragendes Rohr mit dem leßteren in Verbindung jteht. Bei der Deitillation 

werden die aus dem oberften Gylinder austretenden Dämpfe dann zu der in der Zeichnung 

nicht erfichtlich gemachten Kühlſchlange geleitet. 

An dem Apparat befanden fi) vor Beginn des Verſuchs etwa 2400 1 der Pott— 

ajchelöjung, welche zunächſt auf 72° C erhitt wurde. Herr Dr. Traube hatte die Abficht, 

500 1 Rohſprit in Arbeit zu nehmen, durch ein Verfehen des Brenners wurden indeſſen 

davon ohne Weiteres 600 1 aus einem höher jtehenden Sammelbehälter in den Apparat 

gelafien. In Folge dieſer Berichiebung in den Verhältniffen mußte darauf verzichtet 

werden, die zweite bei einem vorhergegangenen Entfufelungsverfahren abgehobene Schicht 

hier zuzugeben, welche daher bei dem vorliegenden Verſuch überhaupt nicht zur Ber- 

wendung fam. Das Gemenge von Rohſprit und Pottafchelöjung wurde ſodann umge: 

rührt und ich ſelbſt überlaſſen. Nach einiger Zeit bildete ſich eine, deutlich durch die 

Schaugläſer wahrnehmbare Schicht, die abgehoben wurde und einen Raum von 801 



einnahm. Nunmehr Zuſatz von 301 der dritten und 121 der vierten Schicht des frü— 

heren Entfujelungsverfahrens; Abheben der zweiten Schicht von 201; Zuſatz von WI 

der vierten Schicht und von 10 1 der fünften Schicht der früheren Operation; Abheben 

der dritten Schicht von 20 1; Zujag von 20 1 der fünften Schicht des früheren Ent- 

fujelungsverfahrens und von 6 1 eines von Herrn Dr. Traube vorher gereinigten 

Eprits; Abheben der 

vierten Schicht von 

35 1; Zuſatz von 61 

Pottafhelöjung, 4 1 

Maffer und 181 des: 

jelben gereinigten 

Sprits; Abheben ber 

fünften und lebten 

Shiht von 35 1. 

Nunmehr wurde 

Dampf zugelafjen und 

mit der Deftillation 

begonnen. Die erjten 

10 1 wurden geſon— 

dert aufgefangen und 

davon eine, in der 

jpäteren Tabelle als 

„Borlauf“ aufgeführte 

Probe entnommen. 

Nachher wurde das 

Deitillat in Mengen 

von je 501 aufgefan- 

gen umb von jeber 

diejer Fünfzigliterpor— 

tionen 21 entnommen, 

11 zur Unterfuchung 

auf den Fuielgehalt 

der betreffenden Frak— 

tion, 11 zur Serftel- 

fung einer Durd)- Kia 2 

ichnittsprobe. Bei der 

Dejtillation wurde diesmal in der Weije verfahren, wie e8 der Patentinhaber in der 

Praris ftets zu thun pflege. Sie wurde unterbrochen, als das Alkoholometer noch 

etwa 60 Volumprozente Alkohol anzeigte; es trat dies ein, als elf Fünfzigliter— 

portionen, alfo 5501 überdeitillirt waren. Die Durchſchnittsprobe entſprach aljo genau 

den Produkt, wie es nach dem Verfahren als gereinigter Sprit in den Verkehr zu 

fommen beſtimmt ift. 

Außer den erwähnten Proben wurden auch noch jolche der vier, bei dem dies— 

8 
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maligen Entfujelungsverfahren verwendeten Schichten, die einer früheren Operation ent: 

jtammten, ferner folche der fünf, bet dem vorliegenden Verſuch gewonnene Schichten ent: 

nonmen, denen fich je eine Probe des zur Entfujelung gefommenen Nohiprits, des zur 

Erzeugung der vierten und fünften Schicht benußten gereinigten Sprits, der Pottaſche— 

löjung und des Vorlaufs zugefellten, jo daß die Unterfuchung von im Ganzen 25 Proben 

vorzunehmen war. 

Unterfuhung der vier, einer früheren Operation entjtammenden Schichten. 

Die Schichten waren hellgelb und liegen eine Berjchiedenheit in der Farbenitärfe 

nicht erfennen. Alle Deitillate erichienen farblos, ihr Geruch war wenig angenehm. 

Die Ergebniffe ihrer Unterfuhung find in Tabelle V zuſammengeſtellt: 

Tabelle V. 

Bezeichnung hehe Fuſelöl Pottafche 

Bol. % Gew. 9% Bol. 9, giml 

L SHiBE 0 een 33,4 

3. re rn 72,3 

Me a een 38,1 

6. ar en een 40,0 

Unterfuhung der fünf, am Verjuhstage in Daber abgehobenen Schichten. 

Die Schichten waren hellgelb, Nr. 1 und Nr. 5 am helliten; die Deitillate farblos. 

Die bei ihrer Unterfuhung gewonnenen Zahlen find in der Tabelle VI überfichtlic) 

geordnet. 

Tabelle VI, 

Bezeihnung ).., Altohol Pottafdhe | Fufelöl 

Bol. io Gew. Ya Vol. % g im] 

2,1 

28,7 

28,4 

29,4 

28,6 

Unterfuhung der übrigen, zum Verjuche verwendeten Materialien. 

Die Pottafhelöjung war ſchwach gelblich gefärbt; ihr jpez. Gericht betrug bei 

18° C 1,2852; fie enthielt vor Anjtellung des Verjuches 1,41 Bolumprozente oder 

1,12 Gewichtsprogente Altohol und 2988 g Pottaſche im Liter. Der zur Erzeugung 

der vierten und fünften Schicht benutzte gereinigte Sprit hatte 82,72 Volum- oder 

76,67 Gewichtsprozente Alkohol und 0,247 Bolunmprozente Fufelöl. Der zur Ent: 

fufelung beſtimmte Rohſpiritus roch ftarf fufelig, hatte 81,96 Volum- oder 75,77 Ge- 

wichtsprogente Alkohol und 0,324 Volumprozente Fujelöl. 
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Unterſuchung der Deſtillate. 

Die Deſtillate waren ſämmtlich farblos, ſie trübten ſich beim Verdünnen auf 

30 Volumprozente, doch verſchwand in den meiſten Fällen die Trübung bald wieder; 

nur bei dem Rohſprit und den beiden letzten Dejtillaten blieb fte in geringem Maße 

bejtehen. Der Vorlauf und die erjte Jünfgigliterportion gaben mit ſalzſaurem Meta: 

phenylendamin und mit durch ſchwefelige Säure entfärbter Fuchſinlöſung eine jtarfe Re— 

aktion auf Aldehyd. In geringerem Maße war dies bei dem Rohſprit und der zweiten 

Fünfzigliterportion der Fall, die dritte und die Durchichnittsprobe zeigten die Reaktion 

in nur ganz geringem Maße. 

Bei allen Proben mit Ausnahme der zehnten und elften Fünfzigliterportion wurde 

der in das Chloroform Übergehende Körper durch Abdunften jeines Löjungsmittels ge— 

jondert erhalten. Es erwies jich ſchon durch den Geruch als Fujelöl, wurde auch als 

jolches auf Grund der Marquardt’ichen und Uffelmann’ichen Reaktion erkannt, da bei 

feiner Orydation der Geruch nach Baldrianjäure unverkennbar auftrat, umd fich auf 

Zuſatz von mit Salzjäure grüngefärbter Methylviolettlöjung die Bildung von violetten 

Tröpfchen in jchöner Weiſe beobachten ließ. 

Die bei der Unterfuchung der einzelnen Dejtillate gewonnenen, auf ihren Gehalt 

an Altohol und Fufelöl bezüglichen Zahlen find in folgender Tabelle VII zujammen: 

gejtellt, die in der erjten Neihe, der beſſeren Weberficht wegen, auch noch die auf den 

angewandten Rohiprit bezüglichen Daten enthält. 

Zabelle VAL. 

Altohol Fujelöl 

Bol. | Bol. 9% 

Bezeihnung 

Gew. % 

Nobfpiritus . » 2 2 2 2 en 

Durhichnittäprobe . . - » . 

Draft » nn 

1. Fünfzigliterportion . . . . 

Beurtheilung des Grades der erzielten Entfufelung. 

Zur Beurtheilung des Grades der erzielten Entfujelung find hier, wie dies auch 

vorher geſchah, als Gradmeſſer 100 Theile 100volumprogentiger Alkohol anzunehmen, 

nad; welchen der Fuſelgehalt jowohl des verwendeten Rohjpiritus als derjenige der er- 
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jielten Durchichnittsprobe zu berechnen ift. Es ergiebt ich, daß der Rohipiritus mit 
100 Bolumprozent abjoluten Alkohol 0,395 Volumprozent Fuſelöl enthält, während die 

Durchſchnittsprobe unter gleichen Berhältnifjen 0,272 Volumprozente davon aufwies. 

Durch das Reinigungsverfahren find demnach 0,123 Volumprozente Fujelöl abgeichieden 

worden, was 31,1 Progenten der im Rohſpiritus vorhanden gewejenen Menge 

entipricht. 

Um eine Kontrolle für die Nichtigkeit diejes Verfuchsergebnifjes zu gewinnen, hat 

man nun zu unterfuchen, ob und wie weit der mit dem Alfohol- und Fufelölgehalte der 

Durchichnittsprobe bezügliche Werth mit der Zahl übereinftinumt, welche man gewinnt, 

indem man die Gehalte der elf Theildejtillate an Alkohol und Fuſelöl zufammenrechnet. 

Hierbei muß daran erinnert werden, daß im vorliegenden Kalle der Vorlauf nicht ge: 

fondert aufgefangen wurde. Man entnahm vielmehr von den zuerit übergegangenen 

10 Litern 1 Liter zur Unterfuhung und deitillirte dann zu dem Reft von 9 Litern noch 

41 Liter hinzu. Diefe 50 Liter wurden als erjtes Iheildejtillat genommen. Aus 

der Berechnung des Alkoholgehaltes der Theildeitillage (Fünfzigliterportionen) aus den 

S. 148 gegebenen Wolunprozentzahlen ergiebt fich die Anzahl der Liter abjoluten Alko— 

hols, indem man den Allohol-:Bolumprozentgehalt der Theildeftillate durch 2 dividirt. 

Man erfährt jo, daß die elf Fünfzigliterportionen zujanmnen 445,845 1 abfoluten Alkohol 

enthalten. Aus dem Gehalt der Durchſchnittsprobe an Alkohol berechnet fich dagegen, 

dat diejelbe 453,090 1 abjoluten Weingeijtes aufweift. Der Unterjchied zwijchen diejen 

beiden Zahlen ergiebt jomit für die Durchſchnittsprobe einen Mehrgehalt an abfolutem 

Alkohol von rund 725 1, eine Menge, die in Anbetracht der rohen Abmefjungen als 

innerhalb der Fehlergrenzen des Verfuches liegend, angenommen werden kann. Multi: 

plizirt man die einzelnen auf ©. 143 aufgeführten, auf den Fufelölgehalt in Volume: 

prozenten bezüglichen Zahlen mit 500, jo ftellt das Ergebnii den Gehalt der einzelnen 

Theildeftillate an Kufelöl in com dar. Zählt man dann weiter die für die einzelnen 

Theildeftillate gefundenen Zahlen zuſammen, jo ergiebt fich für ihre Summe ein Gehalt 

von 12875 ccm Fuſelöl, während man bei der Betrachtung des Fufelölgehaltes der 

Durchſchnittsprobe erfährt, daß er 1232 com beträgt. Die Durchſchnittsprobe erjcheint 

alio um 55,5 cem Fuſelöl ärmer, als die Summe der Iheildeitillate. Diejer im eriten 

Augenblid als nicht Fein ericheinende Unterjchied vertheilt fich aber auf 560 1 oder 

550000 cem, jo daß er in Wirklichkeit nur 0,01 Wolumprogent ausmacht. 

Legt man nun die auf ©. 136 erörterte Berechnungsweife auch bei den in Daber 

angejtellten Verſuchen zu Grunde, um ein Urtheil über die Wirkung der einzelnen 

Schichtenbildungen durch Betrachtung der abjoluten Zufammenjegung der zugejeßten und 

abgehobenen Schichten zu gewinnen, jo ergiebt fich Folgendes: 

Im Apparat befanden fich etwa 24001 Pottafchelöfung mit 717 kg Pottajche und 

annähernd 34 1 Alkohol. Hierzu wurden 6001 Rohipiritus mit 491,760 1 Alkohol und 

1944 cem Fuſelöl geſetzt. Die diesmal ohne jeden Zujaß einer früheren Schicht ent- 

itandene erfte Schicht betrug SO 1; fie enthielt 43,886 ] Alkohol, 509,6 com Fuſelöl 

und 2008 g Pottaſche. Nunmehr Zuſatz von 30 1 der dritten Schicht einer vorigen 

Entfujelungsoperation mit 12,123 1 Altohol, 135 cem Fuſelöl und 2166 g Pottafche, 

und von 12 ] einer entſprechenden vierten Echicht mit 5,932 ] Alfohol, 60,6 com Fujelöl 
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und 457 g Bottafche, im Ganzen Zuſatz von 18,055 1 Altohol, 195,6 cem Fujelöl und 

2623 g Pottaiche; die abgehobene zweite Schicht von 20 1 enthält 10,702 1 Alkohol, 

118,6 ccm Fuſelöl und 574 g Pottaſche; Zujag von 201 der vierten Schicht einer ent: 

iprechenden früheren Operation mit 9,886 1 Alkohol, 101 cem Fuſelöl und 762 g Pott: 

alche, jowie von 10 1 der fünften Schicht einer früheren Operation mit 4,865 1 Altohol, 

472 ccm Fujelöl und 400 g Pottajche, im Ganzen Zujag von 14,751 1 Alkohol, 

1482 cem Fuſelöl und 1162 g Pottaſche. Die abaehobene dritte Schicht von 20 1 

enthielt 10,727 1 Alkohol, 120,8 com Fuſelöl und 568 g Pottaſche; Zujag von 20 1 

der fünften Schicht einer früheren Operation mit 9,729 1 Alkohol, 94,4 cem Fufelöl 

und 800 g Pottaſche und 6 l eines von Dr. Traube gereinigten Sprits mit 4,963 1 

Alcohol und 148 cem Fuſelöl, zujammen Zuſatz von 14,692 1 Alkohol, 109,2 cem 

Fujelöl und 800 g Pottaſche. Die vierte abgehobene Schicht von 35 1 enthielt 18,505 1 

Alkohol, 191,8 ccm Aufelöl und 1029 g Pottaſche; Zufag von 6 1 Pottafchelöfung mit 

0,084 I Altohol und 1793 g Pottafhe und von 18 1 deſſelben gereinigten Sprits mit 

14,889 1 Altohol und 44,5 cem Aufelöl, zufammen Zuſatz von 14,973] Alkohol, 44,5 com 

Fuſelöl und 1793 g Pottajche. Die abgehobene fünfte Schicht enthielt 18,751 1] Alkohol, 

269 com Fujelöl und 1001 g Pottajche. Stellt man dieje Zahlen nach denjelben Grund: 

jägen, wie dies ©. 137 geichehen it, tabellariſch zuſammen, jo wird der Einblid in die 

einzelnen Vorgänge noch leichter ermöglicht. Da die erjte Schicht ohne Zuja der 

Schicht einer früheren Entfujelung gebildet wurde, müſſen die drei erſten Pläße der drei 

eriten Spalten der Tabelle VIII freigelafjen werden. 

Tabelle VIE. 

Ir. Bugefegt Abgehoben Herausgenommen 

. En Atohol Fuſeldl Pottaſche Alkohol | Fufelöl Pottaſche Altohol  Fufeldt Pottaſche 
l l com g l com g 

— - = a 50 MO. +4 + 5006 + 2008 1 

2 18,055 195,6 2623 10,702 | 118,# 674 — 7153, — 7707 — 2049 

8 14,751 148,3 1162 10,737 120,3 568 — 41m — Mi — 59 

4 14,602 109,3 800 18,505 191,3 1029 + 3,513, + 2: + 229 

b 14,539 18,751 

Bufanmen 
| l 

Aus den in dieſer Tabelle angeführten Werthen ergiebt ſich Folgendes: 

Durch die erſte Schicht, welche ſich bei der Vermiſchung des Rohſpiritus mit der 

Vottaſchelöſung ohne jeden Zuſatz einer andern Schicht bildete, find dem Rohſpiritus 

nicht weniger als 509,6 com Fuſelöl entzogen worden. Da der Kohipiritus davon 

aber auf Grumd der ausgeführten Beitimmung 1944 cem enthielt, jo hat fchon die 

erſte Schichtenbildung 26,2 Prozent der Geſammtmenge des im Robfpiritus enthaltenen 

Fuſelöls entfernt. Gleichzeitig ſind durch die erite Schichtenbildung auch nahezu 44 | 

abjoluter Alkohol und 2 kg Pottajche aus dem Apparat entfernt worden. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei den beiden nächitdem vorgenommenen, mad) 
&rb, a. d. ſt. Geſundheite aunte. Ban VI. 10 



dem gewöhnlichen Verfahren ausgeführten Schichtenbildungen. Durd) die zweite wurden 

77 ccm, durch die dritte 27,4 ccm Fuſelöl, zuſammen aljo 104,4 ccm Fuſelöl hinzu: 

gefügt; außerdem wurde dem Apparat durch die zweite und dritte Schichtenbildung 

noch dann 73 1 Alkohol und etwa 2,6 kg Pottaiche zugeführt. In diefer Phaſe des 

Verfucches wurde der Grad der Entjujelung auf 20,8 Prozent herabgentindert. Die 

vierte Schichtenbildung geſchah unter Mitwirkung gereinigten Sprits und hatte eine 

Entfernung von 82,6 com Fuſelöl im Gefolge, während die fünfte Schichtenbildung, 

erzeugt durch Zuſatz von demielben gereinigten Sprit und Bottajchelöfung, den Inhalt 

an Sujelöl um 164,5 cem verminderte. Durd) die vierte und fünfte Operation wurden 

zuiammengenommten etwa 761 Alkohol und 247,1 com oder 12,7 Prozent Fujelöl 

herausgenommen und über 0,5 kg Pottajche hinzugefügt. 

As Geſammtwirkung der fünfmaligen Abhebungen ergiebt ſich demnach, daß über 

40 1 abjoluten Alkohols und 652,3 com oder 33,5 Prozent des im Rohſpiritus vorhanden 

gewejenen Fuſelöls entfernt worden find, während der Anhalt an Pottaſche um etwa 

1,2 kg vermehrt wurde. 

Die Vergleichung der Verſuchsergebniſſe, welche bei der Unterfuchung der Deftillate 

einerjeits und der Schichten andererjeitS gewonnen wurden, ſtimmen in befriedigender 

Weiſe überein. 

Bon der früheren Gntfujelung befanden ich im Apparat noch 33,84 1 Alkohol, 

dazu wurden 600 I Rohſpiritus mit 491,76 1 Alkohol gebracht, ſodaß dann die Ge— 

jammmtmenge des vorhandenen Alkohols 525,6 1 betrug. Zieht man hiervon die durd) 

die Schichtenbildung entfernten 40,134 1 ab, jo ergeben ſich als noch im Apparat ver- 

blieben 485,466 1 Alkohol. Nach ©. 144 betrug die Alkoholmenge der Durchſchnitts— 

probe 453,09 1, während fich aus den Theildejtillaten eine Menge von 445,845 1 ergab. 

Hieraus berechnet. fich, je nachdem man die erjtere oder die lettere Zahl zu Grunde 

legt, daß die Menge des im Apparat zurücdigebliebenen Alkohols 32,376 bezw. 39,621 1 

betrug, dieſe Zahlen ſtimmen in Anbetracht der Art der Ausführung der Verſuche Hin- 

reichend liberein. 

Der in den Apparat zum Zwede jeiner Neinigung eingelafjene Rohipiritus ent: 

hielt 1944 ccm Fuſelöl. Von diejem letzteren wurden im Verlaufe des Verſuches 

652,3 cem d. h. 33,5 Prozent entfernt, ſodaß davon noch 1291,7 cem hinterblieben. 

In der Durchichnittsprobe wurden, nach S. 144 1232 ccm Fuſelöl gefunden; als Summe 

der mit den elf Theildeftillaten vorgenommenen Bejtinnmungen wurde 1287,5 ccm 

Fuſelöl ermittelt. Der Unterichied der bezüglichen Zahlen beträgt jomit nur 59,7 

bezw. 4,2 ccm und läßt den Verfuchsfehler als jo gering erjcheinen, daß er nur eimem 

bejonderen Zufall zugejchrieben werden kann. 

Als Ergebniß der in Daber angestellten Verjuche ergiebt ſich jomit, 

daß durd) das Entfufelungsverfahren 335 Brozent des im NRohjpiritus 

uriprünglich vorhanden geweſenen Aufelöls entfernt worden find. 

Verſuche in Braunschweig am 28. und 29. Auguſt 1589. 

Da dem Geſundheitsamte theils durch direfte Mittheilungen des Herrn Dr. Traube, 

theils aus der Litteratur bekannt geworden war, daß derjelbe ſich noch mit der weiteren 
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Verbefjerung des Verfahrens beichäftigte und inzwiſchen auch in der Braunichtweiger 

Mafchinenbau-Anftalt ein in Fonjtruftiver Hinficht abgeändertes Modell ausgejtellt 

hatte, richten es, im Hinblicke auf den Umstand, daß die bei den beiden früheren Ge- 

legenheiten bezüglich der in Rede ftehenden Entfujelungsmethode gewonnenen Erfahrungen 

den gebegten Erwar: 

tungen nicht völlig ent: 

ſprochen hatten, billig, 

vor der Veröffent- 

lihung der Rejultate 

das Verfahren noch— 

mals unter den ver- 

änderten Umständen zu 

prüfen. In Folge 

deſſen erhielt Herr 

Dr. &. Windiſch den 

Auftrag, fich noch ein- 

mal nach Braunschweig 

zu begeben und ſich 

durch neue Werjuche 

von dem Werth der 

inziwiichen vorgenom- 

menen Veränderungen 

zu Überzeugen. Der 

in Braunfchweig auf: 

gejtellte neue Apparat, 

Fig. 3, ift ein voll- 

kommenes Modell für 

alle Betriebe bis zu 

1000 1 täglicher Ent- 

fufelung. Der zur 

Scichtenbildung und 

jpäter auch als Blaje 

dienende, untere eijerne 

Gylinder & bat bei 

einer Höhe von 

1,145 m einen Durch— 

meſſer von 1,1 m. Es find an demjelben, im Vergleiche zu den früher benußten Ap- 

paraten mehrfache Veränderungen vorgenommen worden. Das Abheben der Schichten 

geichieht nicht mehr vermittelit eines Wenderohrs, jondern mit Hülfe eines an feinem 

oberen Rande jcharf geichliffenen Trichters d, der feine offene Seite nad) oben fehrt. 

An demfelben ift ein Schraubengewinde angebracht, welches mit einem außerhalb des 

Apparates angebrachten drehbaren Rade verbunden ift. Für gewöhnlich fteht der Trichter 

in den Apparate über der Flüſſigkeitsoberfläche; jol eine fujelölhaltige Schicht abgehoben 

10* 

Fig. 3. 
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werden, ſo wird durch entſprechende Drehung des Rades der Trichter nach unten be— 

wegt, bis ſein Rand unter die Oberfläche der Flüſſigkeit taucht. Um dieſen Punkt 

ſcharf treffen zu können, iſt an dem Schauglaſe, durch welches die Flüſſigkeitsoberfläche 

beobachtet wird, eine Centimeterſtala vorgeſehen, während ſich ein an dem Made an— 

gebrachter Zeiger längs einer zweiten feſtſtehenden Centimeterſtala bewegt. Die beiden 

Skalen ſind nun ſo eingerichtet, daß der obere Rand des Trichters und der Zeiger am 

Rade auf demſelben Theilſtriche beider Skalen ſtehen. Hätte man z. B. beobachtet, daß 

die fuſelhaltige Schicht den Raum zwiſchen Theilſtrich 6 und 7 einnimmt, jo dreht man, 

wenn die Ziffern der Theilung von unten anfangen, das Rad jo lange, bis der Zeiger 

auf Theilſtrich 7 fteht. In dieſem Augenblide taucht der Trichter unter die Oberfläche der 

Schicht, welche legtere in die Trichteröffnung einftrömt. Durch allmähliges Senken des 

Trichters entfernt man jo in einfacher Weiſe die ganze obenaufſchwimmende Schicht. 

Aus dem Trichter gelangt dieſe dann in ein jchiefitehendes Rohr K und von hier in eine 

Reihe hinter: und nebeneinander aufgejtellte eiferne Behälter A, 23 an Zahl von je 191 

Anhalt. Sedes diejer Gefähe ift durch einen Dreimvegehahn mit dem von Abhebungs: 

trichter herfommenden Nohre jowie mit einer Fleinen Handpumpe verbunden, durch 

welche die Schichten nad) Bedürfniß wieder in das Gefäß G zurüdgepumpt werden 

fünnen. 

Die eriten, befonders umreinen Fujelölfchichten gelangen ungetrennt in den 

größeren Behälter D, wo fie, jobald fich eine hinreichende Menge davon angeſammelt 

hat, gerade jo, wie der Nohipiritus, gereinigt werden. Zwei zur Aufnahme der die 

legten Schichten erzeugenden Pottaſchelöſung und des Feinjprits bejtimmte, in der Zeich— 

nung mit B und O bezeichnete Gefäße waren in Braunschweig nicht vorhanden, jollen 

aber bet den in Betrieb fommenden Apparaten angebracht werden. 

In dem oberen, engeren Theil des Apparates befinden jich zwei Schaumbrecher 

und eine Kondenfationsporricytung nach Art der Piſtorius'ſchen Dephlegmatoren. Da 

das Verfahren zuweilen auch unter Mitwirkung einer Kolonne zu Ende geführt wird, 

trägt das Rohr des Helms zwiichen dem Gefäß G und dem Kühler F einen Hahn, mit 

deſſen Hülfe der Apparat je nad) Bedürfniß entweder direft mit dem Kühler oder 

mit einer Kolonne in Verbindung gebracht werden kann. Diejer Hahn und die Kolonne 

find in der Zeichnung nicht angegeben. 

Der am 28. Auguft angejtellte Verſuch wınde ohne Mitwirkung der Kolonne aus: 

geführt, während diejelbe am 29. Auguſt bei der Deitillation an Stelle des Kühlers 

eingejchaltet wurde. 

Berfuh ohne Kolonne. 

Dei Beginm befanden ſich im Apparat etiwa 450 1 Pottajchelöfung. Das Ipec. Gewicht 

derjelben bei 15° betrug 1,2411, fie enthielt 303,6 g Pottajche im Liter. Nachdem die 

Temperatur der alkalischen Flüffigkeit auf 70° C gebracht worden war, wurden berjelben 

durch den Küllftugen 95 1 Rohſpiritus und 191 der zweiten Schicht der vorigen Opera: 

tion zugejeßt. Die Größe der hiernach erzeugten erſten Schicht betrug 12 1; da fie 

diveft in den bereits theilweife gefüllten Behälter lief, konnte davon feine Probe ent: 

nommen werden. Darauf wurde die dritte Schicht der vorigen Operation in Größe 
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von 38 1 in den Apparat gepumpt, tüchtig durchgemifcht und die zweite Schicht von 

38 1 abgehoben und nad) den früher beiprodhenen Grundſätzen 131mal mit der Schichten: 

bildung fortgefahren, wobei jedesmal eine Probenahme erfolgte. 

Die Ergebniffe der Unterfuhung der jo gewonnenen Proben find, joweit fie die 

zugejegten Schichten betreffen, in Tab. IX, foweit fie die abgehobenen Schichten 

angeben, in Tab. X zuſammengeſtellt. Diefelben find, auf Grund der früheren Dar- 

legungen, ohne Weiteres verftändlich, es möge nur vorausbemerkt werden, dab im den 

drei legten Spalten die abjoluten Mengen Altohol, Fufelöl und Pottaſche aufgeführt 

find, wie fie fich aus dem Prozentgehalte und der Größe der Schichten berechnen. 

Tabelle IX. 

Zugeſetzte Schichten. 

Alkohol 
Mr Größe Aufeldl Pottaſche Afohol | Wufelöl Pottaſche 

Bol, 9%, Gew. 9% a BEN En aan 5 

1 2 68,33 45,63 0,000 2 10,131 1854 | 479 

2 88 58,16 45,17 0,634 268 | 20,201 2408 996 

3 38 ha, 45,10 0,519 25,9 20,053 236,3 984 

4 368 52,50 44,34 0,583 Pr 19,90 221,5 999 

5 88 62,45 44,78 | 0,550 26,5 19,351 220,4 1007 

6 38 52,50 44,81 0,590 26,4 19,950 224,3 1003 

7 38 62,19 44,75 0,534 | 19,920 202,9 1011 

8 38 52,38 44,73 0,137 Pu 19,904 166,1 1011 

° 38 D2,36 44,10 0,597 26,1 19,897 150,3 1015 

10 | 38 52,41 44,18 0,132 26,5 19,516 164,3 1007 

11 38 51,7» 44,16 0,197 27,9 19,580 74,3 1053 

12 21 52,37 44,71 0,202 27% 10,998 42,4 667 

13 12") BB, 84,97 0,100 331,3 8,u⸗ 10,0 662 

Bufammen . . 229,130 2079,0 11 794 

Nach Abhebung der Schichten wurde der Apparat, unter Ausjchaltung der Kolonne, 

direft mit dem Kühler F verbunden und, nachdem friſches Kühlwaſſer zugegeben worden 

war, die Deitillation ausgeführt. 

Das Deftillat wurde nad) denjelben Grundſätzen aufgefangen, welche bei den 

früheren Verſuchen maßgebend waren. 

Die Durchichnittsprobe wurde aus dem erjten ſechs und der Hälfte der fiebenten 

Portion hergeftellt; die andere Hälfte der fiebenten Bortion und die ganze achte wurden 

für die Erzeugung der letten Schicht eines demmächitigen Entfufelungsverfahrens zurück— 

gehalten. Die als Nachlauf angefehene neunte Bortion wurde, gemeinfam mit dem 

Vorlauf, den erften Schichten beigegeben. Die Unterfuchung einer Probe dieſes aus 

) Die zur Erzeugung der 13. Schicht angewandte Miſchung beitand aus 10 1 gereinigtem Sprit 

und 2 1 Bottafchelöfung 



Norlauf, Nachlauf und eriten Schichten beftehenden Gemifches zeigte folgende Zuſammen— 

ſetzung für dafjelbe: 

Alkohol: 51,96 Volumprozent = 44,32 Gewichtprozent, Fuſelöl: 0,595 Volume 

prozent, Bottafche: 27,6 g im 1. 

Tabelle X, 

Abgehobene Schichten. 

Größe | Alkohol zuſeldl Pottaſche Alkohol Fufelöt | Pottaſche 

—1 Vol. 0% Gew. —D Vol. 9% Ki kl 4 

45,62 20 38 950 

45,18 21,15 1044 

44,88 19,969 1003 

44,87 20,940 1 060 

44,72 ; 18,357 265 

44,58 18,393 917 

44,93 15,780 783 

44,3% 19,21 1021 

44,01 | 18,071 984 

43,19 16,965 0957 

43,43 11,785 692 

45,14 21,06 1062 

Bufammen . . 11 488 

Bei der qualitativen Prüfung der einzelnen in Rede ftehenden Deitillate ergab 

ſich, daß der Vorlauf mit jalzfaurem Metaphenylendiamin jehr ftarke, die erſte Portion 

ſtarke, der Nohipiritus eine weniger ftarfe Neaktion auf Aldehyd zeigte. Ebenſo ließen 

die zweite und neunte Portion, ferner die Ducchichnittsprobe diejelbe Neaktion deutlid) 

erkennen. In Mebereinjtimmung damit ftanden auch die mit Hülfe von jchwefeliger 

Säure und Fuchſin hervorgerufenen Ericheinungen, infofern beim Vorlauf eine jehr 

jtarfe, bei der erſten Portion eine jtarke, beim Rohſpiritus eine etwas ſchwächere Neaftion 

bemerfbar war, während die Durchichnittsprobe eine joldye nur im viel ſchwächerem 

Maße aufwies, 

Die Anweſenheit von Aldehyd wurde auch noch in anderer Weiſe durch Kochen 

der betreffenden Probe mit Kalilauge bejtätigt. Hierbei wurde der Vorlauf braun: 

gelb, der Rohjpiritus, die erite und neunte Bortion jchwächer gelb. Auch mit Hilfe 

von ammmoniafaliicher Silberlöjung konnte das Worhandenfein diefer Verbindung feſt— 

geitellt werden. Nobipiritus, Vorlauf, und die erite Portion bewirkten die Ausſcheidung 

eines jtarfen Silberipiegels, bei der neunten Portion ließ ſich nur eine geringe Reduktion 

beobachten. Mit konzentrirter Schwefelſäure geichichtet, entjtand bei Vorlauf, Roh— 

jpiritus, der eriten und der neunten Portion ein gefärbter Ming, beim Umſchütteln 

wurden Nohipiritus und Vorlauf hellbraun, die erite Portion gelb. 
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Beim Kochen damit wurden Rohſpiritus nnd Vorlauf rothbraun, die erite Portion 

hellbraun, die neunte röthlich. (Furfurolreaktion bei Anweſenheit von Amylaltohol). 

Die Ergebniffe der quantitativen chemischen Unterſuchung ſind in nachjtehender 

Tabelle NT zuſammengeſtellt, die im Dinblide auf frühere Darlequngen ohne Weiteres 

verständlich ift. Der beiferen Meberficht halber find auch die auf den Nohipiritus, den 

Vorlauf und die Durchichnittsprobe bezüglichen Zahlen in diejelbe eingefeßt. 

Zabelle XRI. 

Gröge | Alkohol Tarufetöt  Afohol | Fufetöt 
Bezeichnung 

Bol.Y, Gew. | Poldi, ı l ccm 

Nobfpiritus. 2 2 2.2. g 76,076 108,3 

Rorlauf . 2» 2 2 22. 2,03 4,t 

Durdichnittsprobe er ; | 57,017 21,0 

r. Portion . 2... 8,92 17,3 

2. ee — 35,6 ı Br 5,4 

3. FE VE Er TE 8,956 0 

4. n —— — 8,7 0 

b. ar Bon 5 5 8,876 fi) 

6. > 0  Arere 8,734 0 

T. 7 a 8,168 o 

8 Fe TE Be ae | 5,35 

9. z 26,75 

10. PP 14) 

Benrtheilung des erzielten Neiniqungsgrades. 

Bei der zum Zwede der Beurtheilung des erzielten Neinigungsgrades anzuftellenden 

Rechnung kann man im vorliegenden Kalle von zwei Gefichtspunften ausgehen, indem 

man entieder den Nohfpiritus mit der Durchſchnittsprobe vergleicht, alſo nur die erften 

jechs und die Hälfte der fiebenten Portion beriidfichtigt, oder indem man den Rob: 

fpiritus mit der Summe aller Theildeitillate vergleicht. 

Schicken wir den eritgenannten Fall voraus, jo ergiebt fich Folgendes: 

Der Rohſpiritus enthielt 76,076 1 Altohol und 1083 cem Fufelöl, die Durd)- 

icnittsprobe, alfo das für den Werfehr beitimmte Produkt, wies 57,947 1 Alkohol und 

21,45 com Aufelöl auf, es iſt alfo in leßterer, gegen den Nohfpiritus eine Verminderung 

des Fuſelöls um 86,85 com oder 80 Prozent eingetreten. Dafür ift aber auch der 

Alkoholgehalt um 18,129 1 oder 24 Prozent vermindert worden. 

Bei der Vergleichung des Nohfpiritus mit der Summe aller Theildeitillate kommt 

man zu folgendem Ergebnig: Im NRohipiritus find 76,076 1 Alkohol, in allen Deitillaten 

zufammen 75,883 1, durch die Schichtenbildung iſt der Altoholaehalt des Nohiprits alſo 

nur um 0,193 ] vermindert worden. Am Nohipiritus find 1083 cem Fuſelöl, die 

Deftillate zufanmengenommen weifen davon 59,4 cem auf. Der Fufelgehalt des Roh— 
jpiritus ift demnad; um 48,9 ccm, db. h. um 45 Prozent vermindert worden. 
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Wie früher, jo joll auch hier der Einblick in die Wirkung der einzelnen Schichten: 

bildungen durch eine, nach den bei Aufitellung der Tabelle IV auf ©. 137 und Tabelle VIII 

auf S. 145 mahgebenden Geſichtspunkten, zufammtengeftellte Tabelle XII veranſchau— 

licht werden. 

Tabelle XII. 

Nr. Zugeſetzt Abgehoben Herausgenommen 

— Allohol | Fuſelöl Pottaſche Altohol Fuſelöl Pottaſche Alkohol Fuſelöl Pottaſche 
l | eem € l com X l ,  ecın g 

1 10,151 | 479 — — — — | _ 

2 200 | M08 | | Ma 2455 50 + Ol + el — 46 
3 20,054 | 235,3 | 984 | 21, us 226,4 14 + 13 — 8: + 

4 1930 | 2215 999 19,969 210,6 1008 — O0 — 194 4 

5 19,331 | 220,4 | 1007 20,910 214,3 100, + 1m) - Bi + 58 

6 19,950 2242 | 1003 18,357 194,4 Ba — 29 — 388 

7 19,920 202,3 1011 18,393 201,2 911 — 1,807 | — 111 — 9 

8 19,904 166,1 1011 | 15,79 174,3 73 | Ai 82 208 

9 19,807 150,8 | 1015 | 19 1602 1021 — Os — 07 + 6 
10 19,916 | 164,3 | 1007 , 1811 | 186,1 12 4 — 195 | — WBa — 3 

u 1900 1 7a | 1088 HT Br 4 402 — 96 
12 10,995 42,4 567 11,735 75,1 | 62 + eh ei + 1 

13 8,898 10,0 662 21,656 116,8 1062 + 12,757) + 106,5 + 400 

Bufammen | 229,1» | 2070 11794 | 3,10 | 20785 | 11438 + 3a + 125,5| + 128 

Wie aus diejer Zuiammenitellung erfichtlich ift, wirfen mehrere der Abhebungen nicht 

entfujelnd, und bringen ſelbſt noch Fufelöl in den Apparat hinein; als bejonders ent- 

fuſelnd erfcheinen die drei lebten Abhebungen. Da von der erften abgehobenen Schicht 

eine Probe nicht entnommen wurde, ift es im vorliegenden Falle nicht möglich, die aus der 

Unterfuchung der Dejtillate gezogenen Schlüffe durch die bei den Schichten gewonnenen 

analytiichen Zahlen zu fontroliren. 

Als Ergebnih des Verſuchs zeigt fih auf Grund des gewonnenen Ver: 

juhsmaterials, daß bei der Verarbeitung des Nohfpiritus zu der Durd- 

Ihnittsprobe, welche im vorliegenden Falle dem in den Verkehr gebradten 

Fabrifate entipricht, eine Entfujelung um rund SO Prozent ftattgefunden 

bat, daß jich aber gleichzeitig der Gehalt des Fabrifates an Alkohol, ver: 

alien mit demjenigen des ungereinigten Produktes um rund 24 Prozent 

vermindert hat. ES ergiebt jich ferner, daß eine Vergleihung des Roh: 

fprits mit einem aus allen Theildeftillaten bejtehenden Rrodufte in dem 

Alfoholgehalte einen kaum merkflihen Unterschied aufmweiit, während für 

diejen Fall eine Verminderung des Aujelgehaltes um nur rund 45 Prozent 

eingetreten tft. 
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Verſuch mit der Kolonne. 

Da Herr Dr. Traube unter beionderen Verhältniſſen nach beendeter Schichten: 

bildung die Dejtillation unter Mitwirkung einer Kolonne ausführt, erichien es von 

Interefje, auch das in diefer Meife modifizirte Verfahren zu prüfen. 

In der Zeichnung (Fig. 3 ©. 147) iſt, wie ſchon erwähnt, dieje Kolonne nicht an— 

gegeben, da fie nicht für alle Betriebe vorgefehen ift. Um fie mit dem Gefäße G zu ver: 

binden, ift in der Mitte des von G nach F führenden Nohres ein Hahn angebradıt, 

der durch geeignete Drehung das Kühlgefäß F aus: und die Kolonne einjchaltet. Die 

bei dent vorliegenden Verſuch zur Wirkung kommende Vorrichtung hatte 20 Eiebböden. 

Bei Beginn des Verjuches waren etwa 450 1 Pottajchelöjung im Apparat. Die: 

jelbe hatte bei 15 °C ein jpez. Gewicht von 1,2411 und enthielt 303,6 g Pottaiche im 

Liter. Hierzu wurden 9% 1 Nohipiritus und 19 I der früher abgehobenen Schichten 

gegeben. Zur Bildung der nächitfolgenden Schichten einjchlieklidy der elften wurden 

jedesmal 38 1 der Schichten verwendet, welche die am vorhergegangenen Tage vor: 

genommene Entfujelungsoperation geliefert hatte; für die zwölfte Schicht blieben nur 

noch 29 1 übrig. Die dreizehnte Echicht wurde durch Zufag von 5 1 der fiebenten 

und von 51 der achten Portion der vom Tage vorher gewonnenen Theildeitillate 

erzeugt, denen 2 1 Rottafchelöjung und 5 1 Waller beigegeben wurden. Bei Ent: 

nahme der Proben fonnte diesmal auch auf die erite abgehobene Schicht Nückficht ge: 

nommen werden. 

Leider ging es unter den diesmal einzuhaltenden Bedingungen nicht an, die Zu- 

fammmenjegung der einzelnen Schichten in einmwurfsfreier Weiſe feit zu jtellen, da die 

duch den Apparat bedingten Verhältniſſe die Entnahme geeigneter, nur je aus einer 

Schicht beitehender Proben ausſchloſſen. Wie aus den früher aufgeführten Zahlen 

©. 150 erſichtlich iſt, haben die einzelnen Echichten eine jehr verichiedene Größe und wurden 

fie in der Weife abgelajien, daß man alle Behälter völlig erfüllte, ohne Rückſicht darauf zu 

nehmen, ob mit der Füllung eines Behälters aud) eine Schicht abſchloß, oder das 

Gegentheil der Fall war. 

Dies hatte zur Folge, daß in vielen Gefäßen Gemische von zwei Schichten in un: 

befanntem, wechjelnden Verhältni vorhanden waren. Es ijt flar, dab die Unterjuchung 

fomplerer Materialien feine ficheren Anhaltspunkte geben fonıte, und wurde deshalb 

auch auf dieje verzichtet. Nur ſoviel kann gejagt werden, daß die erften zwölf Schichten 

bei dem vorliegenden Verfuch unter Mitwirkung einer Summe von am vorigen Tage 

gewonnenen Schichten erzeugt wurden, deren Zujammenjegung durch die Zahlen veran— 

Ichaulicht wird, welche auf S. 149 an der betreffenden Stelle aufgeführt find. 

Unter Berüdfichtigung dieſer Verhältniſſe gejtaltet ſich die auf die zugejehten 

Schichten bezligliche Tabelle XIII folgendermaßen: 

(Siebe Tabelle XIII. Zrite 154.) 

Nach Abhebung jämmtlicher Schichten wurde von der im Apparate verbliebenen 

alkoholiich-alfaliichen Alüffigfeit eine Probe entnommen, durch deren Unterfuchung fich 

herausſtellte, daß diejelbe enthielt: Altohol 15,02 VBolumprozent = 12,15 Gewichtsprozent, 

Fuſelöl = 0,02 Volummprozent, Pottajche 254 g im J. 
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Tabelle XIII. 

| 
Fuſelöl Pottaſche Allohol Anfelöt Pottaſch 

Vol. ein I ccm | £ 

Art Alfoheol 

bes 
Vol. 

Auflates e Sem. Ya 

Schicht 2-13 der Entfufelung 

des vergangenen Tages — — — — 293,108 ' 2078, 11438 

Augejekter gereinigter Sprit 10 | 83,5 77,07 O,t07 — —X 10,7 — 

Pottaſchelöſung.... — - — 331,2 — — "662 

Bufammen: \ 231,008 2089,6 12100 

Ueber die Zuſammenſetzung der abgehobenen Schichten giebt Tabelle XIV 

Aufſchluß: 

Tabelle XIV. 

Größe Alkohol Fuſelöl | Rottafche | Allohol | Fufelöt | Pottajche 

Bol, %, | Gew. ©, Bol. 9% giml 1 com g 

0,1 27,6 6,212 | 50,6 331 

0,561 266.) 19985 213% 1011 

0,593 2,7 20,1 227,4 1002 

20,6 2161 | 1084 

O0 | Br 18,385 1663 | 961 

0,50 26,7 20,557 226,2 | 1002 

OB 20,581 224: :! 1002 

0,50 26,6 19,937 201,0 | 1011 

Oo 267 19,813 1625 | 1015 

0,395 | 21,3 18,738 142,3 983 

0,128 26,7 17,319 141,3 881 

0,300 27,8 ‚14,00 87,0 206 

0,363 | 3038 di 008 66 

Bufammen: | 297 123 2109,3 11624 

Die von denSchichten befreite Flüffigkeit wurde einer, und zwar wie jchon erwähnt, 

diesmal unter Mithülfe der Kolonne bewirkten Deftillation unterworfen. Die erjten drei 

Liter bildeten den Vorlauf, dann wurden fieben Portionen zu je 10 1 abdeitillitt, von 

denen einzeln eine Brobe genommen und mit welchen dann die Durchichnittsprobe her: 

gejtellt wurde; die Größe der achten Portion betrug 7,5 1, diejenige der lebten 

neunten 8,5 1. 

Die qualitative Prüfung des Nohipiritus und der einzelnen Kolonnen:Deitillate 

ergab Folgendes: Mit ſalzſaurem Metaphenylendianin zeigte der Vorlauf eine jehr 

itarfe, der Rohſpiritus, die erſte Zehnliterportion und die Durchichnittsprobe eine weniger 

ftarfe Reaktion mit Aldehyd, die neunte Zehnliterportion jtarke Furfurolreaktion. Mit 



— 155 — 

Schwefeligſäure-Fuchfinlöſung reagirte der Vorlauf ſehr ſtark, bei dem Rohſpiritus, der 

erſten Zehnliterportion und der Durchſchnittsprobe war dies im weniger hohem Grade der 

Fall; die neunte Portion gab mit Salzſäure und Anilin eine jtarfe Furfurolreaktion. 

Mit Kaltlauge gekocht, wurde der Vorlauf braungelb, der Nohipiritus und die neunte 

Portion gelb, die erſte Zehnliterportion hellgelb. Nach Zufag von ammoniakaliſcher 

Silberlöfung richten im Vorlauf ein ſehr ftarker Silberjpiegel, auch der Nohipiritus 

und die erſte Zehnliterportion brachten unter gleichen Bedingungen noch einen jtarfen 

Silberjpiegel zum Vorichein, während die Silberausjcheidung bei der neunten Portion 

viel geringer war. 

Mit Eonzentrirter Schwefeljäure aeichichtet, zeigte der Nohipiritus, nanıentlich aber 

die neunte Portion, einen jehr jchönen violetten Ning (Furfurol-Fuſelölreaktion). Unter 

gleichen Umſtänden erfchien im Vorlauf nur ein gelbrother Ring. Nach der Miſchung 

mit konzentrirter Schwefeljänre wurde der Nohipiritus, namentlich aber die neunte 

Portion, ſchön violett, der Vorlauf gelbroth. Durch Kochen der betreffenden Miſchung 

nahm der Robipiritus eine brauwviolette, die neunte Portion eine dunkelviolette Farbe 

an (reine Furfurol-Reaktion). Der Vorlauf wurde braungelb, die erfte Zehnliter: 

portion hellgelb. 

Die Ergebniſſe der quantitativen Unterfuchung des Nobipiritus, des Vorlaufs und 

der Durchſchnittsprobe, ſowie der neun einzelnen Bortionen find in der nachitehenden 

Tabelle XV aufgeführt, weldye unter Berücfichtigung früherer Grörterungen für ſich 

jelbft ſpricht. 

Tabelle XV. 

| 
Fuſelöl Allohol Fuſelöl 

I 

| 

Gröhe Alkohol 
Bezeichnung 

Bol. da | Gem. Pu l | com 

Rohfpiritus. . 75,15 Q,107 l 77,72 120,55 

Rorlauf . . » 87,63 52, Oo QYaar 1,1 

Durchſchnitt 94,16 91,61 0 ı 6L2 | 0 

1. Portion . . 9 0 | 9,514 0 
2. Pr 95,30 92,83 0 da | 0 

3. " 94,92 92,15 0) | 9m | 0 

4. " 94,5% 91,2 0 9,08 {1} 

5. Pr 94,43 91,58 N) 9,12 0 

6. r 94,06 91,08 0 9,106 1) 

T. " 93,35 90,50 0 9,386 0 

8. " 92,74 89,2: 0,02 6,9% Aus 

9. n 66,4% 58,71 1,23 | Bon 108,1 

Ueber den bei den leßtbeichriebenen Verſuche erzielten 

Neinheitsgrad des Spiritus. 

Auch hier kann man, wie bereis ©. 151 erörtert worden ift, bei der Beurtheilung 

des erzielten Neinheitsgrades entweder die bei dem Rohſpiritus gewonnenen Berfuchs: 

ergebniffe mit denjenigen vergleichen, welche fi) aus der Enmme aller Theildeitillate 

ergeben oder aber den Vergleich zwiichen dem Nohipiritus und dem für den Verkehr 



beſtimmten Brodufte anjtellen, welches in der Durchſchnittsprobe jeinen Ausdruck findet. 

Für den eriten Fall ergiebt ſich dabei Folgendes: 

Während der zur Neinigung gebrachte Nohipiritus 77,672 1 Alfohol und 120,65 cem 

Fuſelöl enthielt, wieſen alle Deſtillate zuſammen 81,452 1 Alkohol und 112,15 ccm 

Fuſelöl auf. Es iſt alfo durch die vorgenommenen 13 Abhebungen der Gehalt des Roh: 

jpirttus um 4,4521 = 5 Prozent vermehrt, derjenige an Fuſelöl um 85 cem = 7 Prozent 

nermindert worden. 

Dieies Ergebnip läßt fich durch Vergleichung der zugejeßten mit den abgehobenen 

Schichten auf jeine Nichtigkeit prüfen. Da nach S. 154 durch das Zuſetzen der Schichten 

231,4091 Altohol und 2089,6cem Fuſelöl in den Apparat gebradyt worden find, während 

durdy Abheben der Schichten 227,422 1 Altohol und 21093 ccm Fuſelöl daraus 

entfernt worden find, hat auf Grund diejer Zahlen der Alkoholgehalt eine Vermehrung 

von 3,987 1 erfahren, dem eine Verminderung des Fuſelöls um 19,7 com gegenüber 

iteht. Die Unterjchiede zwiſchen dieſen zulett erhaltenen Zahlen und den davor auf: 

geführten ericheinen im Hinblid auf die rohen Abmeſſungen und nicht zu vermeidende 

Verfuchsfehler als jo wenig bedeutend, daß man fie nicht in Anſchlag zu bringen 

braucht. 

Es jind aljo in dem vorliegenden Kalle durd 13 Abhebungen 7 Pro— 

zent des im Rohſpiritus vorhanden gewejenen Fuſelöls entfernt worden, 

während jich der Alfoholgehalt um 6 Prozent vermehrt hat. 

Ganz anders gejtaltet jich aber das Nejultat des Verjuches, wenn man den Roh— 

jpiritus mit der Durchjchnittsprobe vergleicht, welche dem für den Verkehr bejtimmten 

Produkte entſpricht. Dieſe iſt unter Ausichluß des Vorlaufes aus den fieben erjten 

Behnliterportionen hergeftellt worden, beträgt alfo 70 1, enthält 66,122 1 Alkohol und 

iſt fuſelfrei. Sie ftellt das Fabrifat aus den im Arbeit genommenen 95 1 Rohiptritus 

mit 77,672 1 Altohol und dem durch Schichten in den Apparat gebrachten 4,452 1 

Altohol, im Ganzen aljo aus 52,124 1 Alkohol dar, enthält deinnad) BO Prozent des 

zur Entfujelung gebrachten Altohols. 

Da ſich aus den Alkoholbeſtimmungen in den einzelnen fieben Zehnliterportionen 

eine Geſammtmenge von 66,891 1 Alkohol berechnen ließ, während die Alkoholbeſtim— 

mung der ganzen Durchichnittsprobe einen Gehalt derielben an Alkohol von 66,122 1 

ergab, beträgt der Unterjchied zwiſchen diejen beiden auf verjchiedene Weile gewonnenen 

Verfuchszahlen 0,769 1, iſt alio nicht jo groß, daß er die Nichtigkeit des gewonnenen 

Rejultates in Zweifel zu jtellen vermöchte. 

Es ergiebt ſich jomit, daß die Durchſchnittsprobe fujelfvei it und 

80 Prozent des angewandten Altohols enthält. 

Schlugbemerfungen. 

Eine Vergleichung der beiden eriten in Braumichiweig und Daber ausgeführten 

Verfuche eimerjeits mit dent dritten wieder in Braunschweig angeftellten andererjeits 

zeigt, daß in den Grundjäßen, nach denen das fertige Produkt hergeitellt wurde, eine 

Verichiedenheit zwiſchen beiden Verfahren herrſcht. Während bei dem erjten Verfuche in 

Braunſchweig, ſowie dem in Daber das für den Verkehr beitimmte Fabrikat bis auf 
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gewifle, im Apparate regelmäßig aurüdgehaltene Alkoholmengen aus der Geſammtmenge 

des Deftillats bejteht, wurde bei den lehten Verfuchen in Braunſchweig ein Norlauf und 

ein Nachlauf davon ausgeichlofien und zwar, wie ſich aus den bejchriebenen Verſuchen 

ergiebt, jehr zum Bortheil des Endproduftes bezüglich feines Gehaltes an Fuſelöl, dem 

allerdings ein Mindergehalt an Alkohol gegenüberfteht. 

Da die Kigenthüntlichfeit des Ivaube’ichen Verfahrens an umd fir fich in der 

durch die Schichtenbildung bewirkten Entfufelung beſteht, mußte es die Aufgabe des 

Amtes jein, die durch diefe erzielten Ergebniſſe auch für fich allein zu verfolgen, was 

im Hinblid auf die nicht durchiveg günſtigen Reſultate darum bejonders hervorgehoben 

werden muß, um dem Einwand zu begegnen, daß nach der neuerdings gelibten Praris 

unter Ausichluß von Vorlauf und Nacjlauf ein bejjeres, bezw unter Anwendung der 

Kolonne jogar in Bezug auf den Aujelgehalt tadelfreies Produft gewonnen werde. 

Die bisher gewonnenen Erfahrungen machen es wahrſcheinlich, daß durch die 

Schichtenbildung allein, jo wie fie vorgenommen wurde, die Menge des in einem Roh— 

fprit vorhandenen Fuſelöls wohl wejentlicd; herabgemindert, nicht aber vollitändig ent- 

fernt werden fan. Wahrjcheinlich wird fich jedesmal ziviichen der oberen und unteren 

Schicht jowohl in Bezug auf ihren Gehalt an Alkohol als an Aujelöl ein Gleid)- 

gewichtszuſtand herjtellen, welcher den völligen Webergang des Fuſelöls in die obere 

Schicht verhindert. 

Daß die Ausihaltung des Vor: und Nacdjlaufes gegen das frühere Verfahren eine 

wejentliche Berbejlerung ift, ſpringt in die Augen, und es läht ſich jehr wohl denken, 

daß ein Fabrikat, welches dem Rohſprit gegenüber um 80 Prozent fujelärmer erhalten 

worden ift, ſich für ſehr viele Zwede der Technif brauchbar enweift und von vielen 

Konjumenten gern genommen wird. Die abjolute Fufelfreiheit wird fich wohl nur 

unter Mihwirfung der Kolonne erreichen laſſen, die ja aud) von dem Batentinhaber 

vorgejehen iſt. 

Die Frage, in wie weit das Verfahren vom faufmänniichen Standpunkte als ein 

vortheilhaftes ericheint, tft nicht in Erwägung gezogen worden. Einerſeits gehört eine 

diesbezügliche Aeußerung nicht in eine rein wiljenichaftliche Erörterung, andererjeits 

fehlen aud) dazu die auf die often der Nohmaterialien, des Betriebes und die Verwerth— 

barfeit der Brodufte bezüglichen grumdlegenden Zahlen. Solche Ermittelungen lafjen ſich 

jelbjtverftändlich mur nad) einem längere Zeit fortgejeten Betriebe anftellen. 



Ein Beitrag zur Frage der fogenannten Wurſt⸗ und 
Fleifchvergiftungen. 

Bon 

Profeffor Dr. Gaffky, 
aukerorbentl. Mitgl. des Kaiferl. Gefundheitsamts, vormals Regierungsrath im Kaiferl. Gefundheitsamte 

und 

Königl. ſächſiſchem Stabsarzte Dr. Paak, 
vormals Hülfsarbeiter im Kaiferl. Gefundheitsamte. 

1. Eine Mafjenerfranfung in Folge des Genufjes von Roffleifchwaaren. 

Am 17. Oktober 1885 hatte der Roßſchlächter R. zu Röhrsdorf (im preup. 

Kreije Löwenberg) an Handwerker und Arbeiter der Gellulojefabrit in Egelsdorf, ſowie 

an Arbeiter der Spinnerei und Bleiche zu Röhrsdorf Roßfleiſch und Roßfleiſch— 

wurjt, ſowie gefochte Roßleber verkauft. In Folge des Genuſſes diejer Fleiſchwaaren 

erkrankte eine größere Anzahl von Berjonen, von welchen eine, ein kräftiger Mann, am 

24. Oktober ftarb. 

Am 19. Dftober hatte derjelbe Roßſchlächter jeine Fleiſchwaaren auch auf einem 

Jahrmarkte zu Liebenthal feilgeboten und verkauft. Auch bier erkrankte nach dem Genuß 

eine beträchtliche Anzahl von Perſonen unter denjelben Erjcheinungen. Die Erkrankten 

genafen jedoch ſämmtlich. 

In Folge diefer Vorkommniſſe wurde jeitens der Königlichen Staatsanwaltichaft 

bei dem Landgericht zu Hirichberg gegen den genannten Roßſchlächter wegen Vergehens 

gegen das Neichögejeg vom 14. Mai 1879, betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln zc., 

eine Unterfuchung eingeleitet, in deren Verlauf der Angeflagte durch Erkenntniß vom 

29. April 1886 der fahrläjfigen Körperverlegung in idealer Konkurrenz mit dem Wer: 

gehen gegen $ 14 und 12 Biffer 1 des angeführten Gejeges zu 1'/, Jahren Gefängnig 

verurtheilt wurde. Die gegen das Erkenntniß eingelegte Berufung wurde durch Reichs: 

gerichtöerfenntniß vom 6. Juli 1886 verworfen. 

Die Anzahl derjenigen Perjonen, über deren Erkranfung bei der gerichtlichen 

Unterfuhung Vernehmungen ftattgefunden haben, betrug in Röhrsdorf und Umgebung 

19, in Liebenthal und Umgebung 11. Einige nähere bezügliche Angaben find in den 

nachjtehenden Ueberſichten zufammengejtellt. Thatfächlich ift die Zahl der Erkrankten 

weit größer geweſen, wie ſich jhon aus den Umjtande ergiebt, daß allein aus Lieben: 

thal und Umgebung dem Bürgermeister etwa 40, dem dortigen Arzte 44 Perſonen, alles 
Arb, a. d. A. Grlundheitsamie, Band VL 11 
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ärmere Leute, deren Nahrung ſonſt Kartoffeln, Mehlſuppe, Kaffee waren, als erkrankt 

gemeldet worden ſind. 

Daß in der That die fraglichen Fleiſchwaaren, Pferdewurſt und gekochte Pferde— 

leber, jowie in einigen Fällen Pferbefleiich, die Erkrankungen verurſacht hatten, ergab 

fich daraus, daß einerjeitS Niemand ohne vorgängigen Genuß der Waaren erkrankt ift, 

und daß andererieits Niemand nadyweislich ohne Schaden von denjelben gegeſſen hat. 

Einige Kinder, welche auf der Straße Wurit gegeſſen hatten, erkrankten, während ihre 

Eltern, die von den Waaren nichts genoſſen Hatten, gefund blieben. 

R., wegen ſchweren Diebitahls und Körperverlegung vorbeitraft, war jeit 30 Jahren 

Schlächter, ſeit 1870 Pferdeichlächter zu Röhrsdorf. Er verkaufte das Fleiſch der von 

ihm gejchlachteten Thiere theils unbearbeitet, wenn auch meist ſchon gekocht, theils als 

Wurſt, welche nur geräuchert, beziw. angeräuchert und kurz vor dem Verkaufe erwärmt 

wurde. Nach feiner Ausſage wurde das Fleiſch — lediglich Pferdefleiich — gemahlen 

und in kaltem ungefochten Zuſtande mit Gewürz (Knoblauch und Lorbeer) verarbeitet. 

Da die Pferde nicht im gleichen Zwiſchenräumen zum Schlachten bei ihm angebracht 

wurden, jo pöfelte er oft einen Theil des Fleiiches ein und verwandte denielben jpäter 

mit friſchem Fleifch zufammen, was er Verbeilern des alten Fleifches nannte. Die 

Fleiſchwaaren ließ er durch feine Kinder meijt in Fabriken oder auf Märkten vertreiben. 

Das Gerücht, daß von dem NR. Kuhfleiſch mit benutzt ſei, hat fich bei der gerichtlichen 

Unterfuchung nicht beftätigt. 

Schon im Jahre 1884 ijt bei R. einmal durch den Kreisthierargt eine Anzahl ver- 

dorbener Schinken vernichtet worden. Bezeichnend für jeine Perſönlichkeit ift ferner der 

Umijtand, daß er bei jeiner Einlieferung in die Haft von Schmuß und Ungeziefer ge: 

ſäubert werden mußte. 

Was die Beſchaffenheit der fraglichen Würſte betrifft, ſo hat der Apotheker B. am 

20. Oktober ſolche von den am 19. Oktober verkauften geſehen und dieſelben als voll— 

ſtändig ungenießbar bezeichnet. Dr. K., dem am 20. und 21. Oktober Würſte des R.'ſchen 

Fabrikats zu Geſicht kamen, jagt aus, er habe nie etwas Widerlicheres, Efelerregenderes 

gejehen. Bon dem Kreisthierarzt S., welcher fie am 23. Oktober jah, werden die 

Würſte als grünlidy:gelb ausſehend, jauer riechend, efelerregend, ungenießbar und ent: 

ichteden zerſetzt bejchrieben. 

Aus den Ausiagen einzelner Erfranfter ift hervorzuheben, dat die Würfte weichlich 

und latichig geweſen jeien, daß fie jehr ftrenge geichmect und etwas üblen Geruch ge: 

habt hätten und anscheinend nicht richtig gekocht geiweien jeien. Die Leber ift mehrfad) 

als auffallend gelb ausjehend, als gekocht bezw. durchgefocht bezeichnet; einer der Er- 

krankten hat fie jäuerlich ſchmeckend gefunden. 

Nach Ansicht des Gerichtes Jind die am 19. Dftober verkauften Würſte zweifellos 

verdorben geweſen, während fich dafjelbe von den am 17. deſſ. M. verfauften nicht mit 

Sicherheit jagen laſſe. 

Ueber die Pferde, welche zur Heritellung der Fleiſchwaaren benußt worden waren, 

hat jich nur wenig ermitteln laſſen. Nach Ausjage des R. find die in Betracht 

fommenden Würjte von ihm am 16., 17. und 18. Oftober angefertigt, und zwar joll 

das Material von drei Pferden genommen jein, welche er am 30. September, bezw. 
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10. und 18. Dftober geichlachtet Haben will. IThierärztlich unterfucht waren die Pferde 

nicht. Vielleicht ift im Widerfpruch mit der Ausfage des Re in der fraglichen Zeit noch 

ein viertes Pferd aeichlachtet und verwandt worden. Wenigſtens vermochte N. nicht 

anzugeben, woher er am 17. Oktober eine friiche, noch gute Pferdeleber genommen 

habe; nach feiner eigenen Ausjage hält ich die Leber nur 2—3 Tage. 

Eins der geichlachteten Pferde icheint innerlich Frank geweſen zu fein, da fich in 

den Akten eine qutachtliche Neuerung des Kreisthierarztes verzeichnet findet, nach welcher 

der Angeflagte die Verpflichtung gehabt hätte, einem approbirten Thierarzte Anzeige zu 

machen wegen des Geſchwürs unter dem Herzen des einen Pferdes. Ein anderes Pferd 

war nad Ausjage des als Zeuge vernommenen Verkäufers „verichlagen” und hatte 

behufs des Schlachtens zu dem R. hingefahren werden müfjen. 

Bei der geichilderten Sachlage hat das Gericht — zumal mit Rückſicht auf die in 

der fraglichen Zeit ziemlich heie Witterung — es zwar für wahrjcheinlich, aber nicht 

für erwiejen erachtet, daß R. verdorbenes Fleiſch zur Heritellung der Würſte benußt 

babe. Dementjprechend wurde R. nur hinfichtlich des Verfaufs verdorbener Würite zc. 

am 19. Dftober und zwar wegen gröblichiter Fahrläfſigkeit unter Verhältnifien, die 

ihn zur Achtſamkeit verpflichteten, bejtraft; Hinfichtlic des Verfaufs am 17. Dftober 

und insbejondere des Todes des ©. wurde dagegen die Schuld als nicht genügend er- 

wiejen erachtet. 

Eine chemische Unterjuchung der Würſte und Fleifchtheile auf das Vorhandenfein 

von Giftitoffen, insbeſondere auch von Fäulnikalfaloiden, welche jeitens des chemischen 

Unterjuchungsamtes zu Breslau vorgenommen wurde, hatte ein negatives Ergebnip. | 

Allerdings erichien, da die unterjuchten Würſte erſt am 21. Dftober bejchlagnahmt 

worden waren, die Möglichkeit nicht ausgejchlofjen, daß fie überhaupt nicht zu den 

verdächtigen gehörten. 

Es jei gleich hier erwähnt, daß jeitens des genannten Unterjuchungsamtes auch 

in den Leichentheilen des im Verlauf der Erkrankung gejtorbenen ©. irgendwelche Gift: 

itoffe nicht haben nachgewiefen werden fünnen. — 

Bon großer Bedeutung für die Beurtheilung der Erkrankungen ift zweifellos die 

Dauer des Inkubationsjtadiums. Daß dafjelbe vielfad, ein jehr kurzes geweſen iſt, 

ſteht feſt. So hat bei der gerichtlichen Verhandlung einer der behandelnden Aerzte 

mitgetheilt, da die Erkrankung in den meiften Fällen 6 Stunden nad) dem Genuß der 

Fleiſchwaaren begonnen habe. Einer der Erkrankten will jogar icon Y/, Stunde, ein 

anderer 1 Stunde nach dem Genuß ſich unwohl gefühlt haben, umd in der überwiegenden 

Zahl der Fälle find nach den Zeugenausjagen die eriten Symptome innerhalb 12 oder 

doc) innerhalb 24 Stunden aufgetreten. 

Bei Einigen begann das Leiden mit einem ausgejprochenen Schüttelfrojt. Sonit 

haben die Kranken über ſchweres Krankheitsgefühl, Kopfichmerzen, Leibjchmerzen, 

Appetitlofigkeit, Uebelkeit, Erbrechen, Kollern im Leibe und heftigen Durchfall zu Hagen 

gehabt. Faſt regelmäßig wird in den Zeugenausjagen das große und auffallend lange 

anhaltende Schwächegefühl hervorgehoben, welches auch nach Beijerung der übrigen 

Kranfheitsericheinungen die Wiederaufnahme der gewohnten Arbeit noch Tage lang, bis 

zu 2 Wochen, unmöglih machte. Von fonjtiaen Symptomen werden Gliederzittern, 

11* 
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Schwindelgefühl, Durſt und große Hile erwähnt. Ueber das Auftreten von Seh: 

ftörungen findet ſich in den Ausjagen der Erkrankten nichts vermerkt. Nach ärztlicher Ausſage 

zeigte fich bei den Kranken in Liebenthal regelmäßig hohes Fieber (Temperaturen bis 

40° C.), ſtark belegte Zunge, gedunjenes Geficht, Zittern der Glieder und große 

Schwäche. Die Kranken Elagten über Kopf: und Leibichmerz, Erbrechen, Durchfall zc. 

In dem tödtlich verlaufenen Falle handelte es fi) um einen fräftigen 52jährigen 

Zimmermann, welcher am 17. Dftober zur Vesperzeit für 10 Pf. Wurft gegeſſen hatte. 

Mittags noch ganz gejund kam cr Abends frank zurüd. Erbrechen joll er nicht gehabt 

haben, wohl aber jtarfe Hitze und Durft, jowie heftigen Durchfall. Bis zum 22. Oftober 

bejjerte fich bei ärztlicher Behandlung das Befinden wejentlich, wenn auch der Durd)- 

fall in geringerem Grade fortbeitand, und der Kranke noch über großen Durjt klagte. 

Fieber konnte ärztlicherjeits an dem genannten Tage nicht conftatirt werden. Am 

23. Dftober verichlimmerte fidy der Zuitand wieder, der Puls wurde fchnell und klein, 

die Schwäche nahm zu, und am 24. erfolgte der Tod. 

Aus dem Protokoll über die am 27. Dftober, aljo 3 Tage post mortem, vorge: 

nommene gerichtliche Obduktion ift Folgendes hervorzuheben: Der Anhalt des Magens 

beftand in etwa einem Ehlöffel voll dider rothbrauner Flüffigkeit, die Magenichleimhaut 

war glatt, von rothbrauner Färbung, hier und da mit anhaftenden ſchwarzen Bünftchen, 

wie von Kaffeegrund, bejett; fie ließ ein feines Gefähneg durchſchimmern, das am 

Uebergange in den Zwölffingerdarnt ftärker entwickelt ſchien Dunkler als diejenige des 

Magens war die Schleimhaut des Zwölffingerdarıng geröthet. Auch das feine Gefähnet 

war in ihr noch ftärfer entwidelt. Der obere Theil des Dinndarms war ftärker ge- 

röthet, fowohl außen wie innen, als der untere Theil. Subjtanzverlufte der Schleim- 

haut ließen fich weder im Magen noch im Darm auffinden. Die Schleimhaut des eine 

geringe Menge bräunlichen halbflüffigen Kothes enthaltenden Dickdarmes war glatt und 

blaßröthlich gefärbt. 

Das Urtheil der Obduzenten lautete, daß als Todesurſache hochgradige Blutüber- 

füllung der Zunge bezeichnet werden müſſe, was die Möglichkeit nicht ausjchließe, daß 

der Genuß irgend eined Giftes die dem Tode vorangegangene Krankheit und den Tod 

bedingt habe. 

2. Experimentelle Unterfuchungen über die Franfheitserregenden Eigenſchaften der 

betreffenden Fleiichwaaren. 

Von den verdächtigen Fleiſchwaaren wurden unter dem 20. Dftober zwei Würſte 

durch den praftiichen Arzt Herrn Dr. Adam in Friedeberg a. Dueis dem Gejundheitä- 

amte mit dem Bemerfen überjandt, dab mehrere Perfonen, welche am 17. deſſelben 

Monats von dergleichen Wurft gegefjen hätten, ſchwer erfranft jeien. Herr Dr. Adam 

hatte fich die Würfte am 19. Dftober aus dem Haufe des R. ſelbſt holen laſſen. — 

Die Unterfuchung diefer beiden Würſte fonnte aus äußeren Gründen erſt mehrere 

Tage nach ihrem Eintreffen, am 28. Oftober, in Angriff genommen werden, zu einer 

Zeit, wo fie bereits ſtark mit Schimmtelpilgwucherungen bedeckt erfchienen. Die Würſte 

waren je etwa 8 cm lang und hatten im Verhältnii zu ihrer Länge eine beträchtliche 
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Dicke (etiva 4 cm). Sie fühlten fich feucht Febrig an und verbreiteten einen unange— 

nehmen, muffigen Geruch. Auf dem Durchichnitt waren fie von dunfelvother Farbe. 

Der faft nur aus gehadtem Fleiſch beitehende Anhalt roch nad Knoblauch und war 

ziemlich jtarf gepfeffert. 

Von einer chemischen Unterfuchung der Würfte mußte Schon mit Rückſicht auf die 

zur Verfügung ſtehende geringe Menge des Materials Abitand genommen werden. 

Die Ermittelungen beichränften fich dementiprechend auf Ihierverfuche, durch welche 

feftgeftellt werden jollte, ob in den Würſten ein organiſirter Kranfheitserreger nachzu: 

weiſen jet. 

Verjuche, durch die Plattenkultur die in der Wurſt vorhandenen Mikroorganismen 

zu toliren, um diejelben dann in Reinkultur auf etwaige infektiöfe Eigenichaften oder 

darauf hin zu prüfen, ob fie in geeigneten Nährjubjtraten giftige Stoffe zu erzeugen 

im Stande jeien, wurden ebenfalls angejtellt. Es ergab ſich indeß, daß die Iſolirung 

der auf den Platten zur Entwidelung gefommenen Kolonieen durdy die Anweſenheit 

eines die Nährjubitrate ſehr jchnell überwuchernden und die Nährgelatine verflüffigenden 

proteus-ähnlichen Organismus erheblich erichwert war. Weitere Bemühungen nad) 

diefer Richtung wurden daher aufgegeben, zumal die angeftellten Thierverjuche inzwiſchen 

zu Ergebniffen geführt hatten, deren Verfolgung die zur Verfügung ftehende Arbeitszeit 

vollauf in Anipruch nahm. 

Erwähnt jei noch, daß durch die mikroſkopiſche Unterfuchung des Anhalts der 

Rürfte — im hohlgeichliffenen Objektträger, in gefärbten Dedalas-Ausitrich- Präparaten 

und in gefärbten Schnitten — zwar eine große Zahl von Mikroorganismen nachgemiejen 

werden konnte, daß unter denjelben aber jolche, welche durch ihre Form oder jonjtige 

Eigenschaften bejondere Aufmerkſamkeit erregt hätten, nicht gefunden wurden. — 

Als Verjuchäthiere dienten bei den am 28. Dftober mit der Wurſt amgejtellten 

Grperimenten Kaninchen, Meerichweincdhen und Mäuſe. An einer erjten Beriuchsreihe 

wurde als Anfektionsmaterial ein wäſſeriger Auszug der Wurſt benußt, welcher den 

Thieren jubeutan imjizirt wurde, im einer zweiten wurden Feine Stüdchen der Wurit 

den Thieren direkt unter die Haut gebracht, und in einer dritten Neihe endlich wurden 

zwei Mäufe mit der Wurſt gefüttert. Die bei der Zerfleinerung der Wurft bemußten 

Instrumente und Gefäße waren ebenfo, wie die zu den Thierverſuchen dienenden vorher 

keimfrei gemacht. 

1. Verſuchsreihe. Gin Theil des Inhalts der Wurſt wurde zerfleinert, mit 

dejtillirtem Mafjer zeraueticht und zerrieben, und der jo gewonnene Saft durch fterili- 

firte Gaze filtritt. Von dem Filtrat wurden ſodann einem Kaninchen und einem 

Meerichweincen je !‘, ccm und einer Maus etwa 2 Tropfen jubcutan injizirt. 

Nach der Injektion zeigten die Thiere zunächſt keinerlei auffällige Erjcheinungen, 

welche auf die Wirkung eines in dem Filtrat enthaltenen fertig gebildeten chemischen 

Giftes hätten zurückgeflihrt werden können. Die erjten Kranfheitsiymptome wurden 

vielmehr — und zwar bei allen drei Thieren — exit am folgenden Tage wahrgenommen. 

Zu diejer Zeit ftellten fich bei dem Kaninchen dünne Darmentleerungen ein; das Thier 

verlor die Freßluſt, jah ftruppig aus und ftarb, ohne daß der Koth wieder feitere Be- 

ichaffernheit angenommen hätte, am 4. Tage. Bei der Obduktion fand fich im Inter: 

4 
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hautgewebe ein von der Injektionsſtelle ausgehendes, ziemlich weit verbreitetes Oedem. 

Die Muskulatur zeigte in der Umgebung der JInjektionsſtelle eine ſchmutzig graue 

Färbung. Im Uebrigen ergab der Befund, abgejehen von einer beginnenden erjudativen 

Peritonitis, nichts Bejonderes. — An der Injektionsſtelle wurden durd) die mikroſtopiſche 

Unterfuchung zahlreiche furze, ziemlich Ichmale Bacillen nachgewiejen, während bei ber 

Unterfuchung der inneren Organe mit Hülfe von gefärbten Dedalas-Trodenpräparaten 

Mikroorganismen nicht gefunden werden fonnten. Auf Gelatine-Plattenkulturen, welche 

mit einer geringen Menge der Dedemflüffigkeit angelegt wurden, famen in den nächiten 

Tagen zahlreiche, die Gelatine nicht verflüffigende Kolonieen zur Entwickelung, welche 

anscheinend ſämmtlich einer und derjelben Art von kurzen beweglichen Bacillen ange- 

hörten. Die gleichen Kolonieen wuchjen, wenn auch in geringerer Zahl, auf denjenigen 

Platten, fiir welche die mit jorgfältigiter Vermeidung von Verunreinigungen entnommene 

Milz das Infeftionsmaterial abgegeben hatte. Werfuche, diefe Organismen fpäter auch 

in Schnitten der in Alkohol gehärteten Milz bezw. der Leber oder der Nieren nachzu— 

weiſen, blieben erfolglos. 

Das gleichzeitig mit dem Kaninchen und in derfelben Weiſe infizirte Meer- 

ſchweinchen warf am Tage darauf zwei nicht ganz ausgetragene Junge*), welche noch 

am Tage ihrer Geburt jtarben. Alsbald traten auch bei dem Mutterthier Krankheits- 

ericheinungen, beitehend in erhöhter Körpertemperatur, Empfindlichkeit gegen Berührungen, 

mangelnder Freßluſt und Entleerung von flüffigem Koth auf; das Thier magerte mehr 

und mehr ab und wurde am 14. Tage nad) der Injektion todt gefunden. — Bei der 

Obduktion zeigten fich die auffälligiten Veränderungen am Dünndarm; bderjelbe war 

äußerlich ſtark geröthet, jeine Schleimhaut ebenfalls geröthet und geichwollen. Ferner 

fand fich an einer Stelle der im Webrigen anfcheinend unveränderten Zeber ein etwa 

linfengroßer oberflächlicher Subjtanzverluft mit grauröthlichem ziemlich ebenen Grunde. 

Das Peritoneum zeigte zarte eitrig-fibrinöfe Auflagerungen, ohne daß eine Berflebung 

der Därme mit einander ftattgehabt hätte. 

Das Gewebe der Milz und der Lungen, der Grund des Subftangverluftes in der 

2eber, ſowie der Inhalt der Milchdrüfen enthielten, wie die Unterfuchung mittels des 

- Gelatineplattenverfahrens ergab, ausnahmslos in großer Zahl kurze bewegliche Bacillen, 

welche mit den bei dem Kanindyen gefundenen Organismen in ihrer Form und der Art 

ihres Wachsthums völlig übereinſtimmten. 

In der Milz diejes Meerjchweinchens, welche in Altohol aufbewahrt war, wurden 

in gefärbten Schnittpräparaten die Bacillen und zwar in nicht jehr zahlreichen Heinen 

dichten Häufchen gefunden. 

Auch das dritte Verfuchäthier, die Maus, welcher 2 Tropfen der aus der Wurſt 

gewonnenen Flüffigkeit jubeutan eingeiprigt waren, erkrankte am Tage darauf. Sie 

zeigte ein jtruppiges Ausjehen und frag nicht mehr. Die Augen waren verklebt, wie 

bei der jogenannten Mäufefepticämie. Drei Tage nad) der Injektion erfolgte der Tod. 

Bei der Sektion zeigten fich auf dem Peritoneum eitrig-fibrindfe Auflagerungen, in 

welchen Anhäufungen von kurzen Bacillen gefunden wurden, die im der Form ganz 

) Eine bafteriologifche Unterfuchung derjelben hat nicht ftattgefunben, 
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mit den bei den beiden anderen Verfuchsthieren nachgewiejenen übereinjtimmten. Der 

Dünndarm war geröthet, mit ſchleimig-wäſſeriger Flüffigfeit gefüllt; jeine Schleimhaut 

war aufgelodert. In der Milz diefes Thieres wurden, wie in derjenigen des Meer: 

ſchweinchens, in gefärbten Schnittpräparaten die Bacillen in herdartiger Anordnung 

nachgeiieien. 

2. Verfuhsreihe. Bon dem Inhalte der Wurſt wurde eine Fleine Menge ohne 

Zulag von Waſſer gut zerkleinert und davon einem Kaninchen und einem Meer: 

ichweinchen eine etwa linjengroße, einer Maus eine etwa ftednadeltopfgroße Menge 

mittel3 einer am Bauche angelegten Heinen Hauttaiche in das jubeutane Gewebe ein- 

geführt. 

Der Berlauf diejes Verjuchs war folgender: 

Das Kanindyen zeigte Überhaupt Feine Allgemeinerfrantung. An der Impfitelle 

bildete fich allerdings eine etwa kirſchgroße ziemlich feite, fcharf begrenzte Geſchwulſt; 

biejelbe verlor fich inder in den folgenden Wochen, ohne daß es zur Entleerung der 

Entzündungsprodufte nad) außen gefommen wäre. 

Auch bei dem Meerichweinchen bildete ſich zunächſt an der Impfſtelle eine 

mäßige Gejchwulft, zu welcher ſich bald Anjchwellungen der benachbarten Lymphdrüſen 

gejellten; das Thier war dabei jchon in den eriten Tagen nach der Anfeftion offenbar 

ziemlich fchwer frank. Zehn Tage nad) der Infektion war die Geſchwulſt an der Impf— 

ftele in Giterung übergegangen, und es hatte fich eine volljtändige Lähmung der 

hinteren Extremitäten entwidelt, jo dab das Thier das Hintertheil mur mühſam mit: 

zuschleppen vermochte. Im Laufe der nächiten Wochen verloren fich dann ganz all- 

mählich die Lähmungserſcheinungen; die Impfſtelle, welche wenig dicken Eiter abgefondert 

hatte, heilte, und das Thier erholte ficy mehr und mehr, jo daß es ca. 2'/, Monate 

nach dem Eingriff wieder völlig hergeftellt war. Es mußte in diefem Kalle zunächſt 

zweifelhaft bleiben, ob die Lähmung mit dem jtattgehabten Infeftionsverfuche in ur- 

jächlihem Zuſammenhange geitanden hatte; nachdem aber jpäter bei mehreren anderen 

Meerichweinchen, welche mit den aus der eriten WVerfuchsreihe herſtammenden Bacillen: 

fulturen infizirt waren, ganz ähnliche Lähmungserſcheinungen und zwar augenjcheinlic) 

in Folge der Infektion beobachtet waren, Lie fich nicht wohl bezweifeln, daß ein 

gleicher Zufammenhang aud) bei dem in Nede ftehenden Meerichweinchen ftattgehabt hatte. 

Bei der Maus bildete fich von dem unter die Bauchhaut gebrachten Wurfttheilchen 

aus eine allmählid,) zunehmende und ziemlich weit ſich ausbreitende Infiltration des 

Unterhautgemwebes. Dabei jah das Thier ftruppig und frank aus. Nach Ablauf einiger 

Wochen begann indeß die mäßig abjondernde Impfftelle zu heilen, und das Ihier 

erholte fich völlig. 

3. Verjuchsreihe. Bon dem Inhalte der Wurſt wurden zwei von einander 

getrennt gehaltenen Mäufen je einige Stüdchen als Futter verabreicht. Die Thiere 

fragen alsbald davon und erhielten weiterhin ihre gewöhnliche Nahrung. In den 

nächſten Tagen war an ihnen nichts Auffälliges zu bemerken; erſt am 8. Tage nad) 

der Fütterung erfrankte die eine, zeigte ein ftruppiges Ausjehen und verflebte Augen 

und wurde nach Ablauf von zwei weiteren Tagen todt gefunden. 
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Die Obduktion ergab als bemerfenäwerthe makrojfopiiche Veränderung nur eine 

beträchtliche Röthung des Dünndarms mit Verdidung und Auflocderung feiner Schleim: 

haut. Im Gelatine-Plattenkulturen, zu welchen Herzblut, ſowie Lungen: und Leber: 

gervebe das Ausſaatmaäterial geliefert hatten, kamen ausichließlich und zahlreich Kolonieen 

beweglicher Bacillen zur Entwidelung, welche durchaus mit den in der eriten Verſuchs— 

reihe gewormenen übereinftimmten. Auch aus dem Darminhalte entiwidelten jich auf 

den Gelatineplatten diejelben Kolonieen in großer Zahl und anjcheinend fait ausſchließ— 

lich. Meberdies gelang es in gefärbten Schnitten der in Alkohol gehärteten Leber ganz 

ähnliche Bacillenherde aufzufinden, wie fie in der eriten Verſuchsreihe in der Milz nach— 

gewiejen waren. 

Die zweite Maus wurde überhaupt nicht auffällig franf. 24 Tage nach der 

Fütterung wurde fie indeß wider Erwarten todt in ihrem Glaſe gefunden. Die Tobdes- 

urfache wurde nicht aufgeflärt. Die mit Gewebsſaft aus den inneren Organen bereiteten 

Nährgelatine-Platten blieben fteril, und auch auf den zur Unterfuchung des Darminhaltes 

angejegten Platten fanden fich feine Kolonieen, welche mit denjenigen der mehrfach er: 

wähnten Bacillen übereingeftimmt hätten. 

3. Die aus den Aadavern der Berfuchsthiere gewonnenen Bakterien. Yhre morpho— 

logiichen Eigenichaften und ihr Verhalten in Kulturen. 

Die im Vorftehenden beſprochenen Verjuche hatten ergeben, daß in der Wurſt ein 

Krankheitsitoff vorhanden war, welcher ſowohl vom Unterhautgewebe, wie von den 

Verdauungswegen aus feine Wirfung auf einen Theil der VBerfuchsthiere ausgelibt hatte. 

Die günftigjten Bedingungen für die Entfaltung feiner Frankheitserregenden Eigenschaften 

hatte diejer Stoff in der eriten Verjuchsreihe gefunden, im welcher die Wurſt zunächſt 

mit deſtillirtem Waſſer zerrieben, und die Aufſchwemmung dann jubeutan eingeipritt 

war. Dad; es fich um ein in ber Wurft fertig gebildetes chemijches Gift handele, jchien 

nach dem Verlaufe der Verſuche durchaus umvahricheinlich; es mußte vielmehr ange: 

nommen werben, daß man es mit einem organifirten Krankheitskeime zu thun babe, 

und daß der letztere identisch jei mit den aus den Kadavern der Verſuchsthiere in 

Reinkulturen gewonnenen beweglichen Bacillen. 

In der Kegel find diejelben etwa doppelt jo lang als breit, haben abgerundete, 

bisweilen auch lanzettförmige Enden und hängen, zumal in jungen Kulturen, jehr häufig 

in der Längsrichtung zu zweien an einander. Bisweilen wachjen fie auch zu längeren 

Sceinfäden aus. Die Breite der Stäbchen ericheint je nach der Beichaffenheit des 

Nährbodens, dem Alter der Kulturen und insbejondere der Antenfität der Färbung 

etwas verjchieden; hinter derjenigen der Typhusbacillen bleibt fie bei gleichen Züchtungs- 

bedingungen um etiva ein Drittel zurüd. 

Die Beweglichkeit der Stäbchen wird am beiten an einer friichen Bouillonkultur 

beobachtet. Unterjucht man einen Tropfen einer jolchen mit Hilfe des hohlaeichliffenen 

Objektträgers bei jtarfer Vergrößerung, jo fieht man, daß die an Zahl überwiegenden 

jehr kurzen Individuen meist in lebhaften Wirbel fich bewegen, ohne dabei große Drts- 

veränderungen vorzunehmen, während die an Zahl geringeren längeren Scheinfäden eher 
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eine beſtimmte Richtung der Kortbewegung erfennen laſſen. Die in oder auf Nähr- 

gelatine gewachſenen Bacillen zeigen bei der Unterſuchung in hohlgeichliffenen Objektträgern 

zunächſt eine nur wenig ausgeſprochene Beweglichkeit; erit allmählich entwickelt jich das 

eben bejchriebene Bild. Aelteren Kulturen entnommene Bacillen verhalten fich ebenjo. 

Bei der Unterfuchung der Neinfulturen in gefärbten Dedglas- Präparaten beobachtet 

man, dat die Bacillen den gebräuchlichen wäflerigen Farblöſungen verhältnigmähig 

wenig zugänglich find. Intenfivere Färbungen erzielt man bei Anwendung von Anilin- 

waijer- sarblöfungen, zumal wenn man die Deckgläschen vor der Färbung für einige 

Sekunden in eine verdünnte Eſſigſäurelöſung eintaucht. Aus der Art der Aneinander: 

lagerung der gefärbten Bacillen erhält man vielfady den Eindrud, als wenn die einzel: 

nen Organismen von einer ungefärbt bleibenden Hülle umgeben jeien. Auch kommt 

es, zumal bei den fürzeren Kormen, vor, da nur die Pole den Farbſtoff annehmen, 

während die Mitte ungefärbt ericheint. 

Das Wachsthum der Bacillen in Gelatine-Platten: Kulturen it demjenigen 

der Typhusbacillen ähnlich, ſowohl hinfichtlich der Gröhenverhältniffe der Kolonieen als 

des Ausjehens derjelben vom bloßen Auge. Bei ſchwacher Vergrößerung ericheinen die 

in der Tiefe liegenden Kolonieen leicht gelb gefärbt und ziemlich homogen; nicht felten 

bilden fie jcheinbar eine Anzahl fongentriicher Ringe. Die an die Oberfläche der Ge- 

latine gelangten Kolonieen erzeugen auf derjelben Eleine nach dem Nande zu abfallende, 

meift freisrumd und icharf begrenzte Auflagerungen von bla durchicheinender, etwas 

ichleimiger Beichaffenheit und grammeißlicher Färbung. Die Ausdehnung einer derartigen 

oberflächlichen Kolonie bleibt ſtets eine geringe und überjchreitet die Größe eines 

Stednadelfopfes im Allgemeinen nicht. Betrachtet man eine ſolche Kolonie bei ſchwacher 

Vergrößerung, jo Tteht man von der Mitte der Kolonie nach dem Nande zu zahlreiche, 

jehr feine, vielfach parallel verlaufende wellige Strichelungen fich hinziehen. 

Die Mitte der Kolonie ericheint dabei gelblich aefärbt, der Rand blaſſer. Mit 

zunehmendem Alter der Platte verſchwindet die Zeichnung in den Kolonteen mehr und 

mehr. Auch tritt fie weniger hervor, wenn der Gelatinegehalt des Nährbodens ein ge 

ringer oder ein jehr großer, bezw. wenn die Temperatur im Zimmer eine verhältniß— 

mäßig hohe ift. Die Zeichnung kann unter ſolchen Umſtänden ſogar ganz fehlen. Am 

beiten wird fie beobachtet an etwa 3 Tage alten, bei ca. 20° C. und in einer zehn: 

prozentigen Nährgelatine gewachienen Kolonieen. Im Vergleich) zu oberflächlich ge: 

wachſenen Typhusbacillen-Kolonieen erjcheinen diejenigen der in Nede jtehenden Bacillen 

etivas jtärfer gewölbt und mehr fnopfförnig. 

In jogenannten Gelatine: Stihfulturen ift das Wachsthum der Bacillen im 

Bereich des Stiches fein jehr reichliches, es jer denn, da die Gelatine in Folge zu hoher 

Außentemperatur weich wird, in welchem alle von dem Stiche aus üppige Ausläufer 

in die Gelatine hineinwachſen. Auf der Oberfläche der Stichkultur breiten ſich die Ba— 

cilen als dünne durchicheinende weißgraue Schicht langjam bis zum Nande aus. Das 

Ausjehen der Stichkulturen ift dem Ausſehen etwa gleichaltriger Typhusbacillen-Kulturen 

ähnlich. 

Im Reagensglaje auf jchräg erjtarrter Nährgelatine ausgejät verbreiten 
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fih die Bacillen auf der Oberfläche als weißgraue durchicheinende Schicht, ohne in die 

Tiefe einzudringen. Dabei tft der Nand der Kolonie wenig erhaben. 

Auch auf Nähr-Agar und erftarrtem Blutjerum bilden die Bacillen einen 

weißlichgrauen Belag, der fih langſam auf der Oberfläche ausbreitet und jchließlich 

die leßtere ganz überzieht. Auf den beiden genannten Nährböden tritt die fchleimige 

Beichaffenheit der Bacillenmaſſe ftärfer hervor als bei dem Wachsthum auf Gelatine. 

Die günftigiten Wachsthumsbedingungen jcheinen die Bacillen in neutraler oder 

ſchwach alfaliicher peptonifirter Bonillon zu finden. Die geringfte Einſaat genügt, 

um jelbjt größere Duantitäten Bouillon, zumal wenn diejelbe im Brütapparat auf: 

bewahrt wird, in weniger als 24 Stunden gleihmäßig zu trüben. Erft allmählich 

bildet jich ein weißlicher, durch Bewegungen leicht in der Flüſſigkeit vertheilbarer 

Bodenſatz. 

Eine etwas eingehendere Beſprechung erfordert das Wachsthum der Bacillen auf 

Kartoffeln. Wenn die Schnittfläche derſelben blaß ausſieht und eine wenig mehlige 

Beſchaffenheit hat, ſo iſt die Kultur bei Zimmertemperatur in den erſten Tagen vom 

bloßen Auge überhaupt nicht ſichtbar, in ähnlicher Weiſe wie es bei Typhusbacillen 

die Regel iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß bei den letzteren die Oberfläche eine mehr 

reſiſtente Beſchaffenheit annimmt. Nach mehreren Tagen erſt wird das Wachsthum 

dem bloßen Auge erkennbar, indem die Bakterienmaſſe eine weißlich-ſchleimige Be— 

ſchaffenheit erhält. Auf mehligeren Kartoffeln und ſolchen, deren Schnittfläche mehr 

gelb gefärbt erſcheint, iſt das Wachsthum ſchon nach Ablauf von 48 Stunden deutlich 

erfennbar; es bildet fich bald ein üppiger, etwas jchleimiger, graugelblich bis deutlich 

gelbröthlich gefärbter Belag. Kulturen, welche von Kartoffeln der leteren Sorten auf 

joldhe der erjteren übertragen werden und umgekehrt, zeigen jedesmal die für die be- 

treffende Kartoffelforte charakterijtiiche Wachsthumsart. Aehnliche Unterfchiede Find 

befanntlicy auch bei der Züchtung von TIyphusbacillen beobachtet. Ob fie auf einer 

geringeren oder ftärferen jauren Reaktion des Nährbodens beruhen, ließ fich nicht mit 

Beitimmtheit enticheiden. 

Bemerkt zu werben verdient, dat auch in den Wuchsformen der Bacillen gewiſſe 

Unterjchiede fich bemerflich machen, je nachdem fie auf der einen oder anderen Kartoffel: 

forte gezüchtet find. Während nämlich die auf den mehligen Kartoffeln in Form 

iippiger gelblicher Maſſen gewachienen Kulturen aus furzen, meist zu zweien aneinander: 

gelagerten, nur jelten längere Fäden bildenden lebhaft beweglichen Bacillen bejtehen, 

finden fich in den vom bloßen Auge nicht oder nur jchwer fichtbaren Kulturen auf den 

waſſerreichen Kartoffelflächen überwiegend längere Scheinfäden ohne oder mit träger 

Bewegung. In gefärbten Präparaten zeigen ſich oft in diefen Fäden gefärbte Stellen 

mit ungefärbten abwechielnd, jo daß man den Eindrud erhält, als läge in einer feinen 

ihlauchartigen Hülle eine Neihe einzelner, durch freie Zwiſchenräume von einander ge- 

trennter Bacillen. Die gefärbten Stellen ericheinen dabei oft an ihren Enden nicht 

abgerundet, jondern geradlinig abgejegt und erzeugen fo ähnliche Bilder, wie man fie 

in vergrößertem Maßſtabe oft bei Milgbrand-Bacillen ſieht. Vermuthlich handelt es 

fich hier um Snvolutionsformen, welche unter dem Einfluffe ungünftiger Ernährungs— 
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bedingungen entjtehen. Ein Unterſchied in der pathogenen Wirkung bat übrigens 

zwiſchen den beiden bejchriebenen Wachsthumsformen nicht gefunden werden können. 

Daß die Bacillen gegen Säuregehalt des Nährmaterials jehr empfindlich find, 

wurde häufig beobachtet. Im übrigen find fie bezüglich des Nährbodens nicht gerade 

wähleriih. So wachſen fie 3. B. auch auf Weizen, Noggen-, Gerſte-, Hafer: und 

Bohnen-Infus:Gelatine, auf Brodbrei, gefochten Mohrrüben zc. 

Die Bacillen find, was mit Bezug auf ihr Vorkommen in der Wurjt von Intereſſe 

ift, fafultative Anaeroben. Ihre Kolonieen entwiceln ſich jelbjt in hohen Schichten 

von Nährgelatine oder Nähragar in den unteren PBartieen ebenjogut wie nahe der 

Dberflähe. Auch in denjenigen Theilen der auf einer Glasplatte ausgebreiteten 

Gelatinefchicht, welche durch eine ſofort aufgelegte Glimmerplatte von der Luft abge: 

ichlofjen werden, läßt das Wachstum der Kolonieen im Vergleich zu denjenigen 

außerhalb des Bereiches der Glimmerplatte feine Behinderung erkennen. 

Gegen Kohlenjäure-Atmojphäre find die Bacillen ebenfalls nicht jehr empfindlich. 

Menigitens entmwidelten ſich in einer Gelatineplattenkultur, welche unter Kohlenjäure 

aufbewahrt wurde, die Kolonieen fait ebenfogut, wie in der Kontroleplatte. Dement: 

iprechend vermochten fie auch in den von Dr. Hodjitetter angeftellten Verſuchen') in 

fünjtlichem, unter Drucd gehaltenen Selterwaſſer jehr lange, nämlich 21 Tage, fich 

lebensfähig zn erhalten. 

Die für das Wachsthum der Bacillen günjtigite Temperatur jcheint bei Körper: 

temperatur zu liegen, fie gedeihen aber auch bei niedrigeren Temperaturen und wachſen 

jelbjt im Eisichranf gehalten noch ziemlich qut. In Reagensglas-Kulturen, welche vier 

Tage lang von einer Kältemifhung (Eis und Salz) umgeben gewejen waren, jchritt das 

während diejer Zeit unterbrodyene Wachsthun ungehindert fort, nachden die Kulturen 

wieder in Zimmertemperatur gebracht waren. 

Sporenbildung hat troß oft wiederholter Unterfuchung der unter den verſchiedenſten 

Bedingungen gezüchteten oder im Thierkörper gewachſenen Bacillen niemals beobachtet 

werden fünnen. Gleichwohl bleiben die Organismen in trodenem Zuftande unter 

Umftänden Monate lang lebensfähig, wie ſich in einer Reihe von Verſuchen ergeben 

bat, welche allerdings nicht bis zum erfolgten Abjterben der Organismen fortgeführt 

find. Am längjten, nämlic; ca. 6'', Monate, bervahrten die Bacillen ihre Entwidelungs- 

fähigkeit in folgendem Verjuche: 

Bon einer etwa einen Monat alten Agarkultur war am 29. 1. 86 die Bacillen- 

mafje abgenommen, mit etwas jterilem Waller verrieben, an jterilen Seidenfäden an- 

getrocdnet und in einem Neagensglaje unter Watteverihluß aufbewahrt. Bon diejen 

Fäden konnten noch am 12. 8. 86 Kulturen wieder gewonnen werden. 

Einigemale wınden auch bacillenhaltige DOrgantheilchen der Verſuchsthiere ein: 

getrocdnet und nad) Ablauf verichieden langer Zeit unterfucht. Unter diejen Berhältniffen 

*) Bol. Arbeiten aus dem Kaiſerl Gejundheitsamte Bd. IT Seite 15 Berfucd 35 und 36. 
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blieben die Organismen aber nur bis zu 14 Tagen in trockenem Zuſtande entwickelungs— 

fähig. Die Eintrodnung hatte allerdings hier nicht au Seidenfäden, jondern in dünnen 

Schichten an Dedgläschen, auf lihrichälchen u. j. w. ftattgefunden. Offenbar bietet 

gerade die Methode der Eintrocknung von Mikroorganismen an Seidenfäden denjelben 

bejonders günjtige Bedingungen für die Erhaltung ihrer Lebensfähigfeit umd zwar 

möglicyerweije ‚dadurch, dat es tm Innern der Fäden, zumal bei etwas jchleimiger 

Beichaffenheit der Kultur, ſehr ſchwer zu einer vollftändigen Austrodnung kommt. 

Im Einklang hiermit jteht auch die Erfahrung, daß, wenn Gelatine: oder Bouillon— 

fulturen der Wuritbacillen in jeher dünnen Schichten an Dedaläschen eingetrodnet 

wurden, die Entwidelungsfähigkeit in der Regel jchon im Laufe von 14 Tagen er: 

lojchen war. 

Von Einfluß auf die MWiderjtandsfähigkeit der Bacillen gegen das Eintrodnen 

erwies ſich auch die Beichaffenheit des Nährbodens, auf welchem fie gewachjen waren. 

So zeigten fich 3. B. auf Kartoffeln gewachiene und dann getrocknete Kulturen in der 

Regel weit jchneller abgejtorben, als unter gleichen Bedingungen gewachjene Gelatine: 

und Agarkulturen. 

Um die Widerjtandsfähigfeit der Bacillen gegen mäßige Hitegrade in feuchten 

Zuftande zu prüfen, wurden 12 Neagensgläfer, welche ınit flüjfigem Nähragar gefüllt 

und je mit einer Platinöfe voll Kulturmaterial infizirt waren, in ein Waflerbad von 

58°C. geſetzt. Nach Ablauf von zehn Minuten wurde das erjte Bläschen und in ver: 

ichiedenen Zwiſchenräumen bis zu zwei Stunden aud) die übrigen herausgenommen 

und eine Reihe von Tagen auf chva eintretendes Wachsthum beobachtet. Das Er- 

gebnig war, daß im den bis zu einer Stunde erwärmten acht Gläschen fajt durchweg 

die Entwidelung unbeeinflußt war, während die übrigen Släschen, welche 1Y/,, 1'/,, 1%, 

und 2 Stunden erwärmt waren, jteril blieben. 

In einen anderen VBerjuche zeigten fich jechs Tage alte Gelatinekulturen, im Waſſer— 

bade 15 Minuten lang auf 75°C. bezw 80°C. erwärmt, bei der Ausſaat auf Platten 

jteril; nur in einen Gläschen (15 Minuten SO°C.) waren nicht ſämmtliche Organismen 

abgetödtet, eine Ausnahme, die fid) wohl zur Genüge durch die befannten Fehlerquellen 

der Methode erklärt. 

Einmaliges Erhien über der Flamme bis zum Auffochen genügte, die Kulturen 

ficher zu ſteriliſiren. 

Es erübrigt nunmehr weiter über diejenigen Verſuche zu berichten, welche bezüglich) 

der frantheitserregenden Eigenjchaften der in Nede ftehenden Bacillen angejtellt 

worden find. 

Zwei derjenigen Thiere, welche der jubfutanen Infektion mit dem mwäjlerigen Wurft- 

auszuge, ſowie diejenige Maus, welche der Fütterung mit Wurft erlegen war, haben 

nicht nur zur Gewinnung der Neinkulturen, jondern auch zu weiteren Thierverjuchen das 

Material geliefert. Einen kurzen Weberblid iiber die letteren giebt die nachſtehende 

Bulammenftellung: 
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Kaninchen J Maus J Maus II 
am 28'10.85 fubeutan mit am 2810, 85 fubentan mit Wurſt⸗ am 28:10. 85 mit Wurit 

Wurſtauszug infizirt. auszug infigirt. gefüttert. 
+ 1/11. 86. + 1/11. 8. 7 711. 85. 

I | ! 
i II 9 i Kaninchen Mans I Maus IV Meerſchweinchen II 

am 2/11. fubentan mit „, . ‚„ am 7,11. mit binnflüffigen 
. 1/11. fubentan mit 1711, Sjubentan mit Koth aus dem Rectum von 

Material * ER am⸗ Lungenſtüclchen von Darminhalt v. Mans I M 5 IT fut t impit 
gebung der Impfſtelle von Maus I infizirt. infizirt aus II fubcutan geimpft. 

Kaninchen I geimpft. 
+ 11/11. (Nachweis der + 211. Nachweis ber 

+ 12.-18/11 (Nachweis 

+ 2211. nad fchwerer m... ul 444 ; any, Der Bacillen durch Kultur 
fieberhaft verlaufender Bacillen n Nieren erh — Dilz in Dünn- und Diedarın, 

Kraufbeit. ichnitten.) urch PBlattenfulturen. Pilz und Leber. Bacillen- 

| 
Reinkulturen aus Milz 
und 2eber von Kaninchen II 
— 

— — — — 

Meerſchweinchen I 
erhielt am 26/11. von 
in Bouillon umgezüch— 
teter Reinfultur 15 ccm 

durch Echlundfonde in 

Meerſchweinchen II 
erhielt am 28/11. von 

einer in Bouillon um— 

gezüchteten Reinkultur 

10 ccm durch Schlund: 

Maus V 

3.11. mit Lungenitüd: 
chen von Maus IV fub- 

cutan infizirt. 

+ 5/11. (Nachweis der 
Bacillen in Milz und 
Leber durch Platten: 

fulturen; zahlreiche Ba- 
cillenherde in Schnitten 

der Milz, Leber und 
ben Magen. funde in den Magen. der Nieren.) 

Erfranfte am 3. Tage. Schwere Erkrankung 
+ 612. und Lähmung der hin» 

Im Darın nahezu Nein: teren Extremitäten Im 

herde in Leber und Milz⸗ 

ſchnitten. 

fultur ber Bacillen. Januar genefen 

Die jubeutane Impfung mit dem die Wurjtbacillen enthaltenden Material 

hatte demnach regelmäßig eine tödtliche Erkrankung der Veriuchsthiere herbeigeführt, und 

in allen diefen Fällen war es gelungen, die Bacillen in den immeren Organen der 

Kadaver theils durch das Plattenfulturverfahren, theils durch die mikrojfopiiche Unter: 

juchung nachzuweiſen. 

An einem Falle (Maus IV) hatte ſich auch Darıninhalt als infeftiös erwieſen, 

obwohl das Thier, von weldyem der Darminhalt entnommen war (Maus I), ebenfalls 

jubeutan geimpft worden war. Wenn bier auch die Möglichkeit nicht von der Hand 

zu weifen war, daß bei der Eröffnung des Darmes die Bakterien aus der Wandung 

dem Inhalt fich beigemifcht und dem leteren dadurd) feine infeftiöje Einenichaft gegeben 

hatten, jo haben doch jpäter angejtellte Verſuche feinen Zweifel darüber gelajien, daß 

die Bacillen in der That auch bei jubentaner Impfung, jowie bei Injektion in die 

Blutbahn, in das Darmlumen eindringen können. 

Bei den Verfuchen, in den inneren Organen der Verjuchsthiere die Bacillen mikro— 

ſtopiſch machzumweiien, waren ‚anfänglich nicht unerhebliche Schwierigkeiten zu über- 

winden, da die gewöhnlichen Färbeverfahren als unzureichend ſich herausftellten. Bei 

Anwendung der üblichen wäſſerigen Löſungen der Anilinfarbitoffe erichienen die Bacillen 

jelbjt in Ausftrichpräparaten in der Regel nur ſchwach gefärbt, in Schnitten aber gelang 

ihr Nachweis noch unvolllommener. Auch der Gram'ſchen Färbung erwieſen ſich die 

Bacillen unzugänglid. Intenfivere Färbungen gaben Anilimvafjer-Farblöjungen, 

namentlih Anilinwailer-Fuchfin und Anilimvasler-Gentianaviolett. Gleichwohl blieb 

ber Nachweis der Bacillen zumal in Schnitten jchivierig, da einerjeits in jtärker ge— 
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färbten Präparaten die Auflöjung der dichten Herde in die einzelnen Bacillen nicht 

gelang, andererjeit8 bei länger fortgeſetzter Entfärbung auch die Bacillen den Farbftoff 

wieder verloren. — Nach mannigfachen Verſuchen ergab jich dann, daß eine vorgängige 

Behandlung der Präparate mit ſtark verbünnter Eifigjäurelöjung (1 bis 2 Tropfen 

Eſſigſäure auf ein Uhrichälchen voll dejtillirten Wafjers) eine intenfive und nachhaltige 

Färbung der Bacillen ermöglichte. Das Verfahren geftaltete jich demnach folgender: 

maßen: Dedgläschen ſowohl wie Schnitte wurden zunächit einige Sekunden lang in 

die verdünnte Gifigjäurelöjung gelegt, dann eventuell ftundenlang mit Anilinwajijer: 

Fuchfinlöſung behandelt und hierauf abermals bis zur genügenden Entfärbung des 

Grumdes in verdünnter Ejjigiäure ausgewaſchen. Auf dieſem Wege gelang es mehrfach 

auch in foldhen Fällen, wo mit dem gewöhnlichen Färbungsverfahren der Nachweis der 

Bacillen in den inneren Organen nicht hatte geführt werden können, ſowohl die Herde 

aufzufinden und in denjelben die bicht aneinander gelagerten Organismen zur An 

Ihauung zu bringen, als auch vereinzelte Bacillen nachzuweiſen. Oft ließ fich ohne 

Schwierigkeit erfennen, daß die Bacillen in den Blutgefähen und insbefondere in den 

Kapillaren, jo beifpielsweije denjenigen der Nierenglomeruli, lagen. Die Heinen Herbe 

glichen dann vielfach denen, welche man beim Abdominaltyphus findet. Webrigens 

fonnten die Bacillen auch wiederholt im Herzblute der Verfuchsthiere und zwar ſowohl 

durch das Kulturverfahren als auch durch die mikroſtopiſche Unterfuchung nachgewieien 

werden. Nicht jelten, zumal in der Leber und der Milz, waren die Bacillenhäufchen 

in den Schnitten ringsum von abgejtorbenem Gewebe umgeben, das durchaus feine 

Kernfärbung mehr annahm. Der Umfang und die Zahl diejer offenbar durch Die 

Bacillen verurjachten, meift nur von mäßiger Kernanhäufung umgebenen nefrotijchen 

Partieen war ein jehr wechjelnder. Bisweilen waren fie ſchon makrofkopiſch als graue 

gegen die Umgebung ziemlich ſcharf abgejegte infarftähnliche Stellen erkennbar. Im 

ſolchen Partieen ließen ſich die Bacillenhäufchen — einzeln oder zu mehreren — ver: 

hältnißmäßig leicht nachweijen, da die letteren hier auf völlig ungefärbtem Grunde 

lagen. 

Bisweilen konnten übrigens in derartigen abgejtorbenen Gewebspartieen Bacillen 

nicht mehr gefunden werden. Auch kam es häufiger vor, daß bei Anfertigung der 

Schnitte die nefrotiichen Stellen aus dem Zuſammenhange mit dem unveränderten 

Gewebe ſich Löften und herausfielen. -— Die Zahl der Bacillenherde war eine jehr 

wechjelnde. Manchmal wurde in jedem Schnitte eine Anzahl gefunden, in anderen Fällen 

gelang es erit nach Durchmufterung zahlreicher Schnitte einen einzigen zu entdecken. 

An Ausftrichpräparaten fowohl, wie in Schnitten der inneren Organe fanden fich 

die Bacillen nicht jelten hie und da aud) im Innern von Zellen liegend. 

Die Eigenichaft der Bacillen, vom jubeutanen Gewebe aus bei Meerjchweinchen 

und Mäujen ſchwere, tödtlich verlaufende Allgemeinerkrantungen herbeizuführen, wurde 

auch in der Folge durch zahlreiche Verſuche betätigt. — Bei zwei Kaninchen hatte die 

jubeutane VBerimpfung einer Neinkultur ausgedehnte Eiterungsprogeffe im Gefolge, welche 

nad) 6 bezw. 16 Tagen zum Tode führten. In diefen Fällen gelang der Nachweis der 

Bacillen mit Hülfe des Kulturverfahrens zwar in dem Eiter, nicht aber in den inneren 

Drganen der Kadaver. 
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Daß Übrigens zur erfolgreichen Infektion von der Haut aus ſelbſt ganz oberflädh: 

liche Verlegungen als Eintrittspforte genügen fünnen, ergab fich in zwei Verſuchen, in 

welchen eine Reinkultur je einem Meerſchweinchen in die vorher rafirte und dabei 

nur ſtellenweiſe etwas abgejchürfte Haut eingerteben wurde. Die jo behandelten Haut: 

jtellen bedecken fich mit Kruften, unter welchen Eiterbildung ftattfand, die Haut wurde 

hart und verlor ihre Elajtizität, während gleichzeitig Symptome einer Allgemein-Infektion 

jich einftellten. Bei dem einen Thiere entwidelte fi eine vollitändige Lähmung 

beider hinteren Extremitäten. Als Urſache derjelben fand fich, als das Ihier etwa einen 

Monat nad) der Infektion getödtet wurde, ein Abſceß an der Bruftiwirbelfäule mit 

cariöjer Zerjtörung eines Bruftwirbels und beginmender Garies der zugehörigen Rippen— 

föpfchen. 

Das zweite Meerjchweinchen jtarb 15 Tage nad) der Infektion. 

Von 8 Kaninchen, welche eine in jterilifirter Bouillon aufgeſchwemmte Reinkultur 

in die vena jugularis injizirt erhielten, blieb nur eines (Y/, cem) nach jchwerent 

Krankjein am Leben; eins (6 ccm) jtarb bereits innerhalb 24 Stunden, vier (1/, bezw. 

Y,, 1%, und 2 ccm) jtarben innerhalb 48 Stunden und eins (1 cem) am dritten Tage. 

Die inneren Organe waren in diefen Fällen zum Theil von Bacillen geradezu über: 

ſchwemmt, was ſowohl durch das Kulturverfahren wie die mikroſkopiſche Unterfuchung 

von Milz:, Leber:, Nieren- und Lungenjchnitten nachgewieſen wurde. 

Bei zwei von dieſen Thieren waren die Lungen pneumoniſch infilteirt; in 

einem Falle gelang der Nachweis der Bacillen auch im Urin. Bei dem 8. Kaninchen 

(1. ccm) entwidelte fich nad) ſchwerer Allgemeinerfrankung jechs Tage nach der Infektion 

eine Lähmung der hinteren Ertremitäten, welche allmählidy eine vollftändige wurde. 

Als das Thier behufs Ermittelung der Urfache diejer Lähmung am 21. Tage nad) der 

Infektion getödtet wurde, fand fich der oberjte Theil des Kreugbeins nefrotiich. In dem 

dicken, weißsgelben Eiter, welcher aus dem zerfallenen Knochengewebe hervordrang, 

konnten jedoch durch das PBlattenverfahren Mikroorganismen nicht mehr aufgefunden 

werden; ebenjorwenig gelang ihr Nachweis in den inneren Organen. 

In die Blutbahn von Meerjchweinchen injiziert erwieſen fich die Bacillen gleich: 

falls höchſt virulent. Die betreffenden Thiere ftarben ſämmtlich und zwar meiſt ſchon 

innerhalb 24 Stunden. In allen Fällen konnten aus den inneren Organen die Bacillen 

in Reinkultur wieder gewonnen werden. 

Bejonders fchlagend tritt die pathogene Wirkung der Bacillen in den folgenden 

Verſuchen hervor, in welchen die Cornea bezw. die vordere Augenfammer von Kaninchen 

als Eintrittspforte diente. Am 15./2. 86 wurde die Cornen eines jungen Kaninchens 

mehrfach oberflächlich geritt und darauf mit einer Agar-Neinkultur der Bacillen be- 

jtrichen. Am folgenden Tage zeigte fih um die Impfſtriche nur eine leichte Trübung, 

dann gejellte fich eine jtarte Bindehautentzündung hinzu, die Gornealtrübung wurde 

ſtärker und bei gleichzeitig auftretenden Symptomen von Allgemeinerfranfung entwidelte 

fich eine Zritis. Am 24./2., neun Tage nach der Infektion, ftarb das Ihier. Die un- 

mittelbar nad) dem Tode vorgenommene Obduktion ergab makroſkopiſch abgejehen von 

dem Augenbefunde nichts Beionderes. Auf den mit Milz: und Lebergeivebe bereiteten 
Arch, a. d. R. Gejundpeitsamte. Band VL 12 
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Gelatineplatten famen aber in großer Zahl und ausichlieplich Kolonieen unſerer Bacillen 

zur Entwickelung. 

Bei einem zweiten ebenjo infizirten jungen Kaninchen war der Krankheitsverlauf 

der gleiche. Der Tod trat 10 Tage nad) der Infektion ein. Der Nachweis der Bacillen 

wurde hier für die Milz und Leber durch Kulturen, für die letztere auch im gefärbten 

Schnittpräparaten erbracht. 

Vier anderen Kaninchen wurde das Anfeltionsmaterial — dreien eine Neinkultur, 

dem vierten bacillenhaltiger Eiter — in die vordere Augenkammer eingeführt. Regel— 

mäßig erfolgte eine Vereiterung des Bulbus. Ein Thier blieb am Leben; zwei ftarben 

und zwar am 7. beziw. 9. Tage (Bacillen durch Kultur und in Schnitten in den inneren 

Drganen nachgewiejen). Ber dem vierten Thiere endlidy traten am 5. Tage nach ber 

Infektion folgende Erfcheinungen auf: Ausgeiprocdhene Drehung des Kopfes nach rechts; 

Vorwärts-Bewegung jtets im engen Kreife nad rechts; dabei im Uebrigen ungejtörtes 

Allgemeinbefinden; bei leichtem Druck auf die Halswirbeljäule heftige Hontiche Krämpfe. 

An 22, Tage wurde das Thier getödtet, nachdem der Zuftand bis dahin im Wejent- 

lichen unverändert geblieben, Krämpfe aber nicht mehr aufgetreten waren. Der ver: 

mutbhete Giterherd wurde indeß bei der Obduktion nicht aufgefunden. Ebenſowenig 

gelang es, in den inneren Organen Mikroorganismen nachzuweiſen. 

63 erübrigt nunmehr über die Fütterungsverſuche ausführlicher zu berichten 

und zwar erfordern zunächſt die beiden Meerjchtweinchen der auf Seite 173 ſtizzirten 

Verſuchsreihe noc eine Beſprechung. Bei denjelben handelte es ſich nicht mehr um 

ein Infektionsmaterial, welches wie in den urjprünglichen Verfuchen zahlreiche Mikro— 

organismen der verſchiedenſten Art und deren Stoffwechjelprodufte enthielt, fondern um 

Reinkulturen unjerer Bacillen. 

Das erite jener beiden Meerſchweinchen blieb, nachdem ihm am 26. November mittels 

Schlundjonde 15 com einer Bouillonkultur in den Magen gebradjt waren, amt folgen- 

den Tage völlig munter und fraß wie gewöhnlich. Auch am 28. November waren nur 

geringe Krankheitsericheinungen an ihm wahrzunehmen. Grit vom 29. November an 

lie die Freßluſt nach, das Ihier jah ftruppig aus, und ſaß meiſt zufammengefauert 

mit geichlofienen Augen in jeinem Stall. Allmählich nahmen die Krankheitserichein- 

ungen zu, das Thier fühlte ſich heiß an (Körperteniperatur im Reetum gemefjen bis 

40,7° ©.) und der Koth verlor mehr und ntehr feine fefte Beichaffenheit. Am 6. Dezember, 

dem 10. Tage nach der Fütterung, wurde das Thier, nachdem am Tage vorher die 

Körpertemperatur bis auf 33,3° C. geiunfen war, todt im Stalle gefunden. — Bei der 

Eeftion zeigte das Peritoneum rofarothe Färbung. Nirgends waren Verflebung der 

Därme oder Spuren eines peritonitiichen Erjudats wahrzunehmen. Die Milz war an: 

icheinend unverändert die Leber jehr blutreich, der Magen und Dünndarm reichlich mit 

einer alkaliſch veagirenden gelblich-grauen bis weißlichen jchleimigen Flüffigfeit gefüllt, 

jowohl die Magenjchleimhaut wie diejenige des Dünndarms duch Injektion der feinen 

Gefäße ziemlich gleichmäßig ımd beträchtlich geröthet, die Netroperitonealdrüfen in 

geringem Grade gejchwollen. Im Blinddarm und Dickdarm fand fich eine gelbliche 

slüffigfeit, und auch im Maſtdarm waren feite Kothballen nicht mehr vorhanden. Die 

äußere Umgebung des Afters war mit gelblicher Flüſſigkeit beſchmutzt. An den Lungen 
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war nichts Beſonderes zu bemerken; das Herz war reichlich mit dunklen flüſſigen Blute 

gefüllt. — Schon bei der mikroſtopiſchen Unterfuchung des Darminhalts fanden ic 

fat ausschließlich Organismen, welche der Korm und Größe nad) mit den zur Infek— 

tion benußten Bacillen übereinftimmten und auf dem Dedgläschen meift in Heinen 

Gruppen zufammengelagert waren. Auf den zahlreichen Gelatineplatten, weld;e zur 

Unterfuchung des Inhalts verschiedener Darmabichnitte angefertigt wurden, famen faft 

ausichlieglic und in großer Menge diejelben Bacillen zur Entwidelung, während auf 

denjenigen Platten, zu welchen mit aller Vorficht entnommene Gewebsftückhen der 

Leber die Ausjaat geliefert hatten, zwar ebenfalls Kolonieen derjelben Art, aber in weit 

geringerer Zahl wuchjen. In gefärbten Schnitten der inmeren Organe gelang es nicht 

Mikroorganismen nachzuweiſen. 

Das zweite Meerjchweinchen hatte am 28. November von der gleichen Bouillon- 

fultur, welche zur Infektion des vorstehend beiprochenen Ihieres gedient hatte, 10 ccm 

in den Magen eingeführt erhalten, nachdem die Kultur vom 26. bis 28. November im 

Brütapparat geitanden. Drei Tage lang blieb das Thier danach anjcheinend ganz 

geſund und begamı erſt dann ein etwas jtruppiges Ausjehen und abnehmende Freß— 

luft zu zeigen. Die Körpertemperatur jtieg nicht liber 40,1° C. Am 5. Dezenber 

wurde bemerkt, dab das Thier nicht im Stande war, die hinteren Ertremitäten zu 

bewegen, es jchleppte vielmehr bei Ortsveränderungen den Hinterförper mühjan nad). 

Nach Ablauf von einigen weiteren Tagen begann das Allgemeinbefinden ſich wieder zu 

beifern, und auch die Lähmungserſcheinungen am SHintertheil verloren ſich mehr und 

mehr. Schon gegen den 20. Dezember war die Lähmung nahezu verſchwunden und 

Anfangs Januar konnte das Thier als genejen betrachtet werden. 

Zu den weiteren Fütterungsverſuchen wurden als Infektionsmaterial im der Negel 

Reinkulturen benußt, welche von dem Kaninchen der erften Verjuchsreihe herſtammten, 

und von Gläschen zu Gläschen fortgezlichtet waren. Gelegentlich wurden daneben mit 

dem gleichen Erfolge auch Kulturen verwandt, welche, aus den erjten Verjuchsreihen 

herſtammend, zwiſchendurch den Körper eines anderen VBerfuchsthieres paſſirt hatten. 

Meiſt handelte es fich in den leßteren Fällen darum, die Natur der aus irgend einem 

Verfuchsthiere reingezüichteten Bacillen durch den Nachweis ihrer frankheitserregenden 

Eigenfchaft bei einfacher Fütterung möglichſt Far zu jtellen, da, twie aus VBorjtehendem er: 

fichtlich ift, die jonftigen Eigenschaften der Bacillen zu ihrer ficheren Untericheidung von 

ſämmtlichen ähnlichen Mikroorganismen leider nicht ausreichend find. Anfänglich) 

wurde den Verjuchsthieren vor der Infektion während eines halben bis ganzen Tages 

das Futter entzogen, ober doch wenigitens deſſen Menge verringert; es ergab ſich 

indeß bald, daß für das Gelingen der Anfektion eine derartige Vorbereitung nicht 

erforderlich war, und es wurde daher bei den fpäteren Verjuchen von derjelben Abftand 

genommen. — Bei den bereits envähnten mit Neinfulturen vom Magen aus infizirten 

Meerichweinden war zur Einbringung des Infektionsmaterials ein weicher elaftiicher 

Katheter benutzt worden. Auch von der Anwendung diejer Methode wurde jpäter ab- 

geiehen, es wurden vielmehr die Neinkulturen einfach dem Futter des Thieres beige- 

mengt, ein Verfahren, welches fich in jehr zahlreichen Verſuchen als vollftändig aus- 

reihend zur Erzielung der Infektion erwies. In der Mehrzahl der Fälle erhielten 
12* 
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die Thiere nach nur einmaliger Fütterung mit der durch Reinkulturen infizirten Nahrung 

in der Folge ihr gewöhnliches Futter; mur in verhältnigmähig wenig zahlreichen Ber: 

juchen wurden die Kulturen wiederholt und am verichiedenen Tagen dem Futter bei- 

gemiſcht. Zur Verwendung famen in der Negel Neinkulturen in Bouillon oder Milch, 

jeltener Agar- oder Gelatinekulturen. Ein Unterjchied bezüglich der infektiöſen Eigen- 

ichaften wurde hierbei ebenjowenig wahrgenommen, wie bei der Benutzung von Kulturen, 

welche jich dadurch von einander unterjchieden, daß fie in Zimmertemperatur oder im 

Brütapparat zur Entwidelung gefommen waren. 

Am empfänglichiten erwieſen fich für die Infektion vom Magen aus Meerjchtveinchen 

und Mäufe, jowie Affen. Bon den übrigen Ihieren erkrankten viele überhaupt nicht, 

die anderen nur vorlibergehend und meiſt mur leicht. So wurden bei einem Hunde 

und drei jungen Kaben, deren Futter Neinkulturen im erheblichen Mengen beigemifcht 

wurden, lediglich vorübergehende Durchfälle mit wenig geitörtem Allgemeinbefinden be: 

obachtet. Gin kräftiges Schwein, welches 30 cem einer Bouillon-Neinkultur mit dem 

Futter erhielt, reagirte auf diefen Eingriff überhaupt nicht. 

Auffallend war, daß aucd Kaninchen der „Fütterung faft ausnahmslos wider: 

jtanden, obwohl fie gegemüber anderen Arten der Infektion, jo beijpielsweije der Ver- 

impfung der Bacillen auf die Gornea bezw. in die vordere Augenfammer keineswegs 

unempfänglich fich enwiejen hatten. — Nur zwei Kaninchen erkrankten und jtarben nad) 

der Fütterung; der Krankheitöverlauf war indeß ein protvahirter, und es konnten nad) 

dem Tode weder in den inneren Organen noch im Darm die Bacillen mit Sicherheit 

nachgewieſen werden. 

Bei den gefütterten Meerichweinden und Mäuſen traten die erjten Kranfheits: 

ericheinungen frühejtens nadı Ablauf von etwa 24 Stunden auf; in der Mehrzahl der 

Fälle dauerte das Infubationsitadium jedoch zwei und ſelbſt mehrere Tage. Anden erkrankten 

Ihieren fiel in der Negel zunächit ein ftruppiges Ausjehen auf, wozu fid) bald Erſcheinungen 

geiellten, welche auf eine jchwere Erkrankung jchließen ließen. Die Ihtere verloren die 

Freßluſt und blieben ruhig auf einem led, am liebjten in einer dunklen Ede, in zu: 

jammengefauerter Haltung, theilnahmlos und meist mit geichlojjenen Augen figen. Bei 

Meerſchweinchen ließ Tich durch das Thermonteter im vielen Fällen eine Steigerung der 

Körpertemperatur (bis zu 41° C.) nachweiſen. Nacd Ablauf einer mehrtägigen fieber: 

haften Bertode pflegte dann die Temperatur unter die Norm zu finfen, und in den jchwer 

verlaufenden Källen fühlten fich die Thiere Schon 24 und mehr Stunden vor dem Tode 

auffallend kühl an. Zu den vegelmäßigiten, ſchon früh fich einftellenden Symptomen 

gehörte ein mehr oder weniger heftiger Durchfall, nicht jelten offenbar verbunden mit 

Tenesmus. Schon in den erjten Tagen der Krankheit pflegten die Thiere beträchtlich 

abzumagern, was zumal bei den Meerſchweinchen jehr deutlich hervortrat, indem bei 

diefen Ihieren in Folge des Schwindens des Fettpolfters die hintere Körperpartie ein 

ganz ſpitzes Ausſehen erhielt. In einigen Fällen erlagen die infizirten Thiere der Krank— 

heit bereits, nachdem kaum 24 Stunden jeit dem Auftreten der erjten Ericheinungen 

verfloſſen waren; in anderen Fällen zählte die Kranfheitsdauer nach Tagen bis zu 

Wochen. 
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Selbft fchwer erkrankte Thiere erholten fich nicht jelten und wurden wieder voll: 

ftändig geſund. Bei mehreren Meerjchweinchen entwidelten fich nach jcheinbarer Gene: 

jung ſekundäre Erkrankungen, welche meistens im den ſchon mehrfach erwähnten Lähm— 

ungen der hinteren Extremitäten, zum Theil einhergehend mit Lähmungszuftänden des 

Maftdarms und der Blafe, gelegentlich auch in Krämpfen bejtanden. 

Im einigen folchen Fällen blieb trog wochenlang andauernder vollitändiger Lähmung 

der hinteren Extremitäten das Allgemeinbefinden anjcheinend ungejtört. Einige Male 

endeten derartige Erkrankungen in vollftändige Genefung, während in anderen der Tod 

eintrat. In einigen Fällen endlich wurde behufs Feſtſtellung der Urfache der erwähnten 

Ericheinungen das betreffende Thier getödtet. 

In den diarrhoifchen Ausleerungen fanden fich, wie in zahlreichen Fällen durch 

die Gelatine-Plattenkultur nachgewielen wurde, die Wurſtbacillen oft nahezu in Reinkultur. 

So gewonnene Kulturen wurden wiederholt ſowohl durch Impfungen als auch durch 

Fütterungen auf ihre vathogenen Gigenjchaften geprüft und erwieſen fich dabei in 

gleicher Weiſe virulent, wie die Ausgangsfulturen. 

Bei der Obduktion der auf der Höhe der Krankheit geitorbenen Thiere fanden ſich 

die auffallendften Veränderungen regelmäßig im Bereiche des Verdauungskanals. 

Während das Peritoneum im fibrigen mur leicht rofaroth gefärbt erichien, war ber 

Reritonealüberzug des Magens und der Dinndärme meist ſtark hyperämiſch und bis: 

weilen bie und da mit kleinen Hämorrhagien bebedt. Der Magen und Dünndarm 

waren mit einer gelblichen oft auch blutig gefärbten, bald mehr wäſſerigen, bald mehr 

ichleimigen Flüſſigkeit gefüllt; ihre Schleimhant geichwollen und hyperämiſch. Meiſt 

waren begrenzte Abjchnitte des Dünndarms befonders ftarf verändert und mit Hämor— 

rhagien bejett. 

Eine auffällige Betheiligung der Peyerichen Plaques konnte in der Negel nicht 

feitgeftellt werden, doch waren dieſelben bet Meerjchweinchen in mehreren Fällen markig 

infilteirt und zum Theil auch geſchwürig verändert. 

Blinddarm und Dickdarm, deren Schleimhaut in der Regel weit weniger verändert 

erichien, waren ebenfalls mit flüſſigen bis dünnbreiigen Maſſen gefitllt, und jelbjt im 

Rektum fanden fich nur ausnahmsweiſe noch feite Kotbballen vor. 

Der Mageninhalt reagirte faſt regelmäßig deutlich alkaliſch. Bemerkenswerther 

Weiſe war das Übrigens auc) die Negel bei denjenigen Thieren, bei welchen die Infek— 

tionserreger nicht in den Verdauungsfanal, jondern auf anderem Wege in den Körper 

eingeführt waren. 

An den meisten Fällen waren die Meſenterialdrüſen mehr oder weniger vergrößert. 

Anſchwellung der Milz fehlte faſt ſtets. Sowohl an dem genannten Organe, wie 

an der Leber, den Nieren und den Lungen waren in zahlreichen Fällen nennenswerthe 

mifcoffopiich fichtbare Veränderungen überhaupt nicht vorhanden. Was die Vertheilung 

der die Infektion bedingenden Bacillen im Körper der gefütterten Thiere betrifft, jo 

waren diejelben vielfach auf den Darm beichränft geblieben. Nicht jelten fanden fie 

fich aber auch in den Mejenterialdrüfen und in den daraufhin unterſuchten Unterleibs- 

organen, der Milz, der Leber oder den Nieren. Ihr Nachweis wurde hier jowohl mit 

Hülfe des Gelatineplatten-fulturverfahrens als auch im gefärbten Schnitten geführt. 

\ 
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Anſcheinend ſind es namentlich die ſehr akut verlaufenden Erkrankungen, in welchen 

ſchon die maſſenhafte Vermehrung der Bacillen im Darmkanal genügt, um in ähnlicher 

Meile wie bei der Cholera den Tod der Thiere herbeizuführen. Ob es ſich unter jolchen 

Umftänden Lediglich um die Wirkung eines von den Organismen erzeugten, zur Nejorption 

gelangten chemiichen Giftes handelt, oder ob die ausgedehnten und intenfiven Ver— 

änderungen der Darmijchleimhaut als die Todesurſache anzujehen find, mag bdahin- 

gejtellt bleiben. — An anderen Fällen ijt der Verlauf der Infektion offenbar mehr 

demjenigen beim Abominaltyphus ähnlich. Zunächſt vermehren ſich die Bacillen im 

Inhalt des Darmkanals und find dementiprechend in großer Zahl in den diarrhoiichen 

Ausleerungen nachweisbar. Vom Darm aus dringen fie vermuthlich an Stellen, deren 

Epithelüberzug durch fie geichädigt ijt, eventuell auch au den Peyerichen Plaques in 

das Gewebe ein, werden durch die Meſenterialdrüſen nur vorübergehend aufgehalten, 

um ji dann mit dem Blutjtrom im Körper zu verbreiten und die bereit3 oben 

bejchriebenen Herde in den inneren Organen zu bilden (vgl. S. 174). 

Dat auch in ſolchen Fällen die Krankheit Feineswegs immer tödlich zu enden 

braucht, beweift der Verlauf bei denjenigen gefütterten Meerſchweinchen, bei welchen 

nad) Schwerer Erkrankung während der Relonvalescenz die bereits mehrfach erwähnten 

Lähmungsericheinungen auftraten, ſchließlich aber dennoc völlige Genefung erfolgte. 

In diefen Fällen war offenbar die Mehrzahl der durch den Kreislauf verbreiteten 

Bacillen wieder zu Grunde gegangen bezw. aus dem Körper ausgeichieden, und nur an 

der einen oder anderen Stelle hatten fie fich erhalten und jefundäre, fchleichend ver- 

laufende Eiterungsprozeije verurjacht. Der Hauptfi der legteren waren die Wirbeljäule 

und die Rippen. Gelegentlich wurden indeh auch an anderen Stellen, jo im fubeutanen 

Gewebe, am Bauchfell, im Netz u. j. w. Kleine Abfceffe gefunden, in welchen die Bacillen 

im der Regel durch die Kultur noch nachweisbar und nur ausnahmsweiſe nicht mehr 

aufzufinden waren. Im einem derartigen Falle fanden fich bei einem Meerſchweinchen, 

welches in den erften Wochen nach der Fütterung Kranfheitsericheinungen nicht gezeigt 

hatte, dann aber am 24. Tage nad) kurzem Krankſein eingegangen war, in der Bauch— 

höhle ein von der Milz ausgehender Abjceh und in dem Eiter deijelben unfere Bacillen 

in Reinkultur. Der noch erhaltene jpärliche Reit der Milz war von zahlreichen Fleineren 

Abſceſſen durchſetzt. Bemerkt jei, daß die pathogenen Eigenjchaften der aus folchent 

Abſceßinhalt gezüchteten Bacillen wiederholt durch Thierverfuche feitgeitellt wurden. 

Bei der Unterjuhung gefärbter Schnittpräparate fanden fich die Bacillen in den 

größeren Abſceſſen mehr oder weniger zahlreich in den Nandpartieen bezw. in der 

Reaktionszone, während fie in den eitrigsfäfigen Mailen ſelbſt nicht mehr oder mur 

ipärlich und jchlecht gefärbt nachgemwiejen werden fonnten. Niemals begegnete man in 

diefen Abſceſſen anderen Mikroorganismen, insbejondere famen niemals Mikrokoklen auf 

den zur Unterfuchung des Eiters angefertigten Gelatineplatten zur Entwidelung. 

Bei einigen trächtigen Meerichweinchen, welche der Infektion durch Fütterung 

erlagen, Liegen ſich die Bacillen auch in reichlichen Mengen in dem aus der Milchdrüſe 

ausgedrücken Sekret nachweiſen. Bemerfenswerth war, daß fie hier vielfach in Zellen 

eingejchlofjen erichienen, was indeß, wie bereits erwähnt ift, hie und da auch in den 

von inneren Organen angefertigten Präparaten der Fall ıwar. 
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Miederholt wurden die Bacillen ferner in dem mit aller Worficht gegen Wer: 

unreinigungen der Blaje entnommenen Urin durch das Blattenverfahren aufgefunden. 

Bezüglich der Frage, ob die Bacillen bei trächtigen Thieren auf die Früchte itber- 

zugehen vermögen, iſt zunächit bemerkenswerth, daß eine verhältnigmäßtg große Anzahl 

von trächtigen Meerichweinchen im Verlaufe der Krankheit und zwar meist in den eriten 

Tagen abortirten. In der Regel waren die zu früh ausgeitoßenen Früchte todt oder 

jtarben doch bald. Nur ausnahmslos blieben fie länger amı Leben. MWiederholt konnten 

in den todten Früchten unfere Bacillen durch das unter Beobachtung aller erforderlichen 

Vorſichtsmaßregeln (vorheriges Abwaſchen der Früchte mit Sublimatlöfung und An- 

legung eines Brandichorfes an derjenigen Stelle, an welcher das Unterfuchungsmaterial 

entnommen wurbe) ausgeführte Kulturverfahren nachgemwiejen werden. In einem Falle 

hatte ein Meerjchweindyen während der Krankheit einige amfcheinend gefunde Junge 

geworfen. Während nun das Mutterthier fich völlig erholte, ftarb einige Zeit nachher 

eins der Jungen, ohne zu einem Werfuche gedient zu haben, und zwar auffallender 

Weiſe unter Krämpfen. Bei der Obduktion diejes Thieres wurde ein großer Rippen: 

abſceß gefunden, aus deſſen Inhalt auf Gelatineplatten lediglich zahlreiche Kolonieen 

unjerer Bacillen zur Entwidelung famen. In diefem Falle mußte ebenfalls an die 

Möglichkeit einer intrauterinen Infektion gedacht werden, wenn es angefichts des 

wiederholt bei anderen Thieren gelungenen Nachweiſes der Bacillen im Sefrete der 

Milchdrüſen auch nicht ausgeſchloſſen erichien, daß die Uebertragung durch die Milch 

des Mutterthieres jtattgefunden hatte. 

An diejer Stelle jet übrigens daran erinnert, daß auch bei einer der in Folge des 

Wurſtgenuſſes erkrankten weiblichen Perſonen eine Fehlgeburt beobachtet worden tft 

(vgl. ©. 163). R 

Im Anſchluß an die voritehenden Mittheilungen ſoll nunmehr noch weiter über 

einige der in großer Zahl angeitellten Fütterungsverſuche berichtet werden. 

Am 17. Januar 1886 wurde drei ausgewachjenen Meerjchweinden ein mit 

Bouillon-Reinkultur der Wurjtbacillen gemifchtes Futter gegeben, nachdem die Thiere 

etwa 18 Stunden lang gehungert hatten. Die Kultur ftanımte von dem nach Infektion 

mit der MWurft eingegangenen Kanindyen her (ſ. Seite 165) und war nach einer Anzahl 

vorhergegangener Umzüchtungen 5 Tage bei Brüttemperatur gewachlen. Nach der 

Fütterung mit dem infizierten Material wurden die Thiere in gewohnter Weije ernährt. 

Das erjte Meerſchweinchen erkrankte am 19. Januar, am 2, Tage nad) der Fütterung. 

Es verlor die Freßluſt und war weniger munter. Am 20. Januar ſaß es jtruppig 

und mit geichlojjenen Augen zufammengelauert im Stalle.. Dann jtellte ſich Diarrhoe 

ein, und das Ihier verfiel jchnell. In einer der Ausleerungen wurde etwas Blut ge- 

finden. Schon am 23. Januar erfolgte der Tod. 

Bei der Dbduftion fand fich der Magen mit einem dünnen Brei und mit Gas 

gefüllt. Der Inhalt reagirte leicht alfaliich. Dünndarmſchleimhaut leicht geröthet und 

geichwollen. Vereinzelte geichtwollene Peyerjche Plaques. In der grauröthlich gefärbten 

Schleimhaut des Blinddarms zahlreiche ſtecknadelkopfgroße grauweiße Kmötchen, hie 

und da zu linjengroßen grauen undurchfichtigen Herden zujammenfließend. Derjelbe Zu— 

jtand in dem dicht oberhalb des Coecum gelegenen fingerbreiten Stück des Ileum. 



Am Dünndarm und Blinddarım Flüffiger Inhalt. Dickdarm nicht verändert. Mejenterial- 

drüſen ſtark geſchwollen und hyperämiſch. Milz dunkelblauroth, von gewöhnlicher Größe. 

Am vorderen Leberrande zwei halbfreisförmig begrenzte, im Breitendurchmejier etwa 

1 cm mejjende blaßgraugefärbte und durch einen ſtark byperämijchen Rand von dem 

gejunden Gewebe abgejetzte, die ganze Dicke des Organrandes einnehmende Partieen. 

Leber im übrigen blutreih. Gallenblaje prall gefüllt. 

Auf den mit Milzabitrich bereiteten Gelatineplatten famen zahlreiche unjeren 

Bacillen entjprechende Kolonieen zur Entwidelung; weniger zahlreich waren dieſelben 

auf den mit Leberabſtrich angejegten Platten. Auch aus dem Inhalt des Ileum und 

Goecum entwidelten fich fajt ausjchließlich die gleichen Kolonieen. Bon einer Prüfung 

ber jo gewonnenen Neinkulturen durch neue Infektionsverſuche wurde Abjtand ge: 

nommen. 

In Schnitten der Milz wurden zahlreiche Bacillenherde der oben bejchriebenen 

Art gefunden. Bon der Leber mußte dagegen erjt eine Anzahl von Schnitten umterfucht 

werden, bevor ein jolcher Herd entdeckt wurde. Im Bereiche der beichriebenen ver: 

änderten Bartieen des LZeberrandes nahm das Gewebe feine Kernfärbung an. An einem 

der zugehörigen Schnitte wurde ein Bacillenherd, mitten im abgeftorbenen Gewebe 

liegend, gefunden. 

Auch das 2. Meerſchweinchen erkrankte bereits am 19. Januar, d. h. etwa 

48 Stunden nad) Ginnahme des infizirten Futterd. Am 20. Sanuar ftellte ſich Diarrhoe 

in, der Appetit verlor fich, und das Thier ſaß zujammengelauert da. Am 23. Januar 

war e8 bereits jo ſchwach, daß es ſich nicht mehr von der Stelle beivegen fonnte, und 

am 24. Januar lag es todt im Stalle. 

Bei der Obduktion wurden die Diinndärme hyperämifch und wie der Blinddarnt 

mit wäſſerigem, reichlich mit Gas gemijchten Inhalt gefüllt gefunden. Die Mefenterial- 

drüjen waren kaum merklich geichwollen. Im Blinddarm auch bei diefem Thiere zahl: 

reiche ſtecknadelkopf- bis linfengroße grauweißliche Knötchen. Die Peyerichen Plaques 

waren gejchwollen und geröthet; jchon bei äußerer Betrachtung der betreffenden Dünn— 

darmichlingen fielen fie als blauröthliche Partien auf. Milz, Leber und Nieren ziemlich 

blutreich, fonft ohne bemerkenswerthe Veränderungen. 

Bacillenherde wurden in gefärbten Schnitten der Mejenterialdrüjen und in großer 

Zahl in der Milz gefunden. Dagegen konnten in einer allerdings nur mäßigen Anzahl 

von Schnitten der Leber und der Nieren Mikroorganismen nicht entdeckt werben. 

Das dritte Meerjchweinchen zeigte die erften Kranfheitsericheinungen am 20. Januar, 

dreimal 24 Stunden nach der Einnahme des infizirten Futters. Es war auffallend 

ftill und fraß weniger als ſonſt. Im den folgenden Wochen blieb diejer Zuftand im 

wejentlichen unverändert; die Darmentleerungen waren vorübergehend diarrhoiſch. 

Am 9. Februar warf das Thier zwei gefunde, wenn auch Dürftige Junge. In den 

darauf Folgenden Tagen magerte es mehr und mehr ab und wurde am 16. Februar 

todt in feinem Stalle gefunden. 

Bei der Obduktion zeigte fich der Dünndarm in feiner ganzen Ausdehnung mit 

blutig gefärbtem dünnflüffigen Inhalt gefüllt. Im den ftarf geſchwollenen Mejenterial: 

drüſen, jowie im der etwas vergrößerten Milz fanden ſich Fleinere und größere mit 



diem gelblichen Eiter gefüllte Abſceßhöhlen. Ein mit jolchem aus einer Mejenterial: 

drüje entnommenen Eiter geimpftes Meerichweinchen blieb gefund. 

Bei der Unterfuchung der Leber und Milz, jowie der Mejenterialdrüfen in ges 

färbten Schnitten gelang es nicht Mikroorganismen nachzumweiien. Auffallend und jchon 

bei Betrachtung der Schnitte mit Schwacher Vergrößerung bemerfbar war, daß ſowohl 

in der Leber wie in der Milz das Gewebe im Bereiche zahlreicher Heiner Anfeln die 

Kernfärbung nur jchlecht oder gar nicht annahm. 

Am 8. Juni 1886 erhielten ſechs gejunde ausgewachjene Meerjchtweinchen als 

Futter einige friiche Kohlblätter vorgelegt, welche mit Neinkulturen unſerer Bacillen (in 

Milch bezw. Bouillon) befeuchtet waren. Won der zur Infektion benutzten Mifchung von 

Reinkulturen war die Hälfte zurückbehalten; diejelbe wurde im Dampfkochtopf fterilifint 

und dann zur Kontrole in ganz entiprechender Weiſe an jechs andere Meerſchweinchen 

verfüttert. Nachdem die Thiere ſämmtlich von den zubereiteten Kohlblättern gefreflen 

hatten, wurden fie in der Folge mit ihrem gewohnten Futter ernährt. Während num 

die ſechs Kontrole-Thiere fämmtlich gefund blieben, erfrankten und jtarben die mit ent- 

widelungsfähigen Bacillen gefütterten ohne Ausnahme Einen Ueberblick über den 

Krankheitsverlauf und den Sektionsbefund bei diefen Thieren giebt die folgende Ueberficht 

(von einer mikroſkopiſchen Unterfuchung der Organe in Schnitten wurde in diefem Ber: 

juche Abjtand genommen): 

— Datum | Datum | Datum Ergebniß der 
Nr. des ber der Kranfheitsverlauf des — Dbbuftionsbefund bafteriologifchen 

Meerſchw. Kütterung) Erfranf. Todes Unterjuchung 
| | 

1. 8. Juni 10. Juni Am 10. Suni Thier 12. Juni Peritoneum geröthet und in- Aus der Leber und 
1886 auffallend rubig. jizirt. Magen, Dünndärme Milz wurden Rein: 

‚Geringere Freßlüſt. und Goecum mit Flüffigfeit Fulturen der Wurſt- 
Am 11. Suni Thier bes Bogen el Wi ‚bacillen gewonnen. 
fehr krank, ſtarle von 

Diauhoe. ſaurer Heattion. de | 
| —— — efärbten Düunn⸗ 

zahlreiche 
—— bis —X 

| * etwas prominirenbe 
| | weihgrane Stellen. Wehn- 

| | liche bis erbjengroße, meift | 
eſchwürige Stellen in großer 
at in der dunfelblauroth | 

ge rbten Schleimhaut bes 
ndbarms. Schon bei der 

Betrachtung des umeröff- 
| neten ünndarns und bes 

h | ' Evecums fallen dieje Stellen 
is graue vn und Flecke 

| Dingen fajt leer. Organe 
der Baud)- und Brufthöhle 
im übrigen nicht wejentlid) 
| verändert. | | | 

| 
| I ! 



Laufende Datum | Datum 
ber 

Meerſchw. Fütterung Erfrantf. 

| 
(Wie bei Meer» | 12. Juni 
fchweinden 1.) | 

8. Suni 10. Zuni 
1886 

i l 

‚10. uni) (Wie bei Meer- |12. Juni 
ſchweinchen 1.) 

" 

11. Zuni Am 11. Juni Thier 15. Juni 
nicht jo munter wie Nachts 
fonft. Am 12. Juni 
Kutter verfchmäht. 
Thier fit mit ge« 
ichloflenen Augen 
zufammengefrümmıt 
im Stall, 14. Juni 
Buftand noch der- 

lelbe, Diarrhoe. 15. 
uni Thier fühlt ſich 
falt an, liegt Nachm. 

auf der Seite, 
ſchwere Athmung. 

Nachdem das Thier 
bis dahin anſchei⸗ 
nend gefund ge 

blieben war und qut 
gefreſſen Hatte, be: 
\gannespom16. umi 
an abzumagern, fraß 
weniger und jah 

itruppig aus. Am 
20. Zuni war es jehr 
tkrant und hatteitarfe 
Diarrhoe. Nadı all- 
mählihem Sinfen 
ber Sörperteinpera- 
'tur erfolgte am 21. 
Juni Abds. der Tod. 
| 

18. Juni ‚Bis zum 18. Suni 
war das Thier ganz 
munter, dann ſaß es 
till und fraß wicht 
mehr fo viel wie ge 
wöhnlih. Am 20 

| Juni fahb es jehr 
‚ffruppig. aus und 

ſaß zuſammenge; 
Itauert im Stall, 9. 
Juni fehr franf, | 
feine Diarrhoe. 28. 
Juni Morgs. Thier 
fühl. Abds. todt. 

16. Zuni ‚21. Juni 

f 

23. Juni v 

Ergebniß der 
bakteriologiſchen 

Unterſuchung 

Obduktionsbefund 

Im Weſentlichen derſelbe Aus Leber und Milz 
Befund wie bei men wein.) Reinfulturen ber 
1. — Der flüfjige Magen: | Wurftbacillen ge 

' Anhalt von alktalifcher wonnen; letztere auch 
Reaktion. aus Dũnndarm · und 

Blinddarminhalt 
faſt auſchließlich ge 

wachſen. 

Befund ähnlich dem bei Die mit — 
Meerſchweinchen 1.— Anhalt | und Leberabſtrich be- 
‚des Magens —90— von al-| reiteten Platten 

falifcher Nealtion. Die blieben fteril. Aus 
Flüſſigkeit im Dünndarm | Dünndarm und 

ſchwach blutig gefärbt. | GoecumdenBurftba- 
cillen entiprechende 
Kolonieen neben 

anderen gewachſen. 

Magen und Dünndärme | Aus der Leber Rein- 
(are mitflüffigem Sn» | fulturen der Wurjt- 
alt —— — bacillen gewonnen 

von ſtärk alfalifcher Reaktion. | (zahlreiche Kolonieen 
Im Goecum dünnbreiiger | auf den Platten). 
Inhalt. Milzſtarkvergrößert. 

Der Magen fait leer; die In Leber und Milz 
Dünndärme und das Coecum durch Plattenkultur 
ſtark mit grüngelblicher Organismen nicht 
| Flüſſigkeit gefüllt. nachweisbar. Aus 
| dem Darminhalt den 

Nurjtbacillen ent: 
ſprechende Kolonieen 
neben zahlreichen an- 
deren gewadlen. 

| 

| 
Platten, mit Leber: 
abitri angefeht, 

blieben jteril. Aus 
dem @iter der 
eg fe aus» 
ſchli li iba · 
ee 

Magen fait leer. Inhalt 
fauer reagirend. Dünndarm⸗ 

ſchleimhaut ſtark hyper» 
ämiſch. Dünndarminhalt 
dũunnfluſſig, blutig. Im 
Blinddarm dinnbreiige 

Maſſen. Mehrere Rippen— 
abfceffe. | 
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Am 17. Auguſt 1886 Morgens wurden vier Meerſchweinchen, welchen ſeit dem 

vorhergehenden Nachmittage Futter nicht verabreicht war, in der Weiſe infizirt, daß 

ihrem Futter Milch beigemengt wurde, welche mit einer Gelatinekultur der Wurftbacillen 

gemijcht war. 

Der Verlauf des Verſuchs erhellt aus nachjtehenden Angaben: 

Nr. des n ’ 

Meerichw. 
emerfungen 

l I f | 

1. 117. Aug. 20. Aug 33. Aug. Bei der Obduktion fanden fich die Ericheinungen einer 
afuten Enteritis. 

2 m 120. Aug. 2). Ang. Obduktionsbefund wie bei Thier 1. — Dünndarminhalt 
blutig gefärbt. In Milz und Leber durch Plattenkultur Mikro: 

| organismen nicht nachweisbar. 

8. ”» mad) dem 28. Aug. Obduktionsbefund wie bei Thier 2. 
| 20. Aug. | 

4. " - — Thier gefund geblieben. 

In den folgenden Verſuche wurden wiederum acht Meerjchweinchen in der Weiſe 

infizirt, daß ihr Futter mit Neinkulturen der Bacillen (Bouillon und Milch) benetzt 

wurde. Die Thiere hatten nicht vorher gehungert und erhielten alsbald, nachdem fie 

von dem infizixten Futter gefreiien hatten, ihre gewohnte Nahrung; nur eins von ihnen 

(Nr. 4) erhielt am 3. Tage des Verſuchs nochmals mit Neinkulturen infizirtes Futter. 

Die zur Infektion der Bouillon und Milch benußte Kultur war für Meerjchweinchen 1—4 

eine andere als fir Meerſchweinchen 5—8; die erftere Kultur war bereits etwa zehn Monate 

außerhalb des Thierförpers fortgezüchtet, während die letztere inzwiſchen zwar den 

Thierförper (Affe ID) paffirt hatte, jeitdem aber aud) ſchon durch mehrere Umzüchtungen 

fortgejegt war. Der Verlauf des Verfuchs erhellt aus der nachjtehenden Weberficht: 

Ar. Datum | Datum F Datum | 

des ber | ber | des | Bemerkungen. 

Meerſchw. Fütterung | Erfranfung | Todes | 

| | 
1. 14. Eeptbr. | 15 Septbr. | 18 Septbr, Schon am 15. September befam das Thier 

1886 | | Diarrhoe. Im Uebrigen war der Sranfheits- 
| verlauf der gewöhnliche. Bei der Obduktion fan- 
| den fich die Erfcheinungen einer akuten Enteritis. 

| | | Mejenterialdrüfen vergrößert. 

2. " ‚ 15. Septbr. | 19. Septbr | | Im Weientlichen derfelbe Verlauf und Ber 
3. | ö 15. Septbr. | 20. Septbr. | J fund wie bei Meerichweinden 1. 

j 

4. 14. Septbr. , 15. Septbr. 21. Septbr. Bereitd am Tage nad) der eriten Fütterung 
und Diarrhoe. DObduftionsbefund wie gewöhnlich. 

| Auf Gelatineplatten, welche mit Leber und Milz. 
16. Sepbr. | abſtrich bereitet waren, wuchlen in grober Zahl 

| ausſchließlich Kolonieen der Wurftbacillen. 

5. 14. Sepibr. | 15. Septbr. | 16. Septbr. Schon am 15 September Frauf brachte das 
| Ihier am 16. September einen Fötus zur Welt 

| | | Nach dem bald darauf am 16. Eeptember erfolgten 
| Tode fanden ſich im Uterus nocd 4 Föten vor. — 

| | Mit Herzblut und Leberabitrich bereitete Gelatine: 
| | , platten blieben jteril. 



— — 
Datum | Datum Datım 

ber | ber des Bemerkungen 
Fütterung | Erkrankung Todes 

fällig franf geworden; insbefondere hatte es ſtarke 

| 
6. | 14. Septbr. | 20. Eeptbr. 238. Septbr. | Erit am 20. September war das Thier auf: 

| Diarrhoe. Zunehmende Abmagerung. Schon am 
| 27. September war ed nicht mehr im Stande, ſich 

S erheben. Tod am 28. Eeptember. — Bei der 
| bbuftion fand ſich wie gewöhnlid; der Dünndarın 

und das Coecum reichlich mit flüſſigen Maſſen ge» 
| füllt. Im Mebrigen ijt bemerfenswerth, dab in 
| | der Milz mehrere Feine Abſceſſe gefunden wurden. 

T. | — 20. Septbr. 80. Septbr. ' Geit 20. September offenbar krank, magerte 

Pr 3 & @ * * 2 ẽ —2 = - _ G = = = = be} 5 fa nden 
ihre 

eſchwollen, desgl die Darmfollifel und Peyerſchen 
* aques. 

— — | Gefund geblieben. 

Während in den vorjtehend mitgetheilten und mehreren ähnlichen Verjuchen die 

Aufnahme unjerer Bacillen mit dem Futter jehr verderblich ſich erwieſen hatte, blieb in 

einigen anderen Verfuchen die Fütterung ohme jeden Einfluß auf das Befinden der 

Meerjchweinchen. So wurden beijpieläweife am 8. Januar 1886 drei Meerichweinchen 

mit einer acht Tage alten Bouillonkultur gefüttert, ohne danach auch nur das geringite 

Zeichen einer Erkrankung zu bieten. In diejen Falle war eine Neinkultur benutzt 

worden, welche aus dem Darm des erſten nach der Fütterung mit den Wurftbacillen 

eingegangenen Affen (j. folg. Seite) und zwar von einer Gelatineplatte abgejtochen war. 

Die betreffende Kolonie hatte bei der Unterfuchung mit ſchwacher ſowohl, ala auch mit 

ftarfer Vergrößerung alle Charaktere einer Kolonie der Wurjtbacillen geboten. Offenbar 

hatte hier trogdem eine Verwechſelung mit anderen ähnlichen Organismen jtattgefunden; 

denn nachdem zu den weiteren Fütterungsverjuchen wieder ausschließlich die von Beginn 

der Unterfuchungen an von Glas zu Glas fortgezüchtete Neinkultur benutzt wurde, er: 

franften bezw. jtarben die Meerichtweinchen regelmäßig in der oben bejchriebenen Weiſe. 

Es war diefe Erfahrung der beite Beweis dafür, daß die MWurftbacillen durch ihre 

morphologischen Eigenschaften und ihre Wachsthumsverhältniffe auf künſtlichen Nähr— 

böden nicht genügend charakterifirt find, um fie mit Sicherheit von allen ähnlichen 

Mikroorganismen zu unterjcheiden, und daß nur die gleichzeitige Prüfung auf ihre 

franfheitserregenden Eigenichaften eine derartige Untericheidung ermöglicht. 

Sehr zahlreiche Verjuche, in welchen Reinkulturen unſerer Bacillen dem Futter 

von Mäuſen beigemengt wurden, zeigten, dat dieje Thiere nur in jeltenen Ausnahme 

fällen die Infektion überitanden. Die letztere geichah in der Regel in der Weiſe, daß 

der den Ihieren regelmäßig verabreichte Brotwürfel an einem Tage ftatt mit Waſſer 

mit einer Bouillon-Neinkultur der Bacillen angefeuchtet wurde. 
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In der Regel wurden die Ihiere jchon am nächiten Tage krank, jahen ftruppig 

aus, fragen nicht mehr wie gewöhnlich und zeigten nicht felten verflebte Augen. 

Bon 25 Mäuſen, welche der Infektion durd Fütterung erlagen, ftarben eine am 

4., zwei am 5., fieben am 6., drei am 7., zwei am 8., eine am 9, vier am 10., zwei 

am 11., zwei am 12. und eine am 17. Tage. 

Regelmäßig zeigte fich bei diefen Thieren die Dünndarmſchleimhaut aufgelodert 

und mehr oder weniger hyperämiich, in einigen Fällen auch mit Hämorrhagieen durch: 

jet. Der Mageninhalt reagirte häufig alfalifch, die inneren Organe waren nicht jelten 

hyperämiſch, die Lungen bisweilen pneumoniſch verändert und mit Blutungen durchießt. 

Bei einer Anzahl der Ihiere fanden ſich in der Milz und der Leber die bereitä 

früher erwähnten nekrotiſchen Herdchen. Faſt ausnahmslos gelang es durch das Platten: 

Kulturverfahren in der Milz oder der Leber die Wurftbacillen nachzumeiien, eine That: 

jache, die inſofern bemerfenswerth ift, als bei den Affen und bei einem großen Theile 

der Meerſchweinchen die Anteftionserreger auf den Darmkanal beichränft geblieben waren. 

Der Nachweis von Bacillen in der Zeber bezw. der Milz durch die mikroſkopiſche Unter: 

juchung gelang weniger regelmäßig als derjenige durch die Kultur; eriterer nämlich nur 

in nahezu der Hälfte der Fälle. Die bezüglichen negativen Ergebnijje mögen zum Theil 

durch die Schwierigkeiten der Färbung bedingt jein; zum Theil beruhten fie offenbar 

auch auf der geringen Zahl der Bacillenherde. 

Bejonderes Intereſſe bieten die an zwei Affen angejtellten Fütterungsverjuche: 

Von einer Plattenkultur der Wuritbacillen war am 6. November 1885 ein Kölbchen 

mit Bouillon infizirt. Nachdem in der legteren die Bacillen zur üppigen Entwidelung 

gelangt waren, wurden je einige Tröpfchen am 9. November vermittels einer 

jterilifirten Pravazichen Sprige in das Innere gekochter Kartoffeln injiziert und letztere 

während 24 Stunden im Brütjchranf gehalten. Amı Morgen des 10. November erhielt 

ein anfcheinend ganz gejunder kräftiger Javaaffe ohne jede weitere Vorbereitung einige 

Stüdchen diejer makroſkopiſch Feinerlet auffällige Veränderungen zeigenden Kartoffeln 

vorgelegt, welche er, an Fütterung mit gefochten Kartoffeln gewöhnt, mit gutem Appetit 

verzehrte. 

Mährend des ganzen Tages blieb das Ihier ohne jede wahrnehmbare Störung 

jeines Befindens. Schon am folgenden Morgen war es indeh entjchteden krank. Es 

hatte jeine gewohnte Lebhaftigfeit verloren, jah ruhig und theilnahmlos da und ſtützte 

vielfach mit der Worderpfote den Kopf, als ob derjelbe jchmerze. Die Körpertenperatur 

betrug im After gemeſſen Mittags nur 36,7°C., Abends war fie jogar bis 36,2° C. ge: 

junfen. Gegen Abend jtellte ſich auch die erfte diarrhoijche Ausleerung ein. 

Am 12. November war der Affe bereits jehr jchwer krank. Gr hatte häufige 

ſchwach gelb gefärbte diarrhoifche Ausleerungen und war ſtark mit denfelben beſchmutzt. 

Das Thermometer zeigte im Rectum mur noch eine Temperatur von 34,6°C. Das 

Thier ſaß ſtill und zuſammengekauert da. Am Morgen des 13. November wurde es 

todt in ſeinem Stalle gefunden. 

Bei der alsbald vorgenommenen Obduktion des ſtark abgemagerten aber musku— 

löjen Kadavers fanden fich die hauptiächlichiten Veränderungen im Darm. Schon nad) 

Eröffnung der Bauchhöhle fiel der untere Theil des Dünndarns und der Dickdarm 
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durch ſtarke an manchen Stellen mehr an anderen weniger hervortretende Röthung des 

Peritonealüberzuges auf. Der Magen war mäßig durch Gaſe ausgedehnt, ſonſt leer, 

feine Schleimhaut von röthlichgrauer Färbung und mit einer dünnen ſchwach alkaliſch 

reagirenden Schleimſchicht bededt. Die Schleimhaut des Duodenum und oberen 

Jejunum etwas geſchwollen, von grauröthlicher Färbung. In den beiden genannten 

Darmabichnitten eine geringe Menge gelblicher jchleimiger Flüffigkeit, hie und da zus 

jammenbhängende Schleinmfloden enthaltend. Schleimhaut des Ileum ſtark geichwollen, 

zum größten Theil bluteoth gefärbt und von zahlreichen kleineren und größeren 

Hämorrhagieen durchſetzt, nur ſtellenweiſe zwiſchen den intenfiv veränderten Abichnitten 

von blaßrother bis röthlichgelber Färbung. Im unteren Theile des Jejunum beginnend 

nahmen ſowohl die Röthung als auch die Hämorrhagieen nach unten ſtetig an Inten— 

ſilät und Ausdehnung zu. Die Peyerſchen Plaques traten auf dem rothen Grunde als 

blaſſere, verhältnißmäßig wenig veränderte Stellen deutlich hervor. Am ſtärkſten 

waren die Veränderungen im Blinddarm und oberen Dickdarm. Hier zeigten ſich 

nur ſtellenweiſe in der blutrothen und von ſehr zahlreichen Hämorrhagieen durchſetzten 

Scyleimhaut Feine meist in querer Richtung verlaufende gelbröthliche bis gelbliche 

Inſeln. Stellenweile war jowohl im Ileum als auch namentlich im Dickdarm das 

Epithel in Feen abgelöft. 

Nad) dem unteren Ende des Diefdarıns zu nahmen die Hämorrhagieen und die 

entzündlichen Veränderungen an Intenfität ab; das Nectum war frei von Hämorrhagieen, 

jeine Schleimhaut von blaſſem, vöthlidy: grauen Ausjehen. 

Entſprechend den zahlreichen Blutaustritten zeigte fich der ziemlich reichliche flüſſige 

Darminhalt ſchon im unteren Ileum blutig gefärbt. Den Inhalt des Blind- und 

Dickdarms bildeten ſchmutzig-rothe flüſſige Mafien. 

Die Milz war ca. 2 cm lang, 1'/, cm breit und '/, em did, demnach anſcheinend 

nicht nennenswerth vergrößert, ihr Gewebe zwar blutreich aber ziemlich feit. Die 

Leber bot abgejehen von ziemlich ſtarkem Blutgehalt nichts Bejonderes. Nieren groß, 

blutreich, Rindenſubſtanz von der Markjubjtang in der Färbung weniq verichieden. 

Lungen ajchgrau, lufthaltig. Die Körpervenen mit dunklem flüſſigen Blute gefüllt, 

auch im rechten Herzen flüſſiges Blut, wenig Gerinniel. 

In Leber, Milz und Nieren wurden bei dev Unterfuchung mittels des Gelatine- 

platten-Berfahrens Mikroorganismen nicht gefunden. Auf denjenigen zahlreichen Gelatine: 

platten, weldye behufs Unterfuchung des Anhalt von Jejunum, Sleum und Coecum 

angefertigt waren, wuchſen in großer Zahl und anjcheinend ausichlieglich Kolonieen der 

Wurjtbacillen, während die mit dem jchleimigen Inhalte des Duodenum infizirten 

Platten jteril blieben. 

Bon dem mit etwas Waſſer verdinnten Darminhalte des Affen wurden mittels 

einer Pravaz'ſchen Sprige je einige Iheilftriche einem Meerichweinchen und einer Maus 

jubeutan und einer Maus in die Bauchhöhle injizirt. Das Meerſchweinchen erkrankte 

mit Durchfall und ftarb, nachdem ſich eine vollftändige Lähmung der hinteren Extremi— 

täten entwidelt hatte, am 4. Tage. Aus den inneren Organen wurden die Wurſt— 

bacillen in Reinkultur gezüchtet. Beide Mäufe ftarben innerhalb 24 Stunden. 
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Zu gleicher Zeit mit dem Affen hatten auch ein Kaninchen und zwei Meer— 

ſchweinchen von den infizirten Kartoffeln gefreſſen und zwar, ohne daß ſie vorher 

gehungert hatten. Während das Kaninchen hiernach völlig geſund blieb, erkrankten 

beide Meerjchtweinchen ſchon am Tage nach der Fütterung mit jtarker Diarrhoe. Das 

eine Meerichtweinchen jtarb bereits anı 2., das andere am 4. Tage nad; der Fütterung. 

Aus den verichiedenen Darmabjchnitten beider Verjuchsthiere, einfchlieglich des Duo— 

denum, wurden auf Gelatineplatten die Wurftbacillen in zahlreichen Kolonieen und faft 

ausjchließlich gezüchtet, desgleichen aus der Milz des einen Thieres. 

Angeſichts der Unmöglichkeit an Menjchen Anfektionsverjuche anzuftellen und mit 

Rückſicht darauf, daß Rückſchlüſſe auf das bezügliche Verhalten des Menjchen am ehejten 

noch auf Verfuche an Affen gegründet werden können, erjchien eine Wiederholung des 

vorjtehenden Verſuches wünſchenswerth. 

Dieſelbe fand im Mat 1886 ſtatt und zwar mit einer Reinkultur, welche, länger 

als ein halbes Jahr außerhalb des Thierkörpers fortgezüchtet, eine Anzahl von Um: 

züchtungen durchgemacht hatte. Eine Abweichung von dem erjten Verfuche beitand 

außerdem darin, dab die zur Infektion benugte Bacillenmajfe nicht wie bei jenen im 

Innern gefochter Kartoffeln und bei Brüttemperatur, fondern auf der Oberfläche im 

Neagensglas jchräg erjtarrter Gelatine bei Zimmertemperatur gewadhfen war. 

Das zu dem Verjuche benußte Thier, ein vom Echeitel bis zur Ferſe 52 cm meijender 

Javaaffe, war gegen Mitte Mai angefauft und wurde zumächit nahezu 14 Tage lang 

auf jeinen Gefumdheitszuftand beobachtet. Sierbei wurden an dem jehr lebhaften und 

munteren Thiere keinerlei Kranfheitsericheinungen gefunden. Am 28 Mai Bor: 

mittags 11 Uhr erhielt es wie ſonſt etwas Milch, einige Brodjtückhen, Mohrrüben und 

Aepfelſtückchen, gemifcht bezw. bejtrichen mit der Bacillenmaffe. Bon der Mil nahın 

der Affe nur wenig zu ſich, fraß aber mit qutem Appetit von den übrigen infizirten 

Nahrungsmitteln. Schon am Morgen des folgenden Tages (29. Mai) zeigten fich die 

erjten Krankheitserjcheinungen. Das Thier war weniger lebhaft, ließ ſich ganz gegen 

jeine Gewohnheit leicht fangen und hatte einige dünnflüſſige Ausleerungen, während 

noch am Tage vorher der Koth von normaler Beichaffenheit gewejen war. Die Körper- 

temperatur war bereits etwas gejunfen. Nachmittags ſaß das Ihier ruhig und 

julammengefauert da und juchte ſich an den ihm zur Geiellichaft beigegebenen Kaninchen 

zu envärmen. Es Hatte fich bereits eine derartige Schwäche eingeftellt, daß der Affe 

meift auf dem Boden des Käfigs hodte oder fich erihöpft auf die Seite legte. Nahrung 

nahm er nicht mehr zu fi), war auch nicht im Stande, ihm gereichte Mohrrüben- 

ſtückchen fejtzuhalten. Darmentleerungen waren nicyt mehr erfolgt. Die Körper- 

temperatur war weiter gefunfen. Envähnt jei noch, daß während des ganzen Krankheits- 

verlaufs die mäßig engen Pupillen auf Lichtreize in normaler Weiſe reagirten. 

Am Morgen des 30. Mai hatten fich jene Ericheinungen von Erſchöpfung nod) 

gefteigert. Unter weiterem Sinken der Temperatur erfolgte Nachmittags gegen 5 Uhr 

der Tod. 

Der Gang der im After gemeſſenen Temperatur erhellt aus folgender Aufzeichnung: 

27. Mai, Nachm. 3 Uhr: 39,1° C. 

38 „ Bom. 9 „ 396° C. 
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Fütterung mit dem infizirten Material (11 Uhr). 

Nachm. 3 Uhr: 39,1° C. 

29. Mai, Borm. 9 „ 386° C. 

J „Nachm.33760 0. 

30. „ Vorm. 9 „ 336° 0. 

Tod Nachm. gegen 5 Uhr. 

Die Obduktion des während der Nacht auf Eis aufbewahrten Kadavers, welcher 

noch ausgeiprochene Todtenftarre zeigte, fand am Normittage des 31. Mai jtatt. 

Nach Eröffnung der Bauchhöhle zeigte fich der Peritonealüberzug des Duodenum 

und oberen Jejunum von gewöhnlichem Ausjehen, derjenige des unteren Sejunum und 

des Ileum rojaroth gefärbt und namentlich) an der dem Anſatze des Mejenterium ent: 

iprechenden Seite mit außerordentlich zahlreichen punktförmigen Hämorrhagieen, zwiſchen 

denen auch eine Anzahl etwas größerer, ftrichförmiger fichtbar war, bejegt. Stellen: 

weile erjchien der Peritomealüberzug geradezu wie mit Blut beiprigt, Auch auf dem 

ſonſt blaſſen Ueberzuge des Colon ascendens und transversum waren punktförmige 

Hämorrhagieen, wenn auch weniger zahlreich, erfennbar. Die am jtärkiten hämorrhagiſch 

veränderte Partie nahm in einer Ausdehnung von 12 cm das untere Ileum ein und 

erſtreckte ſich nach unten bis 2 cm oberhalb des Goecum. Die Därme fühlten ſich 

nicht jchlüpfrig, jondern cher Hebrig an. Am Beritonealraume feine freie Flüffigkeit. 

Der Magen war mit einer geringen Menge wäſſeriger, gelblicher, von zahlreichen 

gelblichen Flocken durchſetzter Flüſſigkeit gefüllt und enthielt feine Nefte von Nahrungs: 

mitteln. Seine blaß-gelbroth gefärbte Schleimhaut jeßte ſich jcharf von der deutlicher 

roth gefärbten und ftellenweije feinſte punktförmige Hämorrhagieen zeigenden Schleimhaut 

des Duodenum ab. Der Inhalt des Magens reagirte ausgeiproden alfaliih. Die 

Schleimhaut des Jejunum war ziemlich blaß bis auf einen etwa 5 cm langen Abjchnitt, 

in welchem eine Anzahl intenfiv gerötheter, dem queren Verlaufe der Blutgefäße ent: 

iprechender ca. !/, em breiter Streifen ſich zeigte. Zwiſchen diejen etwas erhabenen 

Streifen, in deren Bereiche theils icharf begrenzte, theils verwajchene Hämor— 

rhagien bemerkbar waren, und das Epithel theilweije ſich abgeſtoßen hatte, war die 

Schleimhaut von graugelblicher Färbung. Aeußerlich entiprady diefer Stelle eine grau— 

bläuliche Färbung des Perttonealüberzuges. Im Zleum war die Schleimhaut ge- 

ſchwollen und blaß-blauroth gefärbt, hier und da mit feinen Hämorrhagien bejeßt; die 

folitären Follifel ftellemveife, namentlich in den unteren Abjchnitten gejchwollen. Die 

langgeitredten Peyer'ſchen Haufen zeigten eine große Zahl linjengroßer, geichwollener 

und hämorrhagiſcher Stellen, welche theilmweije auch Subitanzverlufte erkennen ließen, 

waren im übrigen aber faum verändert. Unmittelbar über der Jleocoecalflappe war 

die Ileumjchleimhaut etwas blajjer als in den höher gelegenen Abjchnitten. Die 

Schleimhaut des Coecum, des Colon transversum und des oberen Theiles des Colon 

descendens war jehr jtarf geichwollen, abgejehen von Pigmentablagerungen von 

gelblichgrauer Färbung und mit jehr zahlreichen punkt- und ftrichförmigen Hämorrha— 

gieen bejeßt, über welchen zum Theil das Epithel fehlte. In der Schleimhaut lag eine 

Anzahl hirſekorn- bis linjengroßer, blauichwarzer, zum Theil geichwüriger Knoten. 

Auf der Höhe der Falten waren die Hämorrhagien am zahlreichjten. Im unteren 
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Theile des Colon descendens und im Rectum zeigte die Schleimhaut nichts Bemerfens- 

werthes. Am ganzen Dünndarm, im Blinddarm und im oberen Theile des 

Dickdarms fand fich eine ſtark alkaliſch reagirende, mit fchleimigen weihlichen und 

gelblichen locken durchiegte, von oben nad) unten an Menge zunehmende graugelbliche 

Flüffigkeit, während das Colon descendens und das Rectum einen chofoladefarbenen, 

halbflüſſigen Brei enthielten. 

Die Mejenterialdrüjen waren bis zum Umfange Heiner Bohnen geichiwollen; bie 

Leber ziemlich blutreich, die Gallenblaje mäßig ſtark mit Galle gefüllt; die Mila von 

blauvioletter Färbung, 4 cm lang, 2'/, cm breit, 1 cm did, ihre Pulpa ziemlich weich, 

Follikel deutlich erfennbar; die Nieren blutreich; die Lungen hellroth, durchiveg Luft: 

haltig; die linfe Herzkammer fontrahirt, das rechte Herz ziemlich ſtark mit dunklem 

flüffigen Blute gefüllt. — Blattenfulturen, welche mit Gewebsjaft aus der Milz, ber 

Leber, den Nieren und mit Blut aus dem Herzen bereitet waren, blieben jteril. Da- 

gegen gelang es, unjere Bacillen in dem Inhalt des Ileum und Coecum durch das 

Kulturverfahren nachzuweiſen, wenn neben ihnen auch zahlreiche Kolonieen anderer 

Organismen zur Entwidelung gelommen waren. Angefichts der Ihatjache, dab in 

einer im Verlaufe der Krankheit unterfuchten diarchoiichen Darmentleerung die Bacillen 

nahezu in Reinkultur vorhanden waren, liegt die Annahme nahe, dab zur Zeit des 

Todes jene anderen Organismen fie bereit$ wieder zu überwuchern begannen. Die 

Virulenz der gewonnenen Kulturen wurde durch neue Thierverfuche feſtgeſtellt. 

Wie bei dem erften Affen, fo Hatte ſich aljo auch bei dieſem zweiten der 

Krankheitsprozeß wejentlich im Darme abgeipielt. In beiden Fällen konnten übrigens 

auch in Schnitten des Dünndarıns zahlreiche, den Wurftbacillen entfprechende Organismen 

nachgewiejen werden. Weberwiegend lagen diefelben auf der freien Oberfläche der Schleim: 

baut bezw. in den hämorrhagiſch veränderten Partieen und unter dem abgehobenen 

Epithel. Hier und da waren fie auch in die jchlauchförmigen Drüſen eingedrungen. 

Gleicdyzeitig mit dem Affen hatten am 28.5. je zwei Kaninchen, Meerichweindyen 

und Mäuſe von demſelben Infektionsmaterial eine geringe Quantität ihrem Futter bei- 

gemiſcht erhalten. 

Am 30.6. waren beide Mäufe bereits franf und ließen ihr gewohntes Futter, 

angefeuchtete Brodſtückchen und Hafer, faft unberührt. Am 3.6. wurde die eine und 

am 4./6. die andere todt gefunden. 

Von den Meerjchweincdhen war das eine bereits am 30.5. krank. Noch an dem: 

jelben Tage warf es drei unausgetragene Früchte und ging unter ftetig zunehmender 

Schwäche am 1.6. ein. Das andere Meerſchweinchen blieb ebenjo wie eins ber 

Kaninchen völlig gefund. Auch das zweite Kaninchen zeigte im Laufe der erjten Woche 

nad) der Fütterung mit dem infizirten Material feinerlei Krankheitsericheinungen. 

Dann aber begann es abzumagern, fraß nicht mehr und ftarb am 13./6, fünfzehn 

Tage nad) der Infektion. Ob der Tod in Folge der Fütterung oder aus anderer Ur: 

jache eingetreten war, blieb in diejem Falle unaufgeflärt. 

Bon Wichtigkeit war die Frage, ob es gelingen würde, die in der Wurſt gefundenen 

franfheitserregenden Organismen auch jonjt irgendwo anzutreffen. Mit Rüchicht hier- 
Krb. a. d. 8. Gelundheitsamte, Band VL 13 
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auf wurden verjchiedene Wurſt- und Fleiſchproben, letztere aus mehreren Fleischer: 

läden und zu verjchiedenen Zeiten angefauft, außerdem auch Pferdefleiijh und 

Pferdeſpeck mit Hülfe der Gelatineplatten-Kultur unterfudht. Das Fleiſch war theils in 

Stüden, theils in gehadtem Zujtande gekauft und wurde fowohl in friſchem als auch 

in etwas älterem Zuſtande auf feinen Bakteriengehalt geprüft. Unter den zahlreichen 

Organismen, welche auf den Platten zur Entwidelung famen, gelang es indeß nicht 

die gejuchten Bacillen aufzufinden. Die Prüfung der Kolonieen war allerdings dadurd) 

beträchtlicy erſchwert, daß in dem meisten Fällen jogenannte Proteusarten die übrigen 

in der Nährgelatine entwickelten Kolonieen bald vollftändig überwucherten. 

Ebenjo erfolglos blieben zahlreiche zu verichiedenen Zeiten angejtellte Unter- 

juchungen der verjchiedenften Waſſer- und Luftproben, von Blut in verichiedenen 

Stadien der Zerjegung, von Koth und Dünger aus verjchiedenen Ihierftällen und von 

fonjtigen bafterienreichen Subjtanzen. 

Endlich wurden verfchiedene gejunde Kaninchen, Meerſchweinchen und Mäufe 

getödtet, und der Inhalt der verichiedenen Darmabjchnitte diefer Thiere mit Hülfe des 

Gelatineplatten-Berfahrens unterfucht. Meiſt famen auch in diefen Fällen ausschließlich 

Organismen zur Entwicelung, deren Kolonieen leicht von denjenigen der Wurftbacillen 

zu unterjcheiden waren. 

In einem Falle gelang es, aus dem Jejunum und Coecum eines durch Chloroform 

getödteten Meerſchweinchens anjcheinend die gleichen Bacillen zu ijoliren; da indeß in 

diefem Falle eine zufällige Infektion nicht ſicher ausgeichlofjen werden konnte, jo wurde 

von einer weiteren Prüfung der gewonnenen Kulturen Abjtand genommen. Auffälliger 

Meile fanden ſich in den Kadaverreiten zweier Mäuje, welche behufs andermweitiger 

Unterfuchungen in Gartenerde eingebettet längere Zeit aufbewahrt worden waren, 

pathogene Organismen, welche anjcheinend in allen ihren Eigenjchaften mit den Wurft- 

bacillen übereinjtimmten. 

Bebürfen die mitgetheilten Unterfuchungen über die Verbreitung der Bacillen auch 

noch der Erweiterung, jo berechtigen fie doc, immerhin zu dem Schluffe, daß wir es 

hier nicht mit häufig vorfommenden Organismen zu thun haben. 

In einigen Fällen bot ſich die Gelegenheit, aus anderen Quellen ftammende Wurft, 

deren Genuß Erktankungen verurjacht haben jollte, und welche dem Gejundheitsamte 

zur Unterfuchung überfandt war, auf das Vorhandenſein der fraglichen Organismen 

zu prüfen. Weder in diefen Wurftproben, noch in einer in gleicher Weife ver- 

dächtigen Leber konnten fie indeß nachgewiejen werden. Eine Anzahl aus dem er: 

wähnten Material gewonnener Neinkulturen verichiedener Mikroorganismen wurde 

ebenjo erfolglos an Mäuſe und Meerſchweinchen verfüttert, wie gelegentlich bei ander: 

weitigen bakteriologiſchen Unterfuchungen gefundene, morphologiich und biologiſch den 

Wurjtbacillen ähnliche Bakterienarten. 

Was die Frage betrifft, ob die Wurjtbacillen bei ihrem Wachsthum in geeigneten 

Nährjubftraten ein chemifches Gift zu erzeugen im Stande find, jo tft bereits auf Seite 188 

über einen Verſuch berichtet worden, in welchem gefochte Kulturen im Gegenfa zu 

den nicht gefochten bei der Verfütterung an Meerjchweinchen ganz unwirkſam ſich er: 
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wieſen hatten. Aehnliche Verſuche wurden noch wiederholt mit demſelben Ergebniß angeſtellt. 

Stets erwieſen ſich die gekochten Kulturen als unſchädlich, mochten eiweißfreie oder 

eiweißhaltige Nährſubſtrate benutzt, mochte das Material verfüttert oder ſubeutan bezw. 

in die Bauchhöhle injizirt ſein. — Auch Herr Profeſſor Brieger, welcher die Güte hatte, 

die Bacillen auf eventuelle Produktion von Toxinen zu prüfen, kam bei den bezüglichen 

Unterſuchungen zu negativen Ergebniſſen. 

Die Unterſuchungsergebniſſe in ihrer Bedeutung für die Aetiologie der Wurſt⸗— 

und Fleifchvergiftung. 

Wie an anderer Stelle ausgeführt worden ijt, läßt fich nicht bezweifeln, daß die 

geichilderte Maſſenerkrankung durch den Genuß der von dem Roßſchlächter R. verfauften 

Pferdewurſt bezw. Pferdeleber und Pferdefleiich verurjacht worden it. Im einer zu der 

fraglichen Wurft gehörigen Probe konnten Mikroorganismen nachgewielen werden, welche 

mit dem Futter genofjen bei einer großen Zahl von Berjuchsthieren ſchwere, meift 

töbdtliche Erkrankungen verurjachten, und es Tiegt daher die Annahme nahe, daß auch 

die bei den Menjchen beobachteten Krankheitsfälle auf die Wirkung derjelben Bakterien 

zurüdzuführen find. Gegen eine jolche Annahme würde kaum etwas einzuwenden jein, 

wenn die fraglichen Mikroorganismen auch in der Pferdeleber und dem Pferdefleiich, 

fowie in den Ausleerungen der Kranken und in der Leiche des Verjtorbenen gefunden 

wären. Da bezügliche Unterfuchungen nicht ausgeführt worden find, jo bleibt mur zu 

erwägen, ob auf der Grundlage jener Annahme die anderweitigen Beobachtungen ihre 

genügende Erklärung finden. 

Die Ihatjache, dab das Fleiſch und die Wurſt diejelbe Wirkung ausgelibt haben, 

wie die Leber, legt die Vermuthung nahe, dab es jich um ein Franfes und zwar mit 

den in Rede jtehenden Mikroorganismen allgemein inficirtes Pferd gehandelt hat. Bei 

der Art des Gewerbebetriebes des R. hat jich leider in dieſer Beziehung durd) die gericht- 

liche Unterfuchung fein genügender Anhaltspunft gewinnen laſſen. Jedenfalls wird 

es ich empfehlen, auf das Vorkommen unjerer Bacillen bei Infektionskrankheiten der 

Pferde, insbejondere aud) in dem Inhalte chronischer Abſceſſe bei denjelben die Aufmerk— 

ſamkeit zu richten. 

Bei den Berjuchsthieren, welche der Fütterung mit Neinkulturen der Bacillen er 

legen find, hat es ſich offenbar um Infektionen gehandelt; ja, die experimentellen 

Unterfuchungen haben für die Annahme der Erzeugung giftiger Stoffwechjelprodufte 

durch die Bacillen außerhalb des thieriichen Körpers keinerlei Anhaltspunkte gegeben. 

Auf der anderen Seite jcheint es, als könnten die bei den Menjchen beobachteten 

Erkrankungen kaum als Infektionen aufgefaht, als mühten fie vielmehr als 

Intorilationen gedeutet werden. Es fällt in diefer Beziehung namentlidy die Kürze 

des zwijchen dem Genuß und dem Auftreten der erjten Krankheitsſymptome verflofjenen 

Zeitraumes ins Gewicht. 

Wenn auch in denjenigen beiden Fällen, in welchen das Nebelbefinden bereits Y/, 

beziw. 1 Stunde nad) dem Genuß begonnen haben joll, die bezüglichen Angaben vielleicht 

nicht als genügend zuverläffig gelten können, jo liegt doc) eine ärztliche Ausfage vor, 
* 13* 
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nad) welcher das Inkubationsſtadium bei einer Anzahl der Erkrankten nicht mehr als 

etiva ſechs Stunden betragen hat. Daß die organifirten Krankheitserreger vom Darm 

aus jo ſchnell ihre Wirkſamkeit geltend gemacht haben follten, ift nun zwar nicht jehr 

wahrjcheinlich, immerhin aber auch nicht unmöglich. Es jei im diejer Beziehung daran 

erinnert, daß die beiden mit Neinkulturen gefütterten Affen jedenfalls nach Ablauf von 

24 Stunden, alſo auch jchon verhältnißmäßig früh, ganz unverfennbare Kranfheitsiymp- 

tome dargeboten haben. Daneben aber ift zu berüdfichtigen, daß die Fleiſchwaaren, 

ganz abgejehen von dem Vorhandenjein pathogener Organismen, in ziemlich weit vor- 

geichrittener Zerjegung ficy befunden haben. Es iſt denfbar, daR auf diejen Umſtand 

die eriten Symptome des Umwohljeins zurüdzuführen find, während die fich anfchliegende 

mehr oder weniger jchwere Erfranfung durch die Vermehrung der in Rede jtehenden Bacillen 

im Körper verurjacht worden ift. Was die Art der Wirkung der letteren betrifft, jo ift 

es allerdings nicht gelungen, giftige Stoffe in den Reinkulturen aufzufinden, man kann 

ſich indeß ſehr wohl vorjtellen, daß dieſe Stoffe nur unter befonderen, beijpiels- 

weile nur im lebenden Körper gegebenen Bedingungen fid) bilden, daß fie 

leicht zerjeßlicher Natur find u. f. w. Wenn bei zahlreichen Verjuchsthieren und ins- 

bejondere auch bei den beiden Affen die auf den Darın beichränkte Vermehrung der 

Bacillen genügt hat, die ſchwere Erfranfung und den Tod herbeizuführen, jo werben 

wir zur Erklärung diejer .verderblihen Wirkung nach dem heutigen Stande unjeres 

Wiſſens in letter Linie doch die Stoffwechielprodufte der Organismen in Betracht ziehen 

müſſen, mag e8 uns zunächjt auch nicht gelingen, das ſchädliche chemiſche Agens zu 

iſoliren. 

Die Thatſache, daß ſowohl die Würſte wie auch die Leber und das Fleiſch in mehr 

oder weniger gefochtem Zuftande genoffen worden find, ijt ebenfalls nicht unvereinbar 

mit der Annahme, dat die Erfranfungen im MWejentlichen als Infektionen zu deuten 

find. Das langfame Eindringen der Hitze in die in Betracht kommenden Objekte be- 

rechtigt im Verein mit der ziemlich erheblichen Wideritandsfähigfeit der Bacillen (cfr. 

S. 172) zu der Vermuthung, daß die legteren in den „gekochten“ Fleiſchwaaren, ins- 

bejondere aud) in den verhältnigmähig dicken Würftchen, ihre Entiwidelungsfähigfeit be- 

wahrt haben können, Weberdies ijt von einem der Erfrankften geradezu angegeben, daß 

die Würftchen micht richtig gekocht zu fein ſchienen, und in der Ausiage des Verkäufers 

ijt überhaupt nur von einem „Erwärmen“ der Würſte die Nede. — Sonach laſſen fich 

gegen die Annahme, daß die beobachtete Maſſenerkrankung durch eine Infektion mit 

unjeren Bacillen bedingt geweſen tt, enticheidende Einwände nicht erheben. 

Wenn man jene Annahme nicht gelten laſſen will, wäre es jedenfalld ein eigen- 

thümlicher Zufall. da gerade in diejer Wurſt Organismen ich gefunden haben, welche, 

in geringen Mengen dem Futter von Thieren beigemengt, jchiwere und tödtliche Er: 

franktungen derielben verurfachen, Organismen, welche zumal bei den beiden Affen 

Krankheitsprozeſſe herbeigeführt haben, die im jeder Beziehung die Uebereinſtimmung 

mit dem beim Menſchen beobachteten Verlaufe aufs beutlichjte hervortreten laſſen. — 

Die vorjtehend nritgetheilten, im Folge verjchiedener äußerer Umftände erſt jegt 

veröffentlichten Unterfuchungen waren bereits längere Zeit abgefchloffen, als in einer 



Arbeit von Profeifor Gärtner!) höchſt bemerfensiwerthe Mittheilungen über die Aetiologie 

einer in Franfenhaufen a. K. vorgefommenen letichvergiftung gemacht wurden. Es 

war dies, wie Gärtner hervorhebt, der erjte zur öffentlichen Kenntniß gekommene Fall, 

in welchem es gelang, eine Maffenerfrankung durch Fleiſchgenuß, eine jogenannte „Fleiſch— 

vergiftung”, mit Sicherheit auf einen bejtimmten Mikroorganismus zurückzuführen. — 

Das Fleiich ſtammte von einer Kuh, welche unter Erjcheinungen eines intenfiven Durch: 

falles erkrankt und am 2. Tage der Krankheit nothageichlachtet war. Bon 93 Perſonen, 

welche nachweislich von dent Fleiſch zc. genofien hatten, erfranften 57. An einem Falle 

verlief die Erkrankung tödilih. Zwölf Perſonen, welche das rohe Fleisch gegefien hatten, 

erfranften jämmtlich; aber auc; nach dem Genuß des gekochten Fleiſches, ja jogar 

ihon nach dem Genuß von Suppe erkrankte ein erheblicher Progentfa der betreffenden 

Perſonen. Gärtner fonnte nun ſowohl aus dem Kuhfleiſche als auch aus der Milz des 

in Folge des Fleiſchgenuſſes Verftorbenen einen bis dahin unbefannten Mifroorganismns 

ioliven, welcher in den Körper empfänglicher Thiere eingeführt faft ausnahmslos 

Krankheit und in vielen Fällen den Tod zur Folge hatte. Wurde Kuhfleiſch mit diefem 

Organismus infizirt, To gelang es, ſowohl mit dem abaefochten Fleiſche als auch mit 

der Brühe Krankheit und Tod bei Kaninchen, Meerichtweinchen und Mäuſen zu erzeugen. 

In allen diefen Verfuchen ftimmte der bei den verendeten Thieren ſich ergebende patho- 

logiſch anatomiſche Befund überein mit dem Befunde bei der nach dem Fleiſchgenuſſe 

verjtorbenen Perſon. — Bemerkenswerth ift, dab die Frankenhäuſer Erkrankungen von 

ähnlichen Fällen namentlich durch ein bis dahin nicht beobachtetes Symptom ſich unter: 

ichieden haben. Diejes Symptom bejtand in einem Abfchälen der Haut und zwar nicht 

nur ber dünnen Epidermis an den bedeckten Körpertheilen, jondern auch der verhornten 

Dberhaut an den Händen und Füßen. — Was die Dauer des Ankubationsitadiums 

betrifft, jo traten die eriten Kranfheitsericheinungen in den meiften Fällen innerhalb 

24-30 Stunden nad) dem Genuife des Fleiſches ꝛc. auf, in dem tödtlich verlaufeuden 

ichon nach Ablauf von 2 Stunden. An einem Falle verzögerte fich der volle Ausbruch 

des Leidens bis zum 7. Tage. — Gärtner iſt daher der Anficht, daß die Krankheits- 

iymptome zum Theil als Ausdrud einer Intorikation, zum Theil als diejenige einer 

Infektion zu deuten jeien. 

Der von Gärtner beichriebene „Bacillus enteritidis“ iſt inzwiſchen noch von 

einem anderen Beobachter?) in einem Falle von Fleischvergiftung gefunden worden, und 

zwar handelte es fidy hier um den Genuß von getrodnetem Ziegenfleiſch. Daß der 

Gärtner’iche Bacillus von dem unjerigen verjchieden tft, geht jchon aus den vorftehenden 

funzen Mittheilungen hervor. 

Bezüglich der weiteren Unterschiede jei hier nur auf die abweichende Art des Wachs: 

thums in Gelatine-PlattensKulturen, auf das abweichende Verhalten gegen Farbſtoffe, 

und dasjenige bei den Thierverfuchen hingemwiejen. — Uebrigens deutet ja auch der Um— 

ftand, daß die in ben beiden Maſſenerkrankungen beobachteten Symptome fich nicht 

1; Weber die leifchvergiftung in ranfenhaufen am Kyffh. und den Erreger derjelben. Nr. 9 der 

Eorreip. BI. des Allg. ärztl. Vereins von Thüringen 1888. 
?) Karlinski, Bur Kenntniß des Bacillus enteritidis Gärtner. Gentralblatt f. Balter. und PBaraf. 

Kunde, VI Band Nr. 11, ©. 289 ff. 
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decken, auf eine Verſchiedenheit in ätiologiſcher Beziehung hin. Gärtner ſelbſt iſt der 

Anſicht, daß die von ihm beſchriebenen Mikroorganismen nicht häufig eine Maſſen— 

erkrankung verurjachen, und gründet diefe Anficht Hauptjächlich darauf, daß ihm aus ber 

Literatur fein Fall befannt geworben ift, in welchem ein Abjchälen der Oberhaut in 

dem von ihm beobachteten Maße jtattgehabt hätte. Ein derartiges auffälliges Symptom 

würde, wie er mit Necht betont, wenn es vorhanden gewejen wäre, nicht unbeobachtet 

und unenvähnt geblieben jein. 

Wenn Gärtner ferner auf die erheblichen Unterfchiede hinweiſt, welche in dem 

Verlaufe der zahlreichen als Fleifchvergiftungen bejchriebenen Maflenerfranktungen unver: 

fennbar hervorgetreten find, und wenn er daraus folgert, daß jenes Krankheitsbild durch 

verichiedene Mikroorganismen, theils auf dem Wege der reinen Intorifation, theils 

auf demjenigen der Infektion erzeugt werden könne, jo wird ihm hierin wohl von feiner 

Seite widerfprochen werden. 

Weiteren experimentellen Unterfuchungen, zu welchen das Material bei dem feines: 

wegs jeltenen Vorkommen der jogenannten Wurft: und Fleifchvergiftungen nicht fehlen 

wird, bleibt e8 vorbehalten, dem Urtheil in jener Beziehung eine immer breitere Unter: 

lage zu jchaffen und unter anderem auch den Umfang zu ermitteln, in welchen die von 

uns bejchriebenen Mikroorganismen an der Aetiologie der in Rede ftehenden Krankheit 

betheiligt find. 

Zum Scluffe ſei noch furz auf die Bedeutung umferer Unterfuchungen für die 

Infeftionslehre im Allgemeinen hingewieſen. Dieſelbe befteht darin, daß wir wiederum 

einen Mifroorganismus kennen gelernt haben, welcher ohne widerjtandsfähige Dauer- 

formen zu bilden, und ohne daß die Verjuchsthiere irgend welchen vorbereitenden 

Einflüffen unterzogen worden find, offenbar zu jeder Zeit den Magen zu paffiren und 

lediglich durch feine Vermehrung im Darme tödtliche Erkrankungen zu verurjachen im 

Stande iſt. Unfere Organismen reihen ſich in dieſer Beziehung den von Profeſſor 

Ribbert!) befchriebenen Bacillen der Kaninchen-Darmdiphtherie an, mit welchen fie offen- 

bar auch in ihren fjonftigen Eigenſchaften manche Aehnlichkeit haben. 

1) Ueber einen bei Kaninchen gefundenen pathogenen Epaltpilz (Bacillus der Darmdiphtherie der 

Kaninchen). — Deutiche med. Wochenfchr. 1887, Nr. 8, Seite 141 ff. 



Zum Verhalten der Erreger der Cholera und des Unterleibs— 

typhus in dem Inhalt der Abtrittsgruben und Abwüſſer. 

Ron 

Dr. Schiller, 
Königl. preußifcher Stabsarzt. 

Die für die epidemiologischen Unterfuchungen jo wichtige Frage, wie lange fich 

die Erreger der Cholera und des Unterleibstyphus in dem Inhalt von Abtrittsgruben 

und Abwäſſern Iebensfähig erhalten können, dürfte bislang noch nicht endgültig ent- 

ichteden fein. Freilich bietet auch die Beantwortung diefer Frage die denkbar größten 

Schwierigkeiten. Einerjeits fennen wir von den beiden pathogenen Bakterien noch feine 

Dauerformen, andererjeits find die Bedingungen, welche die Bacillen in Kothmaſſen 

und Abwällern vorfinden — vor allem die chemifche Zuſammenſetzung derjelben, ihre 

Temperatur, Ruhe oder Bewegung, ihr Gehalt an anderen Mikroorganismen — außer 

ordentlich wechjelnde und einer genauen wiſſenſchaftlichen Beitimmung 3. Th. jehr 

ſchwer zugänglih. Schliehlich kann auch nicht unerwähnt gelaffen werden, daß unſere 

Unterfuchungsmethoden für den ficheren Nachweis weniger pathogener Keime in großen 

Mengen von Koth, Jauche ꝛc. noch recht unzulänglich find. 

Die erften Verfuche, die Lebensfähigkeit der Cholerabacillen in Kothmaſſen zu be— 

ſtimmen, wurden bereit3 von der Kommiffion zur Erforfchung der Cholera im Jahre 

1833 gemacht.) Darminhalt von einer Choleraleiche, Eholerabacillen faſt in Reinkultur 

enthaltend, wurde auf feucht gehaltene Erde gegoſſen. Nach einigen Tagen fanden ſich 

die Cholerabacillen, außerordentlich) vermehrt, neben vereinzelten Exemplaren anderer 

Organismen; nad) vier Wochen dagegen waren fie von Yäulnikbakterien völlig über: 

wuchert. In einem zweiten in gleicher Weiſe angeftellten Verſuch konnten die Cholera- 

bacillen jchon nach 14 Tagen nicht mehr nachgewiefen werden. In Darminhalt von 

einer Choleraleiche mit Waſſer und Erde gemifcht und in einem Waflerglaje unbedeckt 

aufbewahrt, konnten nach 5 Tagen Cholerafeime nicht mehr nachgewiejen werben. 

Ferner fiel negativ aus der Verfuch in einem Fläfchchen mit Darminhalt, das der 

Kommilfion von Madras nad) Kalkutta nachgeſandt war, Cholerabacillen nachzuweiſen. 

') Bericht über bie Thätigkeit der zur Erforfchung der Cholera im Jahre 1888 nad) Egypten und 
Sndien entfandten Kommiſſion. Arbeiten a. d. Kaiferl, Gefundheitsamte. Bb. III. ©. 166. 
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— Auf der Konferenz zur Erörterung der Cholerafrage im Jahre 1885') wurde von 

Geheimrath Koch die Angabe gemacht, daß die Eholerabakterien fich in Berliner Kanal- 

jauche nur 6-7 Zage halten, mit Koth gemifcht nur 27 Stunden und dat fie in Ab— 

trittsjauche jchon nad) 24 Stunden nicht mehr nachzuweiſen waren. 

Nicati und Nietjch?) beobachteten, daß Cholerabacillen im Darminhalt Cholera- 

franfer, in den fie urjprünglich fast ausichliehlicdy vorhanden waren, nad) 48 Stunden 

verichwunden und an ihre Stelle andere Mikroorganismen getreten waren; auch durch 

das Kulturverfahren konnten Kommabacillen in feinem Falle über den 8. Tag hinaus 

in der faulenden Mafje nachgemwiejen werden. — Gruber?) lieg Stuhlgänge, die reich 

an KRommabacillen waren, 8 Tage bei 20—22° C jtehen und vermochte nad) diefer Zeit 

wohl eine Abnahme, aber immer nod) das Worhandenfein der Kommabacillen feſtzu— 

jtellen. AndererjeitS gelang ihm der Nachweis von Kommabacillen in dem Darm» 

inhalt von jechs ungweifelhaften Cholerafällen am 3. bis 6. Tage nach dem Tode 

nicht mehr. 

Kitafato*) hat 15 Verjuche über die Erhaltung der Lebensfähigfeit von Cholera- 

bacillen, die in Bonillon-Reinkultur den Faeces Gejunder beigemijcht wurden, veröffent: 

licht. Die Gemifche wurden bei einer Temperatur von 20—25° C gehalten; nad) 

20 Stunden gelang der Nachweis von Cholerabacillen nody in ſämmtlichen Gemiſchen; 

nach 24 Stunden waren fie bereits in 2 Gemifchen durd) das Kulturverfahren nicht 

mehr nachzuweiſen; nur in einem zeigten fie fi) noch am 3. Tage entwicelungsfähig. — 

Uffelmann?) Hat ähnliche Verſuche angeitellt, indem er größere und geringe 

Mengen Cholerabafterien in frijche mit Urin gemifchte Faeces Gejunder oder an 

Diarrhoe Erkrankter und ebenjo in alte Faeces mit Waſſer brachte. Am längiten ver: 

mochte Uffelmann die Cholerabafterien in den alten Faeces nachzuweiſen, nämlich bis 

zum vierten Tage, wenn das Gemijch bei 17—22° gehalten wurde; nur 24 Stunden 

gelang der Nachweis, wenn dafjelbe bei 7— 9° aufbewahrt worden war. In frijchen 

Faeces mit Urin gelang der Nachweis nur einmal nach 72 Stunden; auch in biejem 

Falle war das Gemiſch bei 17—22,5° gehalten, während in einem anderen Iheile des— 

jelben Gemifches bei 7—9° nur nad 24 Stunden noch Cholerabacillen nachgewieſen 

werden konnten. 

Meine eigenen VBerfuche über den Gegenjtand wurden im Februar 1885 auf Ber: 

anlafjung und unter Zeitung des Herrn Profeſſor Gafffy — damals Vorftand der 

bafteriologiichen Abtheilung des Katferlichen Gefundheitsamtes — begonnen. Im 

Erlenmeyerjhe Kolben mit einem Rauminhalt von ca. 300 ccm wurden in den 

einzelnen Verſuchen ca. 120 cem Berliner Kanaljauche, "welche jedesmal aus einer 

Pumpſtation der Kanalifation friſch geholt wurde, beziehungsweije die gleiche Menge 

) Deutiche med. Wochenſchr. 1885, Nr. 378, ©. 6. 
2) Nieati et Rietsch. Kecherches sur le cholöra. Paris 18%. 8. 102 u. ff. 

3) Gruber, Bakteriologiihe Unterfuchungen von choleraverbädhtigen Fällen unter erſchwerenden 

Umitänden, Wiener med. Wochenſchr. 1887, Nr. 7 u. 8. 
*) Kitafato, Das Berhalten ber Cholerabafterien im menfchlichen Koth. Beitichr. f. Hyg., 

Bd. V. 1889. ©. 487 u. fi. 
>) Uffelmann, Die Dauer der Lebensfähigfeit von Typhus- und Gholerabacillen in Faecalmafien. 

Gentralbl. j. VBafteriologie Bd. V. 1889. Nr. 15 und 16. 



— Ab 

von Faeces mit Urin, von gefunden, erwachjenen Menichen herftammend, gebracht und 

dieſen Flüſſigkeiten je 10—15 ccm zmei: bis viertägige im Brutjchrant bei 37° C ge: 

züchtete Peptonbouillon-Kultur des GCholerabacillus zugelegt und durch längeres Um— 

ichütteln gründlich gemiſcht. Die Kolben wurden mit einem Wattepfropf loſe verichlojien 

und in einem Kellerraum bet einer Temperatur von 9—13? C aufbewahrt. Die 

Reaktion der Gemijche war ſtets alkaliſch. 

Die Unterfuchung auf den Gehalt lebensfähiger Cholerabacillen geichah in der 

Weiſe, dab an den aus der Tabelle 1 erfichtlichen Tagen Neagensröhren mit 10 cem 

1°/, Reptonbouillon mit je 2-5 Platinoefen der zu unterjuchenden Stoffe nad) län- 

gerem Umijchütteln derjelben geimpft und bis zum folgenden Tage im Brutichranf bei 

37° C gehalten wırden. Das Häutchen, welches fi) in den Röhren an der Oberfläche 

der Flüffigfeit gebildet hatte, wırde jodann in der üblichen Weije mittelit des Gelatine- 

Plattenverfahrens unterfucht. Ienes etwas modifizirte Vorkulturverfahren in Bonillon 

nach Schottelius ift im Gejundheitsamt durchaus bewährt gefunden; es hat allerdings 

den Nachtheil, daß es von vornherein unmöglich ift, die Zahl der in den Gemiſchen 

an den verjchiedenen Unterfuchungstagen vorhandenen GCholerafeime feitzuftellen, da 

jelbitverftändlich die Zahl der auf den Platten zur Entwidelung gefommenen Kolonien 

der verichiedenen Arten der Zahl der betreffenden Keime in den urfprünglichen Gemtichen 

nicht entſpricht. Allein gegenüber dem mehr geficherten qualitativen Nachweis glaubte 

ich auf den quantitativen Nachweis verzichten zu jollen. 

Es jei gleich hier enwähnt, daß ich auch bei den fpäter zu bejchreibenden Ver: 

juchen mit Typhnäbacillen von dem quantitativen Nachweis derjelben abgeiehen habe. 

Es ift das Zählen der Kolonien einer bejtimmten Art unter einer Menge anderer 

Kolonien doch nur dann möglich, wenn man die zu zählenden Kolonien als jolche 

auf der Platte mit unfehlbarer Sicherheit erkennen kann. Wenn dies nun bei einiger 

Uebung betreffs der Cholerafolonien vielleicht noch gelingt, jo wird es doch unmöglic 

bei den Typhuskolonien. Dieſe find von ähnlichen Kolonien japrophytiicher Bakterien 

zu jchwer zu unterfcheiden, und es ift dringend geboten, diejenigen Kolonien aus 

Bakteriengeniengen, welche man als Iyphustolonien anſprechen zu können glaubt, nod) 

einer umftändlichen zeitraubenden Prüfung zu unterziehen. 

Auch bei der Unterfuchung der Gemiſche auf den Gehalt lebensfähiger Cholera: 

feime wurde eine genauere Prüfung der auf den Platten zur Entwicelung gelangten 

choleraverdächtigen Kolonien nicht unterlajjen. Es wurde der Anhalt derjelben zunächſt 

im hängenden Tropfen und gefärbten Präparat umterjucht; zeigten die unterjuchten 

Bakterien hierbei Form und Verhalten der Cholerabafterien, jo wurden die Kolonien 

in Gelatine und in Bouillon geimpft. Die Bonillonröhren wurden bis zum folgenden 

Tage im Brutjchranf bei 37° gehalten; es wurde auf die Bildung des oberflächlichen 

Häutchens geachtet, die Bakterien im hängenden Tropfen und gefärbten Präparat unter: 

jucht und die Schwefeljäurereaftion angeitellt. 

Die Gelatinejtichhulturen wurden, wenn fie das charakteriftiiche Wachsthum der 

Cholerajtichkulturen gezeigt hatten, noch auf jterile Kartoffeln (nach der Methode von 

Globig präparirt) übertragen, und dieje 5-6 Tage im Brutjchranf bei 37° C gehalten. 

Erjt wenn die unterfuchten Bakterien in allen diefen Prüfungsverfahren die Eigen: 
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ſchaften der Cholerabacillen gezeigt hatten, wurde die vorläufige Diagnoſe der auf der 

Platte beobachteten Kolonie als geſichert angeſehen. Je nach der Zahl der auf den 

Platten vorhandenen verdächtigen Kolonien wurde die Zahl der abzuſtechenden Kolo— 

nien bemefjen; in der Regel wurden ſechs Kolonien abgeftochen und bei mtindeftens 

zwei der erhaltenen Stichfulturen das oben bejchriebene Prüfungsverfahren volljtändig 

durchgeführt. 

Die Unterfuhung auf das Vorhandenfein entwicelungsfähiger Keime wurde in 

der Regel aufgegeben, wenn biejelbe dreimal mit negativem Erfolge ausgeführt worden 

war. Nur bei dem mit Kanaljauche bergeftellten Gemiſch in Verſuch 1 Fonnte dies 

nicht jo durchgeführt werden, da das betreffende Gemiſch durch ein Verſehen vorzeitig 

befeitigt worden war; höchſt wahrjcheinlich wäre aber auch in diejem Fall der Nach— 

weis von Cholerabacillen bei noch öfter wiederholtem Unterfuchen nicht gelungen. 

Aus der Tabelle 1 ift nun erfichtlich, da bei meinen Verſuchen die Längjte 

beobachtete Lebensdauer der Cholerabacillen in Gemiſchen von Koth und 

Urin 14 Tage, in Kanaljaude 13 Tage betrug; es war aber der Nachweis von 

febensfähigen Cholerabacillen in dieſen Gemiſchen feineswegs immer jo lange möglich, 

vielmehr konnten fie in drei Verfuchen nur unmittelbar nad) der Miſchung nachgewieſen 

werben. An einzelnen Tagen mißlang der Nadyweis — zweimal aud unmittelbar nad) 

der Miihung — während an jpäteren Tagen wieder ein pofitives Ergebnik erzielt 

wurde; dies lag meijt daran, daß an den früheren Tagen zu jchnelle Verflüffigung der 

Platten durch andere Kolonien eingetreten war, bevor ein Abftechen der noch zu Fleinen 

choleraverdächtigen Kolonien möglich war. In folchen Fällen wurde, auch wenn die 

beobachteten jungen Kolonien durchaus wie Choleratolonien ausfahen, der Nachweis 

derjelben als nicht erbracht angeiehen. 

Verjuche mit Typhusbacillen. Bedentend jchwieriger noch geftaltet fich der 

Nachweis von Typhusbacillen und die Beitimmung ihrer Lebensdauer in Koth- und 

Sauchegemifchen, und iſt die Schwierigkeit diejes Nachweijes jedenfalls auch der Grund, 

weßhalb die Litteratur an Angaben über die Lebensdauer des Typhusbacillus in der: 

artigen Maſſen ziemlich arım ift. Die vereinzelten, meift noch dazu recht zweifelhaften 

Angaben über das Auffinden von Typhusbacillen in Abwäflern können hier nicht ver: 

werthet werden, da natürlich in ſolchen Fällen nicht feititand, warın die Bacillen in die 

Flüffigkeiten, in denen fie angeblich aufgefunden wurden, hineingelangt waren. Als 

ſyſtematiſch angejtellte Verſuche, die Lebensfähigkeit der Iyphusbacillen in Koth zu er: 

mitteln, find bisher nur die von Uffelmann veröffentlichten befannt. Da deſſen Rejultate 

von den meinigen volljtändig abweichend find, jollen die Nerjuche hier etwas näher be- 

fprochen werben. 

Uffelmann berichtet über vier von ihm angeitellte Werfuchsreihen; es wurde je 

eine Hälfte eines künftlichen Gemisches von Typhusbacillen mit Faeces, denen zum Theil 

auch Urin zugelegt war, bei 17° bis 22,5° C, die andere Hälfte bei 10° C und weniger 

gehalten. In einem der bei höherer Temperatur gehaltenen 4 Gemijche waren die 

Typhusbacillen nur 36 Tage lang nachweisbar, in den übrigen 3 Gemifchen will Uffel- 

mann die Typhusbacillen 4—6 Monate aufgefunden haben; wann fie in den Gemijchen 

nicht mehr aufzufinden waren, tft in der Veröffentlichung leider noch nicht angegeben. 



— 201 — 

— In den bei niedriger Temperatur gehaltenen vier Gemiſchen waren die Typhusbacillen 

nur 66, bez. 21, 116 und 41 Tage nachweisbar. Uffelmann hat alſo eine große Wider: 

Itandsfraft der Iyphusbacillen inmitten ſich zerjegender Fäcalmaſſen beobachtet; bei 

höherer Temperatur ſoll jogar nach höchitens anfänglicher Abnahme, eine Vermehrung, 

jedenfalls eine länger dauernde Erhaltung der Typhusbacillen jtattgefunden haben, 

während bei der niedrigen Temperatur Uffelmann eine Vermehrung mit Recht fir aus- 

geichloffen hält, und die Lebensdauer eine bedeutend Fürzere gemwejen fein fol. Uffel- 

mann jteht mit diejer Beobachtung im Widerjpruch mit den Angaben der meijten 

Autoren über das Verhalten pathogener Bakterien, insbejondere auch der Typhusbacillen, 

im Kampf mit anderen Mikroorganismen. So hat erſt kürzlich wieder von Esſsmarch!) 

betont, dab die pathogenen Bakterien bei höherer Temperatur viel jchneller von den 

Fäulnigbakterien überwuchert werden, als bei niedriger Temperatur, bei der fie ſich zwar 

nicht vermehren, wohl aber länger wie bei höherer Temperatur lebensfähig und virulent 

erhalten können. Auch ich habe, um dies gleich hier zu bemerken, bei meinen Verfuchen 

mit den Typhusbacillen die gleiche Beobachtung machen können. 

Auffallend ift ferner folgende Angabe in Uffelmann's Veröffentlihung:) „Da 

nun jonjtige Kolonien, welche denen der Typhusbacillen ähnlich waren und andere Mikro— 

parafiten enthielten, nicht gefunden wurden, jo habe ich bei vorgenommenen Zählungen 

alle den Iyphusbacillentolonien ähnliche als ſolche von Typhusbacillen angefehen, 

wenn auch nur bei einigen wenigen aus der oft großen Zahl diefer ihr Inhalt that- 

jächlich ermittelt worden war.“ Das wideripricht wiederum den vielfachen Erfahrungen 

anderer Bakteriologen, welche ftets in Wäflern, Faeces u ſ. w. Bakterien fanden, deren 

Kolonien auf den Gelatineplatten von Typhustolonien nur außerordentlich ſchwer zu 

untericheiden waren, jo daß mit Sicherheit nur nach einem mehr oder minder genauen 

Prüfungsverfahren die Art der Kolonien feftgeftellt werden konnte. Bei meinen Unter: 

ſuchungen machte ſich ſtets das Vorhandenfein folcher typhusähnlichen Kolonien äußerſt 

jtörend bemerkbar und war jedenfalls — wie früher bereits erwähnt — ein Zählen der 

etwa vorhandenen Typhusfolonien vollftändig unmöglich. 

Die Verſuchsanordnung bei meinen Unterjuchungen war im Allgemeinen die gleiche 

wie bei den bejchriebenen Verfuichen mit Cholerabacillen. Im Ganzen habe ic) wie aus 

der Tabelle 2 erfichtlicy iſt, 11 Doppelverjuche angeftellt; in jeden Verſuch wurde ein 

Erlenmeyerjher Kolben mit einem Rauminhalt von ca. 300 ccm mit ca. 120 ccm Ber: 

liner Kanaljauche, ein zweiter mit ungefähr der gleichen Menge Koth mit Urin von 

gefunden Menſchen gefüllt. Dieje Mafien wurden in den Verfuchsreihen 1—9 jedes 

Mal friſch beihafft; in den Verfuchsreihen LO—11 wurden die gleichen Mafjen verwandt, 

nachdem ſie in einem Kellerraum bei einer Temperatur von über 15° C ungefähr zwei 

Monate geftanden hatten. — Die Reaktion der Gemifche war jtets alkaliſch. — Die 

Temperaturen, bei denen die Gemiſche aufbewahrt wurden, waren, wie aus der Tabelle 

erfichtlich, theils höhere über 16° C gelegene, teils niedrigere. 

Die Typhusbacillen, welche jenen Mafjen zugejegt wurden, ſtammten in den 

1) von Esmarch, Das Schickſal pathogener Mikroorganismen im todten Thierförper. Zeitichr. 
f. Hyg.“ 3b. VIL ©. 31. 

2) U. a. O. ©. 500. 
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Verſuchen 1—5 von einer in der Sammlung des Geſundheitsamtes länger fortgezüchteten 

Kultur, in den Verfuchen 6-11 von einer Kultur, welche aus einer Typhusmilz frisch 

gewonnen war. Die Oberflächentulturen von jchräg eritarrten Gelatineröhren wurden 

mit wenigen com Sanaljauche oder deſtillirten Waſſers für die Kothgemiiche abae- 

waichen, und die jo erhaltenen trüben Aufſchwemmungen der Kanaljauche bezw. dem 

Koth zugeſetzt und durch längeres Umſchütteln für möglichit gleihmähige Vertheilung 

geſorgt. Die Menge der Typhusbacillen in den Gemiichen unmittelbar nad; dem Zus 

ja war jtets jo reichlich, dak das Auffinden von Typhuskolonien auf den jofort an— 

gelegten Plattenkulturen leicht gelang. Allein jtets machte das Auffinden von Kolonien, 

welche typhusverdächtig waren, bei der zweiten Unterfuchung der Gemische am 4. bis 

8. Tage ziemlich erhebliche Schwierigkeiten; diejenigen Kolonien, welche mit Wahr: 

icheinlichkeit als Iyphusfolonien betrachtet werden konnten, waren äußerſt jpärlich ge— 

worden oder gar nicht mehr aufzufinden; es traten die verflüſſigenden Kolonien zahl: 

reicher auf und vernichteten bereits nach 48 Stunden die Platten; es vermehrten ſich 

ferner die Kolonien ähnlicher anderer Bakterien, und, während unmittelbar nach der 

Miſchung nur ausnahmsweife eine oder die andere der abgejtochenen verdäcdhtigen 

Kolonien fich bei der jpäter vorgenommenen Prüfung nicht als jolche des Typhusbacillus 

erwies, konnte im weiteren Verlauf des Verfuchs häufig von 10—12 abgejtochenen 

Kolonien feine einzige als Typhuskolonie beftätigt werden. 

Nachdem ich bei den erjten drei Verfuchsreihen diefe außerordentlichen Schwierig: 

feiten gefunden hatte, bemühte ich mich längere Zeit, ein Verfahren zu finden, welches 

die Nolirung und den Nachweis der Typhusbacillen in derartigen Gemijchen er: 

leichtern jollte. 

Bekanntlich Find ſolche Verfuche jchon vielfach in der Litteratur beichrieben worden 

aber weder ijt es bis jet gelungen, ein für Typhusbacillen charakteriitiiches Färbungs— 

verfahren aufzufinden, noch hat fid) durchgehends ein Kulturverfahren bewährt, welches 

die Entiwidelung der Typhuskolonien begünftigt, die anderer Bakterien möglichjt hint— 

anhält; insbejondere ift bereits von Heim!) mitgetheilt worden, daß der von Chante— 

meſſe und Vidal angegebene und von anderen franzöftichen Forjchern jo warm empfohlene 

Zuſatz einer geringen Menge Karbol zur Nährgelatine fich im Gejundheitsamte durchaus 

nicht bewährt hat. Sch jelbit habe in zahlreichen Verfuchsreihen den Einfluß erhöhten 

Luftdrudes auf das Plattenwahsthum der Bakterien, des indugzirten Stromes und 

höherer Temparaturen (50° bis 75°C) auf ITyphusbacillen und Bakteriengemifche, 

die Typhusbacillen enthielten, fejtzuftellen verfucht, allein es ift mir nicht gelungen, 

unter Anwendung diefer Mittel ein Verfahren zur leichteren Iſolirung der Typhus— 

bacillen zu finden. Es ift daher auch in den ferneren Verjuchen 4-11 nur das ge: 

wöhnliche Plattenfulturverfahren mit der gebräuchlichen 10prozentigen Nährgelatine be- 

nußt worden. 

1) Heim. Weber das Verhalten der Kranfheitserreger der Cholera, bes Unterleibötyphus und ber 
QZuberfulofe in Mil, Butter, Molten und Käfe. Arbeiten a. d. Kaiferl, Geiundheitsamt Bb. V., 

1889, ©. 808. 
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Die Unterſuchung der aus den Koth- bezw. Jauchegemiſchen angelegten Platten— 

fulturen geichah ſtets unter gleichzeitiger Beobachtung einer Typhusplattenkultur, welche 

von der zur Serftellung der Gemiſche benußten Typhustultur abjtammte. Die Unter- 

jchiede im Ausiehen der Typhuskolonien, wie fie durch geringe Nenderung in der Zur 

jammenjeßung der Nährgelatinen, jowie durch verichiedene Temperaturen des Labo— 

ratoriums bedingt werden, machen die ohnehin nicht Leichte Unterfcheidung der Typhus— 

folonien von den ähnlichen Kolonien einzelner Koth: und Qauchebakterien noch 

jchwieriger; dieſe Schwierigfeiten laſſen fich eben nur durd) gleichzeitige Beobachtung 

einer gleich alten, mit dem gleichen Material hergejtellten Typhusplattenkultur umgehen. 

Am leichteften gelang mir nun, wenn die Kulturen bei einer Zimmertemperatur von 

etiva 18° C gejtanden hatten, die Untericheidung am 3. Tage; die in der Tiefe ber 

Gelatine liegenden Typhuskolonien find dann in der Negel genügend groß, um — 

wenigitens direft unter dem Mifroftop — abgejtochen zu werden umd zeigen neben 

ihrer eigenthüntlich fchlierigen Zeichnung eine ziemlich rein perlgraue farbe, während 

die ähnlichen Kolonien der Koth- und Jauchebakterien jchon eine mehr gelblich bis 

gelblich-bräunliche Farbe haben, welche an den jpäteren Tagen auch die tiefen Typhus- 

folonien anzunehmen pflegen. Bei höherer Zimmertemperatur, 20° C und darüber, 

iſt diefer lnterichied bereits am 3. Tage nicht mehr jo deutlich, jo dag — auch mit 

Rückſicht auf das jchnellere Wachsthum der verflüffigenden Kolonien — mit dem Ab- 

jtechen der typhusverdächtigen Kolonien, wenn ihre Größe es irgend geftattete, jchon 

am zweiten Tage begonnen wurde. 

Da die fofortige Unterfuchung einer verdächtigen Kolonie im hängenden Tropfen 

und gefärbten Präparat doch fein annähernd entjcheidendes Rejultat ergeben hätte, wurde 

auf diejes Prüfungsverfahren zunächſt verzichtet und je nach der Zahl der verdächtigen 

Kolonien diejelben in größerer oder geringerer Anzahl, oft bis zwölf, in Gelatineröhren 

abgejtochen. 

Diefe erhaltenen Stichkulturen wurden, ſoweit fie fih nit dem Machäthum der 

Iyphusbacillen übereinftimmend erwieſen, weiter durch Webertragung in hängende 

Bouillontropfen geprüft; wurden dieje 24 Stunden bei einer Temperatur von ungefähr 

18°C gehalten, jo entwicelten fich die Iyphusbacillen ftets in ziemlich charafterijtiicher 

Meile, jo daß es nientals vorfam, daß eine Kultur, welche auf Grund der Züchtung 

im hängenden Tropfen als joldye des Typhusbacillus diagnoftiziit wurde, bei den 

weiteren Prüfungen vom Verhalten der Typhusbacillen abweichend fich zeigte. Die 

Typhusbacillen wuchien in Tropfen von gleichartig bereiteter Bouillon (1%, Bepton ent: 

haltend) ſtets gleichmäßig did; es bildeten ſich zahlreiche längere Scheinfäden ohne ficht- 

bare Theilung, die am Nande des Tropfens entlang im zwei einander entgegengeietten 

Strömungen in jchön jchlängelnder Weiſe lebhaft fich bewegten. Bei höherer Temperatur 

(über 25° C) war das Bild, das ſich bei mikroftopiicher Betrachtung der Kultur darbot, 

ein anderes; es zeigten die Bacillen, unter denen fich längere Scheinfäden nur ſpärlich 

befanden, eine regelloje Bewegung durcheinander. Bei zahlreichen Kontrolverfuchen mit 

typhusähnlichen Bakterien, welche id) aus der Sammlung des Gejundheitsamtes entnahnı 

oder aus Waſſer, Jauche und Koth züchtete, erhielt ich bei der Kultur diefer Bakterien 
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im hängenden Tropfen niemals ein Bild, welches mit dem ſo regelmäßig bei der Kultur 

der Typhusbacillen ſich darbietenden vollſtändig übereinſtimmte. 

Diejenigen Stichkulturen, welche in dieſer Weiſe im hängenden Tropfen geprüft 

waren, wurden dann weiter noch zweimal auf Kartoffeln übertragen und je eine Kultur 

im Zimmer und im Brutſchrank bei 37° gehalten. Dieſe Kulturen mußten in manchen 

Fällen wiederholt werden, weil zeitweije die benußten Kartoffeln ſämmtlich alkaliſch 

wurden, die Typhusbacillen jomit nicht das jogenannte typische Wachsthum als unficht- 

bares Häutchen zeigten. 

Schließlich wurden dann die zu prüfenden Gtichfulturen noch der Färbung nad) 

Gram unterzogen und feitgejtellt, ob Entfärbung der Bacillen hierbei eintrat. 

Kulturen, die bei allen diefen Prüfungsarten ſich von Verhalten der Typhus- 

bacillen nicht unterfchieden, wurden dann als Typhusfulturen angeiehen. 

Bereits oben wurde erwähnt, dab bei ten erften drei Verſuchsreihen eine jchnelle 

Berminderung oder jchnelles gänzliches Verſchwinden der bei der erften unmittelbar nad) 

der Miſchung vorgenommenen Unterfuchung anfcheinend jehr zahlreichen Typhuskolonien 

beobachtet wurde. Dafjelbe Verhalten zeigte fich im Allgemeinen auch bei den Verſuchs— 

reihen 4 bis 11. In der Jauche fand ein jchnelleres Zugrumdegehen der eingebrachten Typhus⸗ 

bacillen, wie im Koth ſtatt. Wie aus der Tabelle2erfichtlich, gelanges nur in der Verſuchsreihe 

10 bei einer zweiten, am 6. Tage vorgenommenen Unterfuchung Typhusbacillen noch nachzu— 

weilen; in allen übrigen Verfuchsreihen waren fie in der Jauche bereits bei der zweiten inter: 

juchung nicht mehr aufzufinden. Die in Verfuch 10 verwandte Jauche war nicht, wie 

in den früheren Berjuchen friſch bejchafft, jondern hatte, wie oben bereit8 erwähnt, un: 

gefähr 2 Monate in einer Flaſche mit Watteverichluß im Keller gejtanden; ob auf 

dieſen Umstand die allerdings auch nur jechstägige Erhaltung des Typhusbacillus zurüd- 

zuführen ift, muß dahingeftellt bleiben; da aber die fpäteren Unterfuchungen dieſes 

Jauchegemijches, wie ſämmtliche Unterfuchungen des gleichen, nur bei höherer Temperatur 

gehaltenen Zauchegemifches in Verfuch 11 nur negative Refultate ergaben, kann nicht 

davon die Rede jein, daß die Typhusbacillen in älterer, der Fäulniß 2 Monate lang 

ausgejeßter Zauche wejentlich günftigere Bedingungen für ihre Erhaltung finden. — In 

den Kothgemiichen gelang der Nachweis der Typhusbacillen meiſt etwas länger; in 

3 Verfuchen (Nr. 7, 9 und 11) waren die Bacillen allerdings nur unmittelbar nad) dem 

Zuſatz wieder aufzufinden; in 4 Verjuchen (Nr. 1, 3, 4 und 10) gelang bei fpäteren 

Unterſuchungen der Nachweis innerhalb der erjten, im drei Verfuchen (Nr. 2, 5 und 8) 

innerhalb der zweiten Woche und nur einmal (in Verjucd 6) fonnte eine Er- 

haltung der Typhusbacillen bis zum Ende der vierten Woche beobadtet 

werden. 

Von wejentlihem Einfluß zeigte ſich ftetS die Temperatur des Aufbemwahrungs: 

raumes, aber im umgekehrten Sinne, wie Uffelmann e8 gefunden haben will. In den 

bei höherer Temperatur über 16°C gehaltenen Kothgemifchen konnten die Typhus— 

bacillen meiſt ſchon bei der zweiten, innerhalb der eriten Woche ausgeführten Unter: 

ſuchung nicht wieder aufgefunden werden, fie waren jchnell von den Kothbakterien über- 

wuchert worden. Niedrigere Temperaturen begünftigten ganz entichieden ihre Erhal- 
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tung; jämmtliche Gemifche, bei denen der Nachweis noch in der zweiten Woche geführt 

wurde (Nr. 2, 5 und 8) waren bei Temperaturen unter 17°C, meift unter 12°C ge: 

halten, ebenjo war das Gemiſch 6, in dem fich die Typhusbacillen bis zum Ende der 

vierten Woche erhalten hatten, jtet3 einer Temperatur von unter 12°C ausgejeßt. Es 

jet übrigens auch nicht unerwähnt gelaffen, daß zur Herftellung diejes Gemijches eine 

aus einer Typhusmilz friſch gezüchtete Kultur verwandt wurde, die bis dahin nur wenig 

Umzüchtungen auf künftlichen Nährböden erfahren hatte. 

In den flüjfigen Mifhungen konnte alfo nur ein ziemlich ſchnelles 

Verjhwinden der eingebrahten Typhusbacillen beobachtet werden. Da 

nun aber in Reinkultur gezüchtete Typhusbacillen an Seidenfäden oder in dünner Schicht 

der Kulturfartoffel ſchnell angetrodnet eine monate:, ſelbſt jahrelange Lebensdauer 

zeigen, jchien es nicht ohne Intereſſe, zu unterfuchen, ob fich die Bacillen in Theilen 

der Gemijche, die unmittelbar nach der Miſchung zum Eintrocknen gebradyt wurden, 

nicht länger nachweilen ließen. 

Zu diefem Zweck wurden unmittelbar nach Herftellung der Gemijche 5, 6 und 7 

geringe Mengen derjelben in leere, jterile Neagensgläjer gebracht und die innere Wand 

des Reagensglasgrundes damit benebt; fir möglichit jchnelle Antrodnung der Flüſſig— 

feiten wurde durch Entfernung des Wattepfropfes bei horizontaler Lagerung der Rea— 

gensgläfer und Unterbringung im Erficcator Sorge getragen. Zum Zwecke der Unter: 

fuchung wurden die Neagensgläfer mit 10 cem jteriler Nährgelatine gefüllt, die ange- 

trockneten Maffen durch 1- 2 ftündiges Stehenlafjen aufgeweicht und mit fteriler Platin- 

nadel abgefragt. Nach Herjtellung einer Verdünnung, die jich übrigens nur für die 

Kothrefte erforderlich erwies, wurde das Plattenverfahren angewandt. 

Die eingetrodneten Maſſen aus Verſuch 5 und 6 wurden in dieſer Weile zum 

eriten Mal nad) 5'/, Monaten, dann bis zum 7. Monat nod) dreimal auf das Vor» 

handenſein entwicelungsfähiger Typhusbacillen — jedoch jtets mit negativem Erfolg — 

unterjucht. Die gleichen aus Verjuch 7 herrührenden Mafien wurden zum erften Mal 

nad; 2 Monaten, bezüglicd) der eingetrockneten Jauche mit pofitivem, des eingetrodneten 

Kothes mit negativem Erfolge unterfucht; drei im Laufe der nächſten 3"/, Monate vor: 

genommene Unterfuchungen diefer Maſſen lieferten nur negative Nefultate. Es fonnte 

- aljo auch in den eingetrockneten Stoffen feine erheblich längere Lebensdauer der einge: 

braten Typhusbacillen beobachtet werden. 

Die Ergebnifje der mitgetheilten Verſuche haben alſo feinen Anhalt dafür gegeben, 

dab den Cholera- und Typhusbacillen eine erheblich lange Lebensdauer in Koth umd 

Jauche zufommt, und wenn nach epideniologiichen Beobachtungen dies doch höchſt 

wahrjcheinlich der Fall ift, jo muß es eben noch als offene Frage bezeichnet werden, 

in welcher Form und unter welchen Bedingungen die Erhaltung der betreffenden 

Krankheitserreger jtattfindet. 
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Zabelle 1, 

Menge der Die Cholerabacillen waren nahmweisbar 
— zugeſetzten 

Cholera⸗ 
bacillen unmittelbar nad Tagen 

— Bouillon⸗ nach dem 

Kultur Bufap J12l3 45 87 8 8 WINIBIJ 14 18 1617 18 1 9 021 2228 241 26 
Roth mit am. 22.288 

Urin 15 ccm + + RER u, Dei 

Kanals 
jauche besal, + '4 +4 —V— 

Koth mit 

Urin 

15 ccm 

4tägige Kultur 

am 11.83.58 

2 

Kanal⸗ am 11.3.58 

jauche desal. + — 4 

Koth mit am 11.3.8 
Urin beägl. -r — — — = 

g 

Kanals» ant 11.3.8588 

jauche desgl. J — — — — | 

Koth mit 10 cem am 15.3.8 

Urin 2tägige Kultur — — 4 4+- -4 _ — 

Kanal— 

jauche 

am 15. 3 

desgl 

Koth mit 

Urin 

am 15. 3. * 

desgl. - 

anı 15.83.88 
+ 

am 15. 3.88 
4 S 

amt 15. 3.88 

Kanal: 

jauche 

Koth mit 

Urin deögl. 

Kanals 

jauche desgl. + - — — — 

Tabelle 2, 

* Tempe⸗ Die Typhusbacillen waren nachweisbar 
Menge der zu— ratur 

a gefekten des Huf unmittel- ern Be 
z Typhusbacillen | bewah- Ibar nad U EURF 
= Au rungs· merlungen 

Rein⸗ultur dem 
raum | Zuſaß 12 34567580101112131416161718 182021 

Koth mit] 6täg. Ober | 12-17° C] 16. 4. 88 
Urin flächen⸗Kultur + + = bl 

eines Tchräc 
erftarrten Gela- 
tineröbrchens 

Außerdem 
Kanal: besgl. desgl. | 16. 4. 58 | am 28, 87. 
jauche 4 — — — u. 59. Tage 

mit mega: 
Koth mit desgl. desgl. 116.4 88 tiven Er⸗ 

Urin ⸗ J folge 
unterfucht. 

Kanals beögl. deögl. | 16. 4. 89 
jauche + FR u 
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MN Tempe: Die Typhusbacillen waren nachweisbar 
E tenge ber zus | ratur 
5 gejehten des Auf Junmittel- u Be⸗ * nach Tagen S Typhusbacillen] beiwah- har nad a merfungen 
x Rein-Kultur | Mas“ dem 

vaume | Bufab [12/3 415.6|7:8 9101112131415 1617181090210 

Koth mit 
Urin 

btäg. Ober |10-20°C 
Hächen-Kultur 
eines Ichräg 

eritarrten Bela: 

Außerdem 
noch am 24. 
und 80. Tage 
mit mega» 

3 tineröhrchens tivem Erfolge 
unterfucht 

Hanal- desgl. beögl. 
jauche 

stoth mit] Stäg. Ober- ſtets unter) 27. Außerbem 
Urin flächen⸗Kultur noch am 24. 

zwei ichräg und 30. Tage 
4 eritarrter Gela⸗ mit nega- 

tineröhrchen tivem Erfolge 
unterfucht 

Kanal desgl. 
jauche 

Koth mit| 10täg. Ober» ſtets unter] 11. Außerdem 
Urin flaͤchen · ultur noch am 26. 

drei ſchräg und 38. Tage 
5 eritarrter Gela⸗ mit nega: 

tineröhrchen tivem Erfolge 
unterfucht 

Kanal⸗ desgl. desgl. 
jauche 

18täg. Ober- ſſtels unter 0, 8. Außerdem 
flaäächen⸗Kultur 
drei ſchrãg 

erſtarrter Gela- 
tineroͤhrchen 

noch am 40, 
43.11.88. Tage 
mit nega⸗ 

tivem Erfolge 
unterfucht 

desgl. 

16täg. Ober: Außerdem 
noch am 22 
80. u 70. Tage 

mit nega« 
tivem Erfolge 

flaͤchen Kultur 
vier ſchrag 

erſtarrter Gela⸗ 
tineröhrchen 

unterfucht 
beögl. 

Koth mit] Htäg. Ober ſſtets unten 8. 7. 80 Außerdem 
Urin flächen Tultur | 12°C + + am 26. und 

drei ſchrãg | 76. Zage mit 
eritarrter Gela- negattvern 

8 tineröhrchen de 
unterfu 

Kanal» desgl. — — 
jauche 

Koth mit| Stäg. Ober hohe + — — Außerdem 
Urin flächen⸗ Kultur | Zimmer am 26. Tage 

drei fchräg |tempera- | ‚mit nega- 
eritarrter Gelas| tur ftets | tivem Erfolge 

9 tineröhrchen füber Ja °C unterſucht 

Kanal. besgl. desgl. J — — 
jauche 

Urb. a. d. A. Welundheitamte. Bd, VL 14 



Die Typhusbacillen waren nachweisbar Tempe 
Menge ber zu | yatur 

H gelegten bes Auf ſunmittel 2 Be⸗ 
7 * AR b { nad Zagen 
e7 Typhusbacillen = "" Ibar nad) merfuimgen 

D Rein⸗Kultur | MUB | dem - 
raum Zuſat |1'2.3°4|5 6:78 9 1011121314151617181920212 

Alter 
Koth mit 
Urin 

21täg Dber: 
flächen Kultur 
zwei Tchräg 

eritarrter Gela⸗ 
tineröhrchen 

desgl. 

10 

Alter 
Kanal: 
jauche 

Alter 
Koth mit 

Urin 

besgl. 

2ltäg. Ober: | Zimmer: |2 
fähern- Kultur | tempera- 
zwei Ichräg Jtur ſtets 

erſtarrter Gelas| über 16 ° 
tineröbrchen 

desgl. besal. 

11 

Alte 
Kanal · 
jauche 



Zur Erkranfungsjtatiftit der Jahre 1888 und 1889. 
Berichterftatter: Regierungs-Rath Dr. Matbs. 

Die Verbreitung des Typhus, der Diphtherie, der Maiern, des Scharlach und des 

Kindbettfiebers in einigen Verwaltungsbezirfen des Deutichen Reiches. 

Das Kaijerliche Gefundheitsamt empfängt aus einer Reihe größerer Verwaltungs: 

bezirfe und Städte des Deutichen Reiches regelmäßige, wöchentliche Anzeigen über die 

Zahl der zur behördlichen Kenntniß gelangten Erfranfungen an gewiſſen anitedenden 

Krankheiten. Die Anzeigen erjtreden fich auf Cholera, Boden, Unterleibstyphus, Fleck— 

typhus, Maſern, Scharlach, Diphtherie und Kindbettfieber, neuerdings auch auf Genick— 

jtarre, und werden ihrem Inhalte nach gewöhnlich ſchon zehn Tage nach Ablauf der 

Berichtswoche in den Veröffentlichungen des Kaiſerlichen Gejundheitsamtes abgedrudt. 

Wenn auch dieje Erkrankungsſtatiſtik auf VBollftändigkeit feinen Anſpruch machen 

darf, da nicht von allen Aerzten der Anzeigepflicht gewifienhaft nachgekommen wird, 

fo liefert fie doch immerhin ein werthuolles Zahlenmaterial, welches einerjeitS das An- 

wachjen und Abnehmen der herrichenden Anfektionsfranfheiten verfolgen läßt, anderer: 

jeitS bis zu einem gewiſſen Grade einen Vergleich geitattet. wo jede der genannten 

Krankheiten im Verhältnig zur Bevölferungszahl befonders häufig oder jelten auftritt. 

Die bei ſolchem Vergleiche ſtillſchweigend gemachte Vorausjegung, daß in jedem 

Bezirke etwa derſelbe Progentja aller betreffenden Erkrankungen zur Anzeige gelangt, 

dürfte zwar nicht genau zutreffen, indejjen gewinnt man doc im Großen und Ganzen, 

zumal wenn die Weberficht ſich auf verjchtedene Erkranfungsformen und längere Zeit: 

räume erjtreckt, ein ziemlich Mares Bild, wo die einzelnen Infektionsfranfheiten vor: 

geherricht haben und wo fie verhältnigmäßig jelten vorgefommen find. Mit Nilckficht 

darauf, daß einer ausreichenden Erkranfungsitatijtif der Gejammitbevölferung größerer 

Staaten zur Beit noch unübenvindliche Schwierigkeiten entgegenstehen, verbienen die— 

jenigen Ausweiſe, welche hier und da durch die die Anzeigepflicht erfüllenden Aerzte, 

wenigjtens für einen nicht unbeträchtlichen Theil der Bevölkerung, gewonnen werden, 

um jo größere Beachtung. Daß das aus diefer Erkranktungsitatiftit erhaltene Bild von 

der Verbreitung der Infektionsfrankheiten fein unrichtiges ist, geht daraus hervor, daß 

es in wejentlichen Punkten mit den Ergebniſſen der Seilanjtaltsjtatiftif und, wo ein 

Vergleich zuläjfig ift, auch mit denen der befonders genau geführten Kranfenftatijtit 

des Heeres übereinstimmt. 

14* 
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Um nicht zu weitgehende Verichiedenheiten in Erfüllung der Anzeigepflicht berück— 

fichtigen zu müſſen, find im Folgenden zuvörderft nur die aus 15 preußiichen Ber: 

waltungsbezirken (14 Regierungsbezirten und dem Stadtbezirfe Berlin) vorliegenden 

Ausweiſe zum Vergleiche bemugt worden, Anı Schluffe der Arbeit find dann noch die 

aus zwei Fürftlich reußiſchen Phyfifatsbezirken (Greiz, Zeulenroda) und aus einigen 

großen Städten des Neiches eingegangenen Nachrichten beiprochen. 

Da in den beiden Berichtöjahren 1888 und 1889 Cholera garnicht, Boden, Fled- 

typhus und Geniditarre nur ganz vereinzelt beobachtet worden find, joll die Beiprechung 

fich nur auf die anderen 5 der oben genannten Krankheiten erjtreden. 

A. Unterleibstyphus. 

Die 23365 Fälle von Unterleibstyphus, welche während der beiden Jahre aus 

den 15 preußiichen Verwaltungsbezirken zur Anzeige gekommen jind, vertheilen fich in 

folgender Weiſe auf die einzelnen Vierteljahre und Bezirke: 

Tabelle 1. 

Gemeldete Erfranfungen an Unterleibstyphus: 

1888 | 1889 
f. I.III. IV. | L | IL | IH. | IV. 

Dnartal Quartal 

j | | | 
Reg.Bez. Machen . . . 87 84 85 | 8 438 | 238 | 2975 

na AR ... as 6 Q 7 18 11 60 87 
Stadt Berlin. 1314 170 324 227 | 592 266 477 489 

Reg.Bez. Düffelborf . . | 326 | 217 | 338 | 413 264 | 245 1706 668 

„0. Eh... ai 60 126 166 47 | 112 | 204 
— „ Hannover . . 2.1) »% 74 | 105 67 569 | 168 68 

»  n Hildesheim. . 66 142 118 72 Te 1686 

„ SKönigäberg. - | 106 | 686 887 | 288 157 | 71 186 200 . 
* „ Marienwerber. | 120 ' 113 | 170 | 205 || 88 97 196 ı 172 

“or Mmtr...|aIe sei ri 61 66 78 
„ » Schleswig . . | 965 | 687 | 648 | 597 | 864 | 604 | 1875 | 714 
un Stettin.» .| 67 | 106 | 199 | 12 | 89 | 90 | 382 180 
vn Strand ..| Bl ol | 7) Ru 
un &e..:.1elım) sl 8 a | 88 | 102 | 19 
"„ n Wiesbaden. .| 46 a 100 | 47 1858| 8 

Die Tabelle läßt zunächit die ziemlich gleichmäßig im Laufe jedes Jahres ein- 

getretenen Schwanfungen der Typhuserfrantungsziffer erfennen. Faſt überall er- 

reichte die Zahl der Typhuserfranfungen ihr Marimum im Laufe des 

Hoch- und Spätjommers (im 3. Quartal), während das Minimum auf das 

erite oder zweite Vierteljahr zu fallen pflegte. Eine Ausnahme bildete einer: 

ſeits im erjten Berichtöjahre der Bezirk Königsberg infofern, als hier eine anfangs 

Mat beginnende, lebhafte Epidentie das Marimum der Erkranfungen bereit in das 

2. Quartal verlegte, amdererjeitS die Stadt Berlin, weil hier bejonders zahlreiche 

Typhuserkrankungen während beider Jahre nicht nur in den Spätfommer, jondern auch 
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in den Spätwinter, d. h. in das 1. Quartal des Jahres fielen; das Gleiche war 1888 

in Schleswig-Holitein der Fall. 

Vergleiht man die Erfranktungszahlen beider Sahre, jo findet man, dab im 
Jahre 1889 im Ganzen weit mehr Typhusfälle als im Vorjahre zur Anzeige 

gefommen find. Dem entipricht es, daß auch nad) der in den Veröffentlichungen des 

Kaijerlichen Gejundheitsamtes mitgetheilten Sterblichkeitsftatijtif in den größeren Städten 

des Deutjchen Reiches während des Jahres 1889 nicht unerheblich mehr Typhustodes- 

fälle als im Sahre 1889 vorgefommen find. 

Durchichnittlich hat in den vorgenannten 15 preußiichen Bezirken die Zahl der 

Typhuserkrankungen von 1888 bis 1889 um fast ein Drittel zugenommen. Cine 

Ausnahme machte Hauptjächlich der Reg.-Bez. Königsberg, wo nach der heftigen 

Epidemie des Vorjahres im Jahre 1889 ein bedeutender Nachlaf der Erkrankungen eintrat. 

Während des letzten Sommerquartals wurden im Ganzen jogar etwa doppelt jo 

viele Typhusfälle bei den Behörden angezeigt als im Sommer vorher (5864 gegen 2899), 

im 4. Quartal 1889 waren die Typhuserfranfungen um mehr wie ein Drittel häufiger 

als in derjelben Zeit des Vorjahres (3524 gegen 2606). 

Die ziemlic Heftige Iyphusepidemie, welche im Jahre 1889 in den Reg. 

Bezirken Düffeldorf, Schleswig, Aachen und Straljund beobachtet wurde, kennzeichnet 

fi) auf der Tabelle deutlich durch ein jühes Anfteigen der Fälle während bes 

3. Quartals 1889, 

Melde Bezirke am ſchwer ſten vom Typhus heimgejucht waren, kann man erjt dann 

beurtheilen, wenn man die Zahl der erkrankten Perſonen auf die gleiche Bewohnerzaähl 

reduzirt. Alsdann ergiebt fich für die Häufigkeit des Typhus folgende Reihenfolge der 

Bezirke. 
Tabelle 2. 

Auf je 100000 Einwohner entfielen Erkrankungen an Unterleibstyphus: 

Nr. der DE DE Meder 
Reihenfolge im Bezirke 1888. | 1888. Reihenfolge 

i. 3. 189. 

| 

Schleswig. - » - | 252 265 1 1. 

2 Stralfind.. . . . 212 256 9. 

8 Königsberg . .» .». 128 53 14. 
4, Ein . 2.2... | 94 105 7. 
6. Hildesheim . . . 88 129 5. 

6. Stabt Berlin . . 79 130 4. 
1 Düfeborf . . .- 74 164 3. 

8. Hannover”) . (74) 71 8. 
9. Marienwerder . . 73 67 10. 

10. Stettin. . » . . 7 102 8. 

11. Fürtt 45 67 13. 

12. Wiesbaden . . . , 42 46 15. 

13. YHaden . 2... | 38 107 6. 

14. Münferr . .». 85 61 11. 

1. Ari . » 2». 20 61 12. 

*, Aus dem Bezirke Hannover find für das 1. Halbjahr 1888 die Ausweiſe noch nicht vollitändia 
eingegangen; bie bier verzeichnete eingeflammerte Ziffer wurde durd; Verdoppelung der aus den letten 
beiden Quartalen des Jahres 1888 errechneten Ziffer gewonnen. 
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Die größte Verbreitung hatte hiernach der Unterleibstyphus während der Berichts: 

zeit in den Reg.» Bezirken Schleswig und Stralfund, wo laut Anhalt der einge: 

laufenen Anzeigen mehr als 2 Promille der Bevölkerung jährlidy erkrankt find. Am 

Reg.Bez. Königsberg hat, wie bereit bemerkt, die im erſten Berichtsjahre hohe Zahl 

der Tophusfälle 1889 beträchtlich abgenommen, dagegen iſt namentlidy int Reg.Bez. 

Düffeldorf, in Berlin und in den Bezirken Aachen und Aurich die Typhuserkrankungs— 

ziffer jeit dem Jahre 1888 erheblich gejtiegen. Am Neg.:Bez. Düffeldorf war von 

Mitte Zuli bis Mitte Oktober 1889 in Folge einer Epidemie in Eſſen, die Zahl der 

Typhusfälle eine ungemein hohe, in Berlin ftieg Ende Februar 1889 die Zahl der Er: 

franfungen (und Todesfälle) an Typhus plöglich an, um dann Ende März zivar wieder zu 

fallen, aber jpäter, insbejondere gegen Ende November, nochmals beträchtlich anzınvachien. 

Eine Kontrole für die Richtigfeit der hier ermittelten Erkrankungsziffern bietet fich 

für das Jahr 1888 in den Ergebnijjen der Heilanftaltsitatijtif, welche allerdings 

vorläufig noch nicht nad) Regierungsbezirken, jondern nur nach Provinzen für Preußen 

zufammengeftellt find. Es bejtätigt ſich hiernach, da im Jahre 1888 Schleswig=Holjtein 

ganz bejonders reich an ITyphuserfranfungen war, demnächſt Oftpreußen, deijen größeren 

Theil ja der Neg.-Bez. Königsberg bildet, und Pommern, deſſen Reg.Bez. Stralfund, 

wie oben gezeigt ift, ſtark heimgejucht war. Am wenigiten war Heſſen-Naſſau vom Typhus 

betroffen, was mit der tiefen Stelle, die der Reg.Bez. Wiesbaden in obiger Tabelle (2) 

einnimmt, übereinjtimmt. Auf je 1000 den allgemeinen Krantenhäufern zugegangene 

Krankheitsfälle entfielen 1888 in ganz Preußen 21,4 Typhusfälle, dagegen der Reihe nad) 

in Schleöwig«bolftein . . . . Bis die wenigiten 

„ Dltpreußen . . 2 22. . 49,5 in Brandenburg (ohne Berlin; . 18,0 

„» Bomniem. . 2» 2 2.0. 28,5 und Hefien-Rafau . . . .. 18,0 

Bezüglich der Häufigkeit des tödtlichen Berlaufs der gemeldeten Typhus— 

erfrankungen waltet ein bedeutender Unterſchied in den einzelnen Bezirken ob. Aus 

zwar nicht allen, aber den meiſten der 15 preußiſchen Verwaltungsbezirke, einichl. 

Berlin, gehen dem Kaijerlichen Gejundheitsamte neben den Erkrankungsausweiſen auch 

Mittheilungen über die Zahl der der Behörde wöchentlich befannt geiwordenen Tode $- 

fälle an den genannten Krankheiten zu, nur aus dem Bezirken’ Hannover und Marien: 

werder fehlen die bezüglichen Angaben. 

Vergleiht man die Zahl der gemeldeten Gejtorbenen mit derjenigen der Er: 

franften, jo ergiebt fich, dak auf je 100 der angezeigten Typhuserkrankungen 

durcchichnittlicy 8,5 bezw. 8,2 Iyphustodesfälle entfielen, und zwar: 

Tabelle 3, 

' 1888 1889. 1888 1889 

im Stabtbezirf Berlin. . | 21,4 16,1; im Meg+Ber. Wiesbaden . ' 9,0 6,3 

RMeg.Bez. Düfleldorf . 14,5 12,4 u > Stier. . - 83 75 

A Aachen . 11,7 92 ı Br — Hildesheim. 7,2 7,6 

. „ Ef ..| 098 108 | u „ Muh ..| 71 5,4 
= 5 Königöberg 10,4 7 N. " Stralffund . 5,6 6,5 

" Minfter. ., 80 03 | „ Pr Schleswig . 28 2,0 

m Stettin...) A a rer 
: ji ne l im Durchſchnitt 8,5 | 82 
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In den erjteren Bezirken wurde aljo anjcheinend die mittlere Typhusiterblichkeit 

beträchtlich überftiegen, in den leßteren nicht erreicht. 

MWahricheinlid wurden in den eriteren Bezirken mit der hohen Sterblichkeit der 

Typhuskranken vorwiegend die jchweren, im den anderen Bezirfen auch die leichteren 

Erkrankungen an Typhus (und gaftriichen Fieber) der Behörde angezeigt. Webrigens 

war auch nach der Seilanstaltsitatiftif des Jahres 1888 — übereinſtimmend mit diejer 

Tabelle — die Sterblichkeit der Typhuskranken in Schleswig-Holftein und Bommern 

niedriger als in den anderen Provinzen. Auch zeitlich iſt die Zahl der Typhustodes- 

fälle mit der Zahl der gemeldeten Iyphuserkfranfungen nicht inmter parallel gegangen, 

3. B. fiel im Sahre 1888 das Marimum der gemeldeten Todesfälle (im I. Quartal) mit dem 

Minimum der gemeldeten Erkrankungen zufammen, wie aus folgender Neberficht hervorgeht: 

Gemeldete Mithin ftarben im 

Erkranlungen : Todesfälle Quartal von je 100 
gemelbeten 

an Typhus Typhusfranfen 

im I Quartal 1888 11,1 

„I " 8,0 
oe IE. 25 fr 7,8 

„IV.  ,; " 10,1 

Pe Pe 1889 184 

" II. [23 ” 90 

„DL %„ » 6,9 

„WW. u " 3284 | 309 v4 

Man darf hieraus wohl nicht mit Unrecht jchließen, dab der Typhus im 

Winter jhwerer als im Sommer verläuft, denn im Sommergquartal (III) jtarben 

6,9 bezw. 7,8, im Winterquartal (1) 13,4 bezw. 11,1 Prozent der Erkrankten. 

Reiht man die einzelnen Bezirte nach der relativen Häufigfeit der angemeldeten 

ITyphustodesfälle aneinander, jo ergiebt fich Folgendes: 

Tabelle 4. 

Bon den zur Anzeige gelangten Kranfen 

u f . 

F 58 ftarben am Typhus 1888 | mithin auf | ftarben am mithin auf F 38 

3257 * | je 100 ooo Typhus ie 100000 | 7 | 

“TE Eimvohner 1889 Einwohner | SE 
* = 

1. IStadtbez. Berlin 1. 
2. MReg.Bez. Stralfund . 8. 
8. Königsberg . 10, 
4. Düfleldorf . 2. 
5. Erfurt 9 4 

6. Schleswig . 8 7 9. 
7. Hildesheim. 29 6 6. 
8. Stettin . . 4 6 7. 

9. YHachen . 6) 5 5. 
10. Wiesbaden . 88 4 18. 
11. r Trier... 8 4 11. 
12. Müniter 14 8 8 

18. Aurich 3 1 12. 
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Ein Vergleich mit der früheren Tabelle (2) ergiebt, daß die Ziffer der ärztlich ge- 

meldeten Typhustodesfälle nicht immer der Ziffer der zur Anzeige gelangten Typhus- 

erkrankungen parallel ging. Aus Berlin 3. B. wurden 1888 zwar nicht bejonders viele, 

aber durchſchnittlich ſchwere, d. h. oft zum Tode führende Erkrankungen gemeldet, aus 

den Reg.-Bezirken Stralfund und Erfurt wurden in beiden Jahren — aus dem Bezirke 

Königäberg nur 1888 — viele und jchwere, dagegen aus dem Bezirfe Schleswig 

recht viele, aber durchichnittlich Leichte Erkrankungen angezeigt. In den Bezirken Aurich, 

Miesbaden, Trier und Münjter war weder die Erfrankungsziffer, noch auch die Sterb- 

lichkeit der gemeldeten Kanten eine hohe.”) 

Von Intereſſe ift es, die aus der bier beiprochenen Erkrankungsſtatiſtik ſich er: 

gebende Verbreitung des Typhus innerhalb des Preußiichen Staates mit derjenigen 

früherer Jahre zu vergleichen. Material für jolchen Vergleich liegt u. a. in der jüngft 

für Preußen nach Regierungsbezirken veröffentlichten Heilanftaltsjtatiftif der Rahre 1880 

bis 1885 vor. (Preuß. Statiftif Heft XC). Die relative Häufigkeit des Typhus läßt ſich 

bier am beiten aus dent Verhältnig der aus den Heilanjtalten in Abgang gefommenen 

Typhusfälle zur Geſammtzahl aller in Abgang gefommenen Krankheitsfälle entnehmen. 

Alsdann reihen ſich Himfichtlich der Verbreitung des Unterleibstyphus die 15 in Nede 

jtehenden Regierungsbezirke in folgender Weiſe an einander. 

Aus den allgemeinen Krantenhäufern famen von 1880—1885 in Abgang (einjchließlich 

der tödtlich abgelaufenen Fälle). 

| i mithin I | ont, | mithin 
im Regierungs- | Krank | darunter auf je im Regierung. | Krank | darumter | auf je 

s N heitsfälle | . 1000 I | beitsfälle - 1000 
E * —* 5 5 * * bezw | Typhus ran: I bezm a Typhus  Rrante 

Stadtbezirk ; fälle heitsfälle Stadtbezirk fälle heitsfälle 
haupt Thphus haupt Thphus 

1. Stralfund*) .| 17915 | 1471 wı | 9.| Düffeldorf a 

2. Marienwerder .| 8229 | 1981 | 599 | 10. Wiesbaden. .| 41868 | 1106 | 4 
8. Stettin") . .| 2208 1900 | 461 | 11. Berlin .|aurse2 | 707 | 38 
4 Königäberg. . 51229 | 2000 | 392 J12. Hildesheim. .| 34 | 52 | Wo 
5. Münfter.. . -, 278 | 1475 | 349 | 18. Trier . 29 167 650 23 

6. Erfurt 13064 | a2 | 315 Ja Murich 58 | 10 200 
7. Aachen 26 296 794 302 | 15. Samnover . -| 371% 505 13,6 

8 Schleswig . 70837 2051 0 | in ganz Preußen 11761 130 |, 52087 29,6 

2) Selbftverftändlich ſtimmt die Zahl der ärztlich gemeldeten Typhustodesfälle, d. h. der tödtlich 
abgelaufenen Typhuserfranfungen nicht mit der Zahl der von den Standesbeamten angege- 
benen Iyphustobesfälle überein. In der Regel iſt Tehtere höher (3.8. nach dem Berichte des Meg. Med.» 
Raths 1888 im Reg.Bez. Ecjleswig), dagegen find in Berlin beim ftattjtiichen Amte weniger Typhus— 
todesfälle als hier ärztlich gemeldet wurden, eingetragen, was ſich wahrſcheinlich dadurch erflärt, daß 
beim ftatiftifchen Amte mehrfad Kolgefranfheiten als Todesurſache angegeben find, während die Aerzte 
lediglich den tödtlichen Ausgang des einmal gemeldeten Typhusfalles anzeigen, gleichgültig ob ber 

Typhus felbit oder eine Folgelrankheit den Tod direft veranlaft hat. 

**) Auch nach ber Krankenſtatiſtik der Preußiſchen Armee für die Jahr 1882— 1884 war ber Unter. 
leibstyphus weitaus am häufigiten bei dem in Pommern garnifonirenden Armeecorps. 
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Hiernach jcheint in den Bezirken Marienmwerder, Stettin und Münſter der Typhus 

neuerdings abgenommen zu haben, dagegen hat er namentlich in Schleswig-Holftein 

an Verbreitung beträchtlich zugenommen, was übrigens die Generaljanitätsberichte 

diefer Provinz durchaus beftätigen. Von 1883—1888 gingen den Kranfenhäufern 

Schleswig-Holfteins jührlich nacheinander: 310, 383, 448, 533, 766, 943 Typhusfälle zu. 

B. Diphtherie. 

Obgleich in dem für die Anzeigepflicht der anſteckenden Krankheiten im Allgemeinen 

maßgebenden preußiichen Sanitätsrequlativ vom Jahre 1835 die Diphtherie als an- 

ftedfendes Leiden noch nicht Erwähnung gefunden hatte, gehört doch zur Zeit, jomweit 

befannt, in allen Regierungsbezirken des preußiichen Staates die Diphtherie zu den- 

jenigen Krankheiten, deren Anzeige bei der Behörde den Aerzten, bezw. den Familien— 

häuptern zc. zur Pflicht gemacht ift. Dagegen gehört der Eroup, welder in ber 

deutſchen Todesfallsftatiftif mit der Diphtherie im der Negel zufammengemworfen wird, 

nicht zu den anzuzeigenden Krankheiten; nur in den Neg.-Bezirfen Schleswig und 

Aurich ift durch die Polizeiverordnungen vom 19. Dezember 1878 bezw. 30. Mat 1889 

die Anzeigepflicht auch auf den Croup ausgedehnt worden. 

Die für das Jahr 1888 beim Gejundheitsante eingegangenen Ausweile beziehen 

fih nad) Maßgabe des Vordrucds auf der Mteldefarte alle nur auf die Diphtherie, 

vom Jahre 1889 ab lautet allerdings auf mehreren der benugten Kartenformulare der 

Bordrud „Diphtherie und Group“, jedoch ift diefe Aenderung für die vergleichende 

Statiftit im Allgemeinen bedeutungslos, da eben Eroup im der Regel nicht anzeige: 

pflichtig ift, alfo reine Croupfälle nur ausnahmsweije unter den gemeldeten Fällen mit 

enthalten fein können. 

Nachſtehende Ueberficht zeigt die Vertheilung der 63476 innerhalb des zwerjährigen 

Zeitraumes zur Anzeige gelangten Diphtheriefälle nach Bezirken und Jahreszeiten. 

Zabelle 5. 

Gemeldete Erfrantungen an Diphtherie. 
— = - — ⁊ = 

| 1888 | 1889 

.jlmim|Iwm. je imım|w. 

Quartal | Quartal 

Reg. Bez Aachen | 
„nr Muri... | 

ol el 8 18 1 | 10 
84 a 0 u ala he 

Stadt Berlin... . - | 984 | 910 | 898 1286 | 1001 | 962 1041 1220 
Reg Bez. Düffeldorf . . | 1084 | 714 | 704 1009 | 1334 | 858 | 906 1061 
un Eu... 0. 818, 818 | 818 | 487 | 572 | 238 | 232 | 89 
Hannover |. . sa 1221 8 27886 542 

„ Hildesheim . . | 983 | 686 , 482 1068 1276 | 544 | 519 766 
= „  n Königsberg . . 297 802 3841| 867: 280 | 369. 548 

»„  "  Marienmwerder . | 1770| 15: 167 25: 3'155 270. 810 

"on Münfter. ..! 1200| 185 87° 88 164 | 19 | 120 208 
" „ Schleswig . . \ 2679 | 2429 1809 | 1724 . 1788 | 1741 | 2205 , 2783 

„u Gtetin . . . | 889 | 837 | 268 | 613 | 008 | 669 687 84 
um Stealfund . . | 146 | 199, 77 129 184 | 117 | 111 | 146 

„ae. ... 140 Bi 70 84 | Bi 8 87 
u u Wiesbaden . . , 714 466 | 387, 548, 687 | 623 | 504 641 
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Gewiſſe Schwankungen der Diphtheriehäufigkeit nad) der Jahreszeit find aus vor: 

ftehender Tabelle deutlich erjichtlih. Das Marimum der Erkrankungen fiel in 

der Kegel in den Winter, d. b. das 1. oder 4. Quartal jedes Jahres, das Mini: 

mum tm die wärmere Jahreszeit, d. h. das 3. oder 2. Duartal. Am Sahre 1889 

fand häufiger als im Vorjahre ein erhebliches Anfteigen der Diphtheriefälle bereits im 

3. Quartal (Spätfommer) ftatt, jo 3. B. in den Bezirken Schleswig, Stettin, Aachen 

und in Berlin. Weberhaupt gelangten im Nahre 1589 faſt überall weit mehr Er- 

franfungen an Dipbtherie als im Vorjahre zur Anzeige, wie ja auch in zahl: 

reichen Städten des Deutſchen Neiches nad) der Sterblichkeitsitatiitif die Zahl der Todes- 

fälle an Diphtherie und Group 1889 wieder angejtiegen it. Eine Ausnahme bildete 

nad; vorjtehender Tabelle nur der ſtets wenig von der Krankheit heimgeluchte Neg.- 

Bez. Trier. 

Um über die relative Häufigfeit der Diphtbherie ein Urtheil zu gewinnen, tft nach— 

jtehend die Zahl der gemeldeten Erkrankungen auf eine gleiche Bevölkerungsquote 

redugirt. 

Tabelle 6. 

Auf je 100000 Einwohner entfielen Erfrantungen an Diphtberie. 

Nr. x | Mr. 

(1888) — | 1889 | (1889) 
1 im Reg. Be. Schlewmig . » 71, 74 | 1 

„nn Hildesheim . . 678 7,2 
3 HH m Hannover. . . 639 471 3 

4 Erfurt.... 848 888 5 
5 in der Stadt Berlin.. 810 820 6 

6 im Meg Bez. Wiesbaden . . 237 811 7 

Tu nn Strand 0298 | 265 8 

8 "nn Cketn ... 221 | 410 4 

an Diff .. 007 9 
10 5 0m Königöberg . . 121 128 10 

Mu Münfter . ..,: 10118 u 
12 | 4 en  Marienmwerber . 84 121 12 

En Aurich.... 690 70 14 
ME 4 44 15 

5 u un Madden. . . . 6) 7 13 

Hieraus ergeben ſich ganz erhebliche Unterichiede bezüglich der Verbreitung der 

Diphtherie in den einzelnen Gegenden des preußiichen Staates. Weitaus die meiſten 

Grfrankungen im Berhältnig zur Einwohnerzahl wurden einerjeits aus den Meg. 

Bezirken Schleswig, Hannover, Hildesheim, Erfurt, andererjeits aus der Großftadt 

Berlin gemeldet. Dieje Thatjache fteht in voller Hebereinitimmung mit den Er: 

gebnijfen der deutjchen Hetlanftaltsftatiftif von 18%8— 188, wonach ſchon da- 

mals Berlin (damn das Königreich Sachſen) und die Provinzen Sachſen, Hannover, 

Scleswig-Holftein (ſowie Mecdlenburg-Schwerin) am meiſten von der Diphtherie be- 

troffen waren. (Mergl. Arbeiten a. d. K. ©.-A. Bd. IV, ©. 265.) Auch die Ergebnifie 
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der preußiichen Seeresjtatiftif betätigen injofern obige Ihatiache, als beſonders das 

in Schleswig=Holftein (und Mecklenburg) garniſonirende Armeecorps, demmächit das in 

Sannover von der Diphtherie betroffen war (vergl. Veröffentl. d. 8. G.-A. 1890, 

©. 68). 

Verhältnigmäßig wenig hatten nach der Erkrankungsitatiitit die rheinischen Bezirke 

Trier und Aachen und die Reg.-Bezirfe Münfter und Aurich von der Diphtherie 

zu leiden, was bezüglich der Rheinprovinz und Weſtfalens ebenfalls mit den Ergebniſſen 

der Heilanftalts: und Heeresſtatiſtik übereinjtimmt; auch aus den öftlich gelegenen Be- 

zirken Königsberg und Mariemverder waren weniger Fälle ald aus den Bezirken des 

mittleren Preußens gemeldet. Hieraus dürfte u. a. fich erfennen lajjen, wie wenig ver- 

läßlich die Unterlagen der preußiichen Todesfallsftatiftik find, für welche die Standeäbeamten 

gerade dorther zahlreiche Fälle von. jogenannter „Bräune* zur Anzeige gebracht haben. 

Da diejen ftandesamtlichen Nachrichten gerade aus den ärztearmen öjtlichen Provinzen 

ein nur geringer Werth beiwohnt, ift allerdings eine in den Kreifen der Sachverſtändigen 

bereits befannte Ihatjache. 

In bemerfenswerther Weije jtimmen die hier gegebenen Erfranfungsziffern 

an Diphtherie für 1888 wiederum — wie bein Typhus — mit den Ergebniffen der 

Heilanſtaltsſtatiſtik von 1888 überein, welche, wie bereits bemerkt, allerdings nur nad) 

Provinzen vorliegt. 

Auf je 1000 den allgemeinen Krantenhäujern zugegangene Kranfheitsfälle kamen 

in ganz Preußen 19,3 Diphtheriefälle, dagegen in 

Schleswig-Holftein . » » 45 | Weilfalen . 2:20. 18,5 

Prov. Hannover . . 895 | Weitprufen 2.2... 18,0 

Heften Naflau . . .» . . 97,6 Rheinprovinz . ... . . 108 

Berlin .» 2 2 2 20. 26,3 Oftpreußen . . 2.2. . 10,8 

Brandenburg . » » . . 244 Schleien . - : 2 2... 10,0 

Prov. Sadjien . + 24,2 Poſen. 84 

Pommernn 20, 

Die relative Seltenheit der Diphtherie gerade in dem öſtlichen Pro- 

vinzen des preußiichen Staates, demnädjft in der am meiften weſtlich gelegenen 

Rheinprovinz geht auch aus diefen Zahlen, ebenjo wie aus Tabelle 6, hervor, die jtärfite 

Verbreitung hatte die Diphtherie, wie auch die Erfranfungsausweije lehren, in den 

zwiſchen Oder und Ems gelegen Gebieten des preußiſchen Staates. 

Wie vorauszufehen, befteht bei der Diphtherie, ebenjo wie beim Typhus, ein 

großer Unterjchied hinfichtlicdy der Schwere, d. h. der Häufigfeit des tödtlichen Ver: 

laufs der gemeldeten Erfrantungen. Im Reg.:-Bez. Königsberg endete etwa "Y, in 

Berlin etwa !/, der gemeldeten Grfranfungen tödtlich, dagegen jtarben im Neg.-Bez. 

Schleswig, joweit Anzeigen vorliegen, faum 7 von 100 Erkrankten, im Reg-Bez Stral: 

jund 1888 gar mur 5,8 von je 100. 

Auf je 100 gemeldete Erkrankungen wurden Todesfälle an Diphtherie ärztlich 

gemeldet: 
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Zabelle 7. 

1888. 189. | 1888, | 1589, 

im Reg.-Bez. Königäbera| 87,5 | 314 | m Reg.“Bez. Trier 28 | m 
„ Stabt- „ Berlin 244 27,7 “nn Miesbaben 9,8 12,9 

„ Reg» „ Stettin 22,4 22,3 » 0» Machen 7,9 | 13,7 

ur Sa „ Erfurt 19,0 | 14,2 J 0 Aurid) 10,3 74 

Pen „ Düjleldorf 14,2 | 16,8 " + „ Gtralfund 5,8 | 9,7 

" # # Hildesheim 13,7 | 16,1 * nn Schleswig 6,8 | 6,9 

„Muünſter 13,7 | 18,4 | 

Das obige Bild von der Verbreitung der Diphtherte muß daher durch eine Ueber— 

ficht über die relative Häufigkeit der gemeldeten Diphtherietodesfälle ergänzt werden 

Tabelle 8. 

Es gelangten zur Anzeige: 

| mithin er mithin 
Diphtherie- ‚ auf je Diphtherie- | anf je 

während bes Sahres 1838 Todesfälle | 100.000 während des Jahres a! Todesfälle | 100.000 

| Einw. | | Einw. 

im Meg Bez. Hildesheim 13} im Reg«Bez. Hildesheim 

in Berlin 994 | 0. „ Stettin : 667 » 

im Reg.Be. Erfurt 272 66 in Berlin | 18 809 

"nu Schleswig 680 51 im Reg-Ber. Schleswig 5 51 

nn " Stettin 360 | 49 in „ " Erfurt | 194 | 47 

„no " Königsberg h 527 | 45 I» " a Miesbaben 317 40 

"nn Büflelborf 500 >» I.„ » „ Königäberg | 472 40 

ne ” Wiesbaden | 207 Bi) “ ” Pr Düffeldorf | 695 40 

vr 0 Münfter | 68 14 " #  # Stralfund 54 PH 

un " Stralfund | 28 \ 13 "e ” Müniter 82 17 

"non „Aurich 15 | 7 | un „ Wachen | 53 10 

nn 7} Trier 42 6 | " " " Trier 86 5 

nn „ Yacen i 20 | u BEE „Aurich 11 5 

Auch hiernach waren alſo die obengenannten mittelpreußiſchen Bezirke und die 

Stadt Berlin am ſchwerſten von der Diphtherie betroffen, daneben, namentlich im Jahre 

1889, der Neg.:Bez. Stettin, während aus dem Reg-Bez. Stralfund zwar viele Er- 

frantungen, aber relativ wenige Todesfälle an Diphtherie gemeldet worden find. Der 

Neg.:Bez. Königsberg, aus welchem vorwiegend ſchwer ‚verlaufende Erkrankungen zur 

Anzeige famen, blieb auch hinfichtlich der Todesfälle an Diphtherie ſowohl 1888, als 

1889 hinter den Meg. = Bezirken Hildesheim, Erfurt, Schleswig , Stettin zurüd. 

Die jüngst aufgeftellte Behauptung, daß in Oftpreußen Diphtherie befonders häufig fei, 

betätigt ſich alſo nad) den von jachverftändig-ärztlicher Seite gemachten Anzeigen nicht, 

ebenjo wenig wie nach der Heilanjtaltsjtatiftif oder den Ergebnifien der Heeresjtatijtif. 

Nur wenn man den auf dem Lande ficher nicht felten zum Tode führenden, reinen 

Group trotz der Warnung mahgebender Autoren mit der Diphtherie zuſammenwirft und 

den hauptfächlich auf nichtärztlichen Angaben beruhenden Ausweijen der oftpreußiichen 

Standesbeamten über „Bräune* als Todesurjache einen höheren Werth, als wiljen- 



— 219 — 

ſchaftlich zuläffig it"), beilegt, kann man zu jener irrigen Anfchauung über bie Häufig: 

feit der Diphtherie in Ditpreußen gelangen. 

Von Intereſſe iſt e8, die aus vorjtehender Erkrankungsftatiftit und aus der Heil— 

anſtaltsſtatiſtik des Jahres 1885 (S. 217) fich ergebende Verbreitung der Diphtherie in 

Preußen mit derjenigen früherer Jahre zu vergleichen, wozu die in Heft 90 der 

preußiſchen Statistik für jeden Regierungsbezirk veröffentlichten Ergebnifje der preußiſchen 

Heilanjtaltsjtatijtif für 1880 bis 1885 Gelegenheit geben. 

Meberrajchend iſt es, daß jchon im Anfange des Jahrzehntes die Diphtherie in 

Preußen faft auf diejelbe Art verbreitet war, wie am Ende bejielben in den 

Jahren 1888 und 1889. 

Es zeigt ſich nämlich, daß bereits damals die Fälle von Diphtherie in den 

allgemeinen Seilanjtalten der Negierungsbezirfe Königsberg, Marien: 

werder, Nahen, Trier weitaus jeltener, als in denen des mittleren, 

zwiichen Oder und Ems gelegenen Rreußens waren. 

Es famen in Abgang während der Jahre 1880 bis 1886: 

Tabelle 9. 

Auf je 1000 in 

in ben Fälle Abgang gefommene 
Heilanitalten von Kranfheitsfälle 

des Diphtherie entfielen 
Diphtheriefälle 

Stadtbez. Berlin . ..| 1808 48,9 
Reg.Bez. Münfter. . . 10883 25,6 

„nr Stralfund . . 460 25,6 

„ . Muri ... 161 25,3 

"u Hildesheim. - 518 23,2 

"m Wiesbaden. . 809 198 

" „ Eur ... 242 155 

" u Sannover . . 653 | 17,6 

»  „ Schleswig . -. 1236 | 17,4 

un Stettin... a | 17,0 
„ + PBüffelborf . . 1923 15,7 

„m Königsberg. . 697 | 18,6 

„»  » Maden . . . 860 3 18,3 

er Die. ... 280 96 

„ „ Marienwerber. 245 7,6 

Die ausnehmend hohe Stellung, welche Berlin in vorjtehender Reihe einnimmt, 

erklärt fich nicht mur durch die größere Verbreitung der Diphtherie in Berlin, ſondern 

wejentlich auch dadurch), daß in den Kinderheilanftalten und auf den Kinderabtheilungen 

der Krankenhäufer Berlins relativ mehr Kinder, als in dem übrigen Bezirken Aufnahme 

fanden?). 

1) Unter „Bräune“ verfteht mancher Nichtarzt jede bei Kindern unter Erjtidungserfcheinungen zum 
Zode führende Krankheit, alfo auch bronchitis capillaris, unter Umitänden Lungenentzündung u. |. w. 

2 Bon je 100 Kranken der allgemeinen Seilanjtalten ftanden im Alter bis zu 10 Zahren in 
Berlin 11,1, im ganzen Etaate 5,8 bis 7,5. 
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Vergleicht man vorſtehende Tabelle 9 mit der Tabelle 6 auf S. 216, ſo ſcheint es, 

als ob in neuerer Zeit ſeit der Berichtsperiode 1880 bis 1885 die Diphtherie ab— 

genommen hat in den Reg.Bezirken Münſter und Aurich, dagegen zugenommen 

im Reg.Bez. Schleswig. Für letteren Bezirf wird dieſe Zunahme der Diphtherie 

in dem neueften Generalberichte über die Gejundheitsverhältniffe Schleswig. Holfteins 

beftätigt, denn den dortigen Krankenhäujern gingen von 1883 bis 1888 jährlich nad, 

einander 171, 202, 459, 708, 829, 884 Diphtheriefälle zu. 

Hehnlich wie beim ITyphus, fo findet man auch bei der Diphtherie eine nad) 

der Sahreszeit wechjelnde Sterblichkeit der Erfranften in den 13 Regierungs: 

bezirfen. 
Zabelle 10. 

Er- rodes. mithin ſtarben von 
Es wurden gemelbet: franfungen | fälle je 100 gemelbeten 

an Diphtherie Diphtheriefranfen 

I. Quartal 1888 15,4 
6498 gm 18,7 Kg ı pe e 

„ I. r . 5508 u 12,5 
„ IV. „ I 7491 1215 16,2 
„LI 18 8527 1411 16,5 
„NM u. j 6126 ww 15,1 
„a ‘5 “ 6 936 3) 14,2 
a 6 r 8 754 1515 178 

Hieraus geht hervor, daß in der falten Sahreszeit (dem I. und bejonders dent 

IV. Quartal) mehr von den Diphtheriefranfen jtarben, als in der wärmeren 

Jahreszeit, eine neue Warnung, aus den Diphtherietodesfällen allein Riücdjchlüfe auf 

die Verbreitung der Kranfheit zu ziehen. 

C. Maſern. 

Die gemeldeten Majernerfrankungen vertheilen ſich in nachitehender Weiſe auf die 

einzelnen Bezirke und Jahreszeiten: 
Tabelle 11. 

Es erfranften L | IL III. IV. 2. Im; mn. IV. 

im Quartal 1888 Quartal 1889 

Reg- Bez. Yahen . . . 400 a 8 106 434 210 439 1406 
Rn „ Auih . . . 11 =0 44 250 162 7 21 1 

Stabt Berlin . .. 870 1622 1357: 2063 1019 362 190 418 

Reg. Bez Düffeldorf . . [2174 1392 10930 2567 4073 2318 1180 1674 
" „fur ... 830 678 1102, 1883 2138| 288. 461 1147 

"nr Dannover . . . . 188 242, 148 297 485, 87 

* „» Hildesheim. . 12152 1113 1804 2121 1318 639 67 457 

"  » Nönigsberg. . 370 183 1 TA 687 130 398. 1968 
"  # Marienwerder . 18 4 266 168 288 96 11. 403 

er „ Müniter. . . 147 6 29 78 587 | 697 217 500 

" „ Schleswig . - 1445 1922 30183 4081. 1969 | 897 343 224 

er „ Eteltin. . . SB 29 507 1996 1255| 600 160, 169 

„nr Stralfund . . 61 33 4 _ MT, 58. All 65 90 
„m Teer. ...| 1 468 3| 888 1 281 860 7 
» rn Wiesbaden. . |2568 2440 1007 1015 | 1482 1692 Alb 258 
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Eine Abhängigkeit der Maſernerkrankungen von der Jahreszeit iſt nach vor: 

ftehender Tabelle im Allgemeinen weniger deutlich erkennbar, als beim Typhus und 

der Diphtherie. Zwar brachte in der Regel der Eintritt der fülteren Jahres: 

zeit im 4. Quartal ein Anfteigen der Majernerfrantungen mit jich, (Ausnahmen 

1888 nur im Bezirt Marienwerder, 1889 in den Bezirken Aurich, Schleswig, Wies- 

baden), doch hatte andererjeits der Eintritt der wärmeren Jahreszeit im 2. Duartal 

nicht immer eine Abnahme der Erkrankungen zur Folge. 

Die Häufigkeit der Mafernfälle im PVerhältnig zur Bevölkerung der Bezirke er: 

giebt fich aus Folgenden: 

Tabelle 12, 

Auf je 100000 Einwohner entfielen Erkrankungen an Mafern: 

1. im RegBez. Hildesheim 1567 518 4. 

2. nn „ Erfurt 1092 965 1 

8. nu m Schleswig 9 298 10 
4. "en Wiesbaden 888 479 

b. in Berlin 449 151 18 

6. | im Reg.Bez. Düffeldorf 408 527 2 

T. ! an Öleltin 891 800 9. 

8. »r nn. Trier 218 220 12. 
9. "no Murid 182 90 14. 

10. "nm Hannover (177) 858 8. 

1. | #0 m Königsberg 168 288 11. 

2. | u #0 Machen 126 457 6. 

13. "nn Stralfund 58 647 2. 

4 | #00 00  Marienwerder 59 90 15 

1b. " nn Münfter 52 405 T. 

Von einer bejonders heftigen Majernepidemie waren anjcheinend heimgeſucht: 

1) in beiden Jahren der Reg.-Bez. Erfurt, 2) im erjten Berichtsjahre die Reg.-Bezirke 

Hildesheim, Schleswig und Wiesbaden. Im Reg.Bez. Schleswig häuften jich von 

Anfang Juni bis Ende November 1888 die Majern außerordentlich und nahmen erjt 

im Laufe des Jahres 1889 allmählich an Verbreitung ab, im Reg.Bez. Erfurt trat 

Ende Juni 1888 eine beträchtliche Häufung der Mafernfälle ein und währte mit 

wechſelnder Intenfität bis Anfang März 1889. Berlin, wie auch Schleswig-Holitein 

und die Neg.-Bezirfe Aurich) und Hildesheim waren im zweiten Berichtsjahre weit 

weniger als im erjten von den Majern betroffen, das umgefehrte Verhältniß trat u. a. 

in den Reg.Bezirken Stralfund, Aachen und Münſter zu Tage. 

Der Verlauf der Majern war, joweit aus den eingegangenen Anzeigen über 

Maferntodesfälle ein Schluß zuläffig ift, ein jehr verjchtedener, die Sterblichkeit der Er: 

krankten jchwanfte im Fahre 1888 von 0,3 bis 4,4 Brozent, in Jahre 1889 von 0,0 bis 

6,7 Prozent. Anjcheinend ſchwere Diajernepidemieen wurden namentlich in Berlin und den 

Reg.Bezirken Stettin und Diijeldorf, anjcheinend leichte in den Bezirkeu Aurid), 
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Stralſund, Trier und Hildesheim beobachtet. Auf je 100 gemeldete Erkrankungen 

wurden Todesfälle an den Maſern angezeigt: 

Tabelle 13. 

| 1888 | 1889 "1888 1889 

in Berlin 4,4 6,7 im Reg «Bez. Wiesbaden 13 |; 2,9 

im Reg.Bez. Stettin 36, 29 "on Hildesheim | 12 10 

no" „  Düffeldorf | 3,0 4,7 ‚nu „ Trier | 1,0 14 

“nr  » Müniter I: 18 „un Madıen | 08 22 

"nu Ecdjleswig 18, 17 "0 u Stralſund 068 18 

"nn. Erfurt 10 230 " u. Murid 08.00 
”" " „ SNönigöberg 1,4 1,1 

Man dürfte mit der Annahme nicht fehl gehen, daß aus den leggenannten Be— 

zirken, namentlich aus dem Reg.Bez. Aurich, nicht alle tödtlicdy abgelaufenen Mafern- 

erkrankungen ärztlic; angezeigt worden find, da es faum denkbar ijt, daß in genannten 

Bezirke 1889 von 191 Majernfällen fein einziger und im Jahre 1888 von 385 Majern- 

fällen nur 1 einen tödtlichen Verlauf genommen hat. 

Nach der Häufigkeit der gemeldeten Maferntodesfälle reihen fich diejenigen 

13 preußifchen Verwaltungsbezirfe, aus denen neben den Erkrankungen auch deren tödt- 

licher Ablauf angezeigt wird, wie folgt aneinander. 

Zabelle 14. 

Auf je 100000 Einwohner entfielen Sterbefälle an Mafern: 

1 in Berlin . 2.2.2 2.. 20 10 5 

2 im Reg.«“Bez. Erfurt . 8! 19 2 

3 A „ Hildesheim. . 18 bb 9 

4 .. „ Edleswig . . 6 ı 5, 190 

5 um „ Stettin... 14 9 7 

6 "+ Düſſeldorf .| 12 2% 1 
7 "m „ Wiesbaden . . 12 14 3 

8 EI « Königsberg . . 2 3 11 

9 — „ tier... . 2 3 12 

10 ax em „ Machen 1 10 6 

11 Ze „ Müniter.. . 1 7 8 

12 E „ Aurich) 0,5 0 13 

13 Stralfund . . 0, 0 | 4 

Am verheerenditen trat hiernady in der ganzen Berichtszeit dieje Kinderkrankheit 

innerhalb des Neg.-Bez. Erfurt auf, ferner 1889 im Reg.-Bez. Düffeldorf, 1888 in Berlin. 

Eine beträchtliche Abnahıne der Majerntodesfälle gegen das Vorjahr fand 1889 

außer in Berlin noch in den Bezirken Hildesheim, Schleswig, Stettin ftatt, eine be- 

trächtliche Zunahme in den Bezirten Düfjeldorf, Aachen, Stralfund und Müniter. 
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D. Scharlach. 

Die Geſammtzahl der während der Berichtszeit aus den 15 preußiſchen Verwal— 

tungsbezirken zur Anzeige gelangten Scharlachfälle betrug 33215; hiervon entfielen 

— wenn man die unvolljtändig eingegangenen 870 Anzeigen aus dein Reg.Bez. Han- 

nover ausſchließt — 13733 auf die wärmere Jahreszeit (2. und 3. Duartal der Berichte: 

jahre) 18612, d. i. die Mehrzahl, auf die fältere Jahreszeit (1. und 4. Quartal). 

Die Vertheilung der Scharlachfälle auf die einzelnen Bezirke nad) Quartalen ergiebt 

ſich aus folgender Ueberſicht: 

Tabelle 15. 

Gemeldete Erfranfungen an Scharlad;: 

Reg.Bez. Uadhen. . . . » 9 | 62 35 45 
. „Aurich ..... | 4 114 we | ızı 104 208 | 188 

Etadtbez. Berlin. . . . . 481 | 544, 679 | 1099 | Bı6 | 586 ; 985 | 1018 
Reg.-Bez. Düffeldof . . „| 604 | 386 | 566 , 539 | a6 wre | 3a | 401 

.. „ Erfurt..... 190 | 114 170 | 247 | 260 | 109 | 193 | 230 
* = sHannoder. . . . . Ba 82 116 266 

„m Hildesheim . . . 174 119 | 118 1721 09° 68 48 1009 

. Koͤnigsberg. . .| 738) 78 121 847 | 6299 442 | 897 | 1186 
“*  # Marienwerder . .| 55 37 | 1% | 88 6838| 6 64 86 

nn Mimter... | I al 86 ni 8 I v7. 
»  » Schleswig . . .| 57 | 039 | a8 738 | 667 | srı | 798 | 1410 
"0 Stetn 2... 0.| 42, 887 260 | 834 | 407 | 288 | 324 408 
„  » Stralfund . . . 9. 47 38 ı 103 | 254 | 204 , 190 | 184 

u RE el ww 67 89 1461 68 688 21 | 16 
"m Biesbaden . . „| 574 | 552 477 409 | 610 | 496 | 29 286 

Noch weniger als bei den Majern tritt beim Scharlady in dei einzelnen Verwal— 

tungsbezirken ein konſtanter Einfluß der Jahreszeit auf die Erkrankungshäufigkeit 

zu Tage. Zwar trat beim Webergange vom Winter zum Frühling (1. zum 2, Duartal) 

in der Regel eine Abnahme der gemeldeten Scharlachfälle ein (Ausnahmen 1888 in den 

Bezirken Berlin, Aurich, Königsberg), auch; war beim Uebergang vom Sommer zum 

Spätherbit und Winter (3. zum 4. Quartal) meift eine Zunahme der Erkranfungen be- 

merfbar, indejjen zeigten in letzterer Hinficht Ausnahmen ich nicht jelten, 3. B. 1888 

in den Bezirfen Dütjeldorf, Mariemverder, Münfter, Wiesbaden, 1889 in den Bezirken 

Aurich, Trier u. a. Gegen den Einfluß der Sommenvärme auf die Verminderung der 

Scharlachfälle ſpricht überdies die Thatjache, dab im 3. Quartal, d. i. der heihejten Zeit 

des Jahres, die Scharlacherkrankungen vielfach häufiger als im 2. Quartal waren, jo 

während beider Jahre in den NReg.-Bezirken Erfurt, Düſſeldorf, Königsberg und Aurich, 

1889 aud) in den Bezirken Hannover, Stettin und Schleswig. Das Jahr 1889 zeich- 

nete jich allerdings durch ausnehmend hohe Temperatur ſchon im 2. Quartal (Mai und 

Juni) aus. 
Arb. a. d. 8. Gefundheitsamte. 3b. VL 15 
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Welche Bezirfe im Verhältnig zur gleichen Einwohnerzahl befonders Geftig oder 

wenig vom Scharladh heimgefucht waren, erhellt aus nadhjtehender Ueberſicht. 

Tabelle 16, 

Auf je 100000 Einwohner entfielen 

Erkrankungen an Scharlad 

I 

Nr ı \ Nr. 

(1888) | | |) 

1. im Reg.-Bez. Wiesbaden . . . 254 2 6. 

2. „on Schleswig . - - 281 300 2. 
8. „ Stabtbez. Berlin ....- 213 258 5. 

4. ‚ Meg Bez. Stettin . -» - » 195 196 7 

b. ne Ani. ' 1982 291 8 

6. a ir en 175 193 8 

7: „rn Stalfnd ... 133 36 1. 

8. " #0 Dilbeösheim . . - 127 | 83 11, 

9. „u 0m Büflelborf . » - | 115 86 10. 

10. “ #  # Dannover . 2.1 (98) 188 9. 

1l. "» u Madden ... 483 28 18. 

12. | ee ARE ei 65 20 14. 

18. „nn Königäberg . - | 8 265 4. 
14. "0 0 Marienwerder . . | 36 34 12, 

15. in. Mini . .. .» 83 20 16. 

Eine beträchtlihe Zunahme der Scharlacherfranfungen vom Jahre 1888 zu 1889 

wurde insbejondere in den Bezirken Königsberg, Stralfund und Aurich beobachtet, 

während in mehreren anderen Bezirken die Zahl der Echarlachfälle herunterging. 

Bon weſentlicher Bedeutung für die Beurtheilung der Schwere der Krankheit tft 

wiederum die aus den Meldungen ich ergebende Sterblichkeit der Scharlad)- 

franfen. Es zeigt fich, dab die Sterbeziffer innerhalb weiter Grenzen ſchwankte. So 

jtarben von je 1000 im Sahre 1888 gemeldeten Scharlachkranken im Reg.-Bez. Trier 

225, im Reg.“Bez. Schleswig nur 8, mithin in erjterem 28 Mal mehr Kranke als im 

legteren. Weniger groß waren die bezüglichen Differenzen im Sabre 1889, wie aus 

folgender Weberficht hervorgeht. 

Zabelle 17, 

Auf je 100 gemeldete Erkrankungen an Scharlach wurden Scharlachtodesfälle 

angezeigt: 

1888 1889 ' 1888 | 1889 

im Reg. Bez. Trier... 5 16,5 in Berlin . 222. . 7 | 0 

„0 n„ Königäberg. 19,2 12,7 im Reg.Bez. Erfurt . .ı 44 0707085 

v» nn u Ölettin . . 107 | 11,3 "nn Gtralfund . 3,9 7,7 

„rn Münftr. . 56 6,1 te Melde. ss 8,7 15 

" rn  Riesbaben 55 | 4,0 "m Maden . . 1,3 3,3 

"ou Düflelborf . 5,0 4,2 „nn Schleswig . 0,8 2,0 

" un Hildesheim. 5,0 3A 

im Durdjichnitt . . | bs | 61 
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Die Verheerungen, welche der Scharlady) unter ver jugendlichen Bevölkerung an— 

gerichtet hat, dürften daher nicht immer der obigen Erfranfungstabelle (S. 224) ent: 

iprechen. Betreffs der geringen Sterblichkeit der Scharlachkranten in Schleswig-Holſtein 

jei darauf hingewiejen, daß auch der neuejte Gejanmmtbericht über das öffentliche Ge— 

ſundheitsweſen diejer Provinz die Angabe enthält, daß die Erkrankungen vielfach jehr 

qutartig gewejen jeten, und daher oft wegen ihrer Gutartigkeit garnicht zur Kunde 

der Aerzte gelangt jeten. Dabei find 1888 nach den (itandesamtlichen) Ausweijen des 

jtatijtiichen Bureaus in Schleswig-Holjtein 5 Mal mehr Perjonen, als nad) den ärzt- 

lichen Meldungen bei der Behörde, dem Scharlach erlegen. 

Die tödtlich abgelaufenen Scharladherkrantungen, deren aus 13 Verwaltungs: 

bezirten 835 im eriten und 1066 im zweiten Berichtsjahre gemeldet wurden, find am 

häufigiten in ben Reg.-Bezirken Stettin, Königsberg und Stralfund zur Anzeige gebracht: 

relativ wenig waren, wie von Erkrankungen, jo von Todesfällen die Neg.-Bezirte Aachen 

und Münfter betroffen. 

Tabelle 18. 

Auf je 100000 Einwohner entfielen 

Sterbefälle an Scharlad 

1 | Reg.-Bez, Stettin 3 

2 ”» nr Mieöbaden . . 5 

3 J Trier.. 10 

4 ®»  „ Königöberg . . 1 

5 | Stabt Berlin. . . . . 4 

6 | Reg-Be. Erfurt. . . . 8 6 

7 „» - Auid.. . 7 8 

8 "  «# »Dildesheim . 6 11 

a " » BDüffelborf 6 9 

10 "» » Stralfund 5 2 

11 *» - Münjter . 2 12 

12 u „ Schleswig 2 7 

18 v„ nr Maden. . . 0, 18 

Die außerordentlich hohe Sterbeziffer des Jahres 1889 in den Bezirken Straliund 

und Königsberg entipricht einer ebenfalls jehr hohen Erkrankungsziffer dafelbit. 

In Berlin find den 132 bezw. 170 tödtlich abgelaufenen, angezeigten Scharladhfällen 

noch 56 bezw. 57 Todesfälle an Scharlach diphtherie hinzuzuzählen, jo daß die Todes- 

fallsziffer in vorftehender Tabelle jich für Berlin auf 14,3 bezw. (im Jahre 1889) auf 

17,2 erhöht. Auch Erfranfungen an „Scharlahdiphtherie” find in Berlin ge- 

fondert zur Anzeige gelommen, und zwar 297 im erjten, 284 im zweiten Berichtsjahre; 

ob es indejjen zuläffig it, Dieje den gemeldeten Scharlacherkrankungen hinzuzuzählen, 

ericheint zweifelhaft, da e8 nicht ausgeſchloſſen ift, daß viele der mit Scharlachdiphtherie 

gemeldeten Perſonen, ſchon vorher als Scharlachkranke gemeldet worden Find. 

16° 
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E. Kindbettfieber. 

Das Kindbettfieber iſt von den fünf hier in Rede ſtehenden Infektionskrankheiten 

die gefährlichſte, d. h. anſcheinend am häufigſten zum Tode führende Krankheit geweſen, 

da im Ganzen mehr als ein Drittel aller gemeldeten Erkrankungen (36 bis über 37 Prozent 

derjelben) tödtlich geendet hat. Sowohl das Marimum wie das Minimum der aus den 

gemeldeten Zahlen zu errechnenden Mortalität ift beim Kindbettfieber höher als bei 

allen bisher erwähnten Krankheiten gewejen. Diefe ungewöhnlich hohe Sterblichkeit 

läßt darauf jchliegen, daß zwar viele tödtlich verlaufene, aber nur wenige mit Genejung 

endende Erkrankungen an Kindbettfieber zur ärztlichen Kenntniß, bezw. zur Anmeldung 

gelangt find. Wenn 3. B. aus dem Neg.-Bez. Königsberg 46 Todesfälle aber nur 76 

Erfranfungen gemeldet worden find, fo ift der Schluß auf eine unvolllommene Er- 

füllung der Erkranfungs-Anzeigepflicht wohl ohne Weiteres gejtattet; der Grund hierfür 

iſt offenbar darin zu fuchen, daß die anzeigenden Aerzte erjt bei drohender Todesgefahr 

zu den erkrankten Wöchnerinnen gerufen werben. 

Tabelle 19. 

Gemeldete Erkrankungen an Kindbettfieber. 

| 1888 ! 1889 
“an are ee 

! n | 

Reg Bez. Aachen. 5| 81, 6 | 415,9 5 | 16 

FÜ Aurich.... | 8 —- 7— 82 48 
Stabtbez. Berlin . . - 2 +. 9 8 | 5,72 | % | 50 | 54 | 58 
Reg.Bez. Düffelborf. . . . » 70 89 48 60 46 | 89 83 | 86 

.. Erfurt..... nu) ea 1) 10 Mm 
»„ » Hannover. .» 2... 44 4,13 27 7/15 9 

» m ÖDilbeshbim . ...1 18 7 is 10 26 3. 6 16 

„u SRönigdbrg . »...) 185 | 5 13 | 9 14 6 69 

rn Marienwerdber . . . 18 15 1 | 21 | 15 15 18 18 

Dre: Münſter.... sa 9 | 2! 17 114 | 18 

„u Edlemig .... 67 47 88 | 897 55 32 24 33 

„nn CEtdiin. »- .». 2... ‚ 14 10 | 15 10 30 | 13 | 17 | 9 

“"  r. Etralfund. . .-+1%1% 25 5 9 11 2 8 

„„ Trier... ... ir El ee 
"nm Wiesbaden... . 9 9 10 11 812|!9 | 13 

i | l 

Die höchſte Zahl der gemeldeten Krankheitsfälle fiel faſt überall in das erſte 

(Winter⸗) Quartal und demnächſt in die letzten Monate des Jahres, die wärmere 

Zahreszeit zeichnete jih in der Regel durch niedrigere Erkrankungs— 

ziffern aus. 

Dieje bereits bei mehreren Infektionskrankheiten — mit Ausnahme des Typhus — 

gemachte Wahrnehmung erklärt ſich dadurch, daß während der warmen Jahreszeit in 

den beſſer gelüfteten Wohnräumen ein Haften der von außen eindringenden Anſteckungs— 

ftoffe jchwerer zu Stande fommt als in der mehr jtagnirenden Luft der winterlichen 
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Wohnräume. Diejer Umjtand und der während des Sommers gejteigerte Verfehr im 

Freien beeinträchtigt insbejondere da, wo die Aufnahme des Anitedungsftoffes mit der 

Athemluft jtattfindet, alfo bei Majern, Scharlach, Diphtherie, die Zahl der Erkrankungen, 

während da, wo die Aufnahme des Infektionsſtoffes durch die Berdauungsorgane er: 

folgt, aljo beim Unterleibstyphus, ebenjo bei Ruhr, Cholera, Brechdurchfall, ein günſtiger 

Einfluß der warmen Jahreszeit bezw. des gejteigerten Luftwechſels nicht zu 

Tage tritt. 

Um eine Weberficht über die relative Häufigfeit des Kindbettfiebers in den einzelnen 

Bezirken zu gewinnen, mühte man die Zahl der Erkrankungen der Zahl der entbun- 

denen Wöchnerinnen gegenüberftellen, da indeſſen die Zahl der leßteren für jeden 

Regierungsbezirk aus der Berichtszeit noch nicht veröffentlicht worden ift, wurde auch 

die Zahl der Kindbettfieberfälle auf die Einwohnerzahl bezogen. Hierbei ergiebt fich 

Folgendes: 

Tabelle W. 

Auf je 100000 Einwohner famen jährlich Erkrankungen an Kindbettficber 

Pr. Hr. 

(1888) 1888 1889 (1889) 

| 

1 im Stabtbez. Berlin... -. 19 18 2 

2 „Reg.«Bez. Schleswig . . | 16 18 5 

8- ur nn Mnter...' 4 ı u 6 

4 „u. hr ...0 18 h 21 1 

5 „nn Düflelborf . . | 12 9 9 

6 „no Stoff ..ı 0 14 3 

7 „nn Hildesheim . 10 13 4 

8 "0 0 Marienwerber. ' 8 7 11 

9 “un Sammwer .. | Mm | 10 5 

0 |» 00. GBlettin . 7) 9 8 

11 | ".. „ Muri 6 | 6 12 

12 vn m Wiesbaden . . 5 5 18 

13 “6 on Men . 4 8 10 

14 „ " Königsberg 44 4 | 8 15 

15 u FAR a |! 8 14 

Einen Schluß auf die thatjächliche Verbreitung des Kindbettfiebers darf man im 

Hinblick auf die ungleihmähige Erfüllung der Anzeigepflicht erit ziehen, nachdem man 

die Sterblichfeitsziffer der gemeldeten Erkrankungen in Betracht gezogen hat. 

Während nämlich; im Reg.-Bez. Königsberg von den gemeldeten Erkrankungsfällen 

mehr als die Hälfte tödtlich endete, jtarb im Reg.Bez. Schleswig nur etwa der fiebente 

Theil der vielen an Kindbettfieber erkrankten Perſonen; offenbar gelangten aljo dort 

nur die ſchwer verlaufenden, hier auch die leichteren Fälle zur behördlichen Kenntniß, 

bezw. zur ärztlichen Behandlung. 
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Zabelle 21. 

Auf je 100 zur Anzeige gelangte Erkrankungen an Kindbettfieber wurden 

Todesfälle gemeldet: 

— 1m 
im Reg.Bez Königöberg . - - - 64,3 55,9 

"no  »  Düfleldorf — 58,9 | 44,8 

„ Stabibez. Berlin . . . +.» | 49,6 | 51,3 

1 Reg Be. Aachen. | 48,5 49,2 

un a Tu 2000. . | 40,0 88,3 

„nn Stetn . 2.22. 38,9 | 27,5 

st a Etfartt 88,3 | 36,5 

"rn Me.» 2000 25,0 | 21,3 

“nr  r Stalfnd -.:.. | 18 20,0 

„nn Hildesheim . . . . 17,3 | 30,0 

— a RE ee 15,4 | 8,3 

„ un Biebtaben . . . . 11 20 

“nn Scdliiwig ... . 13,2 16,7 

Der Bollftändigfeit halber folgt hier nod) das Verzeichnif; der gemeldeten Todes- 

fälle an Kindbettfieber, zugleich mit Angabe der Verhältnißziffer auf eine gleiche 

Bevölkerungsauote, 

Tabelle 2, 

Gemeldete Sterbefälle an Kindbettfieber: 

1888 
Nr. auf je 

(1888) 1 Million 

Einw. | 

1 Stadtbez. Berlin , 

2 | Reg.-Bez. Düſſeldorf . . 
3 „no fur } 

4 " " Miniter Tr 

5 ” # Stettin . 

6 ” Königsberg. . 

7 " " Schleswig — 

8 i " Straliund W 

9 u „ Machen 

10 m Hildesheim . 

11 " 7 Aurich 

12 w. = ME. i 

18 „nn Wiesbaden. . 

Hiernach ſcheint es, als ob Berlin und die beiden Negierungsbezirfe Erfurt und 

Düſſeldorf in der Berichtözeit die meisten Verlufte durch das Kindbettfieber erlitten 

haben, während die Bezirke Trier und Wiesbaden fi) der günftigjten Verhältniffe in 

diejer Hinficht erfreuten. 
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Die Ergebniſſe der preußiſchen Heilanſtaltsſtatiſtik, welche zum Vergleich 

wiederum, wie bei Typhus und Diphtherie, herangezogen werden ſollen, ſind bezüglich 

der in den Entbindungsanſtalten beobachteten Kindbettfieberfälle nur nach Provinzen 

geſondert mitgetheilt. 

An den Jahren 1880 bis 1885 kamen auf 40 721 in den öffentlichen Entbindungs— 

anjtalten Preußens entbundene Wöchnerinnen 1205 und auf 579 832 den allgemeinen 

Heilanftalten zugegangene Kranfheitsfälle bei weiblichen Perſonen 1931 Fälle von 

Kindbettfieber, mithin auf je 100 Möchnerinnen der Entbindungsanjtalten 2,96 und 
auf je 1000 SKrankheitsfälle bei weiblichen Kranken der allgemeinen Seilanftalten 

333 Fälle von Kindbettfieber; im Jahre 1888 waren dieje Ziffern auf 0,6 Prozent der in 

den öffentlichen GEntbindungsanftalten entbundenen Wöchnerinnen und auf 2,3 %/,, der 

Krankheitsfälle bei weiblichen Krantenhausinjaffen hHeruntergegangen. 

Die nachitehende Weberficht ift der Heilanftaltsftatiftif fir 1888 entnommen. 

Zabelle 23. 

Zahl der fälle | Auf je 1000 firanf- | Zahl der in öffentlichen mithin fonmen 

von heitsfälle bi | Entbindungsanitalten auf je 100 Ent- 

Provinz ꝛc. Kindbettfieber in weiblichen Kranken an Kindbett⸗ bundene 

den allgemeinen fommen Entbundenen fiber Faͤlle von 

Kranfenhäufern | Kindbettfieberfälle ‘ Erfrantten Kindbettfieber 

Berlin 222... 115 | 5,1 2416 Bo 05 
Meitpreußen . . 19 | 40 417 4 1,0 

Rheinproviny. . . » 56 28 1.057 10 0,9 

Schleswig-Holltein . . 10 2,2 485 8 0,7 

Meitfaolen . . .. - 17 20 37 2 | 54 

Bommen . . x... 8 t 1,8 249 1 04 

Dftpreußen. . . . - 7 | 15 | 449 7 1,6 

Shlefien .... . 23 | 11 928 1 0,1 
Sadlen. . 2 2... 7 1,0 621 2 08 

Hannover x x. «+ 7 | 09 al 7 08 

Brandenburg . . . - 4 09 131 | 1 0,8 

Heſſen Naffau. ». . » 6 08 647 1 0,2 

BRoin . 22 20% 1 08 j 211 2 09 

Wie die Erfranfungsitatiftit des Jahres 1888 beitätigt, find hiernach die Fälle 

von Kindbettfieber in Heſſen-Naſſau mit am jeltenjten, in Schleswig-Holftein 

(cfr. Tab. X ©. 227) und in Weftpreußen mit amı häufigften gewejen. Berlin war 

nach der obigen Erkrankungsſtatiſtik bejonders reih an Kimdbettfiebern, bie 

Anftaltsftatiftit ehrt aber, daß nur in den allgemeinen Kranfenhäufern Berlins Kind» 

bettfieber relativ häufig vorfam, daß e8 dagegen in den Entbindungsanftalten Berlins, 

wie jchon in früheren Jahren, eine durchaus jeltene Ericheinung war. 

Aehnliche Erkrankungsausweiſe wie aus den preußifchen Negierungsbezirken liegen 

dem Kaiſerlichen Gefundheitsamte aus 2 Phyfifatsbezirken des Fürſtenthums Neuß 

älterer Linie und aus einigen Städten des Deutjchen Reiches vor, nämlich aus Breslau, 

München, Nürnberg, Hamburg nebit VBororten und Frankfurt a. D. 
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Die lettgenannten, in danfensiwerther Weiſe vom ärztlichen Verein zu Frankfurt 

an der Oder gelieferten Ausweiſe beziehen fich jedoch nicht nur auf die Stadt diejes 

Namens, jondern, tie mehrfach bemerkt wird, auf Frankfurt und Umgegend, fünnen 

daher zu einer beitimmten Einwohnerzahl nicht in Beziehung gejet werden. Weberdies 

find diefelben während der Jahre 1888 und 1889 nicht vollftändig eingegangen, fie er: 

jtrecten fich ftatt auf 104 nur auf 94 Wochen. 

Die zahlenmähigen Ergebnifie der vorerwähnten Erkrankungsſtatiſtik laſſen fich 

wie folgt zuſammenfaſſen: 

Zabelle 24. 

Es betrug die Zahl der gemeldeten Erkrankungen an 

Unterleibstyphus Mafern 

1358 1859 

in | 

Breslau . 19; 14| 37 34] 14 20° 58 43 6389 121 441] 9343859/11331/347 176.152 213 363 197117 284 391 

Münden 104 65 All 34 69 99 66) 752 159| 12282665 1430| 235 512] 604 #18 509 P71 215 137/115 

Nürnberg 9 16 26 17] 14 17 52) 28 B 8 6 62208651101) 77 46295262 129 233 166 56; SOLLE 

Hamburg u. | | 

Bororten . [1412210 2844441413 1532| 857 655]1607 4559| 2001| 328) 96: 73 39,14 ‚298| 239. 422 848,847 ,3771358 

Frankfurt | | 

a. Oder ..| 4 400) () 5 1615) 2] 20 17Kuıs)aeo)] 270) as (6) | © 51, 36 (72) (214106) GL (85)] 47 
d. Fürftenth. | 

Reuß ä. 2. 16 16 62 39] 10 19| 146 8391 — — 1 445 262 198 148.383] 368 16 28 71 18 11! 11 

(ausjchl. b. | 

Phyſikats· 

Bez. Burgk) 

Kindbettfieber 

I 

Breslau . 349 274 | 369 | 640 |402 | 318) 340 | 366 8I10| 0 8| 7 

Münden 2 802 785| 587 ur 232519) 10 
Nürnberg - 416 253 239 18 | 5 7 

Hamburg und Bororten 506 |635 | 555 | 9161757 | 718 772661] 18/16 14) 15 |21/16 35 | 14 

Frankfurt a. O. . 1 65! 36 (647) Bs)) 8ı| Ss (68) 100)18 sim! @|ıl-i@} 8 
dem Fürſtenthum Reuß &. 2. 20 30 34 41 214 2| 7]6 1, 3| 2 

(ausjchlieplich des Phyſi⸗ | 

lats · Bezirls Burgfi | 

Die in Klammern ftehenden Zahlen für Frankfurt a. O. beziehen fih auf unvollſtändige 

Ausweiſe. 

Der früher hervorgehobene Einfluß der Jahreszeit macht ſich beſonders deutlich 

beim Unterleibstyphus bemerklich, welcher ſtets im 3. Quartal die größte Aus— 

breitung zeigte. Die Maſern traten 1888 in Hamburg und Frankfurt a. D., 1889 

in Münden, Breslau, Nürnberg und im Fürftenthum Neuß ä. 2. ſehr heftig auf; 

— —9— 
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Scharlhach war 188 in Nürnberg ſtark verbreitet, 1888,89 auch in Frankfurt a. O. 

und Umgegend, 

Wie im Verhältnig zur Eimmohnerzahl die Krankheiten verbreitet waren, zeigt 

folgende Tabelle, in welcher die gemeldeten Zahlen auf die gleiche Bevölkerungsquote 

reduzirt find. Frankfurt a. D. ift hier aus den oben erwähnten Gründen nicht mit 

aufgenommen, dafür find die Erkranfungsziffern aus Berlin bier zum Vergleiche bei: 

gefügt und diejenigen aus Frankfurt a. M., wojelbjt ebenfalls eine jorgfältige Erkran: 

kungsſtatiſtik geführt wird.!) 

Tabelle 4. 

Auf je 100000 Einwohner famen Erkrankungen an 

Unterleibs- 
typhus Mafern 

ı888 | 1889 
Scharlach 

1888 1859 

Diphtherie 

| | 
in | 

Berlin 418 186 | 198 | 4 | 288 sol ı7 | 16 
Breölau . . 2 | 2065 288 263 | 697 447 98  ;ı u 

Münden. . . 769 17011 ar | 9 | soo | 1oul 3 ı 97 
Rürnberg 68 | 26581 748 308 | 1977?) | a 2 | 32 

Hamburg und | | 

Vororten . 1704 | 69 | 284 | 280 | 6 575 | 13 15 
Frankfurt a. M. . 210 | 817 891 | 

Als Einwohnerzahl wurde den vorjtehenden Ziffern mit Rückſicht auf das rafche 

Wachsthum der Städte nicht diejenige der leiten Volkszählung — wie bei den preußiſchen 

Verwaltungsbezirten — jondern die für die Mitte der Jahre 1888 und 1889 errechnete 

Einwohnerzahl zu Grunde gelegt. Für Berlin ergeben fich daraus Feine Differenzen 

gegenüber den Ziffern der früheren Tabellen. 

Die auferordbentliche Häufigkeit der Typhuserfrantungen in Hamburg erhellt aus 

vorstehender Tabelle auf's deutlichjte; Berlin war 1889 mehr als München und Nürnberg 

vom Typhus heimgeſucht, die niedrigite Erkrankungsziffer zeigte Frankfurt a/M. 

Diphtherie trat am jtärfften in Nürnberg und München auf, demnächſt in Hamburg 

und Breslau, während Berlin, das unter den preußiichen VBerwaltungsbezirfen eine jo 

hohe Erfrankungsziffer an Diphtherie gezeigt hatte (vgl. Tab. 6), im Vergleiche zu 

anderen deutichen Großſtädten eine relativ geringe Erfranftungsziffer aufwies. 

Das Fürſtenthum Neuß ä. 2. fam im Jahre 1889 mit einer ziemlich hohen Er- 

frankungsziffer an Diphtherie derjenigen des benachbarten preußiichen Regierungsbezirks 

Erfurt gleih. Nimmt man nämlih an, dab die Bevölkerung des Fürjtenthums 

!) Vergl. Jahresbericht Aber die Verwaltung des Medizinalweſens ber Stadt Frankfurt a. M. vom 
Sahre 1888. (Veröff. d. 8. G. U. 1890. ©. 357.) 

2) Darunter 70 an reinem Group. 
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Reuß ä. L., ausſchließlich des Phyſikatsbezirks Burgk, aus welchem vollftändige Nach: 

richten nicht vorliegen, rund 50000 Einwohner beträgt, jo find die entiprechenden Er- 

frantungsziffern für das Fürſtenthum die folgenden geweſen: 

für Typhus, für Mafern, für Scharlah, für Diphtherie, für Kindbettfieber 

1888: 266 92 362 194 3 

1889: 428 1972 210 330 24 

(Der Unterleibstyphus war hiernad) mehr noch als die Diphtherie eine im Fürſtenthum 

relativ häufig vorfommende Krankheit.) 

An größeren Städten darf man auch aus der Statiftif der Todesurjahen, welche 

bier ja einen weitaus höheren Werth als in ländlichen Bezirken hat, Schlüffe auf die 

Verbreitung anſteckender Krankheiten ziehen, wenngleich Erkrankungen und Todesfälle 

jelbftverftändlidy nicht immer parallel mit einander gehen. Die Ergebniſſe der 

Todesurfachenftatiftit find in nachfolgender Tabelle nach den Beröffentl. d. 8. &.-4. 

dargeitellt. 

Tabelle %. 

Auf je 100000 Einwohner famen Todesfälle an 

Unterleibs- Dipbtherie | Rinbbett- 

in typhus Scharlach und Croup fieber 

1888 | 1889 1883 | 1889 1888 | 1889 1888 | 1889 

u 2 Re 
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Hamburg und Bororten . 

Franffurt MM... .. 

Es ſtellt jich bezüglich der Häufigkeit der einzelnen Kranfheitsformen im Allgemeinen die: 

jelbe Reihenfolge der Städte heraus, wie bei der Erkranfungsftatiftit, nur Breslau 

zeigt fich, nach der Zahl der Todesfälle an Diphtherie und Group zu ſchließen, von der 

Diphtherie ftärfer betroffen, als die relativ geringe Zahl der gemeldeten Erkrankungen 

vermuthen ließ. Nach der Erfranfungsitatiftit ift die Reihenfolge der Städte im 

Fahre 1889: 1. München, 2. Nürnberg, 3. Hamburg, 4. Breslau, 5. Berlin; nach der 

Todesfallsſtatiſtik riict dagegen Breslau, da es mehr Diphtherietodesfälle ala Nürnberg 

hatte, in die zweite Stelle. Auch Typhustodesfälle waren in Breslau häufiger, als die 

Erkrankungsziffer vermuthen läßt. 

Zum Schluſſe find auf nachjtehender Tabelle die Erkrankungen und Todesfälle 

an Kindbettfieber mit der Zahl der lebend- und todtgeborenen Kinder verglichen. 

Letztere ſtimmt ja mit der — vorläufig nicht zu ermittelnden — Zahl der entbun: 

deren MWöchnerinnen annähernd überein. 



Bahl ber Bahl ber uf je 1000 Geborene kamen 
f ebenb-» . n » ' in — * — Todesfalle — Todesfalle 

Kinder an Kinbbettfieber an Kindbbettfieber 

Berlin. .. . 246 4,3 | 2,87 

238 41 | 2,50 

Breslau . . . 28 2,4 | 1,38 

84 25 1,1; 

Münden . 92 N, 2,13 

77 6,9 1,13 

Nümberd - » » 89 N, 1,34 

40 74 2,10 

Hamburg . . 63 65 | 2,31 

76 3,3 | 2,1 

Frankfurt a. M. 7 1,5 | Zıs 

0,3 

Verhältnißmäßig die meiſten Erfranfungen an Kindbettfieber find hiernad) aus 

den beiden bayerifchen Großſtädten gemeldet, dagegen war die Ziffer der an Kindbett: 

fieber geitorbenen Wöchnerinnen in Berlin und Hamburg höher als in München. 

Breslau jcheint ſich befonders günftiger Verhältniffe hinsichtlich des Kindbettfiebers zu 

erfreuen, in Frankfurt a. M. ift erfichtlic) die Anzeige der Erkrankungen eine unvoll- 

jtändige gewejen. 



Beiträge zu einer internationalen Statiftif der Todesurjachen. 

Bon Regierungsrath Dr. Rahts. 

1. Die wichtigiten Todesurjachen in den gröheren Städten des Deutſchen Reiches, 

verglichen mit denjenigen einiger auferdentichen Städtegruppen. 

(Hierzu eine Tafel mit Diagrammen.) 

An mehreren europäiichen Staaten ift die Eintragung der Todesurjache zwar für 

alle Sterbefälle in Stadt und Land angeordnet, ſomit die Grundlage für eine allgemeine 

Sterblichkeitsitatijtit der Bevölkerung nad; Tobdesurfachen gegeben, indejjen muß inner: 

halb eines und defjelben Staates dieſen Eintragungen ein jehr verichiedener Werth 

beigelegt werden. In den Städten und großen Gemeinden find die betreffenden Angaben 

durchichnittlich weit zuverläffiger und genauer als in den Landgemeinden, ba in erfteren 

ein ſehr viel größerer Theil der angemeldeten Todesurjachen auf ärztlichen Diagnojen 

beruht, und in vielen Städten jogar die Beibringung eines ärztlichen Todtenjcheins bei 

jeder Anmeldung eines Sterbefall verlangt wird, während in den ländlichen, von 

Aerzten mehr oder weniger entblößten Bezirken der Standesbeamte zwar „nad beſtem 

Willen”, wie es in der preußiichen Verordnung heißt, eine Todesurjache eintragen joll, 

aber vergleichsweife nur jelten dabei auf die Neuerung eines Sachverſtändigen ſich 

jtügen fann, vielmehr aus den Angaben des Anmeldenden fidy ein ungefähres Bild von 

der Natur der tödtlichen Krankheit machen muß. Wie die Preußiſche Statiftik zeigt, 

nehmen demzufolge in den Landgemeinden die „unbekannten Todesurſachen“ und die 

unbejtimmten, ſtatiſtiſch kaum verwerthbaren Bezeichnungen wie „Kränipfe“, „Waflerjucht”, 

„Altersichwäche” einen erheblich breiteren Raum ein als in den Stadtgemeinden. 

In Anbetracht deſſen ift es durchaus gerechtfertigt, bei einer vergleichenden, mehrere 

Staaten umfafjenden Statijtit der Todesurfachen, wo angängig, von den Landgemeinden 

und Landſtädten abzujehen, und etwaigen Vergleichen lediglich) die aus ben größeren 

Gemeinweſen vorliegenden, zuverläffigeren Angaben zu Grunde zu legen. 

Für das Deutiche Reich werden 3. 3. aus etwa 19% Städten mit 15000 und 

mehr Einwohnern die wichtigeren Todesurjachen jorgfältig, und zwar großentheils auf 

Grund Ärztlicher Angaben regiftrirt; ähnliche, beionders zuverläffig fcheinende Mitthei- 

lungen über die bemerfenswertheften Urjachen der Sterbefälle liegen? noch aus ben 
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Hauptorten folgender acht europäiſcher Staaten vor: In England wird ſeit einer Reihe 

von Jahren eine ſolche Statiſtik für die 28 größten Städte des Landes (England und 

Males) vierteljährlich veröffentlicht, aus Italien wurden für die Jahre 1881 bis einjchl. 

1886 die Todesurjachen in den 281 bis 284 Hauptorten des Landes eingehend mitgetheilt, 

aus Frankreich Liegt eine ähnliche Statiftift aus dem Jahre 1886 für die 69 größten 

Städte, vom Jahre 1887 ab für die 229 Städte mit 10000 und mehr Einwohnern vor. 

Ferner werden aus Dejterreich für 49 bis 52, aus Ungarn für 28 bezw. 29 größere 

Städte, aus Belgien für 71, aus der Schweiz für 15, aus Schweden für alle 91 

Städte des Königreichs regelmäßige Veröffentlichungen wöchentlich bezw. monatlich oder 

jährlich gemadıt. 

Nachitehend ijt eine Ueberſicht zunächjt über die allgemeine Bevölkerungsbewegung, 

jodann über die Häufigfeit der einzelnen, in diejen Städtegruppen ermittelten Todes: 

urjachen aus den Jahren 1885 bi3 1887 zuſammengeſtellt. 

Die Quellen, denen die hier aufgeführten, abjoluten Zahlen entnommen wurden, 

find folgende: 

a) für das Deutiche Reich die „Veröffentlihungen des Kaijerlihen Ge- 

fundheitsamtes*. Dajelbit find aus den drei Jahren die Ausweile aus 

176 bezw. 193 größeren Städten und aus den 17 Vororten von Berlin und 

Leipzig mitgetheilt (Jahrg. 1886 ©. 759, 1887 ©. 465, 1888 ©. 360); 

b) für England da8 Annual summary of births, deaths and causes 

of death in London and other great towns (Jahrg. 1885, 

1886, 1887); 

e) für Italien die Statistica delle cause di morte nei communi 

capoluoghi di provincia e di circondario nel 188; idem 

nel 1886; 

d) für Frankreich die Statistique sanitaire des villes de France et 

d’Algerie pour l’annde 1887, und (für das Jahr 1886): annexe du tome 

XVI du recueil des travaux du comit& consultatif d’hygiöne publique 

de France. — Statistique sanitaire; 

e) für Dejterreich die Jahresausmweife bezw. Wochenausmweile der K. X. ſta— 

tiſtiſchen Centralkommiſſion über die Sterbefälle in den größeren öjter: 

reichiichen Städten und Gemeinden; 

f) für Ungarn die Bulletins hebdomadaires de statistique inter- 

nationale (Villes du sud-est de l’Europe) par Körösi bezw. die R&- 

capitulation des naissances et des déoès 1885, 1886, 1887; 

g) für Belgien das Ré umé annnel de statistique dämographique 
et me&dicale par le docteur Janssens (annexe des bulletins heb- 

domadaires); 

h) fir Schweden Medicinal-styrelsens underdäniga berättelse for 

är 1885. — idem for är 1886, — ıidem for är 1887; 

i) für die Schweiz die Monats: und Sahresbulletins des Eidgenöſſiſch— 

ftatiftiichen Bureaus über die Geburten und Sterbefälle in den größeren 

jtädtiichen Gemeinden der Schweiz. 
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k) Anhangsweiſe find noch die Ausweiſe fiir eine beſondere Gruppe von 52 - 55 

Städten des Deutichen Reiches, und zwar aus Mejtfalen, Heſſen-Naffau 

und der Nheinprovinz nad) dem Gentralblatt für allgemeine Geſund— 

heitspflege berüdfichtigt worden. 

A. Allgemeine Angaben über die Bevölferungsbewegung. 

Geitorbene 
Lehbendgeborene | ZTodtgeborene Geitorbene Kinder des 

Be- Ein- 1. Lebensjahres 
richte-| wohner- auf je auf je auf je auf je 

jahr zahl 1000 100 1000 100 

‚ Em Ge: Ein: Lebend · 

wohner borene wohner geborene 

Deutſches Reid) | 1885 | 92641204 132975 Ms 11266 34 1231886 Bo 177 942 241 

(176-198 | 1886 | ossossılaaa9rs 345 Jısıa 3: 1257 180 3» 88 111 9, 
Städte) | ser Jiomosass|asıhe 34 Jıare 9: [2so 3: |esars| =. 
England [1885 | 3908 45 [297 396 38; ’ . hıeasss 20; Jasısı) 15; 

08 Städte [9 | 9o9ssız[soosss, 8» | . . Iıs9020| 20» |soass 
ı887 | 924.009 [29661 32 | -» ; . Aısıser: 20 Jasass | 16% 

Stalin |ıse5 7848 606) 251066 345 Juısıs 44 1I20 040 38: lasssıl 194 
(284 Hauptorte)] 1886 | 7440287 1249557 38; Jıızıı) 45 1210 716 95 |47775| 19. 

ranfreih | ısse 6 760 8661 Im Il... 
(69 Städte) | 1887 6760 866) 171800 354 Jurass 64 Fımızs 1 Jsossı| 17; 

Deiterreih lısse | aearal . |. 444. BB 30, 
(49-52 Städte) | ı887 | arms | . | . 4. 79 WS 

1886 | 1881985| 59127 | 314 | 296 4: | Aaoası 215 I10844 175 
1896867 | 55721 310 | 2816 As | 12807. 38: Jıısra) Wu 

1887 1905 848 | 58557 | 30, 2988 4,3 338870 20. 9816| 168 

Ungam 18856 | 1326811 | 51907| 89,1 2144 4,0 41878: 31, 12981) 250 

(28 bezw. 29 | 1886 | 1294 1824| 50280) 88 2297 4,2 45861, 8. |18585| 26» 
Staͤdte) 0 1887 | 1364781| 58946 | 89,5 2898 4,2 45 338 | 35 13616 2,2 

1886 | 791456] 25 180| 31a j z 1588| Wı | 8574 14: 
1886 81520] 26098 | 38,0 R $ 15687 | 192 | 3855 14, 

Belgien 

71 Stäbte) 

Schweden 

(91 Städte) 

— 1887 | 883560] 26227 81,5 i 16767| 185 | 3486 18; 

Schweiz 1886 463445] 127121 27,4 598 45 10256 W. 

(15 Städte) 1886 472250] 12569| 26,5 581 44 10218 26 

= | 1897 | 488512] 2884| 265 | 566 4a | 9880 Wu 
Rheinijch-weit- 

fätifche Städte-| | 1684100] erar2| 40. | arm 40 40101 3: |ı3014 19: 

gruppe (52 bezw 1886 | 1724584] 67641) 89: | 2660, 85 | 4070 Bis (15189 2 

55 Städte) 1767%80| 68269) 88 | 269 8: | 025 8% |13065 190 

Die Verhältnikziffern für das letzte Berichtsjahr (1887) find auf der beigefligten 
Tafel durch Diagramme veranſchaulicht. 
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Die Einwohnerzahl der Städtegruppe iſt in der Regel für die Mitte des be. 

treffenden Berichtsjahres nach den Ergebniffen der legten Volkszählungen errechnet, nur 

für die 69 franzöfiichen Städte ift in dem vorgenannten Quellen jowohl für 1886 wie 

für 1887 die bei dem recensement vom 30. Mai 1886 ermittelte Bevölkerungsziffer 

angegeben. Des beſſeren Vergleichs halber jind auch für das Jahr 1887 nur die 

69 größten Gemeinden Frankreichs in der Tabelle berückſichtigt. 

Lebendgeborene. Die Geburtsziffern aus den verichiedenen Städtegruppen ent: 

iprechen in ihren Verhältniffe zu einander etwa denen der gefammten Staatögebiete. 

Die höchſte Geburtsziffer findet fich regelmäßig in den Städten Ungarns, woſelbſt 

befanntlich bei beiden Gefchlechtern durchichnittlich in jehr frühen Lebensalter geheirathet 

wird, daher auch die Fruchtbarkeit befonders groß ift. Die nächit höhere Geburtägiffer 

findet ji) in den Städten des Deutichen Reiches, dann kommen nacheinander diejenigen 

Italiens, Englands, Schwedens und Belgiens, die niedrigite Geburtsziffer ijt 1885 und 

1886 flir die Städte der Schweiz, 1887 für diejenigen Frankreichs angegeben. Da ganz 

Frankreich auch in den erſten beiden Berichtsjahren, für welche die Städteziffern fehlen, 

durch eine ausnehmend geringe Zahl von Geburten ich auszeichnete (1885: 24,2, 

1886: 23,9 Lebendgeborene auf 1000 Eimvohner), jo nahmen wohl die Städte Frank: 

reichs bezüglich des Verhältniffes der Lebendgeborenen zur Bevölferung durchweg bie 

unterjte Stelle ein. 

Bemerkenswerth ift, daß im Deutichen Neiche, jowie in der Schweiz, in Ungarn 

und Stalien die ſtädtiſche Bevölkerung relativ weniger Geburten aufwies als die 

des ganzen Landes, daß dagegen umgekehrt in England, Frankreich, Schweden und 

Belgien auf die Bevölkerung der Städte relativ mehr Geburten als auf die des ganzen 

Landes entfielen. Es wurden in den drei Fahren auf je 1000 Einwohner geboren: 

1. im gefanımten Deutihen Neiche (1885— 1887) 37,0, — 37,1, — 369, 

in den größeren Städten des Neiches 34,9, — 34,9, — 34,8; 

2. „ ganz Ungarn (1886) 45,5, 

„ den ungarifchen Städten (1885—1887) 38,9 bis 39,5; 

3. „ ganz Italien (1885, 1886) 38,1, — 36,4, 

„ den 284 Hauptorten Italiens 34,3, — 33,5; 

4. „ der Schweiz (18% -1887) 27,5, — 7,5, - 7, 
„ den jchweizeriichen Städten 27,4, — 26,6, — 36,6. 

Dagegen in umgekehrtem Berhältniije: 

5. „ ganz England (1855—1887) 82,5, — 32,4, — 31,4, 

den 28 größten englifchen Städten 33,5, — 33,2, — 32,2; 

6. „ ganz Belgien (1885—1887) 29,9, — 29,6, — 29,4, 

„ den belgiichen Städten 31,4, — 31,0, — 30,7; 

7. „ ganz Frankreich (1887) 23,5, 

„den 69 Grokjtädten Frankreichs 25,4; 

8. „ ganz Schweden (1885, 1886) 29,6, — 298, 

„ den ſchwediſchen Städten 31,8, — 32,0. 

Innerhalb des Deutichen Reiches tritt ein Unterfchied in lekterem Sinne aus» 

nahmsweiſe für die Gruppe von ca. 55 Städten der preußifchen Provinzen Meftfalen 
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Heſſen-Naſſau und Rheinprovinz zu Tage. Hier war die Fruchtbarkeit in den 

Städten größer als auf dem Lande, denn auf je 1000 Bewohner wurden lebend- 

geboren: 

in den Städten (18851887) 40,0, — 39,2, — 38,6, 

unter der Geſammtbevölkerung der drei Provinzen nur 36,7, — 36,6, — 36,5. 

Ein Grund für diefe regelmäßig wiederfehrenden Differenzen zwiſchen Stabt 

und Land ift vielleicht darin zu fuchen, daß in England, Belgien und dem wejtlichen 

Deutichland die vorwiegend industrielle Bevölferung der großen Städte befonders früh 

heirathet, daher fruchtbarer ift als die Landbenölferung, daß hingegen im Diten des 

Deutichen Reiches, in Ungarn und Stalien, wo im Allgemeinen die ſtädtiſche Induftrie 

nicht jo in den Vordergrund tritt, diefer Grund für die größere Fruchtbarkeit der Stadt- 

bewohner fortfällt. 

Todtgeburten. Die Zahl der todtgeborenen Kinder erjcheint in den Stäbten 

des Deutichen Neiches relativ am niedrigiten, fie betrug hier jtet3 weniger als 3,8 Prozent 

aller geborenen Kinder, doc) ift zu bemerken, dab die Angaben über Todtgeburten für 

das Fahr 1885 nicht vollftändig eingegangen find. In den Städten Frankreich und 

Belgiens find die meijten Todtgeburten eingetragen, zum Theil wohl nur deshalb, weil 

hier beftimmungsmäßig die innerhalb der erjten 3 Lebenstage gejtorbenen Kinder noch 

als „todtgeboren" regijtrirt werden dürfen. Auch in den Städten der Schweiz, Italiens 

und Ungarns wurden in der Berichtszeit verhältnigmähig mehr Kinder als in denen 

des Deutichen Reiches todtgeboren. 

Sterbeziffer. Die Zahl der geftorbenen Berjonen im Berhältnik zur Ein- 

wohnerzahl war Jahr für Jahr am beträchtlichiten in den ungarifchen Städten, dem: 

näcjt in denen Dejterreihs und Italiens; dann famen in der Reihenfolge diejenigen 

Frankreich und des Deutjchen Reiches, weiterhin diejenigen Belgiens und der Schweiz, 

am günftigjten waren die Sterblicyfeitsverhältnifje regelmäßig in den Städten des König- 

reichs Schweden und in den 8 größten Städten Englands. Bemerfenswerth ift e8, 

dab dieje Reihenfolge der Städbtegruppen in jedem der 3 Bericdhtsjahre die— 

felbe geblieben tft, nur einmal hatten die Städte der Schweiz eine etwas höhere 

Sterblichkeit als diejenigen Belgiens. 

Ein Vergleich der Sterblichkeitsziffern der Städtegruppen mit denen des ganzen 

Landes zeigt — anders wie bei den Geburtsziffern —, dab nur in den Städten des 

Deutihen Reiches die Sterblichkeit geringer oder höchitens ebenjo groß war wie im 

ganzen Reiche, dagegen in den meijten anderen Städtegruppen ftet3 höher als im 

ganzen Lande. Auch in den 3 weitlichen Provinzen des Königreichs Preußen war 

in den Städten die Sterblichkeit größer als auf dem Lande. 

Auf je 1000 Einwohner jtarben während der Berichtsjahre: 

a) insgefammt b) in ben Städten 

im Deutſchen Reihe. . » » ». 7, — 862, — 42 30, — 362, — 38, 

in England und Wal . . . . 190, — 193, — 88 2305, — 309, — 08, 

„ Bankih - 2» 2 2 20000. 219, — 225, — 22,0 i 26,4, — 3,1 

„ Stalin . 2» 2 2 2200. 86, — 83 — 7A 2382, — 295, — 285, 
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BETRAGEN 22 ar . — 8322 — . 81,6, — 85,4, — 333, 

„Sivdn ..:2:2::...108,—166 — . %,1, — 192, — 189, 
„ Wejtfalen, Heſſen-Naſſau, Rhein- 

— — ... 22,9, — 28,6, — 228 7 38 — 26,6, — 28. 

In Belgien und — Schweiz war der Unterſchied nur gering, für Oeſterreich war 

die Sterblichfeit im ganzen Lande 1886 etwas niedriger (= 29,4 °/,,), 1887 etwas höher 

(= 383,9 °/,) als in den Städten. 

Sänglingsfterblichfeit.. Die Städte Englands und Schwedens verdanken den 

Vorzug einer andauernd niedrigen Sterblichkeitsziffer hauptjächlich ihrer jehr geringen 

Säuglingsfterblichfeit; ebenjo die ungarischen Städte ihre hohe Gejanmtjterblich- 

feit vonviegend einer bedeutenden Kinderjterblichkeit. 

Die Städte des Deutjchen Reiches nahmen in den Jahren 1886 und 1887 bezüglich 

der Säuglingsfterblichkeit die zweithöchite, 1886 jogar die oberjte Stelle ein. Hier, wie 

auch in Ungarn, fällt dieje hohe Sterblichkeit der Säuglinge mit einer bejonders hohen 

Geburtenziffer zufammen, andrerjeits ijt in Schweden und England die niedrige 

Säuglingsjterblichfeit feinesivegs mit einer ausnehmend geringen Zahl von Geburten 

verfnüpft. 

Eine niedrigere Säuglingsjterblichkeit als in den deutichen Städten zeigte ſich 

Fahr für Zahe nicht nur in den Städten Schwedens und Englands, jondern aud) in 

denen Belgiens, Frankreichs und Italiens; für die ſchweizeriſchen Städte fehlen die An. 

gaben, doch iſt aus anderweitigen Veröffentlichungen befannt, daß in der Schweiz 

ebenjo wie in ganz Frankreich, die Kinderjterblichfeit gering ift. In den Jahren 

1876— 1885 jtarben in der Schweiz jährlich im Mittel nur 17,9 von 100 Lebendgeborenen 

im 1. Lebensjahre‘), in ganz Sranfreich im Jahre 1885 jogar mur 16,2%), in den Jahren 

1880— 1882: 17,0°). 

In der Schweiz und in Frankreich iſt diefe relativ geringe Säuglingsiterblichfeit 

mit einer niedrigen Geburtenziffer verbunden. Wie man annehnten darf, wird hier der 

Erhaltung und zweckmäßigen Ernährung der wenigen, lebendgeborenen Kinder mehr 

Sorgfalt und unbedenklich ein höherer Koftenaufwand gewidmet als da, wo eine jehr 

viel jtärkere Kinderproduftion ftattfindet. Daß lettere den Wohlitand der Familien 

beeinträchtigt und auch auf die durchichnittliche Gejundheit der Mütter einen nachthei- 

ligen Einfluß ausübt, dürfte daneben nicht zu unterſchätzen jein. 

Die im Vergleiche mit Ungarn und Deutichland geringe Kinderjterblichkeit in den 

Städten Italiens kann zum Theil vielleicht auf die befondere Sorgfalt zurückgeführt 

werden, welche in den zahlreichen Findelanftalten Italiens nicht nur den unehelichen 

Kindern, ſondern auch vielen in der Ehe von unbemittelten Eltern erzeugten Kindern. 

zu Iheil wird. Die Erfolge diejer Kinderpflegeanftalten erhellen aus folgenden, jüngjt 

veröffentlichten‘) Ziffern: In den 3 Jahren von 1885 —1887 waren in Italien 29624 

2 Beitfhr. für fchweizerifche Statiftil 1889 ©. 112. 
?\ Annuaire statistique de la France (XI. anne&e) 5. 17. 

h Movimento dello stato civile confronti internazionali. Roma 1884. 
*) Provvedimenti a favore dei bambini esposti o altrimenti abbandonati dai genitori 

negli anni 1886, 1886, 1387. (Anhang zur statistica delle cause delle morti nei comuni capo- 

luoghi ete. nel 1886). 

Arb. a. d. 8, Gelundbeitdamte. Bd, VI 16 
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(jährlich 9875) Säuglinge ausgejegt, von denen 599 (jährlich 200) todt vorgefunden, 

die übrigen den Findelanftalten übergeben wurden. (Das Drehladen:Syjtem zur Auf- 

nahme ausgejegter Säuglinge war im Jahre 1888 noch in 590 italienischen Gemeinden 

eingeführt, 1866 in 1179.) Außerdem wurden jährlich durchichnittlicd) 99 558 Säuglinge 

jeitens der Gemeinden den Findelanjtalten überwieſen, und 31309 Säuglinge jeitens 

der Gemeinden direft zu Privatperjonen in Pflege gegeben. Ende des Jahres 1887 

waren den Findelanſtalten 103 593 Kinder anvertraut, von denen aber nur 2797 ſich 

in den Anjtalten jelbit befanden, 100796 bei auswärtigen Pflegerm bezw. Pflegerinnen 

untergebracht waren. (Kranfheitshalber wurden jährlich ca. 2563 Säuglinge von ihren 

Pflegern der Anjtalt zurückgebracht, Bom Beitande und Zugang (125 767) jtarben 

12%7 Kinder, d. h. 10,3 Prozent; von den mit Milch genährten Kindern (des 1. Lebens: 

jahres) waren anfangs des Jahres 18609 im Beltande, und famen 23408 in 

Zugang, hiervon jtarben 8960, d. h. 21,3 Prozent der Summe. Zweifellos jterben 

von den bei der Geburt in gleicher Lage wie diefe Findlinge befindlichen Kindern in 

anderen Ländern ınehr. 

Die geringe Säuglingsiterblichkeit in England ift gelegentlich mit der Ihatjache 

in Verbindung gebradjt worden, daß dort die Anmeldefriit für die Lebendgeborenen 

Kinder erft mit der 6. Woche nad) der Geburt abläuft, und daß todtgeborene Kinder 

dort überhaupt nicht regiftrirt werden. Die Vermuthung liegt nahe, dab in Folge 

deſſen viele Kinder, welche in den erjten jechs Lebenswochen jterben, gar nicht zur An: 

meldung gelangen, jondern als todtgeborene Kinder ohne Anzeige beim Standesbeamten 

beerdigt werden, zumal da die Beitimmungen, weldhe Soldyes verhüten jollen, leicht zu 

umgehen find. Dieje VBermuthung gewinnt darin eine Stüße, dab die Beerdigungs- 

foften für todtgeborene Kinder erheblich niedriger find als für lebendgeborene und früh— 

veritorbene Kinder (vergl. Lancet 1887 ©. 325), mithin unbemittelten Eltern die Ver: 

juchung nahe gelegt ift, die Geburts: und Todesmeldung jolcher Kinder zu unterlafjen, 

um fie als todtgeboren begraben zu laſſen. Eine einfache Nechnung ergiebt jedoch, daß 

die Säuglingsiterblichfeit in England immer noch eine jehr niedrige bleibt, jelbjt wenn 

man der Zahl der geitorbenen Säuglinge und gleichzeitig der Zahl der lebendgeborenen 

Kinder einige Tauſend hinzuaddirt. Die gedachten Beitimmungen find daher auf die 

Höhe der englischen Säuglingsfterblichkeit ohne wejentlichen Einflup. 

Der Werth eines findlichen Lebens jcheint eben in England, wie auch in Schweden 

höher geichäßt zu werden, als im Deutichen Reiche und in Ungarn. Vielleicht find 

auch die Fälle angeborener Lebensſchwäche, einer jehr häufigen Todesurjache des früheften 

Kindesalters dort deshalb jeltener, weil die engliichen und ſchwediſchen Mütter durch» 

jchnittlich älter, vielleicht aud körperlich jorgfältiger erzogen, gejünder und fräftiger 

find. Eine auf die Kinderjterblichkeit nicht einflußloje Ihatjache ift die, day in Ungarn 

die Angehörigen des weiblichen Geſchlechts ſehr viel früher als in anderen Ländern zu 

heirathen pflegen. Bon je 100 heirathenden Mädchen befanden ſich (1876—1882) zur 

Beit der Eheichliegung im Alter von noch nicht 20 Sahren: 

in Ungaım . 2 2 2 2 202020. 86,04 

in England . . » 2.2.2... 144 

in Schweden. - - » 2 22... 6556 
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Anscheinend haben die Kinder jo jugendlicher Mütter, wie die ungarischen biernad find, 

durchichnittlich eine geringere Lebensenergie als die Kinder der im Alter mehr vor: 

geichrittenen Mütter in England und Schweden.') 

Für die Städte des Deutichen Reiches find mannigfache Uriachen auf die re 

lativ hohe Kinderjterblichkeit von Einfluß, wie u. a. in den Arbeiten aus dem Kaiſer— 

lichen Gejundheitsamte (Bd. II und IV) ausführlic, erörtert it.) Erwähnt jei, daß 

in der Gruppe der 55 Städte Meitialens, Heflen-Najlaus und der Rheinprovinz troß 

jehr hoher Geburtenziffer die Säuglingsiterblichkeit nur gering war (19,0 bis 22,5%, 

der Lebendgeborenen), dagegen 3. B. in den bayerischen Städten ausnehmend body; fie 

betrug in den 17 größeren Städten Bayerns (1885—1887) jährlich) 8,0-—313—8,6 %, 

der Lebendgeborenen. In Bayern dürfte u. a. die bein männlichen Gejchledt aus: 

nehmend verbreitete Sitte des jpäten Heirathens mit der hohen Kinderfterblichkeit 

indiret in Zufammenhang ftehen. 

Bon je 100 heirathenden Männern ftanden zur Zeit der Cheichliegung im 

Alter bis zu 2 Jahren: 

in Bayern (1870—1883) . . . . 18,4 

in Frankreich (LEI—152) . . . 27,05 

in Sachſen (1876-188) . . . . 34,70 
in England (1872—18832) . . . . 51,34 

und im Alter bis zu 30 Jahren: in Bayern 55,68, in Preußen 67,74, in Sachſen 

72,93 2. Bayern nimmt mithin in diefer Hinficht eine Ausnahmejtelung ein. Die 

Sitte des jpäten Heirathens bringt aber gewöhnlich, was für Bayern zutrifft, eine hohe 

Zahl aufereheliher Geburten mit fich, und diefe bedingt wiederum eine Hohe Kinder: 

jterblichkeit, da die meist unter Sorgen und Kummer geborenen außerehelichen Kinder, 

deren Mütter nicht jelten zum Nachteil der Frucht ihre Schwangerichaft zu verbergen 

juchen, erfahrungsgemäß eine geringere Lebensdauer haben. (In Bayern ftarben 3 B. 

1884 und 1885 im erjten Yebensjahre 27,8 bezw. 27,3°/, der ehelichen und 85,4 bezw. 

35,7%/, der außerehelich lebendgeborenen Kinder.) Daß daneben die Unfitte des 

Nichtftillens in Bayern einen Hauptgrund der hohen Säuglingsjterblichkeit bildet, ift 

mehrfach hervorgehoben, auch tritt gerade in Bayern — wie wohl vielfach im Deutjchen 

Reiche — eine beflagenswerthe Gleichgültigkeit gegen das Leben der Heinen Kinder zu 

Tage. (Bergl. den Generalberiht über die Sanitätsverwaltung im Königreid) — 

XVII. Bd. Münden 1888, ©. 25.) 

In einigen großen Städten Sachſens, 3. B. Chemnitz, Meerane, Glauchau wird 

die hohe Kinderjterblichkeit (über 35", der Lebendgeborenen) hauptſächlich auf die Be- 

Ichäftigung der rauen in der Großinduftrie, welche ihnen feine Zeit läht, den zarten 

Säuglingen ſich zu widmen, zurücgeführt. 

i) Vergl. hierzu Köröſi. Einfluß des Alters ber Eltern auf die Vitalität der Kinder. Wiener 
med Wochenſchr. 1889 ©. 1219. 

2, Würzburg. Die Säuglingsfterblichfeit im Deutichen Reiche während ber Sahre 1875— 1877. 

16* 
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Deutiches Neid) 

11761—93 

Stäbte) 

England 

(28 Städte) 

Zlalien 
(284 Hauptorte) 

Frankreich 

(69 Stäbte) 

Defterreich 
(49-52 Stäbte) 

Belgien 

(71 Stäbte) 

Ungarn 

(28 bezw. 29 

Städte) 

Schweden 

(91 Städte) 

Schweiz 

(15 Städte) 

Rheiniſch · weſt · 
fälifche Städte: 

gruppe 
(62-65 Stäbte) 

Ma: Schar 

fern lad 

57 3096 | 3015 
49 3981 3187 
50 3678 2488 

-| | - 

1051 6148 | 2097 
70.4874 | 2285 

332 7248 3609 

2840 | 3544 |, 1651 
4638 | 3849 | 2304 

3169 2680 741 
2095 4800 | 680 

1005 | 1362 | 610 
1082 | 1194 1178 

5 | 726 306 
868 | 410| 177 

78! 976| 119 

482 | 865 | 976 
2477 641 860 
1760 968 688 | 
——— 
2846 598 
1 66) 486 
1, 6698| 480 

a 76 % 
108 100 18 
-— | m 0 
> — 

| 59 688 
— 1085| 6% 

2| 5417| 87 
I 

| Sipb- 

11 364 

12 208 

{1 465) 

(1426) 
{1 617) 

6 100 

5957 

(4.049) | 
4335 

2188 
2207 

1063 

937 

1105 

1228 

1193 

10 990 | 

1200 | 

Es ftarben am: 

ı 

510 | 

Alut 
Kind: Lungen: Erfra 

; bett. | jchwind- — 

fieber ſucht Athm. 
| Organe 

| 990 . 31933 | 24786 
998 | 32981 | 26984 
' 898 | 31597 | 26626 | 

| 

489 17772 | 32996 
538 | 17411 34974 

BI6 | M146 | 18639 

1682 9712 
| 16501 | 10030 

| 4816 5488 
| 4410 | 5958 

| 8906 | 5406 
z | 
167 7278 4164 
119 | 7580 8886 
161 | 6086 | 3568 

zı | 2297 (1706) 
78 | 2284 | (1516) 
70 | 2209 | (1479) | 

78 | 1486 | 1084 | 
50 | 1580| 1058 
61 | 141 | 104 
— | — 

210 6768| 5814 
10 69%3 6197 
166 64483 | 5998 

18821 5855 

29176 6397 

6208 

— 6 056 

— 6187 

9151 | 6514 

WE 3688 

22009 3716 

1034  . 

14220 | 4962 

6148 1933 

“| 1 346 

8 908 9 

569 832 

8738 | 968 

1 94 
4932 895 

4198| 344 

1235 481 

1812 626 

15566 597 

(760) 422 

(733) | 465 

(810) | 411 

2466 981 

3771 954 

2 760 967 

Brech ⸗ 

e | 77 
ne Diarrhöe Eines 

gemalt: 

durchfall —* 

Zur vorſtehenden Tabelle iſt zu bemerken, daß in den einzelnen Städtegruppen 

die genannten Todesurſachen nicht immer genau dieſelben Krankheitsbegriffe umfaſſen, 

was da, wo die Vergleichbarkeit erheblich beeinträchtigt wird, durch Einklammerung der 

Zahlen angedeutet iſt. Die Todesfälle an Pocken, Maſern, Scharlad), Kindbettfieber 

find allerdings durchweg unter gleichbedeutenden Bezeichnungen eingetragen, jchon beim 

Unterleibstyphus befteht aber injofern ein Unterfchied, als einige Städtegruppen 

unter der allgemeinen Weberichrift „Typhus“ anfcheinend auch die Todesfälle an Fled- 

typhus eintragen, während andere nach der gewählten Bezeichnung (fiövre typhoide, 
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enteric fever, tarmtyphus) ausſchließlich die Todesfälle an Unterleibstyphus auf: 

nehmen. 

Die Zahl der Sterbefälle an Diphtherie und der an Croup tft, auch wo fie 

getrennt eingetragen werden, in der Regel des umfaſſenderen Vergleichs halber zujammen 

angegeben worden; nur in den engliichen Städten umd 1886 in den franzöfiichen war 

dies nicht möglich, da hier ausfchlieglich die Diphtherietodesfälle, nicht die an Group, 

verzeichnet worden find. 

Aehnliche Differenzen finden fich hier und da bei den Begriffen Lungenſchwind— 

jucht (Tuberkuloſe) — akute Erkrankungen der Athmungsorgane, — akute 

Darmkrankheiten. Nachjtehend find die jeitens der einzelnen Städtegruppen ver: 

zeichneten, im Mejentlichen, wenn aud) nicht ganz, gleichbedeutenden Todesurſachen zu: 

fammengeitellt: 

Deutjches | Dipbtherie und Unterleib | Lungenichwind- Akute Akute Darm ⸗ 

Reich Croup typhus einſchl. ſucht Erkrankungen krankheiten 
gaſtriſches und der Ath- | 
Nervenfieber | mungsorgane | 

England diphtheria fever | diarrhoea 

Stalien | a) difterite e fobbre tifoidea | tubercolosi | pleurite, |  enterite, 
erup difteritico diffusa, tisie bronchitee catarrho_ inte- 

‘ b) crup non tubercolosi polmonite stinale, diarrea 
|  difteritico polmonare 

| 
Oefterreih | Diphtheritis, | Typhus Lungenſchwind · Entzundl. Kran. Darmlatarrh 

roup fucht heiten der Ath⸗ 
| mungsdorgane | 

Sranfreih | diphthörie |fiövre typhoide | | diarrhee, 
(1886) | ent£rite 

| | | 

(1887) | diphtherie, |fiövretyphoide phthisie a) pneumenie, |  diarrhöe, 
, eroup, angine | ou muqueuse | pulmonaire bronchopneumenie | gastro-ent£rite 

couenneuse b) bronchite algus 

Belgien ; a) diphthörie | fiöyvretyphoide phthisie bronchite et | diarrhöe et 
b) eroup pulmonaire | pneumonie entörite 

Ungarn croup et typhus et | tuberculosis pleuro- diarrhoea et 
diphtheritis typhoid pneumonia et enteritis 

bronchitis 

Schweden a) difteri tarmtyphus | lungsot akut lung-och | diarrö, tarm- 
‚b) strypsjuka * | ” | lungsäcks- katarrh och 

| ‚ inflammation |inhemsk kolera 

Schweiz Diphtheritis Typhus Lungenſchwind | Alute Erkrank. | Enteritiß der 
und Group fucht ungen ber Ah: | Meinen Kinder 

| mungsorgane 

| | | | 
Pocken. Die jehr verfchiedene Bebeutung der Boden als Todesurſache in den 

einzelnen Städtegruppen erhellt am beiten aus folgender Zufammenjtellung. Innerhalb 

des dreijährigen Zeitraums (18855—1887) ftarben von je einer Million Einwohner im 

Durchſchnitte jährlich an den Pocken: 



in den Städten Schwedens 2 in den Städten Defterreichs 371 

en „ bes Deutjchen Reiches 5 una " Frankreichs 889 

2, » Englands 53 — R Staliens 506 

PR „ ber Schweiz 167 —F J Ungarns 1184 

— „Belgiens 184 

(vergl. auch die betr. Diagramme auf der beigefügten Tafel.) 

Auf die Ausnahmeitellung, welche die Bewohner des Deutichen Reiches, Dank 

einer jorgfältigen Durchführung der Impfungen und Wiederimpfungen, hinfichtlich der 

Gefahr an den Pocken zu sterben, genießen, iſt ſchon twiederholentlih hingewieien;!) 

diejelbe bevorzugte Stellung genießt nad Vorftehendem in noch etwas höherem Grade 

die ftädtifche Bevölkerung Schwedens, welches Land als die eigentliche Heimath des 

ftaatlichen Impfzwangs anzuſehen ift, in dritter Reihe kommt England, wojelbit die 

Erjtimpfung ſchon im früheiten Kindesalter durchgeführt wird, dagegen die Wiederimpfung 

jtaatlicherjeits noch nicht angeordnet ift. In den anderen Ländern bejteht ein allgemeiner, 

gejeglicher Fupfzwang überhaupt nicht, wenngleich mehr oder weniger zahlreiche Impfungen, 

vorwiegend bei feinen Kindern, überall ausgeführt werden. 

Die vielen Pockentodesfälle, namentlich in den ungariichen und italienijchen Städten 

zeigen das Ungulängliche der dort gegen die Ausbreitung der Pocken im Bergleidy zu 

andern Ländern getroffenen Mahnahmen. 

Maiern. Die Majern veranlakten während der dreijährigen Berichtszeit beſonders 

in den englijchen Städten jehr viele Todesfälle (durchichnittlich im Jahre 67 auf je 

100 000 Eimwohner), demnächjt in den jchwediichen, italieniſchen und ungarifchen Städten 

(durchichnittlich im Jahre 40--50 auf je 100000 Eimwohner); relativ weniger Berfonen 

erlagen den Majern in den Städten des Deutichen Neiches und Belgiens, die wenigjten 

in denen ber Schweiz, (37 bezw. 23 jährlich auf je 100000 Einwohner). 

Das Fahr 1837 zeichnete ſich in den Städten mehrerer Länder, namentlich in denen 

Schwedens, Frankreichs, Ungarns, ferner in denen Englands und auch Belgiens durd) 

eine ungewöhnlich hohe Maferniterblichfeit aus. 

Auffällig tft es, daß in den engliichen Städten ſowohl die Mafern, als der Keuch— 

huften, zwei Krankheiten, welche vorwiegend im frühen Kindesalter tödtlich enden, mehr 

Todesfälle als in den anderen Städtegruppen verurjacht haben, obgleich doch, wie gezeigt 

wurde, die Gelammtfinderfterblichfeit dort eine nur geringe tft. Somohl 1885 wie 1887 

ftarben, auf die gleiche Einwohnerzahl berechnet, in den englijhen Städten mehr 

wie doppelt jo viele Kinder an den Majern als in den deutjhen Städten 

Scharlach. Die meisten Scharlachtodesfälle auf je 100000 Eimwohner wurden 

während des Trienniums aus den Städten Schwedens gemeldet, obwohl die Säuglings— 

jterblichkeit hier ebenfalls im Allgemeinen eine niedrige ift; durchichnittlich ftarben in 

den jchmwediichen Städten jährlich 64, in den ungariichen 48, in den englijchen und 

deutichen Städten nur 29-30 Perjonen auf je 100000 Einwohner am Scharladh. Er: 

heblich jeltener waren Todesfälle an Scharlah in den Städten Frankreichs und 

1) Arbeiten a. d. Kaiſerl. Geſundheitsamte Bd. IT ©. 298, Bb. V S. 97, Bb. VI ©. 100 fi. 
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Belgiens (10), am ſeltenſten in den Städten der Schweiz. Es verdient beſondere 

Beahtung, daß alle Anfektionskfrankfheiten des findlihen Alters, aud 

Keuchhuiten, Diphtherie und Group, in den fchweizerifhen Städten durch— 

Ichnittlich die wenigsten Sterbefälle veranlaßt haben. 

Diphtherie und Eroup. Die Todesfälle an Diphtherie find zwar in ben 

englifchen, ſchwediſchen, belgtichen und italienischen Städten (1886 aud) in dem franzö— 

fiichen) getrennt von denen an Group verzeichnet, indeſſen empfahl es fich, diejelben 

durchweg, wie e8 im Deutjchen Neiche, der Schweiz und Oeſterreich-Ungarn grundjäblic) 

geichteht, mit den Todesfällen an Group zufammenzufafien. Das letztere Verfahren iſt 

ein jtatiftiicher Nothbehelf, dadurd) bedingt, daß da, wo eine ärztliche Todtenjchau 

nicht jtattfindet, wie 3. B. in vielen deutſchen Staaten, der die Todesurfache eintragende 

Standesbeamte die in ihren Gricheinungen oft jehr ähnlichen Krankheiten nicht von 

einander trennen fann. In den größeren Städten, wo eine ärztliche Beglaubigung der 

Zodesurfache die Regel bildet, wäre die Trennung wohl durchzuführen, doch jtößt fie 

auch hier auf Echwierigkeiten in Folge des Hänfigen Auftretens des diphtheriichen 

Group, einer Kranfheitsform, welche zwar der Diphtherie zugehört, aber unter den Er- 

ſcheinungen des Group verläuft, daher wohl nicht gleichmäßig rubrizirt wird. 

Dieje Zufammenfaffung zweier uriprünglich volllommen verjchiedener Krankheiten 

wie die Diphtherie und der einfach entzündliche Group es find, berechtigt indefjen feines: 

wegs, diejelben als eine einzige Kranfheitsform anzujehen, und etwa ihre Verbreitung 

auf die gleichen ätiologiichen Momente zurückzuführen. Nicht nur in außerbeutichen 

Staaten (England, Stalien, Belgien, Niederlande, Schweden, Norwegen) werden bie 

beiden Kranfheiten ſorgfältig von einander geichteden, ſondern auch in den bedeutenditen 

und verbreitetiten deutjchen Lehrblichern der Kinderfrankheiten (von EG. Gerhardt, 

— Henoch, — Baginsky) werden fie nojologiich und ätiologiſch ftreng auseinander 

gehalten, jo daß auch der Statiftifer nicht berechtigt iſt, ſie als 2 Ericheinungsformen 

eines und dejjelben Leidens anzufehen. 

Welche von den beiden Krankheiten bier oder da das Uebergewicht hat, ob die 

Diphtherie oder der einfache (nicht diphtherifche) Group läßt fich ſchwer enticheiben. 

In England, wo, wie erwähnt, aud in der Todesfallsitatiftif die Sonderung 

genau durchgeführt wird, jtarben 

im Dezennium von 1877—1886: 37044 Perſonen an Diphtherie, 40578 an Group, 

und zwar in Zondon: 7191 . 3 . 6619 „ z 

außerhalb Londons: 29 853 Be . 2 3399 „ ü 

Hiernach hat e8 den Anjchein, als ob außerhalb der Großſtadt die Todesfälle an 

Group überwiegen, dagegen in der Großſtadt — vielleicht in allen großen 

Städten — diejenigen an Diphtherie. Es hat dies viel Wahrjcheinlichkeit Für ſich, 

denn einerjeitS bietet fich für eine jo hochgradig infektiöſe Krankheit, wie die Diphtherie, 

in den Städten offenbar mehr Anſteckungsgefahr und Uebertragungsmöglichkeit, anderer- 

ſeits führt ficherlich auf dem Lande der fehr akut verlaufende, einfache Croup jchon 

wegen ber Schwierigkeit der Erlangung ärztlicher Hülfe häufiger als in ber Stadt 

zum Tode. 
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Daß Croup überhaupt eine lebensgefährlichere Krankheit iſt als Diphtherie, läßt 

ſich ſtatiſtiſch erweiſen. So ſtarben nach der ſorgfältig geführten, ärztlichen Statiftif in 

Norwegen während der Jahre 1885 und 1886'): 

an Ervup . . . 518 und 56,2 Prozent der Erfranften, 

„Diphtherie. . 22 „04 , A 

An den Berliner Kranfenhäujern ftarben nach den Veröffentlichungen des Bar 

lichen Gefundheitsamtes (1885— 1887): 

40,3 Prozent der mit Eroup zugegangenen Kranken, 

37,5 a »  » Diphtherie : 

und in den jämmtlichen allgemeinen Kranfenhäujern des Seulkäen Reiches ſtarben 

von 1883 —1885°): 

37,7 Prozent der an Group behandelten (und ausgejchiedenen) Kranken, 

43 Oo nn m Dipbiberie „ . " . 
ebenjo jtarben in den italienischen Heilanftalten (1885)°): 

51,6 Prozent der an nicht diphtheriichem Group behandelten Kranken, 

39,2 = » n» Diphtherie (einfchl. diphtheriſchem Group) behandelten Kranten. 

Im Hinblid auf diefe und ähnliche Thatjachen iſt es wiſſenſchaftlich nicht zu redht- 

fertigen, aus der Summe der Todesfälle an Diphtherie und Croup irgend welche Rüd- 

Ichlüfje auf die Verbreitung einer diejer Krankheiten ziehen zu wollen. Dies iſt um jo 

weniger jtatthaft, als die Todesfälle allein ja fein Bild von der Häufigfeit der Erfran- 

fungen geben. Beiſpielsweiſe fterben in den ärztearmen, ländlichen Bezirken der Pro- 

pinzen Djtpreußen, Wejtpreußen und Bojen jedenfalls weit mehr von den an Group 

oder Diphtherie erkrankten Kindern als in den wohlhabenderen, ärztereichen Bezirken 

des weitlichen Deutjchland; man ift daher nicht berechtigt, aus der dort größeren Zahl 

der Todesfälle zu jchlieken, dab dort aud) die Erfranfungen häufiger find. 

Menn im Folgenden immer die Summen der Sterbefälle an Diphtherie und 

Eroup verglichen find, jo darf man doch nicht außer Acht lajien, daß eben nicht die 

Häufigkeit des tödtlichen Verlaufs einer Krankfgeitsform, fondern die Häufigfeit Zweier 

verichtedener Todesurfachen, deren Verhältniß zu einander erheblichem Wedjel 

unterliegen mag, in Betracht gezogen wird. 

In den Städten des Deutichen Reiches hat ſich feit den 70er Sahren die Summe 

der Todesfälle an Diphtherie und Group jtetig vermehrt und im Jahre 1886 ein 

Marimum mit 124 Todesfällen auf je 100000 Einwohner erreicht. Nimmt man nad) 

Analogie der Londoner Statiftif des Jahres 1886*) an, daß von der Summe diejer 

Todesfälle etiva */, auf den Group, ®%, auf die Diphtherie entfallen, jo wären, wenn 

man daſſelbe Verhältniß in den deutichen Städten gelten läßt, von 100000 Einwohnern 

etwa 49 an Croup, 75 an Diphtherie geitorben. Dieſer letteren Ziffer näherte fih im 

1) Beretning om sundhetstilstanden og Medicinalforholdene i Norge. 1885— 1886. 
(Beröff. d. 8. G.A. 1889. ©. 24.) 

2) Arbeiten aus dem Kaiferlichen Gejundheitsamte, Bd. IV. ©. 294 ff. 
2) Movimento degli infermi negli ospedali eivili. Roma 1888. S. 125, 138. 
) In London ftarben 1886 an Diphtherie 846, an Group 528 Perjonen (annual summary etc, 

&. XXVL). 
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Fahre 1886 am meiften die der italienischen Städte, wo 69 von 100000 Einwohnern 

an difterite e crup difteritico ftarben und die der franzöfiichen Städte, wo 60 von 

100 000 Eimwohnern ber diphtherie erlagen. In den englifchen Städten war Diphtherie 

(ohne Group) eine jehr viel jeltenere Todesurjadhe (16 : 100000 Einwohner). 

Den beiden Krankheiten Diphtherie und Croup zujammen erlagen im 

3: bezw. 2Zjährigen Durchichnitte von je 100000 Einwohnern jährlid;: 

in den Städten Ungarns . 99 Perfonen, in den Städten Ecywedens . 63 Perjonen, 

— » Stalins . 2) „ a4 » Belgiens . 52 = 

Per „  Deiterreih& 80 J — „ ber Schweiz 46 J 

Die Städte des Deutſchen Reiches erreichten mit einem Jahresdurchſchnitt von 118 

auf je 100 000 Einwohner das Maximum derartiger Sterbefälle, in der rheiniſch-weſt— 

fäliichen Städtenruppe war jedoch dieje Sterbeziffer eine erheblich niedrigere (68). Die 

69 franzöſiſchen Städte würden, nad) den Erhebungen des Jahres 1887 zu jchliegen, 

einen Platz zwiſchen denen Dejterreichs und Schwedens einnehmen. 

Keuchhuften bedingte, wie bereit3 erwähnt, in den engliichen Städten alljährlich 

verhältnigmäßig die meiften Todesfälle (53 bis 62 auf je 100000 Einwohner), dem: 

nächſt in den Städtegruppen Staliens, Schwedens, Ungarns und Belgiens (durd): 

jchnittlic 26 bis 29: 100000). Die wenigften Todesfälle aus diejer Urjache find aus den 

Städten der Schweiz, Frankreichs und Dejterreichs zur Anzeige gelangt (19 bis 23 : 100 000). 

Für die Gefammtheit der Städte des Deutichen Reiches mit 15000 und mehr Ein- 

mwohnern fehlen die Angaben, die rheinijch-weitfäliiche Gruppe nahm mit durchichnittlich 

34 Todesfällen auf je 100000 Einwohner die zweite Stelle unmittelbar Hinter den 

engliichen Städten ein. 

Unterleibstyphus. Ber weiten die meisten Opfer forderte ber Unterleibstyphus wäh— 

rend der Jahre 1885 und 1886 inden Städten Staliens,wojelbitichonvpon etwa 1000 Einwoh— 

nern jeden Alters jährlich 1 am Unterleibstyphus ftarb (101 bezw. 94 : 100000 Einm.). In 

zweiter Linie waren die Städte Frankreichs und Ungarns, nach den Todesjällen zu 

urtheilen, von dieſer Krankheit heimgejucht, indefjen ſpielen in Ungarn wahricheinlich die 

Todesfälle an Fledtyphus, welche in diefer Spalte mitgezählt werden, eine nicht uner- 

bebliche Rolle. Die jtarfe Verbreitung des Unterleibstyphus in den Städten Frankreichs, 

bie ſich aus der Tabelle ergiebt (63 bezw. 68 Typhustodesfälle auf je 100000 Einm.), 

iſt befannt und kürzlich Gegenstand einer Stubie von Brouardel geweſen; fie ift es auch, 

welche angeblicdy den hohen Typhusſtand in der franzöfiichen Armee bisher bedingte. 

Meit weniger Typhustodesfälle als in den bisher genannten Städtegruppen find 

in den ſchwediſchen, deutichen und engliichen Städten vorgefommen; auch in den öſter— 

reichischen und jchweizeriichen Städten war deren Zahl relativ gering, zumal da in 

den angeführten Todesziffern aus der Schweiz und Defterreich auch noch die Todesfälle 

an Fledtyphus enthalten find. Im Durchichnitt der 3 bezw. 2 Jahre ftarben 

an Unterleibstyphus: 

1) Darunter 12,4 an crup non difteritico unb 69,2 an difterite e crup difteritico. 
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Da gerade die Typhusſterblichkeit als Gradmeſſer für die Salubrität der Städte 

angejehen wird, jei diejelbe für englifche und deutiche Städte noch nad) einer mehrjährigen 

Beobadhtungsreihe zujammengeitellt. Won je 100000 Einwohnern jtarben am Typhus in 

den Städten: 

a) des Deutichen Reihes b) Englands 

1880 . 43 
1881 . 40 
1882 34 37 
1883 35 35 
1884 30 29 
1885 25 22 
1886 26 23 
1837... 22 
188 ...85 214 

Hieraus ergiebt fich, dag in den Städten des Deutjchen Reichs die Typhus: 

todesfälle ziemlich ununterbroden abgenommen haben, und daß nad) Maß— 

gabe der Typhusjterblichkeit die fanitären Verhältniſſe in den größeren deutichen 

Städten denen der engliihen großen Städte nur wenig nachſtehen. 

(Flecktyphus.) Ueber die Häufigkeit der Todesfälle an Fledtyphus liegen nur 

aus der deutichen, italienischen und jchwediichen Stäbtegruppe Angaben vor. Darnach 

jtarben an Flecktyphus in den Städten: 

1885 1886 1887 

des Deutjchen Reichs . . . 34, 22, 49, 

Staliens Ener 323, F 

Schwedens RER 5, 15, 2 Berfonen. 

Kindbettfieber. Während der drei Berichtsjahre find Todesfälle an Kindbettfieber 

am häufigiten aus den Städten der Schweiz gemeldet worden; etwa eben jo häufig im 

Verhältniß zur gleichen Geburtenzahl waren fie 1887 in den großen Städten Frankreichs, 

am feltenjten im den Städten Italiens. Die übrigen Städtegruppen (Schwedens, 

Ungarns, des Deutichen Reiches) zeigten unter fi wenig Unterjchied; die mittlere Zahl 

der bezüglichen Sterbefälle betrug hier jährlich 27 bis 28 auf 10000 Gebinten. 

*) muthmaßlich einſchl. an Fledtyphus. 
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Auf je 10000 lebend- und todtgeborene Kinder kamen Todesfälle an Kindbett- 

fieber:: 18855 1886 1887 

in den Städten der Schweil -. - - - 22.2... 38 4 

— * Frankreichs er A j 44 

— — Ungarns . . . | 23 29 

Pe r des Deutichen Reichs. — .D 28 24 

— r der rheiniich-tweitf. Siege 29 26 238 

„ Italiens. . .. er SE 20 

(, Schwedens’). . - - 23 3 2) 

Aus * Städten Englands, Defterreichs, Belgiens "fehlen Angaben über die 

Häufigkeit diefer Todesurjache, oder liegen nur Mittheilungen über die tödtlich ver- 

laufenen „Kindbettkrankheiten“ im Allgemeinen vor. 

Bemerkenswerth ift die jtetige Abnahme der Todesfälle an Kindbettfieber 

in den Städten des Deutjchen Reiches (ichon jeit 1882), welcher Abnahme eine ziemlich 

jtetige Verringerung der gleichen Todesfälle in den öffentlichen Entbindungsanitalten 

des Deutſchen Neiches entjpricht. Es ftarben an Kindbettfieber: 

1832 18583 1884 1555 1886 1887 

a) in den Städten des Deutjchen Reichs. 1124 1060 1040 990 998 893 

b) in den öffentlichen Entbindungs-An- 

ftalten des Deutihen Ri... . 0 SB ad 76 64 51 

ce) ebendajelbjt auf je 1000 Geburten. . 76 59 47 53 43 34 

Im Mebrigen läßt die Statijtit der Kindbettfieber, wie von fachärztlicher Seite 

wiederholentlich dargelegt ijt, noch viel zu wiinfchen übrig, weitere Schlüjfe über die 

derzeitige Häufigkeit dieſer Sterbefälle in den einzelnen Städtegruppen find daher mit 

Borficht zu ziehen. 

Lungenſchwindſucht. Weitaus die meisten Todesfälle an der Lungenjchwindjucht 

find in den Städten Defterreihd und Ungarns zur Anmeldung gekommen, erheblicd) 

niedrigere Verhältnißzahlen liegen aus den Städten des Deutſchen Neiches, Frankreichs, 

Schwedens und der Schweiz vor, die niedrigjten aus denen Jtaltens und Belgiens. 

Innerhalb des Deutichen Reiches überragten die rheiniich-meitfäliichen Städte Die 

anderen durch eine wejentlich höhere Sterbeziffer an Lungenſchwindſucht. Es jtarben 

aus diejer Urfahe im Durchſchnitt der 3 bezw. 2 Fahre von je 100000 Ein— 

wohnern: 

in den Städten Delterrih8. . » 2 2 2... 600 

"ee r Ungams . . . . .. . 647 

ir des Deutichen Neichs ge ae 

Par „der rheiniſch-weſtfäliſchen Gruppe 390) 

— J Frankreichs (1887) . . - . 327 

on 5 der Ehwei)- -. » 2» 2... 817 

nn — Schwedens278 

Bi 7 alien. > 2 2 288 

Per jr ESTER 2 0 222 

* Aus ben Städten Echwebens fonnte nur die Zahl ber Lebendgeborenen berüdfichtigt werben. 
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Die italienischen Städte verdanken wahricheinlic den günſtigen klimatiſchen Verhält— 

nifjen des Landes die relativ geringe Zahl von Todesfällen an Lungenjchwindfucht, dabei 

ift noch beionders zu beachten, daß in Italien die Todesfälle an „allgemeiner Tuber- 

kuloſe“ ausdrüdlicy den Todesfällen an Lungenschwindfucht zugezählt worden find, was 

vielleicht nicht für alle Städtegruppen zutrifft. Melche Umstände in den Städten Belgiens 

und Schwedens die im Vergleich zu anderen Städtegruppen geringe Schwindjuchts- 

jterblichfeit bedingen, entzieht ſich zur Zeit der ficheren Beurtheilung. Da der Ausdrud 

Lungenſchwindfucht“ wiljenichaftlich nicht genau umfchrieben werden kann, und möglicher 

Meije im jeden Lande verjchiedene Krankheitäbegriffe unter diefem Namen zuiammen- 

gefaht werden, darf man weitgehende Schlüffe an die nachjtehenden Angaben nicht 

fnüpfen. 

Entzündliche Krankheiten der Athmungsorgane. Unter diefem Namen find in 

der Negel die akute Lungenentzündung, die Brujftfellentzindung und die (akute) Luft: 

röhrenentzündung (Bronchitis) zujammengefaßt. Die bezüiglichen Angaben aus den 

ſchwediſchen Städten laſſen die letztere Todesurfache vermifjen, daher find die ſchwediſchen 

Zahlen mit den anderen nicht wohl vergleichbar. 

Die meijten Todesfälle an diejen entzündlichen Krankheiten der Athmungsorgane 

wurden in der dreijährigen Berichtszeit aus den Städten Italiens und Dejterreichs, bie 

wenigjten aus denen der Schweiz gemeldet. An den Städten des Deutjchen Reiches 

waren Todesfälle aus gedachter Urjache im Ganzen relativ jelten, nur in ber weſt— 

deutichen Städtegruppe (Weſtfalens, Heſſen- Naſſaus und der Nheinprovinz) waren fie 

fajt eben jo häufig als in Defterreih. Aus englichen Städten fehlen die Angaben, die 

Städte Frankreichs, Ungarns und Belgiens boten unter ſich annähernd gleiche Verhält- 

niffe. Im Durchichnitt der 3 bezw. 2 Berichtsjahre jtarben an entzündlichen Krank: 

heiten der Athmungsorgane auf je LOOO0O Eimvohner: 

in den Städten Stalien® . » 2 2 2 nn nn. 4659, 

PER ai Deiterrih8 . . . ur ar 

ö der rheiniſch⸗weſtf. Gruppe ... 337, 

a . Belgien . . . . WW 

— J Ungams . . ne ee 

Fe . Frankreichs (1887) . En. ; 

5 „des Deutſchen Neiches . TE > 

der Schweil . - - 221 Berionen. 

Smerhalb der Berichtszeit zeigte fich von Zah zu gahr nur eine geringe Ab— 

weichung von dieſen Durchſchnittsziffern. 

Durchfalls- bezw. akute Darmkrankheiten. (Diarrhöe und Brechdurchfall). 

Für dieſe bekanntlich im kindlichen Leben beſonders häufige Todesurſache liegen ver— 

gleichbare Ziffern aus faſt allen Städtegruppen, ausgenommen derjenigen der Schweiz, 

vor. (In der Schweiz wird nur „Enteritis der kleinen Kinder“ beſonders verzeichnet.) 

Wie zu erwarten, ſpielt dieſe Todesurſache in den Städten mit hoher Säuglings— 

ſterblichkeit eine große Rolle, ſo in denen Ungarns und des Deutſchen Reiches; auch in 

den Städten Italiens war dieſe Todesurſache während ber beiden Berichtsjahre 1886 
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und 1886 eine ſehr Häufige, im Durchſchnitt früherer Jahre (18831 bis 1884) eine 

etwas jeltenere. Die weitaus günſtigſten Sterblichkeitsverhältniife in diefer Hinficht 

zeigten fich in den englifchen, demnächſt in den franzöſiſchen und jchwediichen Städten, 

jowie in der rheintich-weitfäliichen Städtegruppe, wojelbjt überall auch die Kinderſterb— 

lichleit eine geringe war. Bon je 100000 Einwohnern ftarben im Durchſchnitt 

der 3 bezw. 2 Jahre an den akuten Darınfranfheiten 

in den Städten Ungamd . » 2 2 2 nn nn. Bid, 

Ds . len: ie 2909, 

(1881—1884: 281) 
Re 2 des Deutichen Neiches.. . -» » . . 246, 

— Belgienss. MT, 

a — Defterihd .» > 2 22 226, 

— Schwedens. 188, 

Pur 5 Frankreichs . . . ——6831. 

Es ö der rheiniich-weitf. Enıppe —— a 

Pr Englands . .. "2.9 Berfonen. 

Das Jahr 1886 — ſich faſt überall (mit — der italieniſchen Städte) 

durch eine geſteigerte Sterblichkeit an akuten Darmkrankheiten aus. 

Gewaltſame Todesarten. Selbſtmord. An allen 3 Berichtsjahren find gewalt— 

jame Todesfälle am häufigften in der Schweiz beobachtet worden, am jeltenften in den 

Städten Dejterreihs, Belgiens und Italiens. Die engliihen und ungarischen Städte 

nehmen mit durcchichnittlich etwa 68 gewaltianten Todesfällen im Jahre auf je 100000 

Einwohner eine höhere Stufe als die des Deutjchen Neiches, Schwedens und Franfreichs 

ein. Auf je 100000 Eimvohner jtarben im Mittel der 3 bezw. 2 Jahre: 

eines — darunter an 
odes Selbſtmord 

in den Städten der Schweiz 91 35 

„ Englands . . , 68 

ne" = Ungarns . i 67 i 

on F Frankreichs (187 63 29 

un J Schwedens . & 63 17 

Te — des Deutſchen Reichs. 63 27 

"on „» der rheinifch-weitfäliichen Gruppe 55 13 

ou „ Staliens . 50 10 

non » Belgiens. 50 11 

— Oeſterreichs. 47 etwa 25 

Die Städte der Schweiz zeichneten ſich — nicht nur durch eine ausnehmend 

hohe Zahl gewaltiamer Todesfälle, jondern im bejonderen auch durch verhältnigmähig 

die meijten Selbftmorde vor den anderen Städtegruppen aus. In England find im 

allgemeinen Selbjtmorde felten, daher dürften im den englifchen Städten, fir welche 

die Selbjtmordziffern fehlen, vorwiegend die tödtlichen Verunglüdungen die hohe Zahl 

der gewaltjamen Todesfälle bedingen. An den franzöfiichen Städten find 1887 etwas 

mehr Selbjtmorde als durchjchnittlich in den deutichen beobachtet worden, den letzteren 
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ſtehen wiederum die öſterreichiſchen nahe. Bei weiten die wenigſten Selbſtmorde find 

in den italienifchen und belgischen Städten, demnächſt in den Städten des weitlichen 

Preußens und in denjenigen Schwedens vorgekommen. 

Rückblick. Die nachſtehende tabellarifche Zuſammenſtellung giebt jchließlich einen 

Meberblid über das Berhältnig der Todesfälle zur Gejammtbevölterung der Städte: 

gruppen mährend jedes der 2 oder 3 Berichtöjahre. Für die Jahre 1886 und 1837 

find dieje Verhältniffe auf der beiliegenden Tafel auch durd) Diagranıme veranichaulicht. 

Auf je 1000 Einwohner ftarben in den Jahren 1885, 1886, 1837 an: 

Diphtherie 

Boden Mafern Scharlach und Keuchhuſten 

Croup 

in den 

Städten 

des Deutſchen 

Reiches ...... 

Englands ...... 60 68 68 

Franukreichs .... 21 18 

Oeſterreichs .... 20 a 
Belgiens. ...... 3» 311 24 

Ungarns....... 3 19 32 

ber Schweiz.... 20 86 8 

Edjwedens,.... 2 %| 17 

Staliens ...... 32 | 2% 

ber rheiniſch⸗ 
| 

weitfäliichen | 

Stäbtegruppe 36 | 35 32 

Entzundliche 
in den Unterleibs⸗ Lungen⸗ Krankheiten Diarrhöe Eines gewalt⸗ 

Stadten inphus ſchwindſucht ber Athmungs-JBrechdurchfall ſamen Todes 

organe 

des Deutſchen 
Reiches ...... 63 66 61 

Englaunds ...... 6667 70 

Frankreichs .... 63 

Oeſterreichs .... | 49 

Belgiens. ...... 3 

Ungarns....... 71 

der Schweis.... 

Schwedens....- 

Stalienö ....... 50 5 

ber rheiniſch⸗ | 
weitfälifchen | 
Stäbtegruppe 26 | 402 336 5 ul 5 

Wirft man hiernach einen Rüdblid auf jede Städtegruppe umd unterjucht, wo 

während der Berichtözeit einzelne Todesurjachen ſich a) vergleichsweije jelten oder 

b) bejonders häufig gezeigt haben, jo ergiebt ſich Folgendes. 
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in ben Städten 

des Deutichen Reiches 

Englands 

Frankreichs 

Ilaliens 

Deſterreichs 

Ungarns 

Belgiens 

Schwedeus 

ber Schweiz 

a) befonbers felten 

an Boden 

an Unterleibstyphus 

au Unterleibstyphus 

an Durchfallsfranfhpeiten 

an Scharlach 

an Keuchhuſten 

an Durchfallskrankheiten 

auf gewaltfame Weiſe (durd) 

Selbitmord) 

an Lungenſchwindſucht 

an Keuchhuften 

auf gewaltliame Weife 

an Scharlady 

an Lungenichwindfucht 

an Boden 

an Durdfallötrankheiten 

an Scharlach 

an Mafern 

an Diphtherie und Group 

b) befonders häufig 

die Todesfälle 

| an Diphtherie und Group 

an Scarlad) 

an Maiern 

an Keuchhuſten 

an Unterleibstyphus 

an Boden 

an Typhus 

an Boden 

an entzündlichen Kranfheiten der 

Uhmungsorgane 

an Lungenſchwindfucht 

an entzündlichen Krankheiten ber 

Ahmungsorgane 

an Boden 

an Lungenichwindjucht 

an Typhus 

an Diphiherie und Group 

an Durchfalläfranfheiten 

an Scharlach 

au Majern 

auf gewaltiame Weije (durch Selbit- 

morb) 



Unterjuchungen über Influenza. 

Don 

Dr. $. Friedrich, 
Königl. ſächſ. Ajfiitenzarzt 1. Klaſſe, fommandirt zum Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 

Die durch die letzte Influenzaepidemie (Winter 1899/90) angeregte ätiologijche 

Forſchung hat ein endgültig pofitives Ergebnif nicht gehabt Die Unterfuchungsrejultate 

des einen Theiles der Forſcher zeigten die häufige Wiederkehr uns ſchon befannter 

Bakterienformen in den durch die Influenza hervorgebracdhten Kranfheitsproduften 

(Sekreten der Rejpirationsorgane, Pleuraergüffen, Herpesbläscheninhalt, verjchiedenen 

eitrigen Prozeſſen, vereinzelt im Blut) — der andere Theil der Beobachter Lehrte uns 

neue, wenigitens bisher noch nicht befchriebene oder nicht hinlänglich befannte Krankheits— 

feime kennen und brachte fie in mehr oder minder nahe Beziehung zur Actiologie der 

Influenza. 

So beſchrieb Jolles) einen aus 3 Sputis und 1 Harn von Snfluenzafranten 

fultivirten, Dem Friedländerſchen PBneumoniebacillus ſehr ähnlichen Kapfelcoccus. 

Klebs?) beobachtete in dem durch Nadelftich in die Fingerfuppe und bei einer Sektion 

gewonnenen Blute mehrere Monadenformen: fleine lebhaft bewegliche Monaden von 

1-15 Mikren Durchmeſſer, mit „Ichmetterlingsartigen, zudenden, zu bedeutenden 

Lofomotionen führenden Bewegungen“, mittlere und größere Formen von „ungefähr 

2—3 Mitten im längeren Durchmeſſer, die größeiten bis 4,5 Mikren auf 2—3 u Breite, 

weiche ſich durch ihre viel langiameren Bewegungen von jenen unterjcheiden“; ihre 

entwicklungsgeſchichtlichen gegenjeitigen Beziehungen ließ er offen. (Hinfichtlidy der von 

ihm bejchriebenen pathologischen Veränderungen der Blutkörperchen muß auf die Dri- 

ginalarbeit verwieſen werden.) Kollmann?) berichtete von „runden oder ovalen Koccen, 

Diplococcen oder Stäbchen gleichenden Gebilden* im lebenden Blut. Marmorek*) 

ichilderte Kettencoecen, die fi} vom Diplococcus pneumoniae (Fränfel-:Weichjelbaunt) 

durch üppiges Wachsthum und mangelnde Virulenz, von Streptococcus pyogenes dadurd) 

unterjcheiden, dab fie auf Gelatine bei Zimmertemperatur nicht wachſen. Kirchner?) 

gewann in 29 Fällen ausnahmslos einen im ausgeiprochener Weile Diplococcenform 

zeigenden Kapſelcoccus, der fich durch geringe (nicht genügend geprüfte!) Pathogenität 

und Unfärbbarfeit nad) Gram'icher Methode von ähnlichen bekannten differenziren 

1) Wiener mebic. Blätter 1890, Nr. 4. 
?) Gentralblatt f. Balt. u. PBarafit.-Hunbe, Bd. VII. Heft 5. ©. 146. 
9 Berlin, Hin. Wochenſchrift 1890. Nr. 7. 
4) Miener Fin, Wochenſchrift 1890 Nr. 9 
5) Gentralblatt f. Baft. u. Parafit.-Runde, 1890 Bd. VIT. Nr. 12. 
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ließ. Kowalsty') berichtet von einem „Gallertftreptococeus“ derart, dab das „ganze 

Präparat aus kurzen, an iporenhaltige Tuberfelbacillen erinnernden, mur bedeutend 

dieferen perlichnurartigen Coccen bejteht, die theils zerjtreut herumliegen, theils Ketten 

von 3—10 Diplocoecen“ bilden. Klebs?) ftellte im einer zweiten Arbeit den Befund 

von „im leiichpeptonbouillon leicht wachſenden und in diefer ganz auffallend den 

Aränfel’ichen Pneumoniecoccen ähnelnden Mikroorganismen“ feit. Die Arbeit von 

Babes?) „Vorläufige Mittheilungen über einige bei Influenza gefundene Bakterien” ijt 

noch nicht abgejchlofien. 

AM diefen noch nicht geniigend geflärten Beobachtungen angeblid) oder vermuth— 

lich ſpezifiſcher Erreger der Anfluenzaerkranfung jtehen gegenüber oder ergänzend zur 

Seite die zahlreichen Befunde der überraichend häufigen Wiederkehr uns jchon befannter 

Bafterien. 

Nibbertt) betonte in zwei eingehenden Arbeiten das bedeutende Uebergewicht 

des Streptococens pyogenes in jeinen Beobachtungen und Kulturverjuchen. Ihm 

ichloß ſich von deutichen Forichern in erjter Linie Finkler“) an, der über Influenza: 

Streptocoecen-Pnreumonieen berichtete. Inn ebenjo konſtanter Weiſe begegneten Dupondel, 

Baillard und Wincent‘) einem Streptococeus, welcher ihnen identiſch erjchien 

dent des Eryſipels. Weichjelbaum?) hingegen und mit ihm Levy“), Jaccoud und 

Mendtrier?) hoben das fait regelmäßige Vorfommen des Diploc. pneumoniae 

(Fräntel-MWeichjelbaum) hervor. Ebenjo fanden See und Bordas!?) bei fibrinöfer 

Pneumonie nad) Influenza ſtets den Diplococcus pneumoniae (Lanzettbakterium 

Paſteur-Talamon's) Vermittelnd, ſofern fie das Vorkommen diejer beiden 

Spezies nebeneinander oder das des einen in diejem, des anderen in jenem alle konſtatirten, 

jtehen Bouchard''), Netter'2), du Cazal!?), Laveran!), Prudden'), Leyden'“). 

Gelegentlich eines Obduftionsfalles ſtellte aud) Klebs!?) und einmal Löffler!) die Gegen- 

wart des Streptococeus pyogenes fejt. Des wiederholt gemachten beiläufigen Befundes 

von Staphyloc. pyogenes aureus, albus, auch ceitreus jei gedadjt. Ohne Zweifel be 

1, Wiener flin. Wocenjchrift 1890. Nr. 18 und 14. 
>, Deulſche mediz. Wochenschrift 1890. Wr. 14. 

*, Gentralbl. für Bat. u. Barafit.-Kunde, Bd. VII. Nr. 8 u. 16-19. Der Schluß der zitierten 

Arbeit erfolgte, als die vorliegende bereits fi) im Drud befand; es iſt aus jener Arbeit hervorzu- 

heben, dab Babes im Beninn der Krankheit nur einmal, bei Folgekrankheiten in 9 Fällen 7 mal 

Streptococcon neben andren pathogenen Bakterien antraf; häufig begegnete er 2 noch nicht befchriebene 

Bafterienformen. Des Weiteren muß auf das Driginal vermwiejen werben. 

# Deutfche medic. Wochenfchr. 1890 Nr. 4 u. Wr. 16. 

>, Deutjche medic. Wochenſchr. 1890 Per. 5. 
6, Le Bulletin mödical 1890 No. 8 u. La semaine med, 1589 No. 5 u. 7. 

’; Wien, Min. Mocdenjchriit 1890 Wr. 6—10. 
®) Berlin lin, Wochenſchrift 1890 Ar. 7. 
) La semaine med. 1890 No, 7. 
10) 'omptes rendus Tome CX. p 197. 
11, La semaine med. No, 5. 

12-14) Le Bulletin mödical 1890 No, 8. 
15) Medical Record. 15. Febr. 1890. 

16) Deutfche mediz. Wochenſchrift Nr. 8 u. 4 u. Berlin. Ein. Wocenfchrift Nr. 10. 

1) of. Urbeit im Gentralbl. f Balt. |. c. 
'*) Deutjche mediz. Wochenfchrift 1890 Nr. 8. 

Arb, a. d. 8. Gkfundbeitsamte. 3b. VL 17 



— 266 — 

merkenswerth iſt die von Prior!) mitgetheilte Beobachtung, mach welcher dieſer Forſcher 

in friſchen Erkrankungsfällen oft den Diploc. pneum. (Fränkel-Weichſelbaum), in 

älteren beinahe ausnahmslos den Streptococcus pyogenes antraf. 

Auch meine nachfolgend mitgetheilten Unterfuchungen, welche ich nach Anregung 

und unter der Zeitung des Herm Negierungsrath Dr. Petri auf der bafteriologiid)- 

pathologischen Abtheilung des Gejundheitsamtes ausgeführt habe, jchließen ſich dieſer 

zweiten Hauptgruppe der bei der Influenza gemachten Beobachtungen an. Die Auf: 

findung eines in charafteriftiicher Weiſe wiederkehrenden, prädominierenden, die Aetio: 

logie der Jufluenza aufflärenden jpezifiichen Keimes pflanzlichen oder thierifchen Ur- 

ſprungs, it auch mir nicht gelungen. Gleichwohl darf die Arbeit das Recht der Ver- 

öffentlihung beanipruchen, da das, werm aud) nicht eben große Material, nad) mehreren 

Richtungen bin befonders eingehend durchjearbeitet worden ift. 

Das mir zur Verfügung gejtandene Kranfenmaterial gehörte der Königlichen 

Poliklinik und der III. inneren Abtheilung in der Königlichen Charite an. Es find im 

Ganzen 15 Fälle von Influenza mit ausgeiprochenen Symptomen — die Diagnoje hat 

immer Herr Geheimrathd Senator geſtellt — zur Unterfuchung gekommen; davon ent: 

fallen 6 Fälle auf Unterfuchung der Naſen-, Nahen: und Bronchialjefrete: einer fam 

post mortem (die pneumoniſch infiltrirte Lunge und die mafroffopiich nicht veränderte 

Milz) zur Beobachtung; an 8 Fällen wurde das Blut eingehendit geprüft. 8 Mal 

gelang es, jchon vor oder während des Anftiegs des Fiebers Unterfuhungsmaterial zu 

gewinnen, mehrfach wurde auf der Höhe, im Abfall und nach dem Fieber unterjucht. 

Sogenannte Spätrecidive oder Fälle jpäter eingetretener Komplifationen wurden ab- 

jichtlich von der Unterfuchung ausgeſchloſſen; nur Blutunterfuchungen wurden mehrfach 

auh in Fällen von Spätrecidiven angejtellt. Der Kranfheitächarafter der Fälle, bei 

denen Sekretunterjuchungen ausgeführt wurden, war furz folgender: 2 unfomplizirte, 

aber zweifelloje Snfluenzaerkranfungen, von auch weiterhin typiſchem (unkomplizirten) 

Berlauf, 4 Fälle mit beginnenden brondopneumoniichen Entzündungsericheinungen. 

Ic, berichte zuvörderſt von dern Ergebniffen dieſer Unterfuchungen, jodann dent des 

Obduktionsfalles, endlicd; dem der Blutunterfuchung, der von vornherein bejondere 

Aufmerkſamkeit geichenkt wurde. 

Die techniſchen Vorausſetzungen der Beobachtungen waren folgende: Das Naſen— 

und Rachenſekret wurde direkt mit Platinöſe den höchſten noch zugänglichen Theilen der 

Naſenſchleimhaut entnommen; die Beſchickung der Gelatine- und bei Körpertemperatur 

gehaltenen Bouillonröhrchen ſchloß ſich ſofort an, (die letzteren dienten als Zwiſchen— 

glieder für die Agarkulturanlage). Gleichzeitig wurden Deckglasausſtrichpräparate ge— 

fertigt. Eine größere auf ganz neugewajchenes Taſchentuch ausgeichnaubte, bezw. eine 

aus dem Rachen hervorgezogene Sekretmaſſe wurde jofort mit 2,0—5,0 cbem. Fleiſch- 
waſſer zur Aufſchwemmung für direften Thierverſuch im sterilifirten Schälchen ver: 

rieben, die Gefahren dieſes Iſolirverfahrens (Bajteur) im Auge behalten. Das brondhiale 

bezw. pulmonale Sefret wurde in fterilifirten und, um den gelegentlichen Einfluß des 

Waſſers auszuichließgen, trocknen verjchließbaren Gefäßen aufgefangen und gelangte meiſt 

1) Münchener mebiz. Wochenfchrift 1890, Nr. 13—16. 
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ſofort nach dem Auswerfen — nie ſpäter als 1 Stunde danach — zur Unterſuchung, bezw. zur 

Bereitung der Impfaufſchwemmung. Die bemitzten Nährböden ſetzten ſich zuſammen aus: 

1. ganz ſchwach alkaliſcher LOBrogent-Fleifchwailer-Kochialzpeptongelatine(nah Koch); 

2. ganz ſchwach alkaliſchem 2 Prozent: und 1°/,progentigem Fleiſchwaſſer-Kochſalz— 

Pepton-Agar-Agar; 

3. ſchwach alkaliichem Progent-Kochſalzpeptonfleiſchwaſſer; 

4. flüffigem, während 8 Tagen je 2 Stunden lang bei 55° Celſius fterilifirtem 

Hammeljerum, ohne Zujäße; 

ö. bei 70° erjtarrtem Hammeljerum, ebenjo; (beide waren vorher nochmals 3 Tage 

im Ihermojftaten bei 37,5° auf Keimfreiheit geprüft); 

6. Kartoffeln. 

Zum Thierverſuche dienten Hunde, Kaninchen, Meerſchweinchen, Mäuſe. Die 

Thierimpfungen erfolgten mit Aufſchwemmung des Nohmaterials und der Neinkulturen 

in fterilifivtem 1 Prozent-Kochſalzpeptonfleiſchwaſſer oder jterilifirtem Waſſer intra- 

abdominal, »pleural, venös, jubkutan und durch direfte Impfung mit der von feiten 

Nährböden gewonnenen oder im Fleiſchwaſſer angegangenen Kulturen, bezw. Organ- 

ſtücken eingegangener Thiere. 

Die direft angefertigten Dedglasausjtrihpräparate erwieſen fich insgeſammt jehr 

bafterienreic) (der von Seifert!) wiedergegebenen Zeichnung, die Kirchner?) „ungemein an 

die bei Influenza gejehenen mifrojfopiichen Bilder erinnert“, jedoch nicht entiprechend). 

In dem im Auswurf, bezw. den Sefreten gewonnenen Gemisch von Bakterien hatten 

gelegentlich verjchiedene der Zahl nach das WMebergewicht: Coccen, Kapjeldiplococcen, 

Kettencoccen, Bacillen. 

Auf den Nährböden, bezw. durch den Thierverſuch gelang die Iſolirung folgender 

pathogener Balterien: Bacillus erassus sputigenus (Kreibohn), pathogen für Kaninchen 

und Mäufe, Staphylococeus pyogenes albus, 1 Mal bei unfomplizirtem Fall, 1 Mal 

bet beginnenden jefundären Entzündungsericheinungen; ein für Mäufe pathogener, nicht 

verflüffigender, im feinen jonftigen Eigenichaften dem Staphylococcus pyogenes albus 

gleichender Staphylococeus; 2 Mal Staphylococeus pyogenes aureus, beide Male bei 

beginnender Pneumonie; 2 Mal ein Streptococcus, 2 Mal Diplococcus pneumoniae 

(Fräntel-Weichjelbaum), beide bei beginnenden jefundären Entzündungsericheinungen. 

Es muß bejonders hervorgehoben werden, daß die Sputa bei jchon nachweisbaren pneu— 

moniſchen Ericheinungen am reichhaltigiten an pathogenen Keimen waren. 

Der 7. Fall (Erfranfung an typiichen Influenzaſymptomen, Hinzutritt von lobärer 

Pneumonie, Tod am 8. Erkrantungstage) geitattete die Verarbeitung von Lunge, Milz 

und Blut. Die an mehreren Stellen der infiltrirten Lunge vorfichtigit entnommtenen 

Impfmaſſen zeigten in den Kulturen im annähernd gleicher Zahl den Diplococcus 

pneum. (Fränfel-Weichjelbaum) und jenen Streptococcus und in geringer Zahl den 

Staphylococcus pyogenes aureus. In Milz und Blut gelang der Nachweis der 

iſolirten Keime nicht. " 

Ich greife aus diejen Befunden nochmals den des Streptococeus heraus. Die Mit- 

1) „Weber Influenza”, VBoltmann’s Sammlung fin. Borträge Wr. 240. 
Ss, cf. J. e. 

17* 
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theilungen der Beobachter ftimmen zum Theil darin überein, dat der von ihnen ge- 

fundene Streptococcus den als pyogenes ſchlechthin bezeichneten bezw. dem des 

Erpfipels, abgeiehen von geringen Wirulenzabweichungen identijch ſei. Einige laſſen 

jedoch dieje frage noch offen.) Auch ich hielt den, in allen 3 Fällen gleichen Strepto- 

eoccus, troß von vornherein abweichender Wachsthumserſcheinungen in Agar und 

Fleiſchwaſſer (die auf vielleicht vorhandene kleine Verſchiedenheiten in der Bereitung der 

Nährböden geſchoben wurden) anfangs für identiſch dem Streptococcus pyogenes und 

daher lief das Verſehen unter, den zuerſt iſolirten Streptococcus lange unbeachtet zu 

lajien, jo daß ipätere Weiterzüchtungsverjuche mißlangen. Da jedoch die ſpäter ifolirten, 

aus Sputum und Lunge, diejelben Abweichungen wieder zeigten, wurden weitere Ver: 

gleiche angejtellt und jetzt jcheinen die mehrfachen feineren Abweichungen von den biolo: 

giichen Eigenjchaften des Streptococcus pyogenes dod) eine genauere Beichreibung des 

von mir ijolirten zu rechtfertigen. Die Differenzen traten befonders hervor beim Ver— 

gleich mit den Wachsthumserfcheimungen von Streptocoecen, die Kollege Kurth aus ver- 

ichiedenen Kranfheitsfällen (1 aus einer Bursitis oleerani, 4 aus Scarlatina-Fällen, 3 aus 

afuter fatharrhaliicher Mandelentzündung, 1 aus einem diphtheriichen Belag des Zäpfchens) 

gewonnen und mir gütigſt zum Vergleiche überlaffen hatte, und mit denen der im Geſund— 

heitsamt weitergezüchteten Eryſipelkulturen. Es ſei mir gejtattet, in der weiteren Aus— 

führung der Klarheit und Kürze halber, auf die jegt faſt allgemein getheilte Annahme 

der entwiclungsgeichichtlichen Gleichheit des Streptococceus pyogenes und erysipelatis 

gejtüßt, für diefen hierfür jchlechthin die Bezeichnung Streptococcus erysipelatis, im 

Gegeniab zu dem von mir Holitten, „dieſem Streptococeus,“ anzınvendben. 

Diejer Streptococeus fand fich bei direkter, d. h. ohne Zwiichenglied der Kulturen 

angejtellter, Unterfuchung im Decglasausitricypräparat des Nachen: und Brondhialiefrets, 

ſowie in Abjtrichpräparaten des pneumoniſch infiltrirten Yungenlappens; er tt dabei 

von anderen Streptococcen zunächſt nicht zu unterjcheiden. 

Durch Kultur auf künftlichem Nährboden tjolirt, zeigt er ausgejprochene Ketten: 

bildung, und zwar in joldyem Make, daß Dedglaspräparate (im hängenden Tropfen und 

gefärbt, von Agar- oder Fleiſchwaſſerkultur) geradezu an die fnäuelartigen Verfilgungen 

erinnern, wie man fie bei Milzbrand zu jehen gewohnt ift. Die Ketten jegen ſich 

oft aus unzählbaren Gliedern zufammen, ganze dichte Haufen jcheinen das Gemirr 

eines ununterbrochen fortlaufenden Fadens zu jein. Die einzelnen Glieder der Kette 

find auch wie beim Streptococcus erysipelatis Diplococeen; fie ordnen fidh, wenn 

ich mich eines Ausdrucs der Botaniker bedienen darf, enditändig, d. h. mit ihren ſchmalen 

Seiten aneinander an. Nur bei den älteren Ketten, die ſich durch beträchtliche Größen 

zunahme der einzelnen Glieder auszeichnen, könnte man oft den Eindruc einer neben: 

jtändigen Aneinanderlagerung gewinnen. Die Gliedergröße ift eine verichiedenartige; 

die der dünneren Ketten beträgt O,4 bis 0,5 « im Durchmeſſer, die der didferen nicht 

jelten bis 1,5 a bei 1 » Breitendurchmeiler. Im Ganzen find die Glieder jeder Kette 

annähernd gleich groB, zuweilen bat man jedoch ein Ähnliches Bild vor fich, wie das 

der Brößenabnahme der Glieder einer Tänie vom Leib nach dem Kopfende zu. 

1, Vaillard, 1. c. „nous ne sommes pas encore suffisamment £clairds.* 
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Der Streptococeus färbt ſich gut durch Antlinfarben, behält jedoc) die Färbung 

bei Anwendung der Gram'ſchen Methode erjt nad) langer Einwirkung des Farbſtoffs, 

dann aber auch gegenüber langanhaltender Einwirkung des Jods; die Antenfität der 

Färbung ift bei den Gliedern einer und derſelben Kette jehr verfchieden. Die Ketten 

löfen ſich faſt durchweg, gefärbt oder ungefärbt, raſch im weit Fürzere Ketten und 

Einzelglieder auf, jowie fie mit Ganadabaljam in Berührung kommen; die 

zum PVhotographiren benußten Präparate wurden daher in Gelatine fonjerirt; doc) 

it es auch Hiermit nicht gelungen, die leicht zerreihlichen Ketten in der gleichen 

Vollendung bildlich darzuftellen, wie fie aus Fleiſchwafferkulturen regelmäßig zu Geſicht 

fommen.*) 

Das Wahsthum des Streptococeus auf Gelatine untericheidet ſich makrofkopiſch 

durch Ueppigkeit, mifrojfopiich nicht wejentlicd von dem des Streptococcus erysipelatis. 

Ausgeiprochener ift das Tiefen: als das Oberflähenwahsthum. Auf Platten vollzieht 

es ſich langjamer, als in der Tiefe des Ampfitichs, deſſen Kanal feine, ifolirte, jtaub- 

artige, bis jandkorngroße, weite Kolonien begleiten. Längs des Strichs auf Gelatine 

werden bei Zimmertemperatur von 16 - 18° C. nach 4 Tagen feinjte durchlichtige punkt— 

förmige Kolonien fichtbar, die Fich bis zum 6. Tage noch mäßig vergröhern, oder die Cultur 

entwickelt fich in Form eines bis 1,5 mm breiten graugelblicyen durchicheinenden zarten 

Bandes längs des Striches. Die Höhe der Entwicklung zeigt der Gelatineſtich am 6. bis 

7. Tage. Fine Verflüſſigung der Gelatine tritt nicht ein. Viel üppiger, als das des Strepto- 

cocceus erysipelatis, ift ebenfalls jein Wachsthum auf Agar, und hier befonders im Stich, 

bei Brütteniperatur. In Agarichalen, bei 37,»° gehalten, erjcheinen die Kolonien, ſchon 

nach 24 Stunden ausgefprocdhen entwicelt: ſchmutzig bräunlich, granulirt, von ovoider 

oder unregelmäßig begrenzter Gejtalt, mit ausichwärmenden, Far durchicheinenden Ketten 

und Kettenichleifen am Nand. Yängs des Strichs entwickelt fich eine durchiichtige bis 

ihmugig weißliche Maſſe, fich bis 5 mm nach den Seiten ausbreitend, mit bogiger 

Umrandung, im Stidy eine zujammenhängende ſchmutzigweiß durchicheinende flodige 

Maſſe längs des Stichfanals umd beionders mächtig längs der zivei tieferen Drittel 

defjelben. Auf erſtarrtem Hammelblutjerum jet ſich längs des Strichs ein zuſammen— 

hängend abhebbarer, jchmaler, erhabener, porcellan-weißer Najen an. Auf Kartoffeln 

bilden fich längs des Strichs der eben bejchriebenen auf Serum jehr ähnliche Kulturen, 

deren Ketten weit geringere Gliederzahl aufveiien, während die ijolirten Goccen vor: 

wiegen. Die Kartoffelfultur gelang, obgleich immer in gleicher Weiſe angelegt, öfters 

nicht; fie hat nur Erfolg bei einer Temperatur von fiber 30°. Charakteriſtiſch ift das 

Wahsthum in Fleiſchwaſſer: hier lagert ſchon nad) 16ftündigem Aufenthalt bei 37,5” 

dent Boden des Nöhrchens eine weiße, beim Schütteln als Ganzes ſich erhebende zu— 

jammenbhängende, nur bin und wieder einzelne, die Fäden ſchwingen lafjende Maſſe 

auf. Die Kulturmaile nimmt bei einer Fleiſchwaſſermenge von 8 cbem und Tem- 

peratur von 375° C. vom zweiten Tage ab an Menge nicht mehr zu. Das 

Fleiſchwaſſer it, wenn nicht geichüttelt, nady 30 Tagen noch vollftändig Far, doch 

*) Leider war es ans äuberen Gründen nicht mehr möglich, die Photogramme der vorliegenden 

Mittheilung beifügen zu können; diefelben werden im nächſten Hefte erfcheinen. 
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ſcheinen kleinſte Unterſchiede in der Zubereitung deſſelben eine etwas früher eintretende 

allgemeine Trübung herbeizuführen. 

Das Temperaturoptimum für ſeine Entwicklung liegt zwiſchen 37° und 40°. 

Ein Unterfchied in Schnelligkeit und Üppigkeit des Wachstums läht fich innerhalb diejer 

Grenzen nicht feititellen. Nach; 40 Minuten langem Aufenthalt bei 42,5° wird das 

Wachsthum infofern beeinträchtigt, als Gelatinefulturen nicht mehr oder ſchwach an- 

gehen. 30 Minuten bei 50°, 20 Minuten bei 55° gehalten, büßt er jeine Entwicklungs— 

fähigkeit auf fünftlichem Nährboden ein. Bei Zimmertemperatur von 16—18° zeigen 

Kartoffelfulturen wie jchon erwähnt, überhaupt feine, Gelatinefulturen die oben be- 

jchriebene, Fleiſchwaſſer- und Agarkulturen änßerjt Schwache (oft gar nicht eintretende) 

Entwicklung. Bei Eisichranftemperatur (welche in unjerem Schrank zwiſchen +6° und 

7,5° ſchwankt) ift nach 7 Tagen nicht die geringite Entwicklung nadjyweisbar. Die 

jelben Kulturanlagen (in Fleiſchwaſſer und Agar) dann wieder einer Temperatur 

von 38° ausgejeßt, zeigen nad) 24 Stunden ungejchmälerten Neichthum der Entwidlung 

und umnveränderte Lebensenergie. Die Temperaturprüfungen über 39° wurden im 

Waſſerbad angejtellt und zwar im dem im Kailerlichen Gejundheitsamt zur Aichung 

der Thermometer benußten Apparat mit Normalthermometer, neben deſſen Duedfilber- 

hugel der Bauch des die Fleiſchwaſſerkultur beherbergenden zugeichmolzenen Lymph— 

röhrchens in geeigneter Weiſe befeitigt war. Die Temperatur fonnte bis auf Schwankungen 

von 0,1°—0,3° Minuten und Stunden hindurch fonftant erhalten werden. Die Nad): 

prüfung der Wachsthumsenergie erfolgte in Fleiſchwaſſer, Agar, Gelatine. 

Das Saueritoffbedürfnig des Streptococeus iſt jehr gering. Es wurde nach der 

Methode von Buchner!) und nach der von Kitajato und Weil?) angegebenen geprüft. 

Bei der Buchner'ſchen Methode wurde die Kalilauge bei Siedehige dem Acid. pyro- 

gallicum in der weiten äußeren Nöhre zugeſetzt, der Wattepfropf der eingebrachten 

Kulturröhre gelocert, die äußere Röhre dann fofort mit engichliegenden Gummijtopfen 

geichlojjen, in Watte verpadt und 5-10 Minuten geichlittelt, jo daß die Sauerſtoff— 

abjorption durch die Pyrogallusfäure raſch erfolgen konnte; oder es murde die Nöhre 

erit 24 Stunden bei Eistemperatur gehalten, wo eine Entwidlung des Streptococeus 

noch nicht ftattfand, die Abjorption des Sanerjtoffs aber langſam erfolgen konnte, und 

danach in den Thermojftaten bei 37,5° gebracht. Bei Anwendung des Kitaſato-Weil'ſchen 

Verfahrens, nach welchem die Abjorption des Sauerftoffs durch Zuſatz ſtark reducirender 

Subftanzen zur Nährlöjung erreicht wird, bediente ich mich des 0,5% ,igen Zujages von 

ametienjaurem Natron; zur Neaktion mit indigojulfofaurem Natron, welches bei ein- 

tretendem Sauerftoffverluft die charakteriftiiche Entfärbung duch Indigweißbildung 

zeigt, bediente ich mich des von denjelben Forſchern angegebenen O,1%,igen Zuſatzes 

indigojulfojauren Natrons zur Nährlöjung. Das Wachsthum unter diefen Bedingungen 

wurde wieder bei 37,5°, Zimmer: und Gisichrankttenmperatur geprüft. Das Wachsthum 

in derart behandelten Buchner'ichen Nöhren und in der ameilenfauren Natron-Nähr: 

löjung war entjchieden eim noch rajcheres und vollfommeneres, als bei Sauerjtoff: 

gegemvart. Die Reduktion des Indigblau in Indigweiß erfolgte nur langjam. 

1) Gentralbl. f. Bakt. 3b. IV. Nr. 6. S. 149 ff. 
2) Beitfchrift fir Öygiene 1890. VIIL 1. ©. 41. 
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Die Virulenz diefes Streptococeus ijt gering und jchwindet bei Züchtung auf 

fünitlichen Nährboden jehr rajch ganz. 0,7 cbem Fleiſchwaſſerkultur junger Generation 

einem Kaninchen jubeutan am Ohr beigebracht, erzeugt durch 5 Tage anhaltende eryfipel- 

ähnliche teigige Schwellung und Röthung mit zunveilen, doch jelten nachfolgender 

phlegmonöſer Eiterung bis zur Baſis des Ohres; diejelbe Gulturmenge älterer Generation 

wird meiſt reaftionslos vertragen. Intrapleurale Injektion von 0,5 cbem 2 Tage alter 

jehr konzentrirter Fleiſchwaſſerkultur jpäterer Generation überjtehen mittelgroße Hunde 

unit vorübergehender, bis 2 Tage anhaltender leichter Abgeichlagenheit. Ausgewachiene 

Kaninchen zeigen auf intrapleurale und -abdominale Application derjelben Kulturmenge 

überhaupt feine krankhafte Neaktion, ebenio Meerjchweinchen bei ſubcutaner umd intra: 

aldominaler Injektion von bis 1 cbem Fleiſchwaſſerkultur. Weihe Mäuſe werden nad) 

jubeutaner Applikation von O,ı cbem Fleiſchwaſſerkultur vorübergehend ſtumpf (das Fell 

bitrjtelt fich), zeigen jedoch bei intraldominaler Applikation von bis 0,3 cbem Kulturauf: 

ſchwemmung oft gar feine Reaktion oder aber fie gehen danach innerhalb 2—4 Tagen 

an jeröfer, jelten eitriger Peritonitis ein; es bejteht ein mäßiger Erguß in die Bauch— 

böhle, das Bauchfell iſt ſtark injiciert, Leber und Nieren zeigen Stauungshyperämie, die 

Milz it, oft jehr beträchtlich, zunveilen nicht vergrößert Herz und Lungen find makrof— 

fopiich nicht verändert: der Streptococcus findet ſich im Eingelgliedern und Ketten 

(bis zu 30,40 Gliedern) in allen unterjuchten Organen, bejonders reichlich in der Milz. 

Ein Unterſchied in der Nivulenz zwiſchen den bei und ohne Saueritoffzutritt ge: 

züchteten Gulturen ließ ſich nicht nachweiſen, ebenjo wenig eine Steigerung des 

Virulenzgrades, von deren Gelingen bein Streptococcus erysipelatis Holſt) berichtet 

hat, erzielen. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß in der größeren Zahl der Ber- 

juche die erwartete krankhafte Neaktion trog gleicher Verſuchsbedingungen überhaupt 

nicht eintrat, dab ſomit die Empfänglichfeit des Tierförpers eine außerordentlich 

ichwanfende, im ganzen jehr geringe war. 

Bejonders das Wahsthum auf Agar und in Fleiſchwaſſer, die noch geringere 

Miderftandsfähigkeit und Virulenz jcheinen jonady eine Trennung vom Streptococcus 

pyogenes bezw. erysipelatis zu rechtfertigen. Weitere Schlüffe wage ich nicht zu ziehen. 

Ich bin weit entfernt, der geringen Zahl der Beobachtungen entiprechend, dem be— 

ichriebenen Streptococeus eine Spezifität für Influenza zu vindiziren, noch vermag 

ich den vielleicht zufällig gerade bei Anfluenza gefundenen definitiv vom Streptococcus 

erysipelatis zu jcheiden. Soviel geht aber mit Sicherheit aus diefen Unterjuchungen 

hervor: entweder find uns die biologiichen igenichaften des Streptococcus ery- 

sipelatis noch nicht hinreichend befannt und mein Ergebniß iſt ein Beitrag zur 

Kenntniß der außerordentlichen Weränderungsfähigkeit der genannten Art, oder es 

treten uns bei flüchtiger Beobachtung unter dem Bilde des Streptococcus erysipelatis 

Angehörige verichiedener jehr ähnlicher, aber wohl zu trennender Arten entgegen, 

deren eine Art die von mir bei Influenza tolirte iſt. Zu einer endgültigen Ent- 

icheidung berechtigen mich meine Verfuche und Erfahrungen noch nicht. 

t) Holst, Undersogelser oın Bakteriernes Forbold til supp. Processer saerlig om Strepto- 
coccus pyogeues. Mef. i. Baumgartens Jahresbericht über die Fortfchritte in der Lehre von den 
pathogenen Mifroorganismen. 1888. ©. 17. 
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Ueber den anderen Theil meiner Unterſuchungen, den des Blutes, könnte ich in 

Ermangelung poſitiver Ergebniffe, ſehr raſch hinweggehen, ſofern nicht anderweite Kund— 

gebungen zu einer ſpezielleren Darlegung drängten. 

Die Blutunterſuchungen find auf der Höhe der hieſigen Epidemie begonnen und 

möglichit umfaſſend ausgeführt worden. Die Blutentnahme erfolgte ſowohl durd Ein- 

jtich in die Fingerkuppe, als bejonders durch Punktion einer Bene, und zwar wählte ich 

immer den mittleren Gntjtehungsaft der vena mediana des linken Arms oder einen 

Aft einer der venae saphenae magnae. u diefer Runftion bediente ich mich des vont 

Kollegen Scheurlen zuerft angewandten, noch nicht beichriebenen Verfahrens. Der 

Schwerpunft dejjelben lient in direkter Runktion der Vene. Ein am unteren Ende zu 

einer Spite ausgezogenes und zugeichmolzenes Glasröhrchen (ähnlich den von Salo- 

monfen bemußten) von OÖ, cm Lichte wird in der Mitte abermals durch mäßiges Aus— 

ziehen verengt und das obere Ende gegen Luftkeime durch ein eingeführtes 4—5 cm 

langes Wattelager geichügt. Mehrere ſolcher Röhrchen werden in einem Blechgefäh 

fterilifirt und verbleiben bis zum Augenblict der Benutzung in demijelben. Nach 

mäßiger Abjchnitrung der herabhängenden Gliedmaße des zu Punftirenden — oft genügt 

ichon zentrale Venenfompreffion oder das Herabhängen des Gliedes ſelbſt; nur bei 

Meibern ift faſt ſtets abzuſchnüren — und gründlicher Desinfektion der Punftionsitelle 

und ihrer weiteren Umgebung wird das Nöhrchen, nach Abbrechen der Spitze mit aus: 

geglühter Pinzette, vajch in die Vene, entgegen der Nichtung des Blutjtromes in ihr, 

eingejtochen. Das Röhrchen füllt ſich ſehr raſch, das Blut fommt nad) dem Zurück— 

ziehen des Nöhrchens fofort zur Unterſuchung oder die Röhre wird zugeichmolzen: das 

darin enthaltene Blut ift gegen äußere Einflüffe, ſoweit fie durch Keimgehalt der Luft 

und der Umgebung bedingt find, geichüßt. (Zum Zwecke vollftändigen Luftabichluffes 

fann man die Röhre noch an der ausgezogenen Stelle in ihrer Mitte bequem zu- 

ichmelzen.) Die Bunktionsöffnung wird antijeptilch bededt. Die ganze Manipulation 

läßt fich leicht, namentlich beim männlichen Gefchlecht, wo die Eeitencontouren der Venen 

im Allgemeinen deutlicher hervortreten, als beim weiblichen, raſch und gefahrlos, aus- 

führen. (Nur beiläufig fei bemerkt, daß bei den Punktionen außer mehrmaligem 

geringen jubcutanen Sugillat an der Punftionsitelle, nie die geringiten Zofal- oder 

Allgemeineriheinungen eingetreten find). Die direkte Unterfuchung erfolgte ſowohl im 

hängenden Tropfen (wobei das jterilifirte Dedgläshen auf 38°C. erwärmt, aud) der 

ausgeichliffene Objektträger fterilifirt wwar) als auch mit Ausbreitung des Blutes zwischen 

Dedglas und glattem Objektträger, in Pfeiffer's heizbarem Unterſuchungsſchränkchen!), 

das ich im Laufe der Unterfuchungen mit mehrfachen, an anderem Orte zu beichreibenden 

Abänderungen verjehen und dadurd) wohl etwas brauchbarer gemacht zu haben glaube. In 

diefem war die Temperatur des Objektiſches auf 37,5° C. eingeftellt. Das Blut wurde, 

ohne oder mit Zujaß von Farblöſungen und Neagentien, immer mit normalem Blüte ver: 

alihen. Es kamen neben Ehrlich's Blutfärbungsmethode (mit Eofin-Häntatorylin 

und Orange-G-Säure-Fuchſin-Methylgrünlöſung) in Amvendung: wäſſrige Anilinfarb: 

löfungen, Ehrlich's Methylenblau-Kochſalzlöſung, phyſiolog. Kochſalzlöſung, fterilifirtes 

Waſſer, Alcohol absol., Aether sulf., 39,, und 30%, Kalilauge, 13°, Eſſigſäure— 

) Beitfchrift f. Hygiene Bd. LI. ©. 397. 
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löfung, Benzol, Chloralcyloroform, und zwar wurden die Karblöfungen, je nach Be- 

dürfniß zum frischen Blute oder den Irodenpräparaten zugejeßt. Die Firirung auf 

dem Dedglas erfolgte durch dreimaliges Ziehen durch die Flamme oder nach Ehrlich's 

Vorgang durch einftündiges Erhiten der Tufttrodenen Dedglaspräparate auf Kupfer: 

blechplatte bei 120°. 

Zur Kulturanlage wurde das Blut, um die vielleicht darin enthaltenen Keime vor 

jähem QTemperaturwechiel zu jchügen, im dem zugeichmolzenen Röhrchen jofort in einem 

feinen, mit fterilifirtem auf 38,0° C. erwärmten Wafjer oder 1"/, Sublimatlöfung 

gefüllten Wärmekeſſel mit jchlechtleitenden Wänden eingebracht; behufs Webertragung 

des Blutes auf das bei 37,5° gehaltene Nährmaterial wurde dann, nach Abwiſchen des 

Nöhrchens mit jterilifirter Watte, die Spite gebrochen und das Blut unter der Glas- 

glode dem Nährboden beigemifcht, bez. das jchon geronnene darin oder darauf zerrieben. 

Als Nährboden diente das Blut in zugeihmolzenem Nöhrchen jelbit, die obenbegeichneten 

Fleiſchwaſſernährböden, Hammeljerum, Menichenfleiichinfusagar-agar. 

Die Zeit der Blutentnahme tft, wie aus nachjtehenden Kurven“) des Fieberverlaufs 

hervorgeht, oft eine jehr günftige geweien. In 2 graphiich nicht dargejtellten Recidiv- 

fällen VI und VII erfolgte die Entnahme erft im Fieberabfall, in einem dritten Necidiv- 

fall (VIII) trat iiberhaupt eine Temperaturerhöhlng bei zweifellofen jonjtigen Symptomen 

nicht ein. 

Am Tage mach d, Aufnahme Krifio 
der eriten {nfluenya-Attade,3.beob. 1. Tan Abgeilagenbeit. 

Aranfheitotag, Weueinichen ber 1. Aitade, 

Beichiwerbei. 

Die Unterfuchung des Blutes ergab eine mäßige Zunahme der mono- und be: 

jonders polynuclären Leufocyten, und zwar in allen Fällen, auch denen, wo entziind- 

liche Erfudate nicht nachweisbar waren (Lunge, Bleura). An manchen Fällen, namentlic) 

*) Die Kreuze bedeuten die Zeit der Blutentnahme. 
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IT, III, IV und VIII. und bier wiederum beſonders in dem der Vene entnommenen 

Blute, lieh fich ein beionderer Reichthum an jenen Fleinen zuweilen rundlichen, meijt 

ovalen Körperhen von O,s—1,5 u Längs- und 0,35—0,6 u Dickendurchmeſſer, von röth: 

licher Färbung, mit noch jtärferem Lichtbrechungsvermögen, als die Granulationen der 

eofinophilen Zellen feititellen, deren außerordentlich lebhafte, jchmetterlingsartig ausge: 

führte Bewegungen wegen ihrer Ertenfität zunächit den Eindrud der Gigenbewegung 

machen, bei deren längerer und häufigerer Beobachtung man fid) jedoch überzeugt, daß 

es fi) nur um molekulare Bewegungserſcheinungen handelt. Bei Betrachtung mit Zeiß' 

Ocular 24 Apochromat (von 2,0 mm Brennweite, 1,30 num. Apertur) umgiebt dieje 

Körperchen ein bellerer Saum, in dem ſich feinjte Bewegungsvorgänge abzujpielen 

icheinen. Bei jtärferer Vergrößerung (Zeiß comp. Deular 8—12 + Apochromat) ver: 

ſchwindet jedoch der Saum: an ihrer Oberfläche erweiſen ſich die Körperchen leicht 

höderig, eine Bejchaffenheit, die bei Notationen wohl leicht zu obiger Täuſchung führen 

fan. Sie find jpezifijch leicht, da fie fich zumeift über den rothen und weißen Blut: 

förperchen bewegen und die hohe Einjtellung ſie in größtmöglicher Zahl nebeneinander 

beobachten lädt; häufig jcheinen 2 oder 3 aneinander gefettet; im erfteren Falle bieten 

lie das Bild von Diplocoecen mit deutlicher Einichnätrung, bezw. hantelartigen folbigen 

Anichwellungen am beiden Enden; oft lagerır fie Fich, und dann zumeiſt mehrfach 5—& 

dem Nande eines rothen Blutkörperchens an und Jind nicht jelten im Inneren der 

bei regreifiver Metarmorphofe der rothen Blutkörperchen zumeilen deutlicher werdenden 

Gindellung des Stromdas fichtbar. Ihre Beweglichkeit nimmt innerhalb einer Stunde 

ab, bleibt jedoch bei Schuß des Blutstropfens vor Eintrocknung noch längere Zeit er- 

halten (bei 37,5° gehaltene Präparate in feuchter Kammer zeigen noch diejelbe, wenn 

auch beträchtlich vermindert, nach 24 Stunden). Bei längerem Aufbewahren des Blutes 

im zugeſchmolzenen Röhrchen im Ihermojtaten bei 37,0° ift weder Untergang derjelben, 

uoch ebenjowenig eine Zunahme an Zahl nachweisbar; ihre Zahl im Serum ift eine 

geringere. Die Veränderungen der rothen Blutkörperchen unterjchieden ſich in nichts 

von denen unter gleichen Verhältniſſen beobachteten gejunden Blutes. 

Alle Eulturverfuche des Blutes im Blutröhrchen ſelbſt oder auf künſtlichen Nähr: 

böden blieben erfolglos; von einer geichloflenen Kolonieentwidelung war unter feinen 

Verhältniſſen etwas zu jehen. 

Die Zunahme der weigen Blutförperchen, die auch Chantenteife'), LZaveran!) und 

Kollmanır!) feftgeitellt haben, hat an fich nichts Nuffallendes; fie reiht fich den entiprechen: 

den Beobachtiingen über akute Yenfocytoje bei andern Infektionskrankheiten (Scharladh, 

Typhus, Eryfipel u. a.), der neuejten Mittheilung von Yimbeds?) an. 

Die Beichreibung jener Heinen lebhaft beweglichen Körperchen iſt erfolgt, da die- 

jelben jehr an die von Klebs®) beichriebenen „Heinen Monaden von 10—15 u“, 

die allerdings in der jweiten Arbeit deijelben Autors feine Grwähnung finden, 

erinnern, und da fich auch ſonſt nach feiner Richtung bin die Klebs'ſchen Befunde troß 

le. 

2) Archiv für Heilluude Bd. X. 1859. 

Le. 
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eingehender Prüfung des Blutes beſtätigen laſſen fonnten (weder „die größeren Monaden— 

Formen mit leicht periftaltiichen Gontraftionen des Leibes“ noch die pathologischen Ber: 

änderungen der rothen Blutkörperchen). Daß jene Körperchen den Klebs’ichen kleinen 

Monaden identijc) jeien, wird natürlich zumächit nicht behauptet; denn die oben be: 

ichriebenen und nach allen Nichtungen hin (Neaktionen, Färbung u. j. w.) geprüften 

Körperchen hätten abjolut fein Anrecht in pathogenetiiche Beziehung zur Influenza ge: 

bracht zu werden. Es find vielmehr diejelben, denen man früher in der Entwicelungs: 

geichichte der Spirillen im Necurrensblute eine Rolle zugefchrieben,*) die andre Forſcher 

irrthümlicher Meile für Coccen und Sporen anjahen, die fich jedoch im geſunden (Mar 

Schule u. v. A.) und reichlicher im venöjen Blute des Kiebernden finden lafjen. Sie 

mögen verschiedenen Urjprungs jein; den Werth eines eingewanderten Mikroorganismus 

befien fie, joweit unfre bisherigen Unterfuchungsmethoden ein Urtheil darüber zu: 

laſſen, nicht. 

Falle ich noch einmal das Ergebni der Arbeit zuſammen, jo it es kurz 

folgendes: 

In Sefreten der erkrankten Reiptrationsorgane und einer pneumoniſch infiltrirten, 

obducirten Zunge von Influenzakranken fanden fich pathogene Streptocoecen, Diplo- 

coceus pneum. ( Fränfel:Meichlelbaum), Staphylococcen, Bacillen in wechjelnder Menge. 

Die unbedingte Vorherrſchaft des einen oder anderen Bakteriums ließ fid) nicht fejt ftellen. 

Der gefundene gering pathogene Streptococeus unterjchied ſich nach mehreren Rich: 

tungen von dent Streptococeus pyogenes bez. erysipelatis; aus der Zahl der Be- 

obachtungen ift man zu weiteren Schlüſſen noch nicht berechtigt. Die Unterfuchungen 

des Blutes von Influenzakranken ergaben ein negatives Reſultat; insbejondere fand der 

anderwärts gemachte Befund von Monaden feine Beftätigung. 

Ich ichließe die Arbeit nicht ohne Herrn Geheimratb Virchow fiir Heberlafjung 

des Seftionsfalles, Herrn Geheimrath Senator und deren Aftstenten, Herrn Etabsarzt 

Dr. Zen für liebenswürdiges Entgegenfommen, den jchuldigen Dank auszujprechen. 

4 Guttmann, Virchows Archiv LXXX., 1850. p. 1. 



Ueber die Widerftandsfähigkeit der Bakterien des Schweine: 

rothlaufs in Reinkulturen und im Fleiſch rothlauffranfer Schweine 

gegen Kochen, Schmoren, Braten, Salzen, Einpöfeln und Räuchern, 

Von 

Regierungsrath Dr. R. J. Petri, 

1. Einleitung. 

Die Höhe des Geſammtverluſtes an Geld, welchen Deutichland alljährlich durch 

den Schweinerothlauf erfährt, läßt ſich zwar nicht einmal annähernd feititellen, es unter: 

ftegt aber feinem Zweifel, dab diefer Verluft ein ganz erheblicher ijt. Sichere Angaben 

hierüber liegen jedoch jeit einer Neihe von Jahren aus dem Großherzogthum Baden vor. 

Nah Lydtin und Schottelius') betrug dajelbit die Gejammmtzahl der Schweine, 

welche während der zehn Jahre von 1875 bis 1884 in den von Nothlauf betroffenen 

Gemeinden überhaupt gehalten wurden, 3415620. Davon erkrankten am Nothlauf 

62568 = 18 pGt. Won diefen erkrankten Thieren genajen 7004 = 12 p6t., es jtarben 

15512 = 25 p6t. und 40052 = 63 pE&t. wurden für den Genuß geihladtet. 

Bekanntlich wird das Fleiſch rothlauffranker Schweine für den menjchlichen Genuß zu— 

gelajien, weil man es nicht für gejundheitsihädlich hält. Die Berechtigung diejer 

Annahme ſoll Hier feiner weiteren Grörterung unterzogen werden. Es ſei nur 

darauf hingewieſen, dat Stimmen mit gegentheiliger Anficht wiederholt laut geworden 

find. Die erwähnte Schädigung des Nationalvermögens hat zwar zu verichtedenen 

Gegenmahnahmen Beranlaffung gegeben, es läßt ſich deren Wirkſamkeit aber leider 

bisher nicht recht erkennen. Die in den Jahresberichten über die Verbreitung von 

Ihierfeuchen?) von Gejundheitsamt zuſammengeſtellten Zahlen beweiſen, dat wenigſtens 

für Baden von einer Abnahme diefer Seuche noch keine Nede ſein kann. So fam 5.2. 

1887 der Nothlauf in 524 Gemeinden vor. Es erkrankten daran 8394 Schweine, von 

denen 1041 genajen, 2385 jtarben, und 4968 für den menjchlichen Genuß geichlachtet 

wurden. Der Schaden betrug 184333 Marf. Kür 188 belief ſich die Zahl der be: 

treffenden Gemeinden auf 527, der erkrankten Schweine auf 7405, wovon 855. genafen, 

2322 ftarben und 4223 zum Genuß geichlachtet wurden. Der Schaden bezifferte ſich 

auf 168915 Mark. Dieje Zahlen werden genügen, um eine Boritellung von dem durch 

N) Lydtin und Echottelius, Der Nothlauf der Schweine, Wiesbaden 1885 
2, Sahresbericht über die Verbreitung von Thierſeuchen im Deutichen Reiche. 

Bearbeitet im Mniferlichen Geſundheitsamte, Berlin Jahrg. T—ILL, 1856 1558. 
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den Rothlauf angerichteten Schaden zu geben. Ohne Zweifel wird die Seuche häufig 

vom Auslande eingeſchleppt, und gegen dieſe Gefahr gewähren Sperren und Einfuhr— 

verbote einen gewiſſen Schutz. Ebenſo ſicher anerkannt iſt aber auch das Vorhandenſein 

von Seucheherden im Inlande ſelbſt und es gilt gegen den im Lande ſchon vorhandenen 

Infektionsſtoff zu Felde zu ziehen. 

Die Erfahrungen der Landwirthe, Schweinezüchter und Ihierärgte, jowie derjenigen 

Forſcher, welche jeit der Entdeckung der Netiologie des Rothlaufs von Loeffler!) und 

Shüß?*) die Seuche oder deren Erreger zum Gegenftand ihrer Studien gemacht haben, 

führen zu dem Ergebniß, daß die weitere Verbreitung des Rothlaufs hauptſächlich durch 

nachjtehende Faktoren geichieht: 

1. Durch die an Rothlauf erkrankten Thiere und deren Abgänge. 

2. Durch inficirte Stallungen, Futtertröge und Geräthe aller Art. 

3. Durch den Verkehr mit den ausgeicylachteten Fleiſch vothlauffranfer Schweine. 

4. Durch die Schlachtabfälle. 

5. Durch die Kadaver der an Nothlauf eingegangenen Schweine. 

6. Durd) die mit Schweineherden im Yande umherziehenden Händler. 

7. Durch Menſchen, welche mit den Franken Thieren in Berührung waren oder die 

verjeuchten Ställe und Gehöfte betreten hatten. 

8. Vielleicht auch durdy Mäufe und Natten aus verjeuchten Ställen und Gehöften. 

Dieje Aufzählung macht durchaus feinen Anfpruch auf Vollftändigkeit, denn unjere 

Kenntniſſe über die natürliche Anſteckungsweiſe bei Nothlauf werfen noch unverkennbare 

Lücken auf, jo daß wir erit hoffen dürfen, nach Ausfüllung derjelben weitere Wege und 

Gelegenheiten kennen zu lernen, durch welche das fragliche Krankheitsgift jeinen Eingang 

in die Thiere findet. 

Aus den miitgetheilten Zahlen geht hervor, daß für Baden die unter 3 umd 4 

aufgezählten Verbreitungsurfachen ohne Zweifel eine erheblicye Rolle zu ſpielen im 

Stande find. Auch in den anderen deutichen Staaten wird das rothlauffranfe Fleisch viel: 

fach pfundweiſe abgegeben und genofjen. Das Fleiſch und die Echlachtabgänge der 

rund 4000 rothlaufkranken Schweine, welche in Baden alljährlich für den Genuß geichlachtet 

werden, ſind denn auch von den Thierärzten wiederholt für die Verbreitung der Seuche 

verantwortlich gemacht worden. Lydtin und Schottelius?) bringen jowohl dafür 

mehrfache Belege bei, al& auch für die Wirkſamkeit von Maßregeln, welche den Verkehr 

mit dem Fleiſch rothlauffranter Schweine einſchränken. Die Vernichtung alles rothlauf: 

franfen Fleiſches, oder das Verbot, folches für den Genuß in den Verkehr zu bringen, 

ift nicht nur aus technischen und polizeilichen Gründen jo gut wie unausführbar, jondern 

es fragt ſich auch, ob eine derartige tief in das wirthichaftliche Yeben vieler kleinen 

Leute einjchneidende Maßregel pefuniär fich rechtfertigen läßt. Es liegt daher nahe, zu 

unterjuchen, ob ſich nicht der Verkehr mit dem, zum Genuſſe einmal zugelajlenen, roth— 

') Koeifler, experimentelle Unterfuchungen über Schweinerothlauf, Arbeiten aus dem Kaiferlichen 
Gefundheitsamte, 1. Band, Berlin 1886. 

2, Schü, Ueber den Rothlauf der Schweine, a. a. O. 
2) a. a. O. 
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laufkranken Fleiſch durch überall durchführbare Behandlungsweiſen des letzteren weniger 

gefährlich, oder gar ganz unbedenklich geſtalten läßt. 

Bon dieſer Frageſtellung aus wurden auf Anregung des Herrn Direktor Dr. Köhler 

die Verfuche unternommen, deren Ergebnifje die Grundlage der vorliegenden Arbeit 

bilden. Sie wurden begonnen im Sommer 1888 unter der Zeitung des dantaligen 

Vorſtandes der bafteriologischen Abtheilung des Gejumdheitsamtes, des Regierungsrathes 

(jetzigen Profejjors) Dr. Gaffky, von dem königl. bayeriichen Aſſiſtenzarzte I. KI. Herm 

Dr. Heim. Die Verſuche wurden fortgeführt und beendet vom Verfaſſer jorwie unter 

deffen Leitung durch die Mithilfe des königl. bayerischen Aſſiſtenzarztes Herrn Dr. Kolb 

und des Ihierarztes Heren Pröls 

2. Das Verhalten der Rothlaufbafterien in Reinfulturen gegen Hite. 

Zu den eriten Verfuchsreihen Über die Einwirkung der Hitze auf die Rothlauf: 

bafterien wurden alte Reinkulturen benußt, die jeit den in den Jahren 1882 und 1883 

von Loeffler ausgeführten Arbeiten über dieje Seuche im Gejundheitsamt in der 

üblichen Weiſe auf Aleifchwaijerpeptongelatine in Stichkulturen von Glas zu. Glas 

weiter gezlichtet worden waren. Dieje Kulturen erweiſen ſich noch heute als jtarf 

pirulent, und find nur jehr wenig in ihrer Wirkſamkeit zurücgegangen. Die damit 

geimpften Mäuje fterben zumeilen jchon nach 2", bis 3, häufiger nach 4, manchmal 

erit nach 5 Tagen. Kulturen von diefen Bakterien in ſchwach alkaliſcher Bouillon, die 

4 Tage bei 37,5° C. gezüchtet waren, wurden im fterile Lymphröhrchen eingefüllt und 

die letzteren zugeſchmolzen. So hergerichtet famen fie in ein Waſſerbad, deſſen Temperatur 

auf der beitimmten Höhe erhalten wurde. Nachdem die Wärme eine paffende Zeit ein- 

gewirkt hatte, wurden von den herausgenommenen Röhrchen die Enden abgebrochen, 

der Anhalt mit flüſſiger Nährgelatine vermiſcht und in Platten oder Nollröhrchen aus- 

gebreitet, natürlich unter gleichzeitiger Ausjaat von Kontrolröhrchen. Die Verſuche 

lehrten, daß die Bouillonfultiven der Nothlaufbacillen nach halbſtündigem Erhigen auf 

50 ° noch im Stande waren, in Nährgelatine zu den charakteriftiichen Kolonien auszu— 

wachlen. 

Zum Abtödten der Bakterien waren höhere Temperaturen erforderlih. Erſt ein 

zehn Minuten langes Erwärmen auf 60° und darüber vernichtete ihre Keimfähigfeit. 

Dieſe Verſuche eritredten fich jedoch nur auf die Keimfähigkeit der erhitten Boutllon- 

fulturen in Nährgelatine. Der Einfluß der höheren Temperaturen auf die Virulenz 

der Nothlaufbacillen mußte daher noch ftudirt werden. 

Es war inzwijchen wiederholt die Gelegenheit zur Beichaffung von friſchem, 

rothlauffranfen Schweinefleiich bemußt worden. Die daraus erhaltenen Reinkulturen 

zeigten durchweg eine etwas größere Virulenz, als die feit Jahren im Gefundheitsamt 

fortgezlichteten, jo daß die danıit geimpften Mäufe zunveilen jchon nad) 2, meist nad) 3, 

jeltener erjt nach 4 Tagen eingingen. Bon dem frischen Material wurden ebenfalls 

Kulturen in jchwachalkaliicher Beptonbouillon bei 37°C gezüchtet, und dieſe zu den Er- 

hitungsverjuchen benußt. Mit dem Inhalt der eine gewifje Zeit auf fonstante Temperatur 

im Waſſerbade erhigten Lymphröhrchen wurden alsdanır gleichzeitig Mäufe geimpft, und 

Gelatineplatten angelegt. Die Erhigungsdauer betrug bei einigen diejer Verjuche nur 
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5 Minuten. Es ſtellte ſich heraus, daß die Bouillonkulturen des Schweinerothlauf nach 

dem Erhitzen auf Temperaturen bis 500 einſchließlich, ihre Fähigkeit, zu den charakte— 

riſtiſchen Kolonien auszuwachſen und auf Mäuſe verimpft, diejelben nach 2 bis 4 Tagen 

zu tödten, behalten hatten. Bei den auf 51° und darüber erhigten Kulturen wurden 

beide Fähigfeiten unficher. Dabei wurde im einigen Fällen die Beobachtung gemacht, 

daß die erhitten Bouillonfulturen zwar nad) ihrer Ausjaat in Nährgelatine veriagten, 

daß aber mit denjelben geimpfte Mäuſe an Rothlauf eingingen, allerdings nicht nad) 4, 

jondern erjt nach 5 bis 7 Tagen. In den meisten Fällen gingen die über 52° erhitten 

Kulturen weder in der Gelatine, noch im Körper der Maus an. 

Eine legte, vom Verfaſſer angejtellte, größere Verfuchsreihe hatte folgenden Verlauf: 

Zur Grhigung kamen Bouillonkulturen, die 2 bis 4 Tage bei 37° im Brutjchranf 

gewachſen waren. Dieje Kulturen jahen ziemlich) gleihmähig trübe aus, und hatten 

einen zarten weißen Bodenjaß, der, ebenjo wie die Trübung, aus den befannten, feinen 

Stäbchen bejtand. In die möglichit gleichmäßig aufgeichüttelte Kultur wurden fterile 

Lymphröhrchen eingetaucht, gefüllt herausgezogen, und an den dünnen Enden zuge 

Ichmolzen. Die Erhigung geichah in einem mit etwa 6 1 jterilem Waſſer angefüllten, 

eylindriichen Keſſel. Durch Umrühren mit einem Solzipatel, und zweckentſprechendes 

Einftellen der Flanıme gelang es leicht, in der Mitte der Waſſermaſſe die gewünſchte 

Temperatur beliebige Zeit lang herzustellen. Das für die Verſuche bemubte Thermometer 

war vorher geaicht, in Zehntelgrade getheilt, und fonnte bequem abgelejen werden. Die 

für jeden Verjuch nöthigen, mit der Nothlauffultur friich gefüllten Lymiphröhrchen wurden 

durch Fleine Hülſen von Drabhtneg und Ninge von Kautichuf derartig mit dent Thermo: 

meter verbunden, daß ihre Bäuche das Queckſilbergefäß des Ihermometers berührten. 

Nachdem durch etwa wiertelitiindige Beobachtung feitgeitellt war, dab das Waſſerbad die 

gewünſchte Temperatur beibehielt, wurde das mit den Lyınphröhrchen beichiefte Thermo: 

meter beim Einjchlagen des Sekundenzeigers bis an die vorher bejtinmmte Marke einge- 

jentt. Genau nad) Ablauf von 5, 10, 15 u. ſ. w. Minuten wurde ein Röhrchen heraus- 

genommen, und an jtaubfreien Ort auf jterile Unterlage (friich ausgeglühtes Platin- 

blech) bis zur aläbald erfolgenden Nerimpfung bei Seite gelegt. Die Nöhrdyen waren 

vermitteljt der Drahtneghülfen jo loder am Ihermometer angebracht, daß fie jchnell und 

bequem aus dem Waſſer hervorgeholt werden fonnten, während das Thermometer und 

die Übrigen Nöhrchen an ihrer Stelle verblieben. Nach Beendigung der Erhigung 

wurden mit fterilem Anftrument die Enden der einzelnen Röhrchen abgebrochen, und 

vom Inhalt mit je 2 Platindjen 2 Mäufe an der Schwanzwurzel geimpft, und 2 Roll- 

röhrchen bejäet. Das Gleiche geſchah für jede Verſuchsreihe mit einen nicht erhitzten 

Kontrotröhrchen. Sechs Verfuchsreihen kamen im diefer Weiſe zur Ausführung. Bei 

den Temperaturen von 50°, 51°, 52°, 55° und 60° geſchah die Entnahme je eines 

Röhrchens nad) 5, 10, 15, 30 und 60 Minuten, bei 70° nad) 1, 5, 10, 15 und 30 Minuten. 

Die mit dem Inhalte der Kontrolröhrchen geimpften Mäufe ſtarben meiſt nach 3, einige 

wenige erit nad) 3°, Tagen. Zwei ziemlich junge Thierchen gingen jchon nad) 2'/, Tagen 

ein. In Blut und Organen aller Kontrolthiere fanden ſich zahllofe Schweinerothlauf- 

bacillen, die im jedem Falle noch durch eine Serie von 3 Rollröhrchen fichergeitellt 

wurden. 
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Die auf 55°, 60° und 70° erhigten Kulturen erwiejen ſich nun jänmtlich als ab- 

getödtet. Die damit geimpften Mäuje waren nad) 10 Wochen noch lebendig in den 

Kollröhrchen ging nichts an. Die Ergebniife der Erhigungsverfiche auf 50°, 51° und 

52° find in nachitehender Neberficht zuſammengeſtellt: 

Temperatur, auf 

welche die Kul⸗ 

turen erhitzt 

mwurben. 

Schickſal der geimpften beiden Mäuſe: Ausfaat in 

Nährgelatine 

Dauer der 

Erhitzung 
Maus1 Maus 2 

50° Geljins | 5 Minuten tobt nad 8'/s Tag. tobt nach 4 Tagen 
Kulturen an— 

w e ir „4 * gegangen 
50° 7 „ [7] 3, ” 

50° „ Mr „4 “ feine Sulturen 

angegangen 
50° 

51° Gelfiuns 

51° er n [7 Bljs " gegangen 

51° " ” " 4'/g 7 

51° blieb lebend | feine Kulturen 

51° angegangen 

tobt | Kulturen an: 52° nach3'/, Tag n. 41/s Tage. 

52° " „ Man " „5 " gegangen 

wo. blieb lebend * | feine Kulturen 
Be? — | angegangen 
52° R — 

Die Tabelle zeigt, daß die unterſuchten Bouillonkulturen die Erhitzung auf 50° 

eine halbe Stunde, auf 51° eine Viertelftunde, und auf 52° zehn Minuten aushielten, 

ohne ihre Fähigkeit einzubüßen, nach dem Verimpfen auf Mäuſe diejelben zu tödten, 

und in Nährgelatine ausgeſät zu den charakteriftiichen Kulturen auszumachen. Es 

war aber unverkennbar, dab die Virulenz und Keimfähigfeit der Kulturen je nad) 

Höhe und Zeit der Erhigung eine Abichwächung erfahren hatte. Das Verhalten der 

erhiten Kulturen nach der Ausſaat in Nährgelatine ging der Einwirkung auf die Mäuſe 

bei diejen Reihen vollftändig parallel. Meiſt konnten die zarten Kolonien in den Roll 

röhrchen erſt dann deutlich geliehen werden, wenn die entiprechenden Verfuchsthiere ein: 

gegangen waren. 8 erichien hinsichtlich des praftifchen Zweckes diejer Unterfuchungen 

überflüffig, noch weitere Berjuche der eben gejchilderten Art mit den Kulturen der Roth: 

laufbacillen in Bouillon anzuftellen. Dagegen war es wichtiger, etwas über das Ber- 

halten derjenigen Rothlaufbacillen gegen Erhigen zu erfahren, die auf anderen Nähr- 

böden, oder unter anderen Verhältniffen gewachien waren. Zunächſt ergaben mehrere 

Berjuche mit Bouillonfulturen, die fich bei Zimmertemperatur entwicelt hatten, Feinerlei 

Unterfchied in ihrem Verhalten nach dem Grhigen gegenüber den im Brutjchranf ge 

züchteten Kulturen. Ein Unterfchied ftellte fich exit heraus beim Werimpfen und Aus: 

jüen von Bouillonfulturen, die unter Kuftabichluß in Waſſerſtoffathmoſphäre und zwar 

ebenfalls bei 37 ° gewachjen waren. 

Diejelben erwieſen fih nad 5 Minuten langem Erhigen auf 56 °, 60°, 65° nod) 

als lebensfähig. Die damit geimpften Mäuſe ftarben an Rothlauf, und in den Ge— 
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latineplatten wuchjen typiiche Kolonten. Grit nad 5 Minuten langem Erhigen auf 70% 

war auch hier die Lebensfähigfeit erlojchen. Es wurde ferner eine Anzahl meiterer 

Reinkulturen in Lymphröhrchen 5 Minuten auf 70° erhitzt und in Nährgelatine aus: 

geſät. Es kamen zur Verwendung: 1. Bouillonkulturen, welche bei Zimmertemperatur 

gewachien und 2 bi3 3 Monate alt waren. 2. Bouillonkulturen, die bei 80°, und 

3. folche, die bei 37° gewachjen waren. 4. Bouillonlulturen, welche in Kohlenſäure— 

athmoſphäre bei Zimmertemperatur und gleiche, die bei 30° gezüchtet waren. 5. Anas— 

robe, unter Wafjeritoff bei 30° gewachlene Bonillonfulturen. 6. Gelatinefulturen, bei 

Zimmertemperatur gezüchtet, von verichiedenen Alter. 7. Agarfulturen. 8. Blutjerum- 

fulturen, die leteren beiden bei Zimmertemperatur, 30° umd 37° gewachien. Die auf 

fejtem Nährboden befindlichen Kulturen wurden in jterilem Waffer aufgeſchwemmt, und 

in die Lymphröhrchen gefüllt. Non 30 Kulturen feimten nach dem erwähnten Erhigen 

folgende acht in der Gelatine aus: 1. Eine 57 Tage alte, bei Zimmertemperatur ge: 

wachiene Bouillonfultur. 2. Eine 11 Tage alte, bei 30° gewachjene Bouillonkultur. 

3. Eine X Tage alte, bei 37° gewachlene Bouillonkultur. 4. Eine 64 Tage alte, in 

Kohlenſäureathmoſphäre bei 30° gewachlene Boutllonfultur. 5. Gine beit 30° unter 

Waſſerſtoff gewachſene Bouillonkultur. 6. Eine bei Zimmertemperatur gewachiene, 

14 Tage alte Gelatinefultur. 7. Eine 19 Tage alte, bei Zimmertemperatur gewachiene 

Gelatinefultur. 8. Eine 54 Tage alte, bei Zimmertemperatur gewachjene Blutjferum- 

kultur. Diefe Kulturen ließen im mifroffopiichen Präparate unter Anwendung der 

üblichen Färbungsmethoden feine Unterſchiede erkennen gegenüber den anderen Kulturen, 

welche das 5 Minuten lange Erhiten auf 70° nicht ausgehalten hatten. Insbeſondere 

waren feine Gebilde bemerkbar, die als Sporen hätten gedeutet werden fönnen. Die 

Aufſchwemmungen waren vielleicht doch nicht jo gleichmäßig, wie die leichter abzutödten- 

den Bonillonfulturen, jo daß die größere Miderjtandsfähigfeit zufällig vorhandenen 

dickeren Theilchen zugeichrieben werden fann, in welche die Wärme während ber 

5 Minuten nicht in gleicher Weife eindringen fonnte. Bon einem weiteren Verfolgen 

diejer Befunde mußte Abjtand genommen werden. 

Das Verhalten der Rothlaufbakterien in Reinfulturen gegen trodene Site war für 

den praftiichen Zweck der vorliegenden Arbeit belanglos und wurde daher nicht geprüft. 

3. Das Verhalten des rothlauffranfen Fleiiches beim Sieden, Schmoren und Braten. 

Die im vorigen Abjchnitt niedergelegten Erfahrungen dürfen uns nicht verleiten, 

diejelben ohne Weiteres auch auf die im natürlichen Nothlauffleiich vorhandenen Roth- 

laufftäbchen anzumenden. Schon der wechjelnde Befund beim Erhigen verfchiedenartiger 

Kulturen mahnt zur VBorfiht. Dazu fommt, dab die Wärme in Fleiſchſtücke befanntlich 

langjam und ungleich eindringt, und daß die Rothlaufbakterien an den verfchiedenen Stellen 

deſſelben Fleiſchſtückes fich jehr wohl unter verfchiedenen Verhältniffen befinden können. 

Die von Wolffhügel und Hueppe!) über das Eindringen der Hige in das 

Fleiſch angejtellten Verſuche erjtredten ji) u. a. auch auf einen geräucherten Schweine: 

Ichinfen von 4,5 kg Gewicht, der 36 cm lang, 22 cm breit und 10 cm did war. Nach 

1, Mittheilungen aus dem Kaiferlihen Geiundheitdamte Bd. 1, Seite 396. 
Urb, a, d, 2, Befundheitsamte, Bir VI 18 
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vierftündigem Kochen in Salzwaſſer bet 102° C. wurden an drei, in der Tiefe 

gelegenen Marimalthermometern die Temperaturen von 75°, 77° und 78° abaeleien. 

Höhere Temperaturen bis zu 98° wurden in gebratenen Stüden von Nind- und Kalb» 

fleiich erzielt, und es bleibt dahingejtellt, ob das Fleiſch verjchiedener Thiere ſich der 

Wärme gegenüber in gleicher Weiſe verhält. Die Verfuche geben auch feine Antwort 

darauf, wie lange die Höhe der Temperatur im Innern der Fleiſchſtücke erhalten worden 

iit. Zur Erweiterung unferer Kenntnifje über das Eindringen der Wärme in Schweine: 

fleiſch wurden daher einige Verfuhe vom Berfaffer angejtellt. Eine erichöpfende Be: 

handlung des Gegenjtandes würde jedoch den Umfang der Arbeit jo wejentlich vergrößert 

haben, da davon Abjtand genonmen werden mußte. 

Für die Meſſung der Temperatur in den Fleiſchſtücken wurden eigens zu diejem 

Zwed angefertigte, 4 bi8 5 cm lange Marimalthermometer benutzt, deren Skala von 

60 bis 105° ging und in ganze Grabe getheilt war. 

Die Thermometer fonnten bequem vermittelft der, in nebenftehender Figur 

abgebildeten Vorrichtung in die Tiefe der Fleiſchſtücke, ſowie an beliebige 

Stellen det Marfes im Innern der Nöhrenfnochen verjenft werden. Die Ther: 

mometer wurden nach dem Einwiceln in Staniol in die mit majjiver, gehär- 

teter Spiße verjehene Stahlhülſe a (die Figur zeigt die ſpitze Stahlhülje nebit 

darin befindlichen Thermometer in etwas verfleinertem Maßſtabe) eingejchoben, 

an deren innerer Wand fie ftreng anliegen. Das Verſchlußſtück der Hülfe paßt 

vermitteljt eines glatt und leicht koniſch abgedrehten ebenfalls maffiven Zapfens 

mäßig fejt in das untere, ausgehöhlte Ende eines 22 cm langen, runden Eifen: 

jtabes, der in einen handlichen Holzgriff feſt eingelafjen it. Das dolchähnliche 

Anftrument (von welchem b eine Gefammtanficht in verkleinertem Mabjtabe 

giebt) wird eventuell unter Anwendung größerer Kraft joweit in das Fleiſch— 

ſtück eingeftochen, daß die Hülfe mit dem Thermometer in der Mitte des Stückes 

oder dicht am Knochen liegt. Beim Herausziehen des Stieles verbleibt die 

Hülſe mit dem Thermometer am Ende des Stichfanals. Um das Thermometer 

in einen Nöhrentnochen einzubringen, wird derjelbe da, two die Verlängerung 

der Markhöhle die Epiphyje trifft, mit einem Hohlmeiſel durchlöchert und durch 

das Loch der Stab mit der Thermometerhülje eingeführt. Das Loch im 

Knochen wird durch einen Knochenpfropf wieder geſchloſſen. Das Deffnen des 

Knochens nach Beendigung des Verfuches muß natürlich jo vorfichtig geichehen, 

daß die Queckſilberſäule des Fleinen Marimalthermometers durch feine Erſchütterung ver: 

ſchoben wird, was übrigens leicht zu vermeiden ift. Es erſchien nicht unintereffant, das Ein- 

dringen der Koch- und Brathige auch in die Knochen der Fleiſchſtücke zu ſtudiren. Be— 

fanntlich gelangen friiche Knochen mit den Abfällen zumeilen unter das Viehfutter. Dem 

Verfaſſer find Fälle bekannt, in denen die Bratenknochen ziemlich regelmäßig dem 

Schweinefutter beigemengt wurden. Für die Webertragung bezw. Meiterverbreitung des 

Rothlauf kann daher jehr wohl das Verhalten der Rothlaufbacillen im Innern der 

Knochen gelegentlich eine Rolle fpielen. 

1. Ein Schulterjtüc von einem Schwein wog 430g. Die drei größten Durd)- 

mejjer betrugen 29, 14 und 12cm. Das Fleiſchſtück hatte 5 Tage in Pökellake gelegen. 
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Das obere Ende des Humerus ragte mit dem Gelenffopf etwas heraus. Eines der 

beichriebenen Thermometer wurde derart in die Mitte des Stüces vorgeftoßen, daß die 

Spite der Stahlhilje an den Knochen rührte. Ein zweites wurde in das Innere des 

Humerus möglichit in gleiche Höhe verſenkt. Nach 3Y,ftündigem Kochen in einem Waſch— 

keſſel war das Fleiſch anicheinend volllommen gar. Won den berausgeichnittenen 

Thermometern zeigte das Cine aus der Mitte des Fleiſches 84,0, dasjenige im Knochen 

85,5°. Die Thermometer waren jelbjtverjtändlich kurz vorher geaicht, und find die 

angegebenen Temperaturen forrigirt. 

2. Ein Schweinevorderichinten, friich, 6475 g jchwer, die drei größten Durchmeſſer 

29, 24 und 16 cm, wurde im Badofen 4 Stunden gebraten. Auch aus diefem Stück 

ragte der Humerus, und zwar mit jeinem unteren Ende eben hervor. Das in der 

Mitte des Stückes, unmittelbar am Knochen befindliche Thermometer zeigte 79,5°, das 

im Humerus befindliche 91,5°. Das Fleiſch erichten auch hier vollkommen gar. 

3. Ein früicher Echweinehinterichinfen, 7200 g jchiwer, mit den Dimenfionen 32, 

20 und 15 cm wurde 4 Stunden im Badofen gebraten. Bei der Herausnahme der 

Thermometer zeigte Tich, daß das Fleisch in der Nähe des Knochens nicht vollftändig 

gar war. Ein röthlicher Fleiichjaft ließ ſich auspreſſen. Das dort belegene Thermo: 

meter zeigte 62,5°. Das Thermometer aus der Markhöhle des Femur zeigte 86°. 

Die NRefultate diefer drei Verfuche find nach zwei Seiten hin beachtenswerth. Die 

für die Verjuche benutzten Fleiſchſtücke waren abjichtlich jo groß gewählt worden, als 

dies in der Praris des Haushaltes nur vorfommt. Ein längeres Kochen oder Braten 

würde dem Fleiſche feine Anjehnlichkeit benehmen, und jchon aus diefem Grunde nicht 

ausführbar fein. Die Verfuche zeigen num, wie außerordentlich verichieden die Tempe— 

raturen find, welche in der Mitte der Fleiſchſtücke erzielt wurden. Auch von den An— 

gaben anderer Autoren weichen die hier angegebenen Zahlen nicht unweſentlich ab. Be: 

jonders auffallend erjcheint die niedrige Temperatur von 62,5° in der Mitte des Fleisch: 

ſtückes vom Verſuch 3. 

Sodann fällt es auf, daß in allen 3 Verfuchen die in die Marffubitang der Knochen 

eingeführten Thermometer eine höhere Marimaltemperatur angezeigt haben, als die 

außen den Knochen anliegenden Thermometer. Dieſe fich in allen 3 Fällen wieder: 

bolende Thatſache kann nicht wohl einem Zufall zur Laft gelegt werden. Vielleicht ift 

fie jo zu erklären, daß die Knochen, als beſſere Leiter, die hohe Temperatur der Außen— 

ichicht, aus welcher fie noch dazu mit einem ihrer Enden bervorragten, jchneller in die 

Tiefe leiteten. Die im Markraum befindliche Thermometerhülle lag faft mit ihrer ganzen, 

die Wärme vortrefflich leitenden Dberfläche der inneren Wand ber fejten Knochenſubſtanz 

an, während das von außen an den Knochen gebrachte Inſtrument mit dem größten Theil 

jeiner Oberfläche in dem fchlechter leitenden Fleiſche lag, den Knochen aber mur ober- 

flählih an einer ſehr Fleinen Stelle berührte Natürlich kann die Nichtigkeit dieſer 

Vermuthung nur durch weitere Verjuche geprüft werden, zu denen im vorliegenden 

praftiichen Fall jedoch feine unmittelbare Nöthigung vorlag, und die daher unterblieben. 

Das Ergebnig der Koch- und Bratveriuche in Verbindung gebracht mit der aus dem 

zweiten Abjchnitt diefer Arbeit hervorgehenden Ihatjache, daß die Rothlaufbacilen beim 

Erhigen in einem feuchten Medium meiſt ſchon etwa durch fünf Minuten langes, Ein: 
18* 



wirfen einer Temperatur von 55° abgetödtet werden, und ein gleichlanges Erhiten auf 

70° nur in Ausnähmefällen überdauern, fünnte zu dem Schluffe verleiten, dab roth- 

lauffranfes Fleiſch durch das übliche Kochen und Braten ungefährlich wird. Thatſächlich 

it dieſer Schluß, aud ohne Kenntniß der bier neu angeführten Verfuche jchon auf 

Grund früherer experimenteller Forichungen gemacht worden. Ganz bejonders durfte 

das Refultat der Koch: und Bratverfuche über die etwaige Gefahr von Knochenabfällen 

aus dem der Wärme ausgelegt geweſenen rothlaufkranken leifch beruhigen. Weitere, mit 

natürlichem rothlauffranfen Schweinefleiſch angejtellte Verſuche Ichrten nun, daß dieje 

Sclüffe ſämmtlich Trugſchlüſſe waren. 

Koc- und Bratverjuche mit rothlauffrantem Fleiid. 

1. Bon einem frifchen, ftarf rothlauffranten Lendenftüd, welches 1935 g wog, 

27 cm lang, 19 cm breit und 8 cm did war, wurden zunächſt 6 Kontrolmäuje abge: 

impft. Die für die Impfungen benußten Proben wurden mit jterilen Inſtrumenten 

entnommen. Es famen zur Verimpfung: 

1. Ein Stückchen Mustelfleiih, mit der Harpune aus einer tiefen Muskelſchicht 

herausgebolt. 

2, Ein Stückchen Mustelfleifch, mit der Scheere von der inneren Seite des Stückes 

entnommen. 

3. Ein Stückchen vom musculus ptoas, mit Harpune entnommen. 

4. Ein Muskelſtückchen aus dem dünneren Theile des Fleiſchſtückes mit der Scheere 

‚entnommen. 

5. Mie 4, nur aus der dickeren Seite entnommen. 

6. Ein Stückchen der äußeren Specichicht, mit der Scheere entnommen. 

Alle 6 Mäuſe gingen nach wenigen Tagen an typiſchem Nothlauf zu Grunbe. 

Das Fleiſchſtück wurde in der im Haushalt üblichen Weije mit kaltem Wafjer zu— 

geſetzt, und 2V, Stunden lang gekocht. Herausgenommen erwies es ſich zunächit als gar. 

Blutige Stellen fonnten darin nicht mehr aufgefunden werden. Nach dem Erkalten wurden 

wiederum 6 Mäuſe in gleicherWetje und von denjelben Stellen, wie vor dem Kochen, geimpft. 

Diefe Mäufe blieben jämmtlich amı Leben. Die Rothlaufftäbhen waren aljo in 

diefem Falle durch ein 21% jtündiges Sieden des Fleiſches abgetödtet worden. 

2. Zu diejem Verjuche wurde das zweite Lendenjtüd von dem in 1. erwähnten 

rothlauffranten Schweine benußt. Es wog 1850 g, war 30 cm lang, 18cm breit, an 

der Wirbelfäule 8 em, an der Rippenjeite 3 cm did. 6 Kontrolmäuje wurden auch 

bier, und zwar von den jchon im vorigen Verfuch erwähnten Stellen, abgeimpft. Alle 

6 Thiere erlagen binnen wenigen Tagen dem Rothlauf. Das Fleiſchſtück wurde bies- 

mal geihmort, d. h. in einem bedeckten Topf mit wenig Waſſer in feiner eigenen Brühe 

21/, Stunden lang der Einwirkung der Hige auf dem Kochherde ausgejegt. Auch diesmal 

wurde das Fleiſch in allen Theilen gar. Die nach dem Erkalten von den ber 

Kontrole entiprechenden Stellen abgeimpften 6 Mäufe blieben ebenfalls am Leben. 

Anders gejtalteten jich die Nejultate bet der Anwendung etwas größerer Fleiſch— 

ſtücke. 
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3. Vorderſchinken eines Tags zuvor an Rothlauf verendeten Schweines. Gewicht 

4000 g, Länge 18 cm, Breite 12 cm, Dicke 6 cm. 4 von verſchiedenen Stellen ge— 

impite Kontrolmäuje gingen prompt an Nothlauf ein. Das Stüd wurde 3%, Stunden 

gekocht. Nach dem Erkalten wurden 2 Mäufe, die eine mit Muskelfleiſch, die andere 

mit Blut aus der Nähe des Knochens geimpft. Der Knochen wurde herausgejchält, 

jeine Oberfläche jorgfältig von Weichtheilen befreit, ganz troden abgerieben, und mit 

jteriler Säge der Länge nad) halbirt. Auf eine dritte und vierte Maus kamen 2 an 

verjchiedenen Stellen aus der Tiefe hervorgeholte Markproben zur Verimpfung. Bon 

diejen 4Mäuſen jtarb eine mit Mark geimpfte nad) 5 Tagen an typiichem 

Rothlauf, die übrigen drei blieben am Leben. 

4. Hinterichinfen von demjelben Ihier. Gericht 2000 g, Länge 23 cm, Breite 

17 cm, Dide 7cm. 4 Kontrolmäufe jtarben an NRothlauf. Nachdem das 3%, Stunden 

lang geſchmorte Fleiſch erfaltet war, wurden in gleicher Weiſe wie im vorigen Verjuch 

2 Mäufe mit Fleifchpartikeldden aus der Nähe des Knochens und 2 mit Mark geimpft. 

Von diejen 4 Thieren ftarben 2 an Nothlauf. Die eine Maus war mit Marf, 

die andere mit Fleifch geimpft. Die anderen beiden Thiere blieben am Leben. 

5. Von einem friich beichafften, 6210 g ſchweren Hinterſchinken eines rothlauffranten 

Schweines wurden mitteljt jteriler Harpune aus 5 verjchiedenen Stellen Proben ent: 

nommen und auf Mäuſe verimpft. Alle 5 Thiere jtarben an Rothlauf. Der Schinken 

wurde 3 Stunden lang im Badofen gebraten. Nach dem Grfalten zeigte ſich das 

Innere des Bratens an den tieferen Stellen noch ſchwach röthlih. Es wurden wieder 

5 Mäuſe geimpft, von denen 2, die eine mit Musfelfleijch, die andere mit 

Sped geimpft, eingingen. Da im Blute diefer Thiere die Nothlaufbacillen nicht 

mit Sicherheit zu finden waren, wurden mit Leber, Milz und Nieren einer jeden Maus, 

in dem einen Falle eine, in dem anderen Falle 3 Mäuſe geimpft. Erjtere Maus jtarb 

im Verlauf von drei Tagen an typiſchem Nothlauf, während die andern drei Mäufe gejund 

blieben. Hierauf famen von dem Schinken nod) einmal 2 Proben zur Verimpfung auf 

2 weitere Mäufe. Auch von diejen jtarb eine, und zwar nad) fieben Tagen an 

Rothlauf. 

Das Ergebnis der Koch- und Bratverſuche mit dem rothlauffranten Fleiſche ſtimmt, 

wie man fieht, mit der Eingangs diejes Abjchnittes erwähnten Vermuthung von der 

Abtödtbarkeit der NRothlaufbakterien nicht überein. Es ift nicht anzunehmen, und 

widerjpricht allen Erfahrungen, daß die Rothlaufbakterien im Fleiſche bejonders wider: 

ftandsfähige Formen, etwa Sporen bilden. Biel wahricheinlicher ift es, daß bei den 

üblichen Zubereitungsmethoden durch Kochen, Schmoren oder Braten feine Garantie 

geboten werden kann für die wirkſame Durchdringung des ganzen Fleiſchſtückes durch 

die Hitze. Weberrajchend in Vergleich mit der vorher mitgetheilten Grfahrung, daß die 

Marimalthermometer in den Knochen eine höhere Temperatur zeigten als außerhalb 

derjelben, mußte die Thatjache erjcheinen, dag die mit Knochenmark nach der Zube: 

reitung bes Fleiſchſtückes geimpften Thiere ebenfalls an Nothlauf zu Grunde gingen. 

Vielleicht verhält ſich das zarte, die Wärme jchlecht leitende Knochenmark der ftärker 

envärmten Knochenrinde gegenüber doch nicht jo wie das in die gutleitende Metallhülſe 

eingeichloifene Marimalthermometer. Gewiß würde es von Intereſſe fein, die Verſuche 
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mit Thermometern zu wiederholen, welche im jchlecht leitenden Hülſen untergebracht 

find. Das gekochte, geſchmorte oder gebratene, rothlauffranfe Fleiſch ijt mad) diejen Ber: 

juchen feineöwegs als ungefährlich zu bezeichnen. Wenngleich in Heinere Stüde, bis 

zu einem Gewicht von etwa 1,5 kg, wenigjtens beim Kochen die Wärme genügend ein- 

dringt, um etwa vorhandene Nothlaufbakterien zu tödten, jo wird dies beim Shmoren 

und Braten gewiß nicht immer der Fall jein. Beim Kochen werden die Fleiſchſtücke 

in Waſſer untergetaucht, und deshalb von allen Seiten ziemlich gleihmäßig durchwärmt. 

Auch bildet ſich an der Oberfläche des gejottenen Stüces feine Krufte. Größere Fleiſch— 

ftücfe werden aus dem Waller des Kochtopfes zum Theil hervorragen, jo daß ſchon 

aus diefem Grunde auch das Kochen zur Abtödtung der Bacillen nicht genügen wird. 

Beim Schmoren umd Braten liegen die Verhältnifje weit ungünftiger. Im beiden 

Fällen it das Fleiſchſtück nur theilweife eingetaucht, während der aus der Flüſſigkeit 

hervorragende Theil jeine Wärme beim Schmoren hauptſächlich durch den heißen 

Waſſerdampf, beim Braten durch heiße Luft oder Strahlung zugeführt erhält. In 

beiden Fällen bildet fich die befannte Kruste, beionders ſtark beim Braten, welche das 

Eindringen der Hitze in die Tiefe erſchwert. Mahricheinlich kann man durch Schmoren 

in einem gut geichlojjenen Topfe das Fleiſch derartig durchdämpfen, daß die Abtödtung 

der Nothlaufbacillen im Innern derjelben gelingt. Weil aber in Wirklichkeit doc, wohl 

nur in Ausnahmefällen jo verfahren werden fann, wurde die Ausführung dahin zielender 

Verjuche unterlafjen. 

4. Das Berhalten der Rothlaufbafterien aus Reinfulturen gegen Kochſalz⸗— 

Salpeterlöjung und Pöfellafe. 

In ähnlicher Weije wie wir das Verhalten der Nothlaufbakterien zuerſt aus Nein- 

fulturen und dann im Rothlauffleiiche ſelbſt gegen die Hitze jtudirt haben, erjchien es 

auch hier zweckmäßig erft Erfahrungen über die Eimvirkung der Salzlöjungen u. ſ. w. auf 

die Reinkulturen zu jammeln, und die Prüfung der üblichen Konjervirungsmethoden 

des Salzens und Einpöfelns auf das rothlaufkranke Fleiſch nachfolgen zu laffen. 

Beim Pökeln wird das Fleiſch befanntlicdy in eine Auflöfung von Kodjalz, 

Salpeter und Zuder im wechſelndem Verhältnig in Waſſer eingelegt. Zwiſchen der 

Löſung und dem Fleiſch Findet alsbald ein Austausch chemijcher Beitandtheile ftatt, und 

binnen Kurzem nimmt die Flüſſigkeit, im welcher das Fleiſch ſich befindet, die Beichaffen- 

heit der Pökellake an. Die urjprüngliche, zum Einpöfeln benugte Flüſſigkeit ift frei 

von Eiweißförpern, Blutfarbitoff, Zellen und anderen aus dem Fleiſche herſtammenden 

Bejtandtheilen, welche fich alle neben den anorganiichen Salzen und dem Zucker in der 

söfellafe anhäufen. Dieje VBerjchiedenheit der urjprünglichen, von der ſchließlich ſich 

bildenden Flüffigkeit machte es nothwendig, die Einwirkung derjelben auf die Nothlauf- 

bacillen gejondert zu jtudiren. 

Die in der Praris zum Einpöfeln benußgten Salzlöfungen haben eine jehr wechſelnde 

Zufammenjegung. Die einzelnen Bejtandtheile, zu welchen konſtant Kochialz, Salpeter 

und Zucer genommen wird, fommen häufig nicht in abgewogenen, jondern nach Gut: 

dünfen abgemeljenen Mengen zur Löſung in das Waſſer. Nach Merges!) find etwa 

1, Nic. Merges, Lehrbuch der Wurft- und Fleifchwaarenfabrifation. 
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vier verſchieden ſtarke Miſchungen in Gebrauch. Die ſtärkſte und die ſchwächſte der— 

ſelben wurden zu den Verſuchen benutzt. Die Zuſammenſetzung derſelben war folgende: 

Löſung 1:5 kg Salz, 16 1 Waijer, 80 g Salpeter, 150 g Zuder; 

Löfung 2:5 kg Salz, 30 1 Waſſer, 150 g Salpeter, 250 & Zuder. 

Beide Löſungen enthalten 0,7 Prozent Zuder und 0,4 Prozent Salpeter, dagegen 

die ftärfere Löjung 1. 24 Prozent, und die jchwächere Löſung 2. 14 Prozent Kochſalz. 

Die in gewöhnlicher Weife bereiteten Yöjungen waren in der Negel auch nad) tage: 

langem Stehen ziemlich arm an Keimen. So feimten 3. B. aus 3, 6 und 9 Tropfen 

der einen Tag alten Alüffigfeiten nad) Ausjaat in Nährgelatine nur 1 bis 4 Schimmelpilz- 

und Bakterienktolonien aus. 10 und 20 Tropfen der jechs Tage alten Salzlöjung lieferten 

nur 2 und 6 Schimmel» und 4 Balterienkolonien. Daß nicht etwa der Salzzuſatz zur 

Nährgelatine das Ausfeimen von Mikroorganismen verhinderte, wurde durch Kontroll: 

verfuche, in denen eine ſtark bakterienhaltige Niejeljauche zur Ausjaat kam, zweifellos 

bewiejen. Erjt nad 86 Tage langem Stehen in locker mit Watte verfchloffenen, vorher 

nicht jterilifirten Kolben waren die Löſungen durch Schiimmelbildungen unbrauchbar 

geworden. 

Um die Einwirkung der erwähnten beiden Salzlöjungen auf die Nothlaufbakterien 

zu jtudiren, wurden fie in friſchem Zuſtande in Feine Doppelichälchen vertheilt. Als— 

dann wurden Seidenfäden, die mit Bouillonfulturen der NRothlaufbafterien, oder aud) 

mit Aufſchwemmungen diefer Wikroorganismen in jterilem Waſſer getränft waren, in 

die Löſungen eingelegt. Nach Verlauf einer bejtimmten Zeit wurden die Fäden heraus- 

genommen und in Nährgelatine gebracht, jorwie auf Mäuſe verimpft. Selbjtverjtändlich 

wurden Kontrollen angelegt von ſolchen Faden, die nicht mit den Löſungen in Be- 

rührung gekommen waren. 

Die Ergebnifje einer ſolchen Verjuchsreihe find in nachjtehender Tabelle zuſammen— 

geitellt: 

Löſung 2 ſchwach) 

Geimpfte Maus Ausſaat in Gelatine 

3 Minuten gewachfen an Rothlanf geitorben gewachſen an Rothlauf geſtorben 

1 Stunde pr ö z * 

24 Stunden * geſtorben. Rothlauf? z a 

5 Tage fteril an Rothlauf geitorben B r 

1 » gewachien Lebend geblieben = " 

En iteril " " „”) 
4 o — — verdorben Lebend geblieben 

Kontrolle gewachſen * Rothlauf geſtorben gewachſen an Rothlauf geſtorben 

Aus der Tabelle geht hervor, daß die Salzlöſung Nr. 1 nach 26tägiger Einwirkung 

die Rothlaufbakterien getöbtet hat. Schon eine fürzere Einwirkung jcheint im Stande 

zu fein, die Virulenz der Bakterien zu jchädigen. Die ſchwächere Löſung erjcheint faft 

1) Nach der Impfung mit dem Seidenfaden blieb die Maus lebend. Gie ſtarb aber in Folge 
der Impfung mit der ans dem forrefpondirenden Seidenfaden erzielten Gelatinefultur. 
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gänzlich unwirkſam. Allerhöchitens kann eine geringe Abſchwächung der Virulenz nad) 

26 beziv. 44tägigem Einwirken zugeftanden werden. 

Bei einer anderen Verfuchsreihe wurden im Brutichranf gezüchtete Bouillonkulturen 

des Nothlaufs mit der gleichen Menge der beiden Salzlöjungen vermiſcht, und von 

biejen Mifchungen in der erjten Zeit 3 bis 4, jpäter bis zu 10 Platinöfen voll in 

Gelatine übertragen. Aus der Mifchung der Kultur mit der jchwachen Löjung 2 gingen 

noch nach 24 Tagen einige fich langſam entwicelnde Rothlauffolonien an. Die mit 

Löſung 1 hergeftellte Miſchung war ſchon nad) zehntägigem Stehen mit zahllofen fremden 

Keimen verunreinigt, jo daß der Nothlauf ſich nicht mehr nachweiſen ließ. 

Das Ergebnis diefer Verfuche ftimmt im Welentlichen überein mit dem, was aud) 

andere Foricher berichten. So zeigte 3. B. Forfter,!) daß die Schweinerothlauf: 

bakterien fich in konzentrirten Kochſalzlöſungen wochen: bis monatelang lebendig und 

virulent erhalten, und eine Abſchwächung der Lebenskraft erjt nach langer Zeit eintritt. 

Es erſchien aber doch geboten, auch das Verhalten unjerer Bakterien gegen die wirkliche 

Pökellake kennen zu lernen. Dies bot ein um jo größeres Antereife, da die von roth- 

laufkrankem Fleiſch abgegoſſene Lake, falls die Rothlaufbakterien ſich darin lebensfähig er: 

halten, oder gar in Folge des hohen Eiweißgehaltes der Lake jich darin vermehren, 

unter Umftänden an der Verjchleppung und Weiterverbreitung der Seuche betheiligt 

jein konnte. Bei der Prüfung einer Lake, welche längere Zeit über rothlaufkrankem Fleiſche 

geitanden hatte, durch das Plattenverfahren ergab fich ein jo hoher Gehalt jchnell 

wachiender, japrophytiicher Bakterien, daß Nothlaufbacillen auf diefem Wege nicht 

entdeckt werden fonnten, jelbjt wenn fie vorhanden gewejen wären. Mäuſe, denen Kleine 

Mengen der Lake eingejprigt wurden, blieben gejund. Die Einverleibung größerer 

Mengen, 0,5 bis 1,0 com tödtete die Heinen Thiere allerdings. Diejelben gingen aber 

an Bergiftungserjcheinungen in relativ kurzer Zeit zu Grunde. Uebrigens ijt die Giftig- 

feit von Pöfellaten wiederholt Gegenjtand der Beobachtung und Unterfuchung gemwejen. 

Die weitere Verfolgung dieſer Verficche lag außerhalb des Rahmens vorliegender Arbeit. 

Die Lake wurde nun mit einer Bouillonkultur der Nothlaufbacillen vermilcht, und es 

blieb das Gemenge 9 Tage bei Zimmertemperatur jtehen. Sechs alsdann damit geimpfte 

Mäuje blieben lebend. Ohne Zweifel war hierdurch damit der Untergang der vorher jehr 

virulenten Nothlaufbatterien in der Lake erwiejen. Diejer Erfolg konnte aber jehr wohl 

der Anwejenheit anderer Bakterien zuzufchreiben fein. Es erübrigte daher noch, die Verſuche 

mit jteriler Lake zu wiederholen. Es iſt nicht leicht, keimfreie Lafe zu erhalten. Ein 

Sterilifiren derjelben im Dampf ift natürlich nicht möglich, weil die Eiweißkörper dabei 

fi) ausicheiden. Aus demjelben Grunde war die disfontinuirliche Sterilifation nicht 

möglich, denn jchon bei 35° fingen die Eiweißkörper an ich auszuſcheiden. Somit blieb 

die Filtration durch feimdichtes, jteriles Filter allein noch übrig. Es gelang nad) einigen 

Borverjuchen auch leicht auf dieſem Wege die Lake in Feimfreiem Zuftande in genügender 

Menge zu gewinnen. Kür die nachfolgenden Verſuche wurde eine Lake benußt, welche die 

übliche Zeit über gefunden Schweinefleifch geitanden hatte. Die rothgefärbte Alüffigkeit 

1) Foriter, Die Wirkung gefättigter Kochſalzlöſungen auf pathogene Bakterien Münd). med. 

Wochenſchrift Nr. 29, 1889 
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war jehr eiweißreich. Schon bei 35° fand ein theilweiſes Gerinnen ftatt. Nach Filtration 

durch Fließpapier wurden von diejer Lake mehrere Plattenjerien angefertigt, in denen zahl: 

reiche Kolonien ſaprophytiſcher Bakterien angingen. Ein Theil der filtrirten Lake wurde 

alsdann mit Rothlaufbouillonkultur verſetzt. Die hiermit angelegten Platten waren eben: 

falls jo voll von fremden Batterien, daß die hineingebrachten Nothlaufftäbchen nicht zu er- 

fennen waren. Inzwiſchen war der größere Theil der Lafe durch feimdichte Filter ge- 

gangen. Dies Filtrat, unter den üblichen Vorſichtsmaßregeln aufbewahrt, erwies ſich 

nad; Ausfaat einer genügenden Menge in Gelatine als vollkommen feimfrei. Seiden- 

fäden mit einer 4 Tage alten, gut virulenten Nothlauffultur durchtränkt, wurden nun 

in die jterile Lake eingelegt und nach 24 Stunden auf Mäufe geimpft und in Gelatine 

ausgejät. Nach 4 Tagen waren auf den Kontrollplatten zahlreiche Rothlauffolonien, 

hauptjächlidy in der Nähe des Seidenfadens gewachien, und 2 Kontrollmäufe an Roth— 

lauf gejtorben. Am 4. und 5. Tag ftarben aud) die, mit den in Lake gelegenen Seiden- 

jäden geimpften Mäufe, und auf den Platten waren zahlreiche Nothlauffolonien ſicht— 

bar. Es wurde der Verfuch in der Weiſe fortgeießt, dab jeden Tag aus der Lake 

4 GSeidenfüden herausgenommen, 2 davon in Gelatine gebracht und 2 auf Mäufe ver: 

impft wurden. Das Ergebniß der Berjuche ift in nachſtehender Neberficht enthalten. 

Mäuse 

Beit der Ausfaaten 

Entnahme in Bahl der !_ geitorben nad): 

der Fäden | Gelatine geimpften | 2 | ee | 6 | ai 
Mäuje |” 

Tagen. 

Kontrollen, 
vor dem gewachſen 2 ı | ı) 
Einlegen: 

Nach dem 

Einlegen: gewachfen 2 Iılı 
1. Tag I | | 

2%. „ gewachien 2 | 11 | | 

3. u gewachſen 2 2 

4 gewachſen 2 | 2 | 

Du gewachſen 2 J | l 

8 gewachſen 2 1 1-1 

ee gewachſen 2 | 1 | 1 

& m Rent nr i blieben am Leben. 
9. u iteril 2 | 

Demnach waren fieben Tage nad) dem Einlegen in Lake die an den Seidenfäden 

befindlichen Nothlaufbacillen nicht mehr im Stande weder in Gelatine auszukeimen, noch 

Mänfe zu tödten. Ferner geht aus der Tabelle hervor, daß die Virulenz der Fäden 

durch das Einlegen in Lake jehr bald eine Einbuße erlitten hat. Auch das Ausfeimen 

in Gelatine erfolgte weſentlich lanafamer, als bei den Kontrollfäden. Dieje Gelatine: 

ausjaaten zeigten Übrigens, daß die verlangiante Wirkung auf Mäufe nicht etwa der 

verringerten Anzahl an den Fäden haften gebliebener Nothlaufbacillen, jondern in der 
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That einer Abſchwächung derjelben zuzufchreiben war. Der Reit der fterilen Lake wurde 

nad) einigen Tagen zu einer neuen ebenjolchen Verjuchsreihe benutzt. Diesmal wuchien 

die Seidenfäden bis einschließlich den 5. Tag in Gelatine aus, und ebenjo lange dauerte 

auch die tödtliche Wirkung für die Mäufe. Die am 6. 7. und 8. Tage nad) dem Ein- 

legen entnommenen Fäden erwieſen ſich als fteril und tödteten auch feine Mäuſe mehr. 

Die Rothlaufbacillen waren aljo in dem einen Falle 8 Tage, im andern 6 Tage nad) 

dem Einlegen in die Lake getödtet worden. Die Lake des zweiten Verſuchs hatte durch 

Verdunftung Wajler verloren, vielleicht iſt auf dieje erhöhte Konzentration ihre ſtärker 

abtödtende Kraft zurüdzuführen. 

Ein Vergleich zwiſchen der Einwirkung der uriprünglichen Salzlöjungen auf die 

Rothlaufbakterien, und der eigentlichen Lake auf diefe Mikroorganismen fällt, bezüglic) 

der Fähigkeit die Bakterien zu tödten, augenscheinlich zu Gunjten der Lake aus. Wäh- 

rend die Rothlaufbatterien in der Salzlöfung noch nach 11 Tagen entwidelungsfähig 

blieben, in der ſchwachen Löſung fich jogar 26 Tage hielten, waren fie in der Lake jchon 

nach 8 reip. 6 Tagen abgeftorben. Es erübrigt noch hinzuzufügen, daß auch im Brut: 

Ichranf in der fterilen Lake die Rothlaufbakterien nicht wuchten. Dieje Befunde bered)- 

tigten zu der Hoffnung, auch dem rothlauffranken Fleisch durch Salzen oder Einpöfeln 

jeine Gefährlichfeit benehmen zu können. 

5. Das Verhalten des rothlaufkranken Fleifches nach dem Salzen und Einpöfeln. 

a) Verſuche mit Fleifch, welhes mit Neinkulturen der Rothlaufbakterien 

künſtlich durchſetzt war. 

Da beim Beginn der Arbeit rothlaufkrankes Schweinefleiſch zufällig nicht zu be— 

ſchaffen war, wurde frisches, gejundes, mageres Schweinefleijch künſtlich mit Rothlauf— 

bacillen durchiegt, und alsbald zu den Pökelverfuchen benußt. Vermittelſt einer fterilen 

Sprige wurden Bouillonfulturen der Rothlaufbacillen unter mehrmaligem Einftechen 

der Kanüle in verjchiedene Tiefen der Fleiſchſtücke denielben einverleibt. ES wurde ver- 

jucht das Fleiſch möglichft gleihmähig mit der Bakterientultur zu durchjegen. Kleine, 

aus dieſen präparirten Fleiſchſtücken entnommene Proben töteten die damit geimpften 

Kontrollmäufe innerhalb weniger Tage. Nachdem die fünftlicd mit Rothlauf inficirten 

Stücke Schweinefleifch auf der Außenfeite mit einer Miſchung von Kaliſalpeter und Koch— 

ſalz (48 Salpeter auf 250g Kochſalz) gründlich eingerieben waren, famen fie über 

einander und nebeneinander geichichtet in einen irdenen Topf, in welchen ſich 1 Liter 

der jtärkeren Salzlöjung Nr. 1 befand. Im Ganzen wurden 2880 g Schweinefleiich 

eingelegt. Auf das Fleifch fam ein hölzerner Dedel. Nach Beichwerung dejjelben mit 

Steinen und Gewichten janf er einige Gentimeter unter das Niveau der Lake. Der 

Topf wurde in einem fühlen Kellerraum aufbewahrt. Nach 3, 14 und 28 Tagen wurden 

Proben des eingepöfelten Fleiiches auf Mäufe vertmpft, und in Gelatine ausgerollt. 

Die nad) 3 und 14 Tagen geimpften Mäufe ftarben an Rothlauf, während die jpäter 

geimpften TIhiere am Leben blieben. In den Rollröhrchen gingen jo viele andere 

Bakterien an, daß ehvaige Rothlauftolonieen nicht entdedt werden konnten. Als Er: 
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gebniß dieſer Verſuche iſt daher nur die Thatſache zu verzeichnen, daß nach 28tägigem 

Verweilen in Lake die Rothlaufbakterien abgetödtet waren. 

Wollte man hieraus den Schluß ziehen, daß wirkliches rothlauffrantes Fleisch nad) 

vierwöchentlichem Pökeln keine infektiöſen Nothlaufbacillen mehr enthält, zu welcher 

Schlußfolgerung die im vorigen Abjchnitt berichteten Thatſachen über den Einfluß der 

Pökellake auf die Neinkulturen des Nothlaufbacilus ebenfalls eine Berechtigung zu 

liefern jcheinen, jo wiirde man fich, wie die im nächjten Abjchnitt mitzutheilenden Ver: 

fuche ergeben, eines gewaltigen Irrthums jchuldig machen. 

b) Verſuche mit natürlich rothlauffranfem Fleiſche. 

Das Salzen des Fleifches. 

Das bereitwillige Entgegenfommen der Beamten des ſtädtiſchen Central-Viehhofs 

ermöglichte es, rothlauffranfes Fleiſch, an welchem im vorigen Jahre leider fein Mangel 

war, jederzeit in beliebiger Menge zu erhalten. Es wurden daher die Verſuche wieder 

aufgenommen und der Wichtigkeit des Gegenjtandes wegen in möglichit großem Um: 

fange angejtellt. 

Bon den üblichen Konjervirungsmethoden jollte zunächſt das Einſalzen in jeiner 

Wirkung auf rothlauffrantes Fleisch geprüft werden. Die Verjuche wurden begonnen mit 

ganz friichen Material, daS von einem tags zuvor an Rothlauf verendeten Schwein 

ſtammte. 2 Schinken und 2 Spedjeiten im Geſammtgewicht von 52 Pfund ſtanden 

zumächit zur Verfügung. Die Haut diejer Fleiſchſtücke, befonders die inneren Echenfel: 

jeiten, waren gleihmäßig, und zwar ziemlich jtarf geröthet. Der Sped hatte eine leicht 

rojenrothe Farbe, welche fich bejonders jtarf in den oberen, unmittelbar unter der Haut 

gelegenen Schichten zeigte, in denen mäßig viele Blutaustritte von Punkt bis Linjen- 

größe fich vorfanden. Das Ausjehen des Muskelfleiſches war ein gutes, und durchaus 

fein unappetitliches. In allen Theilen, jowohl der Schinken, wie der Spedjeiten, befanden 

fi) vollvirulente Rothlaufjtäbchen. Es wurden im Ganzen von verjchiedenen Stellen 

der Haut, des Speds, der Hautmusfulatur und der oberflächlichen und tiefer gelegenen 

Skeletmuskulatur 13 Mäuſe geimpft, und Plattenferien angelegt. Die Mehrzahl der 

Mäufe erkrankte jchon am 2. Tage an den für Rothlauf charakteriftiichen Erfcheinungen. 

7 Mäuſe ftarben nad) drei, 5 nad) vier Tagen. Sie waren durchſetzt von Nothlauf: 

bakterien. Eine Maus wurde ſchon am 2. Tage todt aufgefunden, doch ließen ſich in 

ihr feine Rothlaufftäbchen entdeden. In den aus den Fleiſchproben angelegten Platten 

gingen überall die charakteriftiichen, zarten Kolonien an und zwar in bedeutender 

Menge und nicht mit Kolonien anderer Bakterienarten vermengt. 

Unmittelbar nadı Entnahme der 13 Proben wurden die Fleiichjtüde eingejalgen. 

Dies geſchah durch gründliches, alljeitiges Einreiben mit Kochſalz, welchem aufs Pfund 

16 g Salpeter zugejeßt waren. Es wurden nahezu 3 Pfund Salz verbraucht. Hierauf 

wurden die Fleiſchſtücke feit in einen neuen, gereinigten Holzbottich gepackt, mit einem 

runden Brett bedeckt und diejes mit Felditeinen bejchwert Das Ganze ftand in dem 

ichon erwähnten fühlen Keller. 
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Das hier geſchilderte Verfahren iſt in vielen Gegenden allgemein verbreitet. Nach 

zehntägigem Liegen wurden die Fleiſchſtücke wieder unterſucht. Am Boden des Bottichs 

hatte ſich etwa 11 ſtark blutig gefärbter Lale angeſammelt. Die diffuſe Röthung der 

Haut an den Fleiſchſtücken war abgeblaßt, und nur an einzelnen, inſelförmigen Stellen 

zurückgeblieben. An vielen Stellen war die Haut vollkommen weiß geworden. Von 

den Blutergüffen in der oberen Spedichicht war nichts mehr zu jehen. Das "leiich 

zeigte jchon die befannte rothe Pökelfarbe. Es wurden nun, und zwar an benjelben 

Stellen, wie bei der Kontrolle mit fteriler Harpune und Scheere Proben entnommen 

und 18 Mäufe geimpft. Sämmtliche Mäuje gingen an Nothlauf zu Grunde, und zwar 

ftarben 1 nach 3, I nad) 4, 5 nad) 5, 1 nad) 6 und 2 nad) 7 Tagen. Sn Blut und 

Drganen aller dieſer Thiere wurden die Nothlaufbakterien nachgewiejen. Nach dieſer 

zweiten Probeentnahme wurde das Fleiſch nochmals gejalzen, eingejchichtet, beſchwert 

und wieder in den Keller gebracht. 20 Tage nad dem erſten Einſalzen wurden die 

Fleiſchſtücke zum dritten Mal in gleicher Weiſe unterfucht. Won den 18 geimpften 

Mäufen ftarben 15 nach 4, 1 nad) 5 Tagen an Rothlauf, 2 Mäuſe blieben am Leben. 

Eine 4. Entnahme von Proben fand 30 Tage nach Beginn des Verfuches jtatt, und 

wurden wieder 18 Mäufe geimpft. Von diejen jtarben 1 nad) 3, 6 nad) 4, 3 nad) 5 

und 3 nad) 6 Tagen an Rothlauf. Eine Maus entiprang und 4 blieben am Leben. 

In Blut und Organen der verendeten Thiere wurden die Nothlaufbakterien in großer 

Menge nachgewiejen. 

Das Einfalzen wurde hiermit unterbrochen. Die Ergebnifje des Verfuchs find in 

nachſtehenden beiden Tabellen niedergelegt. 

Tabelle a. 

Mäufe 

ge: |geitorben an Rothlaufnach 

impft| 3 145 6,7 

agen 

Die Proben 

wurben entnommen 

Bor dem Einjalgen. - » . 2 — | — | 1 Maus ftarb nadı 2 Tagen, 
aber nit an KRothlauf. 

Nach 10tägigem Einfalgen . . 

.- DO u Pe Er 2 Mäufe blieben am Leben. 
„30 u PR Bu BE 4 Mäufe blieben am Leben, 

| 1 entjprang. 

Tabelle b, 

Drt der Probenentnahme 

Die Proben — Speckſeiten Schinken 

_ wurden entnommen “n A Haut | Mustel | Spec 
nicht van Der aus der fleiſch 

geröthet ber: | musfel 
geroͤthet fläche Tiefe (aus der Tiefe) 

Bor dem Einfaßen. . » . . + ? + + — 4444 44444 

Nach 10 tägigem Einſalzen. ++ | ++  +r | Hr | ++ IHtrr | Hrrt 
„ DO u " . > — +71 77T ++ +ttrr | +trr 

„m u " a ee GE el a 
F bedeutet: 1 Maus am Hotblauf geftorben. — bebeutel: 1 Mans amt Leben geblieben. * bedeutet: 1 Maus geitorben, 

aber nicht an Noltlauf, O bedeutet: I Wans entſprungen. 
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Aus den Tabellen läßt ſich keine nennenswerthe Einwirkung des Einſalzens auf 

die Rothlaufbakterien erſchließen. Eine geringe Abſchwächung könnte man allenfalls 

äugeftehen. Denn während nach 10 tägigem Einfalzen von 18 geimpften Mäuſen noch 

alle an Rothlauf eingingen, jtarben daran nad) 20 Tagen nur 16, nach 30 Tagen nur 

13. Aus Tabelle b geht hervor, daß die am Leben gebliebenen Mäuſe ſämmtlich mit 

Proben geimpft waren, welche den Spedfeiten und zwar aus deren oberflächlichen 

Schichten entnommen waren. Diejer Befund iſt nicht überrajchend, denn, wie noch 

nachzutragen tjt, enthielten die Spedjeiten im Allgemeinen überhaupt weniger Rothlauf: 

bafterien wie die Schinfen. 

Eine längere Kortjegung des Verſuchs würde vielleicht gezeigt haben, daß die ab- 

tödtende Wirkung der Lake mit der Zeit ſich doch noch in den tieferen Schichten der 

Fleiſchſtücke bemerkbar gemacht hätte. Es wurde aber beichlojien das Ginjalzen abzu— 

brechen, weil in Wirflichkeit Niemand fein Schweinefleifch noch länger im Salz liegen 

läßt. So wird beiſpielsweiſe in dem in Norddeutichland jehr verbreiteten Kochbuche 

von H. Davidis angegeben, daß „erfahrene Defonomen” es für zweckmäßig halten das 

Fleiſch nicht über 8 Tage im Salze zu laſſen. Die Verfaflerin des Kochbuches giebt 

an, daß 14 Tage die richtige Zeitdauer jei. Ein anderes, mehr in Süddeutichland ver- 

breitetes Kochbuch von S. Kübler empfiehlt als Zeitdauer für das Einſalzen 3 bis 

4 Mochen. Noch längeres Einliegen im Salz macht die Stüce unanjehnlich und ver: 

dirbt den Geichmad, könnte alio deshalb in die Praris auch gar feinen Gingang 

finden. 

Die aus dem Salze genommenen Schinfen und Spedjeiten wurden geräuchert und 

au den weiter unten beichriebenen Verſuchen verwendet. 

Das Pökeln des Fleiſches. 

Während beim Einjalzen das Fleiſch Anfangs der Einwirkung des trodenen Salz- 

gemenges und erft jpäter der Einwirkung der fich bildenden Lake ausgeſetzt ift, welches 

Verfahren Manche übrigens auch ſchon Pökeln nennen, wurde bei den nun folgenden 

Verſuchen das Fleiſch in eine fertige Salzlöſung eingelegt. Dieſe Methode der Konfer- 

virung liefert befanntlich jehr haltbares und ſchmackhaftes Fleiich und wird vielfach 

ausgeübt. 

Zur Verwendung fam die jchon oben erwähnte Salzlöjung, hergeftellt aus 5 kg 

Salz, 16 1 Wajler, 30 g Salpeter und 150 g Zuder. Es ijt zu erwarten, daß beim 

Einlegen des Fleiſches in eine jolche Löfung, insbefondere wenn deren Menge genügt 

die Fleiſchſtücke volllommen zu bededen, eine jchnellere und beffere Durchtränkung er: 

reicht wird, als bei dem zuvor beichriebenen Verfahren. 

Ein Schinken und eine Spedjeite, welche zujammen etwa 18 Pfund mogen, 

wurden eingepöfelt. Beide Stüde waren ftarf rothlauffranf und jahen ähnlich aus wie 

die zum vorigen Verjuch verivendeten. Bor dem Einlegen in den Pökel wurden wieder 

von 9 verichtedenen Stellen der Fleiichjtücke Proben entnommen, auf Mäufe verimpft, 

und in Gelatine ausgefät. Von den Mäuien jtarben 5 nad) 3, 2 nad) 4 Tagen an 

Rothlauf, 2 blieben am Leben. An Blut und Organen der eingegangenen Thiere 

fanden fich zahllofe Rothlaufbacillen vor. In ben Gelatineplatten gingen große Mengen 
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von Kolonien derſelben Bakterienart an. Unmittelbar nad) Entnahme der Kontroll: 

proben wurde der Schinken und die Spedjeite in einen neuen, qut gereinigten Holz: 

bottich gepadt, die Lücken mit Heineren Fleiſchſtücken ausgefüllt und joviel des erwähnten 

Pökels darüber gegofien, daß Alles bededt war. Darüber fam wieder ein mit 

Steinen beichwerter Dedel, der um einige Gentimeter unter die Oberfläche der Salz: 

löſung einjanf. 

Im Ganzen wurden eingepöfelt: 

1 Schinken im Gewicht von 7380 
1 * feite 5 1530 B |zu den Verjuchen gebraucht. 

"n " n " 

1 Spedjeite „ R „ 510 „ z 

Kleine Fleiſchſtücke im „ „ 160 „ 

Geſammtgewicht 15650 g 

Nach 10tägigem Pökeln war auch diesmal das rothlauftrante Fleiſch auf der Ober: 

fläche faſt vollitändig abgeblaft und hatte ganz das Ausjehen von gewöhnlichen Pökelfleiſch 

angenommen. Bon 9 geimpften Mäufen jtarben 4 nach 3, 3 nad 4, und 2 nad) 

5 Tagen an Rothlauf, deſſen Stäbchen in Blut und Organen in zahllojer Menge fich 

vorfanden. Nach Mtägigem Pökeln ftarben von 9 geimpften Mäufen 3 nad) 3, 4 nad) 

4 und 2 nad) 5 Tagen, mit dem gleichen bafteriologiichen Befund. Die alte, tief roth 

gefärbte Lake wurde abgegofien und durch frischen Pökel erſetzt. Nach 3Otägigem Ein: 

pöfeln jtarben von 9 geimpften Mäufen 2 nad 3, 4 nad) 4 und 3 nad 5 Tagen. 

Auch hier wurden die Nothlaufbakterien in Menge in allen Thieren vorgefunden. 

Die erwähnt läßt man das Schweinefleiich jelten länger ala einen Monat in der 

Pöfellafe liegen. Es genügt dies zur Konjervirung. Die Entwidelung von Fäulnik- 

bafterien, welche das nicht eingepöfelte Fleisch zu befallen und zu verderben pflegen, 

wird durch ein monatliches Pökeln erfahrungsgemäß verhindert. Wie erfichtlich hatte 

diefe Zeit des Pökelns den Nothlaufbakterien nicht allzuviel angetan. Diesmal wurde 

der Verſuch aber noch eine längere Zeit fortgejegt, um die Einwirkung der Lafe zu er- 

höhen. Bon einer fonzentrirteren Lake mußte Abjtand genommen werden, da diejelbe 

das Fleisch ungeniegbar macht und deßhalb für die Praxis feinen Merth hat. 

40 Tage nad) dem Einlegen des Fleifches wurden wiederum 9 Proben auf Mäuſe 

verimpft. 4 der Thiere ftarben nach 4, 2 nah 5 und 2 nad) 6 Tagen. Eine Maus 

blieb am Leben. Die gejtorbenen Thiere waren voll von Nothlaufbakterien. Die nächite 

Verimpfung fand nach 70 tägigem Pökeln ftatt. Won 6 Mäufen ftarb eine jchon nach 

3, eine nach 7 und eine erſt nach 10 Tagen an Nothlauf, welcher in allen drei Fällen 

nachgemwiejen wurde. Drei Mäuſe blieben am Leben. 

Nachdem die Fleiſchſtücke 170 Tage im Pökel gelegen hatten, wurde noch eine letzte 

Entnahme gemacht. Bon den 4 geimpften Mäufen ftarb diesmal nur eine und zwar 

erit am 10. Tage, aber, wie die bafteriologijche Unterfuchung erwies, zweifellos 

an Rothlauf. 

Die Ergebniffe diejer Werjuche find wieder in nachſtehende beiden Tabellen ein- 

getragen. 
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Tabelle a. 

Mänfe 

Anzahl geftorben an Rothlauf nad) 
Die Proben wurden 

entnommen der ge 3 4 56|7 10 

impften 

Vor dem Pöleln » 2 Mäufe blieben am Leben, 

Nach 10tägigem Pöfeln. . 

„" DD u 

„ 8%0 „ Fr 

„» 0, n 

" Wu Desal. 3 Mäufe. 

„ I „ m „ 8 u 

Spedjeite Schinken 
Die Proben wurden Haut Mustel | — 

entnommen: Haut: fleih 
nicht ge 

geröthet rothet muöfeln (aus der Tiefe) 

Vor dem Pokeln 2; 

Nach 10tägigem Pöfeln tr 

—— — tt 
ae i rt 

U: Zu — t- 

70 er tr 
„170 u * * 

+ bedeutet: 1 Maus an Rothlauf geitorben. 
— bedeutet: 1 Maus am Leben geblieben. 

Angefichts diefer Tabellen kann man fich der Einficht nicht verfchließen, dab Die 

Hoffnung, durch Pökeln vothlauffranfes Fleiſch volllommen ungefährlich zu machen, eine 

trügerijche war. Es läßt ſich zwar nicht verfennen und dürfte ein gewiſſes Intereſſe 

beanipruchen, daß die Lafe die Nothlaufbacillen im Fleiſch nach längerem Einliegen des 

legteren allmählidy abſchwächt und langjam ihrer Gefährlichkeit beraubt. Diejer Prozeß 

läßt fich jehr jchön an den Zahlen der Tabelle a verfolgen. Aber aus Tabelle b geht 

leider wieder hervor, dab die Tödtung der Rothlaufbakterien troß des auf 170 Tage 

ausgedehnten Pökelns ich faft ausschließlich auf die eingelegten Speckſeiten beichräntt. Die 

im Mustelfleiich vorhandenen Bacillen unterliegen ſelbſt nach diejer Zeit nicht. Ge- 

pöfeltes, rothlauffrantes Fleiſch muß daher für die Merichleppung dieſer Seuche als 

nahezu in gleichem Mae jo gefährlich bezeichnet werden, wie das frijche. 

Es wird nicht überraichen, daß die im natürlichen rothlauffranfen Fleiſch enthaltenen 

Rothlaufbakterien gegen die Lake eine viel größere Widerjtandsfähigfeit bewieſen haben, 

ſowohl wie die Fünftlich auf todtem Nährboden in Reinkfulturen gezüchteten, als auch 

wie in dem Fleiſche, welches fünftlich mit Rothlauf durchtränkt war. Das echte Rothlauf: 



fleiſch iſt in allen Blutgefähen und Gapillaren mit zahllojen der Fleinen Stäbchen 

durchſetzt. Diefelben Liegen wie befannt auch außer den Blutgefähen in Gewebe ſelbſt 

und befinden ſich vielfach im Innern von Zellen. Zahlreiche Hüllen jchügen fie vor 

der Lake, welche in die Fleiichitücte nur jehr langſam eindringt. Ganz anders Tiegen 

die Verhältniffe bei den Neinkulturen. Hier fann die Lafe ohne Schwierigkeit an die 

einzelnen Bakterien heran. Auch bei dem durch Einſpritzen von Bouillonfulturen künſt— 

lich mit Rothlauf inficirten Fleiſch Tagen die Bakterien frei zwiſchen den durch die Kraft 

der Einfprigung in ihrem Zuſammenhang geloderten Gemwebstheilen. Die Lake fonnte 

daher bequem denielben Weg gehen, wie die Einjprigung, und nad) Verlauf einiger Zeit 

die Bakterien direft angreifen. 

6. Verjuche mit geräuchertem Rothlauffleiich. 

Die vom Verfuche über das Einſalzen berrührenden beiden Schinken und Sped: 

jeiten waren, wie jchon erwähnt, geräuchert worden. Das Räuchern ſchließt ſich be- 

fanntlich an das Einfalzen und Einpöfeln an und ermöglicht e8, das Fleisch eine jehr 

lange Zeit vor dem Verderben zu jchügen und am der Luft hängend aufzubewahren. 

Obſchon das Räuchern hauptſächlich auf die äußeren Schichten der Fleiſchſtücke einwirkt, 

jo dringen doc auf dem Wege der Diffufion mit der Zeit die flüchtigen Beitandtheile 

des Nauches, wenigitens jo weit fie ſich dem Geichmace bemerkbar machen, auch in die 

Tiefe der geräucherten Stüde ein. Da mun einigen diejer Beitandtheile des Rauches 

eine besinficirende Kraft innewohnt, jo durfte man hoffen, dab das geräucherte roth- 

lauffranfe Fleisch, nach längerem Aufbewahren jeine Gefährlichkeit verliert. 

Die erwähnten Fleiſchſtücke hatten 30 Tage im Salz gelegen. Von 18 mit Proben 

diejes Fleiſches geimpften Mäufen waren 13 an Nothlauf gejtorben. Wenige Stunden 

nad) Entnahme diejer Proben famen die Fleiichitüde in eine Räucherfammer, und 

wurden dajelbft in der üblichen Weiſe 14 Tage lang geräuchert. Nach Ablauf diejer 

Zeit, alfo 44 Tage nach dem Einlegen der Fleiichjtücke in das Salz, wurden wiederum 

18 Mäufe mit Proben geimpft, welche in der Nähe derjelben Stellen entnommen waren, 

twie vor der Räucherung. Bon diefen Mäufen ftarb 1 nach 4, 6 nad) 5, I nad 6, 

2 nad) 8 und 1 nach 14 Tagen an Rothlauf, der in Blut und Organen nachgewieſen 

wurde. In 2 Mäufen, die am 1. reip. 2 Tage nach der Impfung eingingen, fonnten 

Rothlaufbakterien nicht nachgewiejen werden. 5 Mäufe blieben am Leben. 

Nah Entnahme der Proben wurden die geräucherten Schinken und Speckſeiten, 

welche übrigens durchweg ein appetitliches Ausfehen darboten und ſich äußerlich von 

normalen Schinken und Spedjeiten gar nicht unterjcheiden liegen, an der Dede des 

mehrerwähnten Kellerraumes aufgehängt. Nachdem fie dort 14 Tage gehangen hatten 

(58 Tage nad) dem Einlegen in Salz), wurden wieder 8 Proben entnommen und auf 

ebenjoviele Mäuſe verimpft. Diesmal blieben die Thiere am Leben. 

Zwei Monate fpäter, 75 Tage nach Beendigung des Räucherns, mithin 119 Tage 

nach dem Einlegen in das Ealz, wurden wieder 8 Mäufe geimpft. Eine derjelben ſtarb 

nah 5 Tagen an Rothlauf, deſſen Bakterien in dem Kadaver überall nachgewiejen 

wurden. Eine Maus ftarb nad) 13 Tagen, jedoch lieh fich feine Rothlanf darin nach: 

weiten. 6 Mäuje blieben am Leben. 28"Tage nad) Beendigung des Räucherns 
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(72 Tage nach dem Einlegen in Salz) wurde aus dem einen Rothlaufſchinken der Ober: 

ſchenkelknochen ausgelöft und der Länge nad) aufgefägt. Die rothaefärbte Markſubſtanz 

ließ bei der mitrojfopiichen Unterfuchung die Rothlaufftäbchen zahlreich erfennen. Bon 

5 mit dem Mark geimpften Mäufen ftarben 2 nad) 3, 3 nad) 4 Tagen an 

Rothlauf, der reichlich in den Kadavern nachgewieſen wurde. Die zu diejen Impfungen 

benutzten 5 Markproben entftammten: eine aus der oberen, eine aus der unteren Epipbyie, 

eine aus der Mitte der Diaphyſe, zwei aus Meinen Blutgefähen. In derjelben Weiſe kam 
123 Tage nad) Beendigung des Räucherns (167 Tage nach dem Einlegen in Salz) 

auch der Schentelfnochen des zweiten Schinfens zur Unterfuchung. Diesmal blieben die 

geimpften Mäuſe ſämmtlich am Leben. Die letzte Verimpfung von Proben aus den 

geräucherten Schinken und Spedjeiten fand 161 Tage nad; Beendigung des Räucherns 

(205 Tage nad dem Einlegen in Salz) jtatt. Alle 4 Mäuje blieben am Leben. 

Die Ergebnifje der Näucherverjuche find nachjtehend wieder in Form von Tabellen 

aufammengeitellt: 
Tabelle a. 

Die Proben wurden ent [| 

nommen: 
Mäufe: 

Nach Beendi- Rach dem | getorben * Rothtauf na $ 

gung bes Einlegen in | geimpft: l 8 | als 68 ı 14 
Räudjernd: Salz: I — 

Bemerkungen. 

unmittelbar 44 Tage Sn 2 geſtorbenen M. war Rothlauf 
nach 14tägi⸗ nicht nachzuweiſen, 5 blieben am 
gem Räu« leben, 

chern 
blieben am 2eben. 

28 * ” 72 * 

nn... mw 

8.» .:.197 „ 

jEine M. itarb nad) 18 Tagen, Roth: 
lauf nicht —— 6 M. blie ⸗ 
| ben am. Beben. 

| 
f 

blieben am Reben. 

Zabelle b. 

Die Proben wurden ent- Ort der ' Probenentnahme 

— u Spedſeite Schint⸗ 
| — — — Mustel-| Spet no 

Nach Beendir Nach dem Haut Sped fleifch chen« 
ung bes | Einlegen in i nicht | ae Haut» 

Raͤucherus: Salz: geröthet geröthet Oberfläche Tiefe musfel | aus der Tiefe 

unmittelbar , 44 Tage ++ ++ 

nad) 14tägi- ++ ++ 

gem Räus- | 
dern 

14Tageipät. 58 „ — — 

a ur a SE, .111 
| tt 

L Zr u \ Zu 7 aeg — 

128 „ ., 197 „ 

il „ 1 MM „ — — * 
deutet: 1 Maus an Rotblauf PERF — bedintet: 1 Maus am Yeben geblichen * bedeutet: 1 Maus geftorben, 

Rothlauf wit nachgewie ſen 

Arb a. d. ft. Geſundheitsautie Bd. VL 18 
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Die letzten beiden Tabellen lehren, daß es in der That den Anſchein hat, als ob 

durch das Räuchern, falls die geräucherten Fleiſchſtücke noch längere Zeit an einem 

trockenen Orte aufbewahrt werden, dem rothlaufkranken Fleiſch ſeine Gefährlichkeit benom— 

men werden kann. Wie vorſichtig man jedoch mit einem ſolchen Urtheil ſein muß, geht 

aus den Tabellen ebenfalls hervor. Während 14 Tage nad) dem Räuchern alle 8 ge: 

impften Mäufe am Leben blieben, jtarben 25 Tage nad) dem Näuchern die 5 mit dem 

Marke des Schinfenfnochens geimpften Mäuſe ſämmtlich an Nothlauf, und als 75 Tage 

nach dem Näuchern aufs Neue 8 Proben verimpft wurden, blieben zwar 6 Mäufe am 

Leben, die eine, welche mit Musfelfleiih aus dem Schinken infizirt war, jtarb jedoch 

an Rothlauf, troßdem zwei Monate vorher eine fait an derielben Stelle entnommene 

Probe fich als ungefährlich erwiejen hatte. Auch muB es dahingeftellt bleiben, ob die 

Harmloſigkeit der 123 Tage nad) dem Räuchern verimpften 5 Knochenmarkproben aus 

dem zweiten Schinkenknochen nicht einem Zufall zu verdanken ift. Immerhin jcheint es 

feftzuftehen, daß rothlauffranfes Schweinefleiicy, welches zuerſt 30 Tage in Salz gelegen 

bat und darauf 14 Tage lang geräuchert worden tft, erit nach etwa einem halben Sahre 

für vorausfichtlich ungefährlich im Bezug auf die Weiterverbreitung der Nothlauffeuche 

erachtet werden kann. 

7. Fütterungsverſuche. 

In dem einleitenden Abjchnitt diefer Arbeit ift angedeutet worden, daß unſere 

Kenntnifje über die Verbreitung des Nothlaufgiftes noch Lücken aufweist. Die Verfuche 

von Löffler, von Schüß, ſowie die von Lydtin und Schottelius haben gezeigt, daß die 

Rothlaufbafterien thatjächlich dich das Autter von Ihier zu Thier übertragen werden 

können. Es gelingt dies aber nicht mit Sicherheit, und daher kommt es, dab die An- 

gaben der Autoren darüber ſchwanken. Es wurde deshalb erjtrebt, unjere Erfahrungen 

über die Verbreitung des Nothlaufes durch das Futter durch einige Verſuche zu erweitern, 

welche ſich mit dem reichlichen, jchon für die vorigen Abſchnitte benußgten Material leicht 

anjtellen liegen. Als Verjuchsthiere wurden Mäuje und Schweine benutzt. 

Verſuche an Mäuſen. 

Im Ganzen wurden 25 Mäuſe verwendet. Die erſten 5 in den Verſuch genom— 

menen Thiere bekamen außer friſchem Speck von einem an Rothlauf verendeten Schwein 

und Waſſer überhaupt nichts. 4 Mäuſe ſtarben davon an Rothlauf, und zwar die erſte 

nad 6tägiger Fütterung, die zweite nach 7, die dritte nad) 12 und die vierte nad) 

14 Tagen. Die legterwähnten beiden Mäuſe waren einen rejp. 2 Tage lang moribund. 

Alle Kadaver zeigten hochgradige Abmagerung, Blutaustritte im Unterhautgewebe, An— 

ichwellung der Lymphdrüſen, und in Blut und Organen, am reichlichjiten in den Nieren, 

zahlreiche Rothlaufftäbchen. Eine Maus ging nadı 11 Tagen ein. In ihren Organen 

fonnten die Rothlaufbatterien jedoch nicht vorgefunden werden. Zwei mit diejen Organen 

geimpfte Mäufe blieben am Leben. Mäuſe, welche ausfchlieglich auch mit gejundem 

Sped gefüttert werden, gehen befanntlich ebenfalls zu Grunde, indem fie verhungern. 

Bei den folgenden Berjuchen erhielten die Mäuſe neben dem Sped ꝛc. daher auch Brod 

oder Safer. Geräucherter, vothlauffranfer Speed, welcher hierauf für die Fütterungs— 
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verſuche benutzt wurde, erwies ſich weit weniger wirkſam, als das friſche Material, 

trotzdem er beim Verimpfen faſt in allen Fällen die Krankheit erzeugt hatte. Im Ganzen 

wurden 16 Mäuſe mit ſolchem Speck gefüttert. Von dieſen Thieren ſtarben nur 3 an 

Rothlauf. In zwei Kadavern ließ ſich derſelbe durch die direkt mikroſkopiſche Unter: 

ſuchung ſofort nachweiſen, während der Befund bei dem dritten unſicher war. Zwei 

mit den Organen dieſer Maus geimpfte Mäuſe gingen aber an Rothlauf ein, und in 

dieſen Thieren waren die Bakterien in größter Menge vorhanden. 4 weitere Mäuſe 

von dem zuletzt erwähnten Fütterungsverſuch ſtarben ebenfalls nach Verlauf weniger 

Tage. In ihren Organen wurden die Rothlaufbakterien nicht aufgefunden, eine Weiter— 

impfung mußte leider unterbleiben. In einer legten Reihe von Fürterungsverjuchen 

erhielten 4 Mäufe geräucherten, rothlauffranfen Schinken und Sped, 4 befamen Brobd, 

welches mit feingehadten Organen eines an Nothlauf verendeten Schweines durchmiicht 

war. Die eriteren 4 Mäuſe jtarben nad) 1, 3, 7 und 9 Tagen. Im den Organen diefer 

Thiere konnten Bakterien nicht gefunden werden. ES wurden nun diefe Organe auf 

weitere Mäuſe verimpft. Im zwei Fällen ftarben, das eine Mal eine, das andere Mal 

zwei Mäuje an Nothlauf, der in großen Mengen nachgewieſen wurde. Von den mit 

Brod und Drganbrei gefütterten Mäufen ftarben 2 an Rothlauf, welcher nachgemiejen 

wurde, während 2 Ihiere am Leben blieben. Zur Ergänzung wurden noch Kontrol- 

verjuche mit Werfütterung von gefunden Sped allein ſowie von Sped und Brod an 

mehreren Mäuſen angejtellt. Alle diefe Ihiere befamen nad) Verlauf von etwa 5 Tagen 

ein jtruppiges Ausjehen. Bon 4 ausichlieglich mit Speck gefütterten Mäufen ftarb eine 

nach 5, eine zweite nach 7 Tagen. Die anderen beiden lebten noch nad; 14 Tagen. 

Von den ınit Sped und Brot gefütterten 4 Mäujen ging eine nach 6 Tagen ein, die anderen 

febten noch nach 14 Tagen 20 Tage nad) Beginn des Verjuches waren alle 8 Mäuſe todt. 

Als Ergebnis diejer Fütterungsverfuhe an Mänfen ift demnach die Thatjache an- 

äujehen, daß es zwar in den meisten Fällen möglich ift, durch Verfüttern von Fleisch, 

Speck und Organen rothlauffranfer Schweine die Seuche auf die Mäufe zu übertragen, 

daß dies jedoch, insbeſondere bei Verfütterung des geräucherten Spedes, nicht immer 

geichieht. Den Urfachen diejer Gricheinung weiter nachzugehen, lag außerhalb des 

Nahmens der vorliegenden Arbeit. Beachtenswerth erfcheint noch die weitere, bei diejen 

Verſuchen mehrfach beobadytete Thatſache, daß auch beim Nothlauf, in ähnlicher Weile, 

wie bei Tuberfuloje, Nog und anderen Bakterienkrankheiten, der Nachweis der fpezifiichen 

Stäbchen in Blut und Organen der daran gejtorbenen Thiere durch das Mikroſkop und 

auch durch das Plattenverfahren nicht gelang, während die MWeiterimpfung auf frijche 

Thiere zum Ziele führte. 

Fütterungsverſuche an Schweinen. 

Bekanntlich erweiſen ſich einige Rafjen der Schweine gegen den Nothlauf immun. 

Nur die veredelten Thiere der jogenannten engliihen Raſſe find fr dies Krankheitsgift 

empfänglich. Aber auch derartige Thiere fünnen glücklicherweiſe durch Verfüttern von 

Subjtanzen, an denen umd in denen virulente Nothlaufbalterien find, nicht allzu leicht 

infizirt werden. Woran dies liegt, dürfte ſchwer zu ergründen fein, da die dafür in 

Frage fommenden Möglichkeiten jehr zahlreiche find. 

19° 
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Für die Verſuche wurden 4 junge Schweine der verbeſſerten Landraſſe angekauft. 

Verfaſſer iſt Herrn Profeſſor Eggeling für die freundliche Unterſtützung bei der Auswahl 

dieſer Thiere zu Dank verpflichtet. Das Gewicht der einzelnen Thiere betrug 120 660 g, 

II 21750 g, III 21400 g, IV 18080 g. Die Thiere waren munter und fragen. Nach 

4 Tagen hatte das Gewicht der Thiere I, II und IV um 1250, 360 und 1360 g 

zugenommen. Das vorgelegte Futter bejtand aus Milch, Kartoffeln und gejchro- 

tetem Mais. 

Schwein III wurde zuerjt in einen VBerjuch genommen. Es befam eine Handvoll 

von den feingehadten Organen eines am Tage zuvor an Rothlauf geitorbenen Schweines 

unter das Kutter gemengt, deſſen Annahme es verweigerte. Erſt nachdem es 11, Tage 

gehungert hatte, fraß es von einer friichen Portion Futter, dem eine geringere Menge 

der rothlauffranfen Organe zugejegt war, einen Theil. Schon am nächſten Tage war 

das Thier frank, konnte nur ſchwer zum Aufftehen gebradyt werden, fraß jelbjt von 

gewöhnlichem Futter nichts und hatte einen jchleimigen Ausfluß aus beiden Augen. 

Sein Körpergewicht betrug 1580 g weniger, als nad) dem Ankauf. Die Temperatur 

im Nectum war 42,5° C. An diefem und in den nachfolgenden Tagen wurden Proben 

des diinnbreiigen Kothes und des Conjunctivalſecretes durch das Plattenverfahren unter: 

jucht, ohne dab jedoch Nothlaufbakterien gefunden wurden. In den nächſten Tagen 

erholte jich das Ihier wieder, trogdem ihm nach wie vor Organſtückchen voller Roth: 

laufbakterien in das Kutter gemengt wurden, welches es bald begierig auffraß. 

Schs Tage nad) Beginn des Werfuches war die Morgentemperatur 41,5°, und 

nach weiteren vier Tagen hatte das Thier wieder 2370 g zugenommen. Seitdem blieb 

das Thier anscheinend geſund. Es muß dahin geftellt bleiben, ob die erwähnte, mit 

der Verfütterung des infizirten Futters zeitlich zufammenhängende, furz dauernde Er: 

franfung des Ihieres ein leichter Anfall von Rothlauf war oder nicht. 

Ein zweiter Verfuch wurde mit den Thieren I und II angejtellt, nachdem diejelben 

78 Tage im Stall gehalten waren und an Gewicht bedeutend zugenommen hatten. 

Beide Ihiere befamen unter ihr gewöhnliches Futter pro Tag 1000 g Nothlauffleiich 

und zwiſchen durch zuerit 1000 g gröblich zerfleinerter Steinfohlen, ipäterhin eine gleiche 

Portion Gontsjtüde. Beide Schweine fragen jowohl das infizirte Futter als Coaks und 

Kohlen mit größter Gier auf. Sie blieben beide munter und es fonnten nicht die ge- 

ringjten Kranfheitserfcheinungen an ihnen wahrgenommen werben. 

Ein legter Verfuch wurde noch mit dem Thier IT gemacht. Nachdem dafjelbe die 

Nacht über gehungert, befam es früh morgens 15 Stüd Mäuſe vorgejeßt, welche 

kurz vorher an Nothlauf eingegangen waren. Auch dieſe verſchlang es mit großer 

Gier. Im Verlauf des Tages ſoff es ungewöhnlich viel, verzehrte abends jein ge— 

wöhnliches Kutter mit ausgezeichnetem Appetit und blieb auch in der Folge volls 

kommen gejund. 

Schwein IV erkrankte jpontan wenige Tage nad) jeiner Einftellung. Es wurde 

tolirt und ging nad) 8 Tagen an einer Pleuro-Rneumonie zu Grunde, wie die Obduktion 

ergab. NRothlaufbakterien waren in dem Kadaver nicht aufzufinden. 



Es erübrigt noch einige Angaben über Beobachtungen an den Rothlaufbakterien 

nachzutragen, welche gelegentlich gemacht wurden, ohne gerade im den Rahmen der 

vorliegenden Arbeit hineinzugehören. 

Zunächſt it zu erwähnen, daß auch wir wiederholt die Gelegenheit hatten, den 

Nebergang von Nothlaufbacillen auf den Aötus bei unjern VBerjuchsmäujen feitzuitellen, 

und zwar fanden ſich die Bacillen jedes Mal in allen zu einem Wurfe gehörigen Föten. 

Bei der Unterfuchung der Haut von rothlauffranken Schweinen in Schnittpräparaten 

zeigte es ſich, daß die Nothlaufbacillen auch an denjenigen Stellen in reicher Menge 

vorhanden waren, welche feine Hämorrhagien aufwieſen. Die Bacillen lagen auch im 

Papillarförper, deffen äußerte an die Epidermis grenzende Schicht von ihnen theilweiſe 

durchjett erichien. An vielen Stellen der Schnitte konnte ferner fonftatirt werden, daß 

bie feinen Stäbchen fogar in die dem Papillarförper aufliegenden Schichten der Epidermis 

eingedrungen waren. Sie lagen zwiſchen den jogenannten Bafalzellen des rete Malpighi. 

Bei den Verfuchen, die Nothlaufbafterien auf verichiedenen Nährjubftraten zu 

fultiviren, wurden auch Infuſe und Abkochungen von Schweinemift, von Stallftreu, 

ſowie Schweineharn (neutralifirt und ſchwach alkaliich) u. a. m. mit den Stäbchen bejät. 

Auf allen dieſen Subftraten wuchjen die Nothlaufbakterien jedoch nicht. Es erjcheint 

deshalb wenig wahrjcheinlich, daß dies Krankheitsgift in den Abgängen der Schweine 

oder im Stall jelbit günftige Bedingungen für jeine Vermehrung vorfindet. 

Durch mehrere Verfuchsreihen wurde jodann erftrebt, einen etwaigen Einfluß der 

Temperatur, in welcher die Neinfulturen der Nothlaufbafterien gezüchtet waren, auf deren 

Mideritandsfähigfeit gegen Erhiten zu finden. Für diejen Zweck wurden die Bacillen 

in Iprocentige Pepton-Bouillon ausgejät, und die Röhrchen bei 9°, 19°, 30°, 36°, 44° 

gehalten. Nach drei Tagen war in den bei 19°, 30° und 36° aufbewahrten Röhrchen 

ein deutliches Wachsthum zu erfennen, während bei 9° und 44° noch nichts angegangen 

war. Nach 5 Tagen zeigten auch die bei 44” gehaltenen Kulturen ein ganz geringes 

Wachsthum. Bei 9° ging nichts an. Am üppigiten war das Wachsthum bei 30°, 

In diejen Kulturen fanden fich im dem jchleimigen, weißen Bodenſatz jehr lange, ver: 

filgte, zarte und äußerſt dünne Fäden vor. Gegen das Erhigen verhielten fich dieſe 

Kulturen im MWejentlichen gleich. Nedenfall bewies feine derjelben eine bejondere 

MWiderftandsfähigfeit, welche auf die Anweſenheit von Sporen hätte hindeuten können. 

Solche Gebilde konnten auch micht durch die üblichen Färbungsverfahren aufaefunden 

werden. 

8. Schluf. 

Das Ergebni der vorliegenden Arbeit iſt leider injofern ein negatives, als leicht 

und allgemein durchführbare, praktiſche Maßnahmen, dem Fleiſch rothlaufkranker Schweine 

jeine Gefährlichkeit zu benehmten, daraus nicht hervorgehen. Weder das Kochen, noch 

die hier in Ammwendung gezogenen, allgemein üblichen Konjervirungsmethoden des Sal: 

zens, Pökelns und Räucherns haben fich für diefen Zweck als volltommen ausreichend 

erwiefen. Nach den Erfahrungen der Ihierärzte find es Übrigens weniger die größeren 

Fleiich- und Speckſtücke, welche die gefürchtete Seuche von Gehöft zu Gehöft verbreiten 

helfen, als vielmehr die jogenannten Schlacdytabgänge, wie Blut und Cingeweide. 
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Natürlich werben auch die in vorliegender Arbeit ausſchließlich behandelten Fleiſch- und 

Speckſtücke gelegentlich die Infektion vermitteln, denn der eigentliche Verfehr mit Fleiſch 

eritreckt fich auf dieje größeren Stücke in erjter Linie, während die erwähnten Schladht- 

abgänge auf den Stellen verbleiben, wo die Nothichladhtung ſtattſand. Es verlohnte 

fich daher jehr wohl der Mühe, die in vorliegender Arbeit niedergelegten Unterſuchungen 

anzustellen. Verfaſſer hätte diejelben gerne auch auf die aus rothlauffranfen Schweinen 

angefertigten MWürfte ausgedehnt, doch fehlte dazu die erforderliche Zeit. 

Die Hauptergebnifje der Arbeit laffen fich in folgende Sätze zuſammenfaſſen: 

1. Die Stäbchen des Schweinerothlaufs fonnten in Neinfulturen meijt 

ihon dur ein 5 Minuten langes Erbigen auf 55° abgetödtet werden. 

An einigen Fällen hielten fie jedoc eine Temperatur von 70° eben jo 

lange aus. 

2. Bei dem üblihen Kochen, Shmoren und Braten drang die Wärme 

in größere Fleiſchſtücke ſehr ungleihmäßig und langjam ein, jelbjt wenn 

die Zeit diefer Erhitzung bis auf 4 Stunden ausgedehnt wurde Die 

Knochen ſchienen die Wärme jchneller in die Tiefe zu leiten, als die 

Weichtheile. 

3. In mehr als etwa ein Kilogramm ſchweren Fleiſchſtücken von 

rotblauffranfen Schweinen gelang es durch das üblihe Kochen, Schmoren 

und Braten nicht mit}Sicherheit alle, auch in der Tiefe oder im Knochen: 

mark befindlihden Rothlaufftäbchen abzutödten. Durch 2'/, jtündiges Kochen 

von Kleiichjtüden, die nicht ſchwerer waren als angegeben, ließ ſich dies 

jedoch mit hinreichender Sicherheit erzielen, während von eben jo langem 

Schmoren und Braten das Gleiche nicht galt. 

4. Die für das Salzen und Pökeln des Fleiiches üblichen Stoffe (Koch: 

jalz, Kalifalpeter und Zuder) jegten in fonzentrirter, wäſſeriger Löſung 

die Keimfähigfeit der Nothlaufbacillen in Reinfulturen nur jehr wenig 

und langjam herab, jo daß erjt nad etwa 4wöchentlicher Einwirfung die 

Abtödtung zuftande fam. Etwas energiicher wirften die mit Eiweiß- und 

anderen, aus dem Fleiſche jelbft heritammenden Stoffen beladenen Pökel— 

laten auf die genannten Bakterien ein. Schon nad) etwa 8 Tagen erfolgte 

die Abtödtung. 

5. Im Fleiſch rothlauffranter Schweine war nach einmonatlihem Ein- 

jalzen der Infeftionsftoff noch ungeſchwächt vorhanden. 

6. In eingepöfeltem, mit Zafe zugedecktem Fleiſch hielt jich das Roth— 

laufgift mehrere Monate ungeihwädt wirfjam. Erft nach diejer Zeit trat eine 

geringe Abſchwächung dejielben ein, und jelbjt nach einem halben Jahre 

waren virulente Nothlaufbacillen in dem Pökelfleiſch vorhanden. 

7. Nachdem das 1 Monat lang gejalzene oder nepöfelte Fleiſch 14 Tage 

fang gründlich geräuchert war, erwieſen jich in den friich aus dem Naud) 

kommenden Stüden die Nothlaufbacillen als noch ungejhwädt. Grit 

während<des weiteren Aufbewahrens des Fleiſches fchienen jie ihre Ge: 
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fährlichkeit allmählich zu verlieren. Nach einem Vierteljahr fonnten in 

einem geräucherten Schinfen noch virulente Rothlaufbacillen nachaewieien 

werden. Auch im Knochenmarf blieben die Bacillen jehr lange am Zeben. 

Grit ein halbes Iahr nad dem Räuchern Ichienen die Nothlaufbacillen in 

den Fleiſchſtücken abaeftorben zu fein. 

Es ift nicht Aufgabe der vorliegenden Arbeit, aus dieſen Ergebniſſen diejenigen 

Schlüſſe zu ziehen, welche für eine etwaige Negelung des Verkehrs mit dem Fleiſche der 

notbgeichlachteten, rothlauffranten Schweine maßgebend jein ſollen. Jedenfalls werden 

die Ergebniffe aber dazu beitragen, den noch vielfach verbreiteten Irrthum zu bejeitigen, 

als ob ein einfaches Kochen, Braten, Salzen, Pökeln und Näuchern dem rothlauffranfen 

Fleiſch feine Gefährlichkeit benimmt. Kerner kann immerhin für die Praris der Schluß 

daraus gezogen werden, dab das Fleiſch rothlauffranfer Schweine, in Stücken unter 

1 Kilo Gewicht durch 2'y,ftündiges Kochen bis zu der gemeinhin als gar bezeichneten 

Beichaffenheit, ziemlich Ficher die Fähigkeit einbüht, für die Weiterverbreitung des Roth— 

laufs eine Urfache abzugeben. Auch die Thatſache, dal die geräucherten Schinken und 

Epedjeiten nad; Ablauf eines halben Jahres höchſt wahricheinlich das Rothlaufgift 

nicht mehr im wirkſamem Zuftande enthalten, ericheint von Belang. Der Werth des 

geräucherten letiches ift nach Ablauf dieier Zeit in der Negel noch derielbe, wie kürzere 

Zeit nach dem Näuchern. Die jogenannten Danerichinfen und ähnliche Näucherwaaren 

fommen befanntlich nicht jelten nach noch längerer Zeit in den Konſum. 



Mittheilungen aus dem chemijchen Laboratorium des Kaiferlichen 

Gejundheit3amtes, 

(Vorſtand: Geh. Neg.-Rath Profeffor Dr. Sell.) 

9. Ueber einige zur Verjtärfung jpirituöfer Getränfe, bezw. zur Her— 

ftellung künſtlichen Branntweins und Cognafs im Handel befindliche 

Efienzen. 

Don 

Dr. Ed. Polenske. 

Techniſcher Hülfsarbeiter im Kaiferlichen Gefundheitsamte. 

Die Darftellung von Eijenzen zur Bereitung fünftlicyer jpirituöjer Getränke it 

ein lebhaft betriebener Induſtriezweig; auch find folche Efjenzen bereits oftmals Gegen- 

ftand chemijcher Unterfuchungen gewefen. 

In letzter Zeit ift die Zahl derartiger Flüſſigkeiten noch durch verichiedene, den 

Branntwein betreffende Eſſenzen vermehrt worden. Die Gemijche dürften im Laufe der 

Zeit, wie es bei derartigen Geheimmitteln der Fall zu jein pflegt, in ihren Zuſammen— 

eBungen Aenderungen erfahren haben. Es erichten daher von Interejje, eine Neihe von 

Eſſenzen, wie fie die Jebtzeit in den Handel bringt, auf ihren Inhalt zu prüfen. 

Die Wahl der Efjenzen, welche in den Kreis ber Unterfuchung gezogen wurden, 

fiel auf folche, welche zur Zeit in den Tages- und Kachblättern angepriejen werden. 

Wo es möglih mar, wurden mehrere Eſſenzen derjelben Art, aber verjchiedener 

Fabrikanten, unterfucht. 

Sämmtliche Beftandtheile, welche die einzelnen Gemiſche bilden, zu ergründen, 

mag in manden Fällen erreicht worden jein. 

In anderen Fällen mögen winzige Antheile eines Ejters, eines ätherischen Deles 

oder eined Drogenauszuges Verwendung finden, welche der Beobachtung entgangen, 

bezw. nicht ganz zutreffend bezeichnet worden find. 

Auch ift dem Umjtande Rechnung zu tragen, daß im Laufe der Zeit die Ejter in 

ſolchen Gemiſchen eine theilweiſe Zerjegung erleiden: jo erforderten beiſpielsweiſe 

100 com ber Ejjenz Nr. II. beim Empfange 56 ccm, nad) Verlauf von 10 Moden 

64 com N. Kali zur Neutralifation. Indeſſen dürften die wejentlichen Bejtandtheile 



ermittelt, annähernd beitimmt und hierdurch der Charakter der Eſſenzen erkannt 

worden jein. 

Wenngleich fich für die Unterjuchung derartiger Eſſenzen ein regulärer Analyfen- 

gang nicht aufftellen läßt, jo eignen ſich doch gewiſſe Operationen zur allgemeinen An: 

wendung, wodurd dann die Fomplizirt ericheinende Unterfuchung bedeutend vereinfacht 

wird. In Folgendem möge der allgemein eingeſchlagene Unterfuchungsgang Platz 

finden: 

Die Ertraftbeftimmmung wurde durch Trodnen bei 110° C bis zum fonitanten Ge— 

wichte herbeigeführt. Bei ertraftreichen Eſſenzen wurde reiner Sand zu Hülfe ge- 

nommen. 

Die Aichenbeftandtheile find in einigen Fällen ermittelt worden; diejelben boten 

aber im Allgemeinen wenig Anhaltepunfte. 

Selbftverjtändlich führten der Geſchmack und der Geruchsfinn, Tegterer namentlich 

während der Verdunstung der Ejjenz auf dem MWaflerbade zu einer Reihe von Ent: 

deefungen, 3. B. der mancher Giter, des Fuſelöls, der freien Eſſigſäure, bes 

Ranillins u. j. w. Maren die Eſſenzen jehr alfoholreich, jo leiftete ein vorheriges Ver— 

diinnen mit circa dem gleichen Volumen Waſſer oft gute Dienite. 

Waſſerzuſatz allein deutete oft durch entjtehende Trübungen oder gar jtärfere Ab- 

icheidungen auf ätherifche Dele, oder Harze, 3. B. Perubalfam, Weinbeeröl hin. 

Da der Alkohol die Erkennung mander Bejtandtheile oft verdedt, empfahl es 

fich, die mit Waller auf ungefähr 10 Altoholprozente verdünnte Eſſenz, vielleicht dreimal 

mit genügenden Mengen Aether oder Chloroform auszufchütteln, das gefammte, mit 

Waſſer gewajchene und filtrirte Ausichüttelungsmittel durch einen falten Zuftitrom fait 

zu verdunften und den nunmehr eisfalten, flüſſigen Nüditand, allmählich erwärmend, 

durch den Geruchsjinn zu prüfen. 

Die weſentlichſte Operation war die Deitillation auf dem Drahtnege über freier 

Flamme. Hierdurch wurden 100 bis 300 cem der Ejjeny (bei altoholreichen Ejjenzen 

it ein Zufa von ungefähr 30 Prozent Waſſer erforderlich) in ein etwa SO Prozent be- 

tragendes Deſtillat I und den Rückſtand II getrennt. 

Deitillat I. 

Datielbe enthielt jämmtlichen Alkohol, die flüchtigen Eiter, da& ätherische Del, das 

Fuſelöl; theilweije den Denanthäther, flüchtige Säuren u. j. w. 

Reagirte das Deftillat jauer, jo wurde es, unter Amvendung des Phenolpthaleins 

als Indikator, mit Y/,, N. Kali, bei jehr jauren Dejtillaten mit N. Kalt genau neutra: 

lifirt (die Eſter werden in diejer Verdünnung nicht zerjeßt) und die Deitillation, unter 

Waſſerzuſatz wie vorhin, wiederholt. Der verbleibende Deitillationsrüdftand wurde mit 

Rüdjtand II vereinigt. 

Das neutrale Dejtillat wurde behufs Verſeifung der Eiter mit etwa 2 bis 4 g 

fauftiichem Kalt '/, Stunde lang am Nüdflugkühler im Sieden erhalten und durch 

Deitillation in das Deftillat a und den Nüditand b geichieden. Das Deitillat In ent- 

hielt nunmehr den Alkohol, das Fuſelöl und die ätherischen Oele. Daſſelbe wurde mit 

dejtillirtem Wafjer auf das verwendete Volumen der Eſſenz aufgefüllt und diente zur 
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Beſtimmung des Alkohols mit Einſchluß desjenigen, welcher durch die geringen Mengen 

der Eſter entſtanden war, und der des Aufelöls mittelſt Chloroformausſchüttelung 

nach Nöje. 

Enthielt die Eſſenz eim ätherifches Del, welches durch die Verjeifung feine Zer— 

jegung erlitten hatte, jo war es mit dem Aujelöle in dem Chloroform enthalten. Das 

durch Waſchen mit Waller vom Alkohol befreite und filtrirte Chloroform wurde unter 

Anwendung eines falten Luftſtroms schnell verdunitet. Hierbei wurde Waſſer nieder- 

geichlagen und gegen das Ende, wenn fich die letzten Chloroformreſte verflüchtigt hatten, 

lagerten jich die Deltropfen auf der Oberfläche des Waſſers ab, die, falls Fuſelöl vor: 

handen war, den penetranten Geruch deilelben verbreiteten und die Uffelmann’sche 

Metbylviolettreaftion gaben. Sehr geringe Mengen Fuſelöl verflüchtiaten fich ſchon mit 

den Chloroformteften, und der Geruch des etwa vorhandenen äthertichen Deles trat 

alddann rein hervor. 

Auf dieje Weile gelang es in der Eſſenz Wr. I, wenn auch nicht die ganze, jo doch 

eine wägbare Menge Gitronendls zu faſſen. 

Bei hohem Fuſelölgehalte find geringe Mengen ätheriicher Dele durch den Geruchs- 

ſinn nicht deutlich zu erkennen. 

Aus dem Deitillationsrücdftande Ib, welcher die Kaliſalze der Eiterläuren enthielt, 

wirden nach dem Anjäuern mit Rhosphorjäure, unter Amwendung von Wajlerdampf, 

die flüchtigen Säuren vollftändig abdeitillirt. Die Fettſäuren der fünf erſten Reihen 

gaben bei der geringen Menge in der die höheren Reihen gewöhnlich vorhanden find, 

flare Deftillate. 

Enthielt die Eſſenz Meinbeeröl, dann ſammelten jich auf der Oberfläche namentlich 

des zuerſt übergehenden Deitillats Deltropfen der in Waſſer fait unlöslichen Gaprin- 

und Gapıylläure an, die in der Kälte eritarrten. Diejelben wurden auf einem Filter 

gefammelt und durch ihren beim Grwärmen auftretenden charafteriftiichen Geruch, ihr 

Neutraliiationsvermögen, ſowie durch das Verhalten ihrer Kalt: und Barytſalze in 

alkoholischer und wäſſeriger Yöjung als ſolche identifizirt. 

Bei Gegenwart von Weinbeeröl enthielt der Rückſtand II gewöhnlich Antheile 

davon. Behufs quantitativer Bejtimmung deſſelben wurde die alfoholiiche Eſſenz direkt 

nerjeift, und auf ähnliche Weiſe durch Deftillation die Säuren gewonnen. Auch dem 

Filtrate wurden noch die geringen Mengen derjelben durch mehrmaliges Ausichütteln 

mit Aether entzogen. 

Durch Titriren der alkoholiichen Löſung dieſer Fettſäuren des MWeinbeeröls konnte 

die Menge derjelben ermittelt werden; jedoch war eine vorherige Weberführung in das 

Kalkialz, Ausichüttelung des durch Schwefeljäure zerſetzten Kalkſalzes mit Aether und 

Wägung des bei mähiger Temperatur verdunfteten und über Schwefelfäure getrodneten 

Hetherrückitandes, trotz eines Heinen Verluftes vorzuziehen. 

Das von den Fettſäuren des Weinbeeröls befreite Filtrat, die niederen Fettſäuren 

enthaltend, wurde durch Barytlöfung titrirt, durch Deitillation zunächſt auf ein Feines 

Nolumen redueirt, zur Trockne gebracht und gewogen. 

Bei einer hinreichenden Menge der Barytjalze, wozu mindeitens 0,2 g erforderlich 

waren, geichah die Trennung nad) Luck (Frejenius Ztjchr. 10 p. 185) durch Behandlung der 
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Bargtialze mit abſolutem Alkohol. Dieſe Irennungsmethode ift nicht genau und giebt 

nach Angabe des Grfinders jelbit nur annähernde Netultate. 

Die Ameijenjänre wurde durch Queckſilberchlorid und auch durch Zerftörung mit 

Kaliumbichronat nach Macnair (Freſ. Ztichr. 27 &. 398) beitimmt. Durch die leßte Me— 

thode lie fich in den ‚sällen, wo neben der Ameijenfäure nur eine flüchtige Säure zu- 

gegen war, eine genauere Trennung herbeiführen. 

War die Menge der Barytjalze zu gering, jo wurden diejelben mit Schwefelfäure 

zerießt, und durch den Geruchsfinn die freien Säuren direkt, als auch an den durch dieje 

erzeugten Eſtern erfannt. 

Zimmt- und Benzoefäure wurden mit Einichluß der Fettjäuren des Meinbeeröls 

dem jauren Deitillate der Ejterfäuren durch Aether entzogen. Aus der warmen wäflerigen 

Löſung der Kalifalze diefer Säuren wurden mit Galciumchlorid die fait unlöslichen 

Kalkialze der Fettſäuren des Weinbeeröls abgejchiedent. 

In dem Filtrat wurde durch weiteres Verdunften zunächjt der ſchwer lösliche zimmt— 

faure Kalt vom benzoejauren getrennt und mit Bermanganat durch Orydation der 

Zimmtjäure eine Korreftion vollzogen. 

Hierdurch wurden annähernd qute Nefultate erzielt. 

Zur Beitimmung der Giter dienten die gefundenen Säuren des Deitillations- 

rüditandes Ib. Waren einzelne dieſer Eſter in überwiegender Menge vorhanden, jo 

fonnte die Art derjelben durch den Geruchsfinn feſtgeſtellt werden; jelbit Heine Mengen 

ließen ſich vielfach deutlich in dem Verdunſtungsrückſtande des Aethers oder Chloro- 

forms, mit welchem das mit Waſſer auf ungefähr 10 Prozent Alkoholgehalt verdünnte 

Deitillat Ta ausgejchlittelt worden war, am Geruch erkennen. Nur in Fällen, in denen 

die Menge der aus den Eſtern erhaltenen Ameijen:, Eſſig- oder Butterfäure gering war 

und der zur Eſſenz verwendete Alkohol bereits Fuſelöl enthielt, konnte die Eſterart 

nicht erfannt werden. 

Rückſtand I. 

Etwa vorhandene flüchtige Säuren wurden direft, wie auch) nach vorherigem 

Anfäuern mit Phosphorfäure , durch Deitillation in der oben angegebenen Weiſe 

gewonnen und beſtimmt. 

Enthielt die Eſſenz Vanillin, jo beſaß dieſer Rückſtand oft den angenehmen 

Geruch deflelben. Durch Ausichütteln mit Aether und Behandlung des Yetteren mit 

Natriumbiiulfit, nach der Methode von Tiemann & Haarmann, wurde das Vanillin, 

wenn auch nicht quantitativ, jo doch oft im kriftallintichen Zuftande erhalten. Der 

Verdünſtungsrückſtand diejes Aethers gab ferner Aufſchluß über das Vorhandenfein 

mancher Harze, 3. B. derjenigen des Gapficums, des Perubalfams und einiger 

Gewürze. 

Ein ſüßer Gejchmad des Rückſtandes II ließ oft einen Zuderzujag erfennen; 

andererjeitS machte fich der Karamelgeihmad und Geruch bemerkbar. 

Den einzelnen Unterfuchungsergebnifien find Auszüge aus den bezüglidyen An- 

fündigungen vorgejeßt worden. 
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I. Rheiniſche Cognak-Eſſenz von Dr. Ludwig Erkmann. 

Alzey, bei Mainz a/’Rh. 

„Hierdurch erlaube ich mir, Ihnen meine ganz vorzügliche Cognak-Eſſenz beftens 

zu empfehlen. Ich geminne diejelbe neben anderen Produkten diret aus Wein- 

rüdjtänden und übertrifft diejelbe alle im Handel vortommenden derartigen Fabrikate. 

Zur Darftellung von 100 1 Cognak löſt man in 50 1 96 procentigem feiniten 

Kartoffeliprit eine Flache Cognak-Eſſenz. In 52 1 Waſſer löft man 1 kg.Kandis- 

zuder, mijcht dem Sprit bei und färbt mit Zucercouleur braun wie Cognac.“ 

Eine Champagnerflaiche, gefüllt mit einer bräunlichgelben, jauer veagirenden, 

aromatisch riechenden, alfoholiichen Klüffigfeit, vom jpec. Gew. 0,863 bei 15° C. 

Im 1 1 diefer Eſſenz wurden gefunden: 

0,54 g Citronenöl, 

9,65 „ MWeinbeeröl, 

30,00 „ Eiligfäureäthyläther, 

21,80 „ Berubaljam, 

0,20 „ Banillin (fryftallifirt), 

Spuren von Butterfäures 

" „ Ameijenjäure- Eiter, 

55 g Harz (Perubaliamharz), 

1,1 „ Aiche (eifenreich). 

77,00 Bolum Prozente Alkohol, 

04 5 „ Aulelöl. 

Das Fuſelöl ift namentlich durch die Zerlegung des Weinbeeröls entitanden. 

Beim Vermijchen der Eſſenz mit Waffer jchied ſich neben Weinbeeröl eine reichliche 

Menge Berubalfam ab; ebenjo hinterblieb derjelbe größtentheils beim Verdunſten 

der Eſſenz. 

Nachdem bei der Deitillattion der mit dem zweifachen Volumen Waſſer gemijchten 

Eſſenz der Alkohol ebın entfernt war, ging ein wäſſeriges Deitillat über, welches neben 

Meinbeeröl reichliche Mengen Ginnamdin (zimmt:benzoejaurer Benzyläther, der wejent: 

lichjte Beitandtheil des Perubalfams) enthielt 

In 11 der Eſſenz wurden folgende Beitandtheile des Perubaljams gefunden: 

55 g Harz, 

(1,1 „ eiſenreiche Aſche) 

62 „ Zimmtjäure, 

5,6 „ Benzoeläure, 

45 „ Benzylalfohot. 

21,8 g- 

Der Antheil des Perubaljams, welcher ſich im Alkohol von 77,5 Volum Progenten, 

wie ihn die Eſſenz beſaß, nicht löſt, war durch Filtration der Eſſenz entfernt worden; 
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hierdurch erklärt fich der geringere Harz- und Aſchengehalt deſſelben. Im Gegentheil 

dürfte ſich die verwendete Menge des Perubalſams auf ungefähr 25 g in 1 1 belaufen, 

obgleich die Benzoefäure noch Antheile der Fettſäuren des Meinbeeröls enthielt, 

hatten andererjeits bei der Benzylaltoholbeitimmung größere Verlufte jtattgefunden. 

II. Gognafeifenz fine Champagne mit Bouquet von Kölling und Schmitt-Zerbt. 

1 Kilo auf 100 Liter. 

„Dieje von uns erfundene und in den Handel gebrachte Cognakeſſenz mit Bouquet 

it jowohl im Inlande, als im Auslande mit größtem Beifall aufgenommen worden, 

indem diefe Eſſenz nicht nur einen jogenannten deutichen Cognak, welcher meijtens fein 

naturelles Bouquet befitt, jondern einen Cognak liefert, welcher dem franzöſiſchen Cognak 

an Geſchmack und Bouquet gleichfommt, wenn der aus unjerer Eſſenz fabrizirte Cognak 

genau nach unſerer Vorjchrift hergejtellt wird.“ 

Es iſt eine röthlichgelbe, ſtark alfoholhaltige, jauer reagierende, vorwiegend nad) 

Rumäther (Ameijenjäureäthyläther) riechende Jlüffigkeit, vom jpez. Gew. 0,844 bei 15° C. 

In 1 1 diefer Eſſenz wurden gefunden: 

1,10 g freie Butterfäure, Spuren freier Eſſigſäure enthaltend, 

20 „ freie Ametienfäure, 

0/8 „ Vanillin (Äryftallifirt), 

2,60 „ Weinbeeröl, 

750 „ Ameijenfäureäthyläther, 

250 „ Butterfäureäthyläther, Spuren von Eſſigſäureeſter enthaltend. 

1,40 „ trocknes Extrakt, 

0,04 „ Aiche. 

Der Alkoholgehalt betrug 87 Volumprozente, mit Einichluß von 0,37 Bolum: 

prozenten Fufelöl. Das Ertraft verbreitete beim Erhiten einen, erhigtem Fett ähnlichen, 

afroleinartigen Geruch. Daſſelbe dürfte vielleicht aus einem DBanillenauszuge berrühren. 

III. Gognafgrundftoff von Louis Maul:Berlin. 

„Wir erlauben uns deshalb ergebenit darauf aufmerfiam zu machen, daß mir 

ichon jeit Jahren den von unferen bisherigen Abnehmern für unübertrefflich anerfannten 

Cognakgrundſtoff fabriziren, durch welchen man aus feinjtem Sprit und etwas billigem 

Mein nach unjerer Borfchrift überall und ohne Apparat oder bejondere Vorrichtungen 

einen hochfeinen Cognak darjtellen kann, welcher dem franzöfiichen Cognak in Geſchmack 

und Aroma vollfommen täufchend ähnlich ift und dem ſ. q. deutſchen Cognak bei Weiten 

übertrifft.“ 

Es iſt eine dunkelbraune, alkoholische, ftarf nach aromatischen Eitern riechenbe, 

und jauer reagirende Alüffigfeit vom jpez. Gew. 0,928 bei 15° C. 
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An 1 1 derſelben wurden gefunden: 

0,9 g freie Eifigläure, Spuren freier Butterfäure enthaltend 

0,20 „ Vanillin (unrein), 

130 „ Weinbeeröl, 

0,96 „ Ametjenjäureäthyläther, 

3,3 „ Eſſigſäureamyl- und äthyläther, 

200 „ Butterfänreäthyläther, 

47,31 „ Ertraftivftoffe und Zuder. 

59,54 Bolumprozente Alkohol. 

Der Altohol enthielt 0,212 Volumprozente Fuſelöl, diejelben ſtammten vom Eſſig— 

jüureamyläther und Meinbeeröl her. 

Am Ertrafte wurden ermittelt: 

7,16 g Iraubenzuder, 

900 „ Rohrzucker, 

0,36 „ Alche. 

Die Färbung war durch Zuderfonleur erzeugt worden. Der Reſt der Ertraftiv- 

jtoffe dürfte von einen Krucht- und Banillenauszuge herrühren. 

IV. „Branntweinichärfe" von Stephan-Schwerin. 

Eine rotbgelbe, neutrale, ſtark alkoholische, neutral reagivende Flüſſigkeit, von 

welcher die Fleinjten Mengen in Munde ein aubhaltendes Brennen verurfahen. Das 

erhigte Extrakt entwicelte heftiges Huften und Nieſen erzeugende Dämpfe. 

In 1 1 diejer Eſſenz wurden aefunden: 

4,00 g Grtraft, welches 

0,08 „ Aſche binterlieh. 

Der Mkoholgehalt betrug 98 Bolumprozente. 

Die Farbe der Flüſſigkeit und namentlich die Wirkung derielben auf die Nespirations- 

organe jtellten es außer Zweifel, daß die vorliegende Branıtweinichärfe aus einent 

alfoholiichen Auszuge von Gapficumfrüchten beitand. Das Extrakt löſte fich in Kali— 

(auge mit rother Farbe; beint lleberjättigen mit Schwefelfäure wurde das Capficum— 

roth in rothbraunen Flocken wieder ausgejchieden. 

Beim Uebergießen mit konzentrirter Schwefeljäure färbte fich das Ertraft anfangs 

blau, dann olivengrün und ſchließlich rothviolett. 

Die Ertralte von Capsicum annuum und baccatum zeigten ein gleiches Ver— 

halten. 

Aus der Ertraftmenge und Farbe läßt fich fein genauer Schluß auf die zur 

Schärfe verwendete Menge der Capficumfrüchte ziehen. 

Durch angeitellte Vergleiche dürfte ficd) die Menge der Früchte zur Heritellung 

von 1 1 der Branntweinichärfe auf ungefähr 60-70 g belaufen. 

V. Branntiweinbajis von Eduard Büttner-Leipzig. 

„Zufolge zahlreicher Anfragen jeitens meiner Kundſchaft, habe ich mich veranlaßt 

gefunden, ein Branntweinverjtärfungsmittel (Branntweinbafis) herzuftellen, durch 



deren Verwendung man im der Lage tft, dem Branntiveine einen Fräftigeren Geſchmack 

beizubringen. 

Bejonders iſt diefe Baſis da zu empfehlen, wo durch jehr billige Verkaufspreiſe 

nöthig ift, den Branntwein im der Alkoholftärke herabzufegen. Die Baſis erjegt alſo 

gewiſſermaaßen diefen Ausfall u. ſ. w." 

Es iſt eine vöthlich gelbe, alkoholische, ſtark janer reagivende, nach Ejtern riechende 

lüffigkeit, von adjtringirendem, jpäter anhaltend auf der Zunge und im Schlunde 

brennendem Geichmade. 

Das jpej. Gewicht derielben betrug bei 15° C. 0,9. 

In 11 diefer Eſſenz wurden gefunden: 

3,00 g Tannin, 

3,00 „ Glycerin, 

6,67 „ freie Weinfäure, 

18 „ „ Ametienjäure, 

280, „ Eifigiäure, 

1,20 „ Ameiſenſäureäthyläther, 

16,50 „ Giligfänreäthyläther, 

3,12 „ Butterfäureäthyläther 

15,0 „ Eſſigſäureamyläther, 

Gapficumtinftur, 

Spuren Zucder, 

R Weinbeeröl. 

15,60 „ Extrakt, 

0,06 „ Ache. ” 

Der Alkoholgehalt betrug 63 Volumprogente; derjelbe enthielt nach der Verſeifung 

1,16 Volumprogente Fuſelöl, welches faſt vollftändig durch die Zerjegung des Eifigiäure: 

ampläthers entitanden war. 

VI. Kombranntiwein-Ejfenz von Louis Maul-Berlin. 

Es ft eine gelblich gefärbte, fait neutral reagirende, wenig nach aromatichen 

Eſtern, aber jtarf nach Fuſelöl riechende, alkoholische Alüffigkeit vom ſpee. Gew. 0,921 

bei 17°C. , 

In 1 1 diefer Eſſenz wurden gefunden: 

0,5 g Eſſigſäure-, Butterfäure (Ejter), 

0,16 ‚, Weinbeeröl, 

6,14 „ Ertrakt, enthaltend: 

0,75 „ Traubenzuder (Invertzucer), 

4,25 „ Nohryuder, 

| 1,14 „ harzartiges Grtraft (in Aether löslich), 
0,11 „ Aſche. 

Der Altoholgehalt der Eifenz betrug 56,7 Bolumprozente, mit Einſchluß von 

„24,8 Volumprozenten Fuſelöl,“ 

% 



dem meientlichiten Bejtandtheile der Eſſenz. Das Vorhandenfein der Heinen Menge 

Meinbeeröls (Denanthäther) Ipricht dafür, dat Korn: Fuielöl, welches jtets Weinbeeröl 

enthält, Verwendung gefunden hat. Das harzartige Ertraft hatte einen gewürzhaften 

Geſchmack und einen an Vanille und Benzos erinnernden Geruch. Wahricheinlich enthält 

die Eſſenz einen altoholiichen Auszug von Gewürzen und Harzen, wodurch gleichzeitig 

die Farbe erzielt worden war. ifenchlorid rief eine Gerbiäurereaktion hervor. 

VII Nordhäufer Korngrunditoff von Louis Maul Berlin. 

Es iſt eine rothbraune, ſchwach fauer reagirende, gewürzhaft riechende, ſchwach 

adſtringirend jchmecende, beim Echütteln ſtark ſchäumende, alfoholiiche Flüffigfeit, vom 

ipec. Gew. 0,968 bei 17° C. 

An 1 1 der Effenz wurden gefunden: 

0,44 g freie Butterfäure, enthaltend Spuren 

freier Ameijenjäure, 

0,40 „ Butterjäureejter, 

953 „ Ertraft, enthaltend: 

3,24 „ Traubenzucker, 

0,23 „ Aſche, 

6,29 „ vegetabiliiches Ertraft. 

Der Altoholgehalt der Eſſenz betrug 30,3 VBolumprozente, mit Einſchluß von 0,2 

Volumprozenten Fuſelöl. Der beim Schütteln der Eſſenz in reichlicher Menge Tich 

bildende und lange jtehenbleibende Schaum, ſowie auch der adftringirende Nachgeſchmack 

derfelben, liegen auf das Vorhandenfein von Saponin ſchließen. ITroßdem es nicht 

gelang dajlelbe im reinen Zuſtande abzuicheiden, dürfte doch ein Auszug einer, dies 

Glucofid enthaltenden Droge, vielleicht der Duillajarinde, als Zujag Verwendung ge: 

funden haben. 

Der Aether, welcher zur Ausichüttelung der mit dem dreifachen Volumen Waſſer 

gemijchten Eſſenz diente, hinterließ einen harzigen Rückſtand, deſſen Geruch und Ge: 

ſchmack einem, aus Gemwürgnelfen (Caryophylli) und weißem Ganeel (Cortex Canellae 

albae) in ähnlicher Weiſe hergejtellten, jehr qlichen. 

Die Farbe der Eſſenz war durch Zucercouleur erzeugt worden. 

VIII Nordhäuſer Korn-Würze von Delvendahl und Künkel Berlin. 

Es ift eine rothbraune, jauer reagirende, jchwach nach Eſtern riechende, beim 

Schütteln ſtark jchäumende, alkoholiſche Alüffigkeit, von anfangs ſüßem, jpäter ſchwach 

adjtringirend Fragendem Geſchmacke, das ipec. Gew. derjelben betrug 0,983 bei 17° C. 

In 11 diefer Würze wurden gefunden: 

0,068 g freie Ameitenfäure, 

0,924 „ „  Butterfäure, 

0,640 „ Eifigfäureäthyläther, 

0,130 „ Ameijenjäureäthyläther, 

89,500 „ Ertract, enthaltend: 

| 52,500 „ Traubenzuder, 

| 1,680 „ Aſche. 
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Der Alkoholgehalt betrug 40 Volumprozente, mit Einfluß von 0,32 Volum— 

progenten Fuſelöl. Nachdem durch Deitillation der Altohol und die Ejter eben entfernt 

waren, ging ein wäſſeriges, Butterjäure haltiges Dejtillat über, welches jehr deutlich den 

eigenthümlichen Gerudy der Früchte von Geratonia Siligua (Iohannisbrod) beſaß. 

Selbit der, aus dem zur Trockne gebrachten butterfauren Baryt durch Anjäuern mit 

Schwefeliäure freigemachten Butterfäure haftete noch deutlich diefer Geruch an. Der Ge: 

ruch jowohl, als auch die große Menge Traubenzuder, jowie die freie Butterſäure laſſen 

mit aller Bejtimmtheit auf einen Zuſatz diejes Drogenauszuges ſchließen. Der erjt nad) 

Verlauf einiger Zeit auftretende, dem Saponin gleichende, adftringivend fraende Ge- 

ſchmack, ſowie der beim Schüttelm reichlich ich bildende und lange jtehen bleibende 

Schaum ließen auch in diefer Würze auf den Zuia eines Auszjuges einer, Saponin 

enthaltenden Droge (Quillajarinde) ſchließen. 

10. Chemiſche Unterjuchung eines als Nothweinfarbe n/m. von 

Delvendahl und Hüntel= Berlin in den Handel gebrachten Präparates. 

Don 

Dr. €. Polenske. 

Technifcher Hülfsarbeiter im Kaiferlihen Geſundheitsamte. 

Es iſt eine dicflüffige. Hebrige Flüſſigkeit, von jtarf färbender Kraft. 1 ccm 

derjelben ertheilt einem Liter Waſſer eine dem Nothweine ähnliche Färbung. 

100 g der Nothweinfarbe enthielten: 

11,3 g Altobol, 

502 „ Waſſer und 

338 „ Rückſtand (bei 110° 0. getrodnet.) 

Am NRüdjtande wurden nachgewiejen: 

0001 g Arten, 

3000 „ rosanilinjulfonjaures Natron, 

8250 „ Traubenzuder, 

20,150 „ Dertrin, 

reichliche Mengen Zucdercouleur, 

0,952 „ Aſche (kohlenjäurefrei.) 

Die Aſche bejtand aus: 

0,091 g Phosphorfäureanhydrid, 

0,352 „ Schwefeljäureanhydrid, 

0,061 „ Chlor, 

0,068 „ alctumoryd, 

0,020 „ Magnefiunmoryd, 

0,306 „ Natriumoxyd, 

0,057 „ Kaliumoryd. 
Urb. a. d. tt. Befumdheitiamte, Vd. VI 20 
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Wurden 58 der Farbe mit 100 cem abſolntem Alkohol verſetzt, jo ſchied ſich eine 

anfangs Hebrige, ſpäter erhärtende Maſſe ab, welche annähernd 22 Prozente betrug: 

diejelbe beitand, wie die Inverjion ergab, im Wejentlichen aus Dertrin. 

Die intenfive Farbfraft der Flüffigkeit ließ auf das Worhandenfein von Theer: 

farben jchließen. 

Die verdiünnte Löſung wurde durch Alfalien ſtark entfärbt, (dev verbleibende 

bräunliche Farbenton rührte von der Budercouleur ber) durch geringes Weberjättigen 

mit Salzjäure wurde der urjprüngliche Farbenton wieder hervorgebracht, welcher auch 

nach Zuſatz reichlicher Mengen Salziäure feine weitere Veränderung erlitt. Auch die 

mit dem Farbitoff gefärbte Nohfeide und Mole wurden durch mäßig ftarfe Salzſäure 

nicht wejentlidy verändert. Durch diefe Neaftionen war Fuchſin ſelbſt ausgeichloflen; 

dagegen lag es nahe, daß Säurefuchfin als Yärbungsmittel benußt worden sei. 

Die Flüffigkeit war faſt von Schwefeliänre frei, 100 g enthielten 0,006 g SO,, 

die Ajche hingegen beitand namentlich aus Natriumfulfat. 

Zur Beftätigung dev Sulfojäure wurde die Flüſſigkeit mit überſchüſſigem Baryt— 

wajler und Ammmoncarbonat behandelt, das zur Trockne gebrachte, veraichte Filtrat ent- 

hielt viel Schwefeljäure. 

Die Menge derielben wurde durch Schmelzen der zur Trockne gebrachten Roth— 

weinfarbe mit Kali und Salpeter u. ſ. w. fejtgejtellt. 

Beim Vermiſchen der Flüffigkeit mit fonzentrirter Kalilauge trat der charakteriſtiſche 

Anilingeruh auf Das Dejtillat dieſer Miſchung enthielt reichliche Mengen Anilins. 

(Sjonitrilreaftion und unterchlorigiaures Natron.) 

Die an Natron reiche Aiche lie erkennen, daß das Natronfalz der Eulfojäure 

vorlag. 

Der nad) der Methode von Kjeldahl ermittelte Stidjtoff betrug, auf 100 g Flüſſig— 

feit bezogen, 0,1195 g, einer Menge, welche 0,907 g. Nosanilinbaje gleicyfommt. Da 

zur Zeit die Zuſammenſetzung des rvosanilinfulfofauren Natrons nicht zu ermitteln war, 

jo wurde die in der Nothweinfarbe vorhandene Menge deſſelben annähernd durch Addi— 

tion der gefundenen Bejtandtheile feſtgeſtellt. 

Diefer Farbjtoff, welcher auch unter der Bezeichnung Bordeauxroth im Handel 

ericheint, findet al8 künſtlicher Rothweinfarbſtoff vielfach Verwendung. 

Im Spektrum wurden die beiden Fuchlinftreifen nur ſchwach erfannt, dagegen 

Ffand eine jtarfe Abiorbtion im blauen Felde, durch Zuckercouleur hervorgerufen, itatt. 

Es ijt nicht ausgeichlojfen, daß noch geringe Zuläße anderer Theerfarben zur Erzielung 

des Farbentons in der Flüſſigkeit enthalten jein dürften. 
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Sammlung von Gutachten über Flußverunreinigung. 

(Fortſetzung.) 

VI. Gutachten, betreffend die Einführung der Abwäſſer aus der 

chemiſchen Fabrik von A und B zu C bei D in die Weſer. 

Berichterjtatter: Regierungsrat) Dr. Ohlmüller, 

Mit 1 Lageplan, (Tafel IL) 

Die chemiſche Fabrif von A und B zu O hatte um die Erlaubnig nachgeiucht, 

ihre Fabrifabmwäfler bei D in die Wefer leiten zu dürfen; diefe ohne Weiteres zu ertheilen 

trugen jedoch die zuftändigen Landesbehörden Bedenken, weil fie eine Verunreinigung 

des Fluſſes und insbejondere eine Schädigung der Fiſchzucht von vornherein nicht für 

ausgejchlofien hielten Dem Wunjche der Landesbehörden, das Kaiferliche Gejundheitsamt 

zu einer Brüfung diefer Angelegenheit zu veranlafjen, wurde jeitens des Herrn Neichs- 

fanzlers (Neichsamt des Innern) entiprochen, indem durch Erlaß des Herrn Staatsſekre— 

tärs des Innern vom 4. Dftober 1889 das Kaiferlihe Gefundheitsamt aufgefordert 

wurde, ſich qutachtlich zu äußern, ob die beabfichtigte Einführung der Abwäſſer der 

genannten Fabrif bei D in die Wejer mit Unzuträglichkeiten verbunden jei, insbejondere, 

ob das fragliche Fabrikwaſſer der Fiſchzucht Ichädliche Subitanzen enthalte. 

Da ſolche Fragen nur auf Grund einer genauen Kenntniß und entiprechenden 

Berückſichtigung der örtlichen Verhältniſſe eine zutreffende Beurtheilung erfahren können, 

begab fich der Berichteritatter am 4. November 1889 nach C, um aus eigener Anjchauung 

die Entitehung und Menge der fraglichen Fabrikabwäſſer kennen zu lernen und die Be- 

ichaffenheit des Fluſſes an der Stelle in Augenfchein zu nehmen, wo die Einleitung der 

legteren beablichtigt wird. 

Die genannte Fabrik, welche am gleichen Tage noch einer eingehenden Beſichtigung 

unter Führung des Befigers und in Begleitung des Kreisbauinipeftors unterzogen 

worben tft, bejchäftigt fich mit der Darjtellung von Vanillin und anderen aromatischen 

Stoffen, wie Gumarin und Heliotropin. Die zur Verwendung kommenden Rohſtoffe 

(Pflanzen) werden durch Waffer, welchem Kalk zugejeßt worden ift, ausgelaugt, und aus 

diefem werden dann nad) vorhergegangener Bindung des Kalkes an hinzugefügte Salz: 

fäure die ansgezogenen aromatiichen Stoffe durd) Chloroform ausgewaſchen. 

Das übrigbleibende angefäuerte Wajjer, welches nad) Zurüdhaltung der pflanzlichen 

Beitandtheile abflieht, ftellt das Abwaſſer dar, jo wie es unmittelbar aus der Fabrik kommt. 

Bei der weiteren Behandlung der aus den Rohjtoffen gewonnenen Auszüge behufs Dar: 
Arb, a. d. 8. Gejundpeitsamte, Ud. VI. 2 
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jtellung chemtfch-reiner Präparate, welche auf chemischen Wege und vermittelt verjchtedener 

Deitillationsverfahren vor ſich geht, entjtehen außer den Kondenjationswäfjern der Dampf- 

majchinen nur jolche Abgänge, weldye für die gegenwärtige Frage nicht in Betracht kommen. 

Die leteren find gering an Menge und wurden bisher einem das Anweien durchfliegenden 

Bade zugeführt, deifen Beichaffenheit zur Zeit der Befichtigung eine Verunreinigung 

nicht erkennen lie: das Waſſer war volllommen klar und durchfichtig, das Bett des 

Baches war rein. 

Seit dem Jahre 1874 wurden die weiter oben genannten Abwäſſer von den Roh— 

jtoffen zum geringeren Theil eingedampft, und deren Rückſtände zu Düngezwecken ab- 

gefahren; den größeren Theil derielben lie man, nachdem die darin vorhandene Säure 

dur Zuſatz von Kalk abgeftungpft worden war, in den Boden des Grundſtücks, auf 

welchen die Fabrif liegt, verjidern. Mit der Erweiterung und Vergrößerung des 

Betriebes führte dieſes Verfahren injofern zu Ungzuträglichkeiten, als die verienkten 

Abwäſſer allmählich wieder zu Tage traten und Grund und Boden in nächjter Umgebung 

verfumpften. Die Nothwendigkeit, ſich derielben auf eine andere Weiſe zu entledigen, 

wurde ein dringendes Bedürfnii, und der günftigite Ausweg hierfür jchien die Einleitung 

in die Weſer. 

Für die Beurtheilung der Zuläffigkeit diefes Vorhabens ift außer der Menge und 

der chemischen Zuſammenſetzung der Abwäſſer jelbjt, jorwie deren Einwirkung auf den 

thierifchen Körper noch die Menge, jorwie die phyſikaliſche und chemiſche Bejchaffenheit 

des Weſerwaſſers in der Nähe der Einleitungsjtelle mabgebend. Um nad) den leteren 

beiden Richtungen Aufihluß zu erhalten, wırde am 5. November 1889 die Wejer auf 

einem durch den Kreisbauinspeftor zur Verfügung gejtellten Kahı befahren, und 

das Waller wie auch das Bett derjelben einer Prüfung durch den Augenichein unter- 

zogen. Gleichzeitig wurden Waſſerproben an verichiedenen Stellen geichöpft, welche 

ebenfalls, wie die amı gleichen Tage und am 8. November entnommmenen Proben der 

Fabrifabwäfler zunächſt zu der fofort angeftellten bafteriologiichen Prüfung und jpäter 

zur chemiſchen Unterfuchung verwendet wurden. Die Weſer hat in jener Gegend ein 

jtarfes Gefälle; das raſch dahinfliegende Waſſer jegte dent ſtromaufwärts fich bewegenden 

Fahrzeug einen jehr jtarfen Widerjtand entgegen; es iſt 1 km oberhalb der Stadt 

D von grünlicher Farbe, far und durchfichtig; in den geichöpften Proben 

wurden nur wenig fichtbare juspendirte Beitandtheile beobachtet. Die Ufer des Fluſſes, 

durch mehr oder minder große Steine begrenzt, von welchen das anliegende Erdreid) 

zum Theil abgejpült war, waren rein; auch die mittelit geeigneter Vorrichtung vom 

Bette desjelben an verjchtedenen Stellen heraufgeholten Steine zeigten eine durchwegs 

faubere Oberfläche. Die Befunde waren an den Seiten und in der Mitte des Flußes 

die gleichen. Stromabwärts verändert ſich das Ausjehen in fichtbarer umd geradezu 

auffälliger Weife. Der Grund hierfür ichten in dem Zufluß der Abwäſſer der Aftien- 

auderfabrit zu D und in der Einmündung der Abgänge der Sollinger Stein: 

ichleifereien zu liegen. Beide Verunreinigungen erleidet der Fluß auf feiner vechten 

Uferfeite. Während nech 100 m oberhalb der Einmündung diefer Zuflüffe das 

Waſſer und Bett des Fluſſes auf beiden Seiten die gleiche Bejchaffenheit hatte, war 

200 m unterhalb diejer Stelle am linken Ufer zwar das Flußbett noch ziemlich rein, 
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und das Waſſer nur durch eine etwas gelbliche Färbung verändert und durch fuspendirte 

Beitandtheile um Weniges ftärfer getrübt als die vorher entnommenen Proben. 

Dagegen wies das in gleicher Höhe auf der rechten Flußſeite geichöpfte Waſſer eine 

jtärfere Trübung auf als auf der Linken Seite; auch das Flußbett war ſtark verunreinigt. 

Die heraufgeholten Steine waren mit fchleimigen, weihlichen, übelriechenden Maſſen 

überzogen. Diejer Befund trat in ſtärkerem Maße auf, je mehr man fich dem Einfluß 

der Abwäfler der genannten Zucderfabrit näherte, wo auch vom Grunde des Fluſſes fait 

bei jedem Verſuche Nübenabfälle (Wurzeltheile) mit zu Tage gefördert wurden. Auf 

der Oberfläche des Fluſſes ſchwammen zahlreiche Schaumblaien, und das Waſſer war 

rothgelblich gefärbt. Dieje Beichaffenheit reichte ungefähr bis zu einem Wiertheil der 

Flußbreite hinein umd erftredte jich vechterjeits ungefähr 150 m nad) abwärts. Die 

Einmündung zweier Stadtfanäle ließ eine fichtbare Verunreinigung auf diejer Strede 

nicht erkennen. 

Hiernach gehörten zur Zeit der Beiichtigung die Einmündungen der Abwäſſer der 

Aktienzuckerfabrit und der Abgänge aus den Sollinger Steinichleifereien zu den größten 

Duellen der Verunreinigung der Weſer bei D. Ihre Bedeutung bei hygieniſcher Beur- 

theilung derjelben ift eine wejentlich verfchtedene. Der Befund des Flußbettes an der 

oben erwähnten Stelle muß hauptiächlich auf die Einleitung der Abwäfler der Zucker: 

fabrif zurückgeführt werden. Die jchleimigen Auflagerungen auf den Steinen waren 

duch Wucherungen von Beggiatoa bedingt und find für Fabrifabgänge von jolcher 

Menge und ſolchem Reichthum an organiichen Stoffen, wie fie bei Zucderfabrifen vor: 

kommen, charakteriftiich. Abgejehen hiervon weifen jedoch die aufgefundenen Rüben- 

abfälle mit Bejtimmtheit darauf hin, da das Meiniqungsverfahren der Abwäjler in 

jener Fabrit nicht genügend ift. Das Vorhandenfein diefer pflanzlichen Nefte, welche 

einer unvermeidlichen Zerjegung anheim fallen, bietet an fich jchon genügenden Grund 

zu hygienischen Bedenken. Dagegen war die rothgelbliche Färbung des Waſſers zum 

gröhten Theile durch die Abgänge aus den Steinjchleifereien bedingt. Durch dieje, welche 

durchwegs nur aus anorganiichen, weiter nicht mehr veränderlichen Bejtandtheilen 

zufammengejeßt find, können nachtheilige Folgen für den Fluß nur im der Hinficht 

erwartet werden, daß fie allmählich zu einer Verfandung desjelben führen. Es wird 

jedoch diefem Umjtand dadurch entgegen getreten, daß den Steinfchleifereien die Pflicht 

auferlegt worden ift, in gewiſſen Zeiträumen das Flußbett auszubaggern. Die Möglich— 

feit, dab dieje im Waſſer aufgeſchwemmten feinften Sand» und Ihontheilhen den 

Fiſchen durch Verlegung ihrer Athmungsorgane verderblid) werden können, läßt ſich 

zwar nicht ausſchließen, es iſt jedoch dem Berichterſtatter nicht bekannt geworden, ob 

einmal ein größeres Fiſchſterben beobachtet worden iſt, welches hiermit in urſächlichen 

Zuſammenhang gebracht worden wäre. 

Die Ergebniſſe der chemiſchen Unterſuchung des Weſerwaſſers ließen allerdings die 

beiden oben beſprochenen Verunreinigungsarten nicht ſo deutlich zum Ausdruck kommen, 

als es der Augenschein ergab. Während das 1 km oberhalb der Stadt entnommene 

Waſſer in Liter einen Nüdjtand von 350,0 mg (Anlage) hinterließ, fteigerte fich derjelbe 

200 m unterhalb des Einfluſſes der Abwäffer der Zuderfabrit und der Abgänge aus 

den Steinjchleifereien auf der linfen Flußfeite nur auf 407,5 mg, auf der rechten, am 
21* 
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ſtärkſten belaſteten Seite ſogar nur auf 377,5 mg. Im gleichen Verhältniſſe ſtanden 

die Glühverlufte diefer Rückſtände, welche an den benannten Entnahmeitellen in der 

Höhe von 105,0mg bezw. 150,0 und 140,0 mg ermittelt wurden. Eine mur geringe 

Zunahme hatte die Orydirbarfeit des Waſſers und deijen Chlorgehalt nach der Einmün— 

dung diefer beiden Zuflüſſe erfahren. Während erjtere oberhalb der Stadt 2,17 betrug, 

jteigerte fie fich unterhalb der fraglichen Stelle am linken Ufer auf 2,31 am vechten 

auf 2,38. Das Chlor hatte im Verhältniß zu der oberen Entnahmejtelle (38,0 mg im Liter) 

lints etwas abgenommen (36,0 mg im Liter) und rechts fi) um Weniges vermehrt 

(40,0 mg im Liter). Am meijten in die Augen jpringend ift jedoch die Veränderung des 

Waſſers hinfichtlic) feines Bakteriengehaltes. Während fich in demſelben oberhalb der 

Stadt rund 1470 Keime vorfanden, wurden an den beiden anderen Entnahmejtellen am 

linfen Ufer rund 1850, am rechten 12560 ermittelt. Die Thatſache, daß ſich nur Hierin 

eine Verunreinigung des Waſſers ausiprach, während die chemifche Unterfuchung den 

Beweis hierfür nicht erbrachte, läßt jich durch die große Stromgeichwindigfeit der Wejer 

erflären, welche eine jehr raſche Miſchung der zugeführten Stoffe mit dem Fluß— 

waſſer bethätigt. 

Unter den gegenwärtig obwaltenden Berhältnifjen der Wejer bei D fragt es ſich 

num, ob die Menge und Bujammenjegung der Abwäſſer der Fabrik von A und B 

eine derartige ift, daß diejelbe dem Fluſſe noch aufgebürdet werden darf. 

Die Fabrik ſammelt die Abwäſſer der Banillinfabrifation, nachdem der Säure- 

gehalt durch Zuſatz von Kalk abgeftumpft worden tft, im drei flachen Heinen Baffins (a) 

(Zagepları, Tafel 2), von hier gelangen fie nach drei größeren Balfins (b, c, d) mit 

twajjerdichten Wänden, wo fie ſich mit den von der Kabrifation von Gumtarin und 

Heliotropin berrührenden Abwäjlern vereinigen, um ſchließlich in ein Baffin (e) mit 

durchläfiigen Boden gebracht, in den Untergrund zu verlicern. 

Die Zuſammenſetzung dieſer Abwäſſer ift eine wechielnde je nach der Menge der 

ausgelaugten Rohſtoffe umd des hierdurch bedingten Zuſatzes von Kalf und Säure. 

Aus diefem Grunde wurden Proben am 5. November aus zwei Sammelbaflins (ce und d) 

entnommen und die Probenentnahme am 8. November in gleicher Weile mit Hinzu— 

fügung einer Probe der Vanillinabwäſſer aus dem legten Baſſin der Neihe a wieder: 

holt. Die Abwäſſer waren von gelber oder grüngelblicher Farbe, auf der Oberfläche 

derfelben waren irifivende Flecken im geringer Zahl wahrnehmbar; durch wenige 

juspendirte Bejtandtheile waren fie Schwach getrübt; ihre Reaktion war neutral ober 

ſchwach alfaliich. Wie nicht anders zu erwarten war, ergab die chemifche Unterfuchung 

einen großen Rückſtand; derielbe war in dem Baſſin (a), in welchem die von der 

Banillinfabrifation herrührenden Abwäfſer geſammelt wurden, größer (17660,0 mg 

im Liter) als in dem andern Sammelbaſſin (c), in welches fich die bei der Darjtellung 

von Gumarin und Heliotropin erzeugten Abwäſſer ergoſſen (4170,0 bezw. 9010,90 mg 

im Liter an den beiden Gntnahmetagen). - Das erjtgenannte Abwaſſer beeinflußt 

offenbar die Zuſammenſetzung der im letzten Baſſin (d) aejammelten, vereinigten 

flüjfigen Kabrifabgänge, welche einen Rückſtand von 11550,0 und 14560,0 mg im Liter 

an den beiden Tagen enthielten. Dieje hohen Zahlen find zum Theil verurfacht durch deu 

Zuſatz von Kalt und Salzfäure bei der Auslaugung der Rohſtoffe. Die Nichtigkeit 
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dieſer Annahme beſtätigte ſich durch die ermittelten hohen Chlorwerthe (1600 bis 

3750 mg im Liter). In Anbetracht aber, daß diejes Chlor an Kalf gebunden einen voll: 

fommen indifferenten, in Waſſer löslichen Körper, das Ghlorcaleium, darjtellt, find 

diefe Zahlen für die hygienische Benrtheilung von geringem Belang. Anderjeit$ war 

die Menge des Rückſtandes in den Abwäſſern durch deren Gehalt an organischen Sub- 

ſtanzen bedingt, welcher durch die Orydirbarkeit derielben, wozu für das Liter 140,0 bis 

1750,09 mg Sauerſtoff verbraucht wurden, ſowie theilweije durch die Glühverlufte zum 

Ausdrud Fam. Diejer hohe Gehalt an organischen Subjtanzen darf nicht Wunder 

nehmen, da die zu verarbeitenden Nobitoffe ausſchließlich pflanzlicher Natur find. 

Auffallend war bei der bafteriologischen Prüfung der Abwäſſer die geringe Anzahl von 

entwidelungsfähigen Spaltpilzfeimen, indem nur rund 97O bezw. 70 im com Waſſer 

ermittelt wurden. 

y 

Bei der Frage, ob die Einleitung eines Abwaſſers von jolcher Zufammenjegung 

in die Weſer ftatthaft iſt, kann von den Chlormengen dejielben abacjehen werden, da 

fie, wie jchon oben dargelegt, an Kalk gebunden einen unichädlichen, in Waſſer lös- 

lichen Körper darjtellen; dagegen find die organischen Subjtanzen von vormwiegender 

Bedeutung. 

Bei der Beltimmung der Glühverlufte wurde die bei der. Erhiung entmweichende 

Kohlenjäure durch nachherigen Zuja von fohlenjaurem Ammoniak wieder ergänzt. Da 

Nitrate dur das Glühen in Berlujt gingen, welche nur jpurenmweile vorhanden 

waren, jo darf man den Werth des Glühverluftes der Menge der nicht flüchtigen 

organischen Subitanzen aleichftellen. Nach aktenmäßiger Feititellung beträgt die Menge 

der Fabrifabwäfler innerhalb 24 Etunden gegemvärtig 5 cbm, welche in gleichmäßigen, 

fontimmirlichem Laufe der Mejer zugeführt werden jollen. An dem Baſſin (d), in 

welchen ſämmtliche Abwäſſer der Fabrik vereinigt werden, wurde nad) der am 

8. November entnommenen Probe im Liter ein Glühperluft von 3820 mg emmtittelt, 

dengemäß enthielten die an jenem Tage entitandenen 5 cbm Abwajler 5000 x 3520 = 

19 100000 mg nicht flüchtige organiiche Beitandtheile. Werden dieſe innerhalb 

24 Stunden in gleihmäßigem Ablauf in den Fluß geleitet, jo werden demjelben in 

der Sekunde 19 100 000 :86 400 = 221 mg zugeführt. Bei dem Fleinften Niederwafier, 

welches bis jeßt bei der Meier beobachtet wurde, führt der Fluß ſchätzungsweiſe 

275 cbm Waſſer in der Sefunde; es würde jomit bei diefer Annahme im Liter Fluß— 

waſſer eine Vermehrung jener Beitandtheile um 221 :27500,0 = 0,008 mg ftattfinden. 

Die gleiche Berechnung für die Orydationsgröße angeftellt, wobei die flüchtigen orga- 

niſchen Subftanzen mit eingerechnet find, ergiebt Folgendes: Zur Orydation der in 

den 5cbm Waffer amvejenden organiichen Subitanzen wären 1750 x 5000 = 8750000 mg 

Sauerftoff nothwendig geweſen; demgemäß für die in einer Sekunde dem Fluſſe zus 

geführten Menge 8 750000 : 86 400 = 101 mg Sauerftoff. Dies würde bei dem ans 

genommenen geringften Waſſerquantum die Menge des Sauerftoffes, welche zur Oxy— 

dation der in 1 Liter Flußwaſſer vorhandenen organischen Subjtanzen nothwendig 

war, um 101:27500,0 = 0,0837 mg erhöhen. Die Verunreinigung, welcher der 
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Fluß bei der gleihmähigen Einleitung von 5 cbm des Fabrikabwaſſers innerhalb 

24 Stunden erleiden würde, ijt hiernach von feiner Bedeutung. 

Eine Veränderung der Abwäſſer in Folge Zerjegung der organischen Subjtanzen 

durch Bakterienthätigkeit während ihres Verweilens in den Baſſins kann ausgeſchloſſen 

werden. Schon bei der erften bafteriologiihen Prüfung war der niedrige Keimgehalt 

auffallend. Dieje Thatjache konnte nur jo gedeutet werden, daß den Abwäſſern Beitand- 

theile beigemengt find, welche die Entwickelung von Spaltpilzen hemmen oder ver- 

zögern. Ein in diefer Hinficht angeftellter Verſuch führte zu dem gleichen Ergebniſſe. 

Es wurde jterilifirtes deſtillirtes Waſſer mit den im Weſerwaſſer vorkommenden 

Bakterienarten beichiet und hiervon O0, com zur Ausſaat auf Nährgelatine ver: 

wendet. Nach wenigen Tagen entwidelten fich Kolonien in unzählbarer Menge. Da— 

gegen fanıen, nachdem zu 10 cem des inficirten Waſſers 0,2 com der Fabrikabwäſſer 

hinzugeiet wurden, bei der Berimpfung von 0,2 com nad) 5 Tagen nur 4 nicht ver: 

flüffigende und eine Schimmelfolonie zum Vorſchein. Mithin wurde die Lebensfähigkeit 

der Waſſerbakterien durch die Hinzufügung der Fabrikabwäſſer, im Verhältnig von 

1:50 in hohem Mahe beeinträchtigt. 

Menn auch die Einleitung der Fabrifabwäller in den Fluß bei ihrer gegen: 

wärtigen Menge und der zur Zeit gehandhabten Art des Betriebes ohne hygieniſches 

Bedenken gejtattet werden kann, jo ift dody vom wirthichaftlichen Standpunkte aus von 

Bedeutung, ob nicht für die Fiſchzucht Schäden enwachien fünnen. Die Frage, ob den 

Abwäſſern nicht giftige Stoffe innewohnen, welche das Wohlbefinden der Flußbewohner, 

insbeſondere der Fiſche, jtören oder deren Leben vernichten können, hat durch die chemische 

Prüfung der Abwäſſer eine Beantwortung nicht erfahren; es konnte diejelbe vielmehr 

nur auf dem Wege des phufiologiichen Verjuches, d. h. durch das Thiererperiment, 

gelöjt werden. 

Dieje Verſuche wurden in der Weile angeitellt, daß eine Anzahl lebender Fiſche 

von verichiedenen Arten in zwei, je 75,735 1 Waller fajienden Zinkkäſten unter bejtän- 

digem Durchfluß von Leitungswaſſer gehalten wurden. Zur genauen Beobachtung des 

Verhaltens der Fiiche hatten die Käften an zwei gegenüberliegenden Seiten Glasfeniter; 

die jeweilige Temperatur wurde an eingeſenkten Thermometern abgelejen. 

Um den Fiſchen zugleih mit dem Waſſer die nöthige Luftmenge zuzuführen, 

wurde bafjelbe aus Röhren mit vielen feinen Löchern unter Drud in die Käjten 

geſpritzt. 

Dem Waſſer wurde eine wechſelnde Menge der aus C mitgebrachten Ab— 

wäſſer der chemiſchen Fabrik zugejeßt, und während der Verfuchsdauer der Zufluß 

abgeitellt, um den Verdünnungsgrad der Abwäſſer nicht zu verändern. Sn dieſem 

Falle jorgte eine durch die Waiferleitung in Gang gehaltene Schöpfvorrichtung für 

Lüftung und Bervegung des Baſſininhaltes. 

Als Verfuchsthiere wurden, jo weit thunlich, die auch in der Wejer heimiſchen 

Fiſcharten gewählt; namentlich handelte es fich dabei um Hechte, Male, Barjche, 

Scleien, Weißfiſche, Karaufchen und Fleine Flußkarpfen, welch‘ letere neben anderen 
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kleineren Fiſcharten den größeren Thieren zur Nahrung dienen ſollten. Lachs, Forelle, 

Fiſch-Embryonen und Eier fonnien äußerer Gründe halber in die Verſuche nicht 

einbezogen werden. Für leßtere ift von Weigelt (Archiv für Hygiene, 3. Band, &. 78) 

eine jehr große Widerjtandsfähigfeit gegen jchädigende Abwäſſer nachgewiejen worden, 

während die ausgeichlüpften Embryonen, die dotterſacktragenden Fiſchchen, ſich als jehr 

empfindlich erwiejen haben. 

Die Erhaltung der Fiſche gelang ziemlich gut, doch konnte nicht verhindert werben, 

daß fi Schimmelwucherungen, 3. Th in großer Ausdehnung auf den lebenden Fijchen 

ausbreiteten und im vielen Fällen den Tod der Thiere herbeiführten. 

A. Verſuche bei niedriger Temperatur. 

Bei ungehindertem Durchfluß zeigten die Thermometer in den Käften 5—6° C. 

Un dieſe Temperatur auch bei Abiperrung des Zufluffes zu erhalten, ließ man mit 

Eis gefüllte Porzellanfchalen auf dem Waſſer ſchwimmen, wodurch es gelang, die 

Erwärmung des Kajteninhaltes jo zu verzögern, dak nad) Ablauf der jechsftlindigen 

Verſuchsdauer die Temperatur nur wenig gejtiegen war. 

1. Beriuchsreihe: 

Den Leitungswaijer wurde je 1 com Abwaſſer zugejeßt. 

Verdünnungsgrad 1:75 735, 

Verjuchädauer 6 Stunden. 

1. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche: 2 Yale, 2 Hechte, 2 Bariche, 2 Schleien, 

2 Karaufchen, 3 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 6° C. Endtemp. 8° C. 

Abwaſſer aus dem Baſſin ce von 5. Nov. Die Filche blieben munter. 

2. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 1. 

Anfangstemp. 6° C. Endtemp. 8° C. 

Abwaſſer aus dem Baffin d vom 5. Nov. Die Fiiche blieben munter. 

3. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 1. 

Anfangstemp. 6° C. Endtemp. 7,5° C. 

Abwaſſer aus dem Baifin ce vom 8. Nov. Die Fiiche blieben munter. 

4. Verfudh. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 1. 

Anfangstemp. 6° O. Endtemp. 7,5° C, 

Abwaſſer aus dem Baifin d vom 8. Nov. Die Fiſche blieben munter mit Aus— 

nahme eines Bariches, der mit Schimmelwucherungen bededt war. 

5. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 1. 

Anfangstemp. 6° C. Endtemp. 8° C. 

Abwaſſer aus dem lebten Baffin der Reihe a vom 8. Nov. Die Filche blieben 

munter. 

Il. Verfuchsreibe, 

Es kamen je 5 com Abwaſſer zur Verwendung. 

Verdünnung 1:15 147. 

Verfuchsdauer je 6 Stunden. 
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6. Verſuch. Anzahl umd Art der Fiſche wie bei 1. 

Anfangstemp. 6° C. Endtemp. 8° C. 

Abwaſſer aus dem legten Baſſin der Reihe a vom 8. Nov. Die Filche blieben 

munter; nur der bei Verſuch 4 erwähnte Barjch war inzwiſchen ganz mit 

Schimmelpilzen überwachſen, lag auf der Seite und ging am nächſten 

Tage ein. 

7. Verſuch. Anzahl und Art der Fiiche wie bei 1. 

Anfangstemp. 5,5° C. Endtemp. 8,3° C. 

Abwaſſer aus dem Balfin ce vom 5. Nov. Die Fiiche blieben munter. 

8. Berfudh. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 1, jedoch nur 1 Barſch. 

Anfangstemp. 5,5° 0. Endtemp. 8° C. 

Abwailer aus dem Baffin d vom 5. Nov. Die Fiiche blieben munter. 

9. Verjud. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 1. 

Anfangstemp. 5,5° C. Endtemp. 8,5° C. 

Abwaſſer aus den Baſſin ce vom 8. Nov. Die Fiiche blieben munter. 

10. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 1, jedoch 3 Bariche. 

Anfangstemp. 5,5° C. Endtemp. 8,5° ©. 

Abwaſſer aus dem Baffin d vom 8. Nov. Die Kifche blieben munter, doc; 

nahmen bei verjchiedenen die Filzwucherungen zu, im Folge deſſen eine 

gründliche Reinigung der Baſſins erforderlic) wurde. Die verjchimmelten 

Fiſche wurden mit einer Bürfte von ihren Parafiten befreit. 

III. Verſuchsreihe. 

Zuſatz von je 10 com Abwaſſer. 

Verdünnung 1: 7574. 

Verſuchsdauer je 6 Stunden. 

11. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 1. 

Anfangstemp. 5,5° C. Endttemp. 8° C. 

Abwaſſer aus dem Balfin ce vom 5. Nov. Die Filche blieben munter; am 

nächſten Tag 1 Barſch tobt. 

12. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 10. 

Anfangstemp. 5,5° ©. Endtemp. 8°C, 

Abwaſſer aus dem Baſſin d vom 5. Nov. Die Fiiche blieben munter; am 

nächſten Morgen 2 Barjche todt. 

13. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 8. 

Anfangstemp. 6,5° ©. Endtemp. 8,5° C. 

Abwaſſer aus dem Baifin ce vom 8. Nov. Die Fiiche blieben munter. 

14. Verſuch. Anzahl und Art der Fiiche wie bei 10, 

Anfangstemp. 6,5° C. Endtemp. 8,5? C. 

Abwaſſer aus dem Baſſin d vom 8. Nov. Die Fiiche blieben munter, doch mußte 

in Folge ftarfer Schinmelausbreitung wieder gründlich gereinigt werden, 

dennoch gingen in den nächjten Tagen eine Anzahl Thiere, die 3. Th. dicht 
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mit Schimmelrajen bebdedt waren, zu Grunde, nämlich 1 Aal, 1 Hecht, 

2 Bariche, 2 Weißfiſche, 1 Schleie, 

15. Verſuch. Anzahl und Art der Fiiche wie bei 8. 

Anfangstemp. 6° C. Endtemp. 8,5° €. 

Abwaſſer aus dem legten Baſſin der Reihe ‚a vom 8. Nov. Die Fijche blieben 

munter. Nad 7 Tagen jtarb ein Weißfiſch. 

IV. Berfuchsreihe. 

Zu diejer Reihe wurde der mit Kalkwaſſer erhaltene Extract des Rohproduktes 

(Pflanzen), welches zur Zeit in der Fabrik verarbeitet wird, verwendet. 

VBerjuchsdauer je 6 Stunden. 

16. Verſuch. Anzahl und Art der Fiiche: 1 Aal, 1 Hecht, 1 Bari, 1 Schleie, 

2 Karaufchen, 1 Weißfiſch. 

Anfangstemp. 6° C. Gndtemp. 8,5° C. 

2 ccm Ertrac. Verdünnung 1:37868. Die Fifche blieben munter. 

17, Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche: 2 Aale, 2 Hechte, 1 Barich, 2 Schleien, 

2 Karaufchen, 2 Weißfiſche. 

Anfangstenıp. 6°C. Endtemp. 7°C. 

5 com Ertract. Verdünnung 1:15147. Die Fiiche blieben munter. 

18. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 16. 

Anfangstemp. 6° C. Endtemp. 7° C, 

10 com Ertract. Verdiinnung 1:7574. Die Fiiche blieben munter, bis auf 

1 Schleie, welcher fi) ab und zu auf die Seite legte, fich aber bald wieder 

erholte. 

B. Verſuche bei höherer Temperatur. 

Bei der niedrigen Temperatur des Leitungswailers mußte dem Baſſininhalt durd) 

eine fünftliche Wärmequelle von außen Märme zugeführt werden. Dies geichah durd) 

eine Gasheizung, mittels zweier unter den Böden der Käften angebrachter, mit vielen 

feinen Deffnungen verjehener Rohre. Die allmählicye Envärmung konnte auf dieje 

Weiſe gut regulirt werden, ohne dab einzelne Stellen der Böden zu ſtark erwärmt 

wurden. Der Wafferzufluß war beim Beginne diejer Verfuche abgeftellt worden; dod) 

zeigte fich jehr bald, daß die Fiiche dann unter Sauerjtoffmangel litten; e& wurde des: 

halb unter ganz ſchwachem Durchfluß die Erwärmung begonnen, erit bei Zuſatz der 

Abwäſſer der Zufluß geiperrt und das Schöpfwerf in Ihätigfeit gejeßt. 

V. Berfuchsreihe. 

Um den Einfluß der Wärme allein auf die Fiſche zu beobachten, wurden einige 

Vorverſuche ohne Zujag von Abwäſſern angeftellt. 

19. Verſuch. Anzahl und Art der Fijche: 3 Aale, 2 Hechte, 4 Bariche, 2 Schleien, 

2 Karauſchen, 4 Weißfiſche. j 

Waſſerdurchfluß bei Beginn der Erwärmung abgeftellt. 

Anfangstemp. 7°C. Nach 6 Stunden 17°C. 
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Die Fiſche wurden unruhig, athmeten ſchwer, eine Anzahl legte ſich auf die Seite; 

einige davon erholten fi) nach Beendigung‘ des Verſuchs bei reichlichem 

Waſſerzufluß wieder, doc) waren am nächiten Morgen 1 Weißfiſch und 

3 Barſche tobt. 

X. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche: 3 Aale, 3 Hechte, 4 Barjche, 2 Schleien, 

2 Karaufchen, 5 Meihfiihe. 

Verſuchsanordnung wie bei 19. 

Anfangstemp. 6° C. Endtemp. nad) 5 Stunden 17°C. 

Am nächſten Tag waren 1 Schleie, 3 Barjche, 1 Weißfiſch tobt. 

21. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche: 3 Nale, 2 Hechte, 1 Bari, 2 Schleien, 

2 Karaufchen, 3 Weißfiſche. 

Bei Waſſerabſtellung kräftig angeheizt. 

Anfangstemp. 7°C. Endtemp. nad) 3 Stunden 20°C, 

Ale Fiſche waren jehr unruhig, athmeten ſchwer, viele legten ſich auf die Seite. 

Die Heizung wurde unterbrochen und ein jtarfer Durchfluß von kaltem Waſſer 

bergejtellt. Nach 1, Stunden Temp. 4° C. 

Am nächſten Morgen hatten ſich alle Ftiche wieder erholt, bis auf 1 Barſch, der 

todt war. 

22. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche: 3 Aale, 3 Hechte, 1 Barſch, 1 Schleie, 
2 Karauichen, 4 Weißfiſche. 

Anordnung wie bet 21, nur wurde die Temperatur von 20°C. '/;, Stunde 

erhalten. ö 

Verhalten der Fiſche wie vorher bei 21, jedoch erholten ſich alle. 

23. Verſuch. Anzahl und Art der Filche wie bei 21, jedoch fein Barſch. 

Bei ganz ſchwachem Durchfluß angeheigt. 

Anfangstemp. 7°C. Nach 4, Stunden 20° C. 

Die Fiſche waren weniger unruhig, auch legten fich nur wenige Thiere auf die Seite. 

Es wurde die Heizung unterbrochen und kaltes Wafler kräftig eingelafien. 

Am nächiten Tage waren 1 Aal und 1 Karaujche todt. 

24. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 22, jedoch 3 Barjche. 

Wiederholung von Nr. 28, dody wurde die Temperatur von 20°C 1 Stunde 

erhalten. 

1 Barich, 1 Aal tobt. 

VI. Berfuchsreihe. 

Es wurden je 10 com Abwaſſer reip. Exrtract zugejett. 

Verdünnung 1: 7574. 

Es wurde bei geringem Durchfluß angeheizt, nad) Erreihung von 15°C ber 

Durchfluß abgejtellt und Abwafjer zugejegt; als das Waſſer eine Wärme von 20°C 

angenommen hatte, wurde die Heizung unterbrochen. Dieje Temperatur wurde eine 

Stunde erhalten, dann durch ſtarken Wafjerzufluß abgekühlt. 
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25. Verfud. Anzahl und Art der Fiſche: 2 Aale, 2 Hechte, 3 Barjche, 2 Schleien, 
1 Karauiche, 3 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 6°C. Nad 2 Stunden 15° C; 1 Stunde jpäter 20°C. 

Abwaſſer aus dem Baſſin c von 5. Nov. Verhalten der Fiſche wie bei den Ver- 

juchen ohne Abwafferzufag. Am nächſten Tag war ein Weihfiich todt. 

26. Verſuch. Anzahl und Art der Filche: 2 Aale, 3 Hechte, 2 Bariche, 1 Schleie, 

2 Karauſchen, 4 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 6°C. Nach 2 Stunden 15° C.; 1 Stunde jpäter 20° O. 

Abwaſſer aus dem Baſſin d vom 5. Nov. 1 Schleie todt. 

27. Verſuch. Anzahl und Art der Fiiche wie bei 25, jedoch nur 2 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 6°C. Nach 2 Stunden 15°C. 1!/, Stunden jpäter 20° O. 

Abwaſſer aus dem Baſſin ce vom 8. Nov. 1 Karaufche und 1 Weißfiſch todt, 

welche beide wieder ſtark mit Schimmelwucherungen bedeckt find. 

28. Verſuch. Anzahl und Art der Filche: 3 Aale, 3 Hechte, 2 Bariche, 2 Karanjchen, 

4 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 6°C, Nach 2 Stunden 15°C, 1'/, Stunden fpäter 20°C. 

Abwaſſer aus dem Baſſin d vom 8. Nov. Bon den Fiſchen ijt am nächften Tage 

feiner zu Grunde gegangen. Erſt nach 5 Tagen gingen 1 Weißfiſch und 

1 Karaujiche durch; Schinmel ein. 

Verſuch. Anzahl und Art der Fiiche: 2 Aale, 2 Hechte, 3 Barjche, 2 Schleien, 

1 Weißfiſch. 

Anfangstemp. 7°C. Nach 2 Stunden 15°C, 1 Stunde ſpäter 20°C. 

Abwaſſer aus dem lebten Baſſin der Neihe a vom 8. Nov. Alle Fiſche erholten 

jich wieder. 

30. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche: 2 Yale, 3 Hechte, 2 Barfche, 1 Karaufche, 

3 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 7°C. Nach 2 Stunden 15°C. 1%, Stunden jpäter 20° C. 

Ertract. Am nächſten Tage war 1 Karaufche tobt. 

29. — 

VII. Verſuchsreihe. 

Zuſatz von je 100 cem Abwäſſer, bezw. Extract. 

Verdünnung 1: 757. 

Sonſtige Verſuchsanordnung genau wie bei der VI. Reihe, nur wurde die Tem— 

peratur 2 Stunden lang auf 20°C erhalten. 

31. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 29, jedoch 3 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 5,5°C. Nach 1%, Stunden 15°C. %, Stunden jpäter 20° C. 

Abwaſſer aus dem Baſſin ce vom 5. Nov. 1 Weiß,fiſch todt. 

32. Verſuch. Anzahl und Art der Fiiche: 2 Aale, 3 Hechte, 2 Barſche, 3 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 5,5°C. Nach 1%, Stunden 15°C. 1 Stunde jpäter 20° C. 

Abwaſſer aus dem Baifin d vom 5. Nov. Alle Fifche erholten ſich allmählich). 

33. Verſuch. Anzahl und Art der Fiiche wie bei 29, jedoch 2 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 5,5°C, Nach 1%, Stunden 15°C. 1 Stunde ipäter 20° C. 

Abwaſſer aus dem Bajfin c vom 8. Nov. Alle Fiiche wurden wieder munter. 
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34. Verfudh. Anzahl und Art der Fiiche wie bei 32, 

Anfangstemp. 6°C. Nach 2 Stunden 15°C. 1!/, Stunden jpäter 20° C. 

Abwaſſer aus dem Baflin d vom 8. Nov. 1 Weißfiſch lag am nächiten Morgen 

auf der Seite und jtarb nach einiger Zeit. 

35. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 33. 

Anfangstemp. 6°C. Nach 2 Stunden 15°C. 1'/, Stunde fpäter 20° C. 

Abwaſſer aus dem lebten Baſſin der Neihe a vom 8. Nov. Am nächſten Tage 

hatten fich die Fiſche wieder erholt, nur 1 gänzlich verjchimmelte Schleie 

war todt. 

36. Verſuch. Anzahl und Art der Fiſche wie bei 32, jedoch 2 Weißfiſche. 

Anfangstemp. 65°C. Nach 2 Stunden 15°C. 1', Stunden jpäter 20°C. 

100 com Ertract. Obgleich das Waſſer durch den jtarfen Ertractzufag gelblich 

gefärbt war, erholten fich dennoch ſämmtliche Fiſche bis zum nächjten Tage. 

Aus den Verfuchen ift erſichtlich, daß der Zufag von Abwäflern zu dem Mailer, 

in welchem fich die Filche befanden, eine nachweisbare Schädigung der Lebensthätigkeit 

der leßteren nicht zur Folge gehabt hat. Wenn man auch eine verjchiedene Widerjtands- 

fühigfeit der einzelnen Fiicharten annehmen muß, jo hätte fi) doch ein Einfluß 

etwaiger in den Abwäſſern vorhandener Giftjtoffe durch eine Veränderung ihres 

Benehmens (Unruhe, Seitenlage) in gleichmäßigerer, mehr oder minder ſtark hervortretender 

Meile zeigen müſſen. Diejes ift aber nicht beobachtet worden; es find vielmehr die 

Todesurjachen der einzelnen Fiſche hauptſächlich auf die Schimmelbildung auf ihren Körper: 

oberflächen zu beziehen. 

Diejer legtere Mißſtand, welcher auch jonit bei längerer Aufbewahrung von Fiichen 

vorfommt und fich den Fiichhändlern in unangenehmer Weile fühlbar macht, wurde bei 

den Verfuchen mit niedriger Temperatur noch durch die lange Dauer derjelben begünftigt, 

indem während 6 Stunden gar fein Waſſerwechſel ftattfand. Anderſeits wurde, ehe die 

Verſuche mit erwärntem Waſſer in Gang gelegt worden waren, der Zufluß zu den 

Verſuchskäſten jehr verringert, um höhere Temperaturen des Waſſers konſtant zu erhalten 

und die Fiiche allmählich an folche zu gewöhnen. Die Folgen diejes anhaltenden, 

nicht zureichenden Waſſerwechſels machten ſich zwar bei der V. Verfuchsreihe wegen des 

zu kurzen Zeitraumes nod) nicht geltend, traten jedoch in der ſich ohne Unterbrechung 

anjchliegenden VI. und VII. Verjuchsreihe durch eine ſtärkere Bildung von Schimmel 

in den Vordergrund. 

Es ließ ſich durch Dbduftionen jolcher Fiſche nachweifen, daß der Tod durch eine 

Zeritörung der Kiemen in Folge der Pilzwucherungen verurſacht war. 

In zweiter Linie war das Eingehen einzelner Fiſche durch die künſtlich nefteigerte 

Temperatur bedingt. Dieſer Umstand machte eine Beichränfung der Verſuchsdauer 

nothwendig. Das Abjterben einzelner Fiſche trat bei den Verſuchen mit Fünftlich 

erwärmtem Waller, in gleicher Weile bei Zujag von Abwaſſer und ohne jolchen ein. 

Die Störung des phyfiologiichen Gleichgewichtes, welche die Kijche durch Unruhe und 

ſchweres Athmen befundeten, trat ſtets jchon bei der verhältnigmäßig jchnellen Aenderung 

der Temperatur ein, noch bevor demjelben Abwaſſer zugefegt worden war. Dieje Störungen 
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und auch der gewöhnlich erft nad) längerer Zeit eingetretene Tod ftanden mit dem 

Abwaſſer nicht in einem urfächlichen Zuſammenhang. 

An allen Todesfällen, bei welchen der Verdacht beitand, daß diejelben etwa auf 

eine Einwirkung der Abwäſſer zurücgeführt werden fünnten, waren bei der Obduktion 

der verendeten Thiere irgend weldye Organveränderungen oder eine abnorme Beichaffen: 

heit des Blutes nidyt nachweisbar. Es muß allerdings betont werden, daß die Verän— 

derungen im thiertichen Körper, welche durch die Vergiftung mit den hier in Betracht fommen: 

den Alfaloiden hervorgerufen werden, theils nicht mit Sicherheit zu erfennen, theils über: 

haupt noch nicht befannt find. Der chemiſche Nachweis tft befonders in abgeftorbenen Fiſchen 

jehr Schwierig, zumeift unmöglich. 

Bei den Verjuchen ift noch bejonders hervorzuheben, daß die Abwäſſer in einer jo 

großen Menge zugefügt wurden, wie jolche jelbjt bei dem niedrigjten beobachteten Mafjer: 

ſtande der Weſer in der Mirflichkeit nie vorkommt. 

Bei’der Heinjten beobachteten Waſſermenge der Weſer (27,5 cbm in der Sekunde) 

fliegen innerhalb 24 Stunden 2376000 cbm Waſſer vorüber. Das Verhältuig der 

gegenwärtig in der gleichen Zeit abfließenden 5 cbm Abwäſſer hinzu wären 1:475 200, 

während dasjelbe in den Verjuchen auf 1:7 574 gejteigert wurde. Es iſt demgemäß 

nicht zu erwarten, daß bei Innehaltung der zur Zeit der Probeentnahme ftattgehabten Art 

des Betriebes durch die Einleitung von 5 cbm Abwäſſern aus der chemiſchen Fabrif 

von A und B in die Weſer Unguträglichkeiten für die Fiichzucht entitehen werden. Selbjt 

der aus dem zur Verarbeitung benugten Rohprodukten erzeugte Auszug, welcher in der 

gleichen Weiſe wie im Fabrifbetriebe dargejtellt worden war, vermochte bei einer Ver- 

diinnung von 1:15 147 und einem ſechsſtündigen Aufenthalt der Fiiche in diefer Mifchung 

noch feine Störung des Befindens hervorzurufen; bei gleicher Verſuchsdauer hatte aller: 

dings die Verdünnung 1:7574 den Erfolg, dab fich ein Fiſch (Schleie) — 18. Verſuch — 

auf die Seite legte; derjelbe erholte fich jedoch nach beendigtem Verſuche bald wieder. 

Im Falle der Wirklichkeit wäre dieſem Thiere ein Entrinnen aus der ihm jchädlichen 

Waſſerzone möglich gewejen und es würde fich mindeſtens ebenjo ſchnell und volljtändig 

wieder erholt haben, wie ſolches während des Verfuches der Fall gewejen ift. Die 

gleiche Konzentration wurde bei den Verjuchen mit höherer Temperatur und kürzerer 

Dauer eine Stunde lang ganz gut ertragen. Störungen, welche auf Zujag von Ab- 

waſſer und von einem Auszuge aus dem NRohprodufte bezogen werden müſſen, traten 

erjt ein, als dieje im Verhältniß von 1:757 dem Waſſer zugejet worden waren und die 

Thiere zwei Stunden in diefer Miichung verweilten. Diejer Konzentrationsgrad wird 

aber bei dem gegenwärtigen Betriebe der Fabrik bei Weitem nicht erreicht. 

Aus Vorſtehendem ergiebt fich, daß die Einleitung der Abwäſſer aus der Fabrik 

von A und B in die Mefer im ihrer jegigen Menge und bei der gegenwärtigen Art des 

Betriebes zu Bedenken in hygieniſcher Hinficht feinen Anlaß giebt; aucd find für die 

Fiſchzucht Schädigungen nicht zu enwarten. Es ift jedoch mothivendig, daß jede auf die 

Beichaffenheit und Menge der Abwäſſer in irgend erheblicher Meile einwirkende Verän— 

derumgen im Kabrifbetriebe zur Kenntni der zuftändigen Behörde gelanat und zu 

erneuter Prüfung Anlaß giebt, da das gegenwärtige Gutachten nur auf Beichaffenheit 

und Menge der bisher gelieferten Abwäſſer Bezug hat. 
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Ergebniffe der Unterfuchungen von Wafler der Wefer und Abwäflern der 

Banillinfabrif zu C. 
Anlage. 

Maffer der Mefer Fabrifabwäffer 

@.1km |* IX m unterhalb bes Pr (a Batlin (co) Baſſin (d) 

Beſtandtheile ä ** 
ſtandeh oberhaibe Fflafies der Mbwäfer | Vaviuin- | gu. | Ent. 1. Gut⸗2Em⸗ 

* der Buderfabrit fabrit, | 
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ntnabhme | 
D. Fintes Uſer Rechtes Uier am 8, Non. 5 Nov. 8. Non, 5. Nov, 8. Ro. 

Raditand . . mgi.l 350,0 407,5 377,5 17560,0 4170,0 89010,0 | 11550,  14560,0 

"Blühverluft . mgi.l 105,0 | 1800 | 1400 | 810% | 2130, | 30850 | 2760.0 | 3820, 
Orydirbarkeit mgOi.l| Zur 23 | 2 | 16800 | 140,0 | 11900 | 1120, | 1750, 
Schwefelmafleritoff . 0 010 — = “ar u u 

Salpeterfäure . Epur | Spur Spur u le Gl — | = = 
Salpetrige Eäure . 0 1) {dite, Spur PER er — 1. — 

Ammoniake. 0 ſchw. Epur 0 — — un — — 

Schwefelſaͤure (80,) geringe Mengen — — — — — 

Chlor (Ci. 88.0 860 40,0 1600,0 1700,0 2900,0 3500,0 , 37060,0 

Ralf (CaO) 73,0 80,7 73,0 er — == 
Magneiia . Spur | Epur Epur — — _ _ — 
Eiſen. ſchwach ſchwach ſchwach — — — — — 
Kolonien in 1 ce. 

flte. . . 1460 | 1820 12480 — 1m — ! m - 
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VII. Gutachten, betreffend die Waſſerverſorgung Magdeburg’s. 

Berichterftatter: Negierungsrath Dr. Ohlmüller, 

Hierzu eine Karte (Tafel III) und zwei Diagramme (Tafel IV und V). 

Die Unterfuchungen des Waſſers der Elbe bei Magdeburg und des Leitungswaſſers 

dajelbit, welche auf Veranlaffung des dortigen MagijtratS wiederholt im Laufe von 

Jahren ausgeführt worden find, haben einen hohen Gehalt an Mineralfubitanzen 

ergeben. Derjelbe ijt mit der Einleitung der Abwäſſer der im Bode: und Saale-Gebiet 

gelegenen Kali: und Sodafabrifen in dieſe Flüffe in urfächlichen Zuſammenhang gebracht 

worden; der anfangs beftandene Plan, die fraglichen Yabrifabgänge in einem undurch— 

läffigen Kanale zu fammeln und unterhalb Magdeburg der Elbe zuzuleiten, jcheiterte 

einerjeits an dem hohen Koftenaufwande, anderſeits an der Unficherheit des Erfolges. 

Demnächſt hat der Magijtrat beantragt, den Kali: und Sodafabrifen die Einleitung 

ihrer Abwäjler in die Zuflüffe der Elbe nur unter der Bedingung zu geftatten, dab 

fie nicht mehr als 3 g Chlor, 8 g Schwefeljäure, 8 g Kalf und 2 g Magneſia in 

100 1 enthalten. Aus Anlaß diejes Antrages wurde eine amtlich entnommene Probe 

des Waſſers, welches die Stadt Magdeburg zu ihrer Verforgung benutt, durch die 

chemiſch⸗techniſche Verſuchsanſtalt zu Berlin unterjucht, und das Ergebniß derjelben 

durch die Kal. Preußiſchen Herren Refjort-Minifter mittel& Schreiben vom 21. März 1889 dem 

Herrn Reichskanzler mitgetheilt mit dem Erjuchen, das SKailerliche Gejundheitsamt zu 

einer gutachtlichen Aeußerung zuveranlafien, „obdiejes Waſſer gejundheitsichädliche Beitand- 

theile in jo erheblichem Dtahe enthält, daß es zur Verwendung als Trinkwaſſer fich nicht mehr 

eignet.” Der Herr Staatsjetretär bes Innern hat darauf das Kaiferliche Gejundheits: 

amt durch Erlajje vom 3. und 29. April 1889 zu einer qutachtlichen Aeußerung hierüber 

aufgefordert. Da derartige Fragen nur auf Grund einer genauen Kenntni der örtlichen 

Berhältniffe eine zutreffende Beurtheilung erfahren können, fo begab ſich der Bericht- 

erjtatter in Begleitung des damaligen Regierungsrathes im Kaiferlichen Gejundheitsamt 

Dr. Rent am 33. Juni 1889 nad) Magdeburg, um mit der Befichtigung des Waſſer— 

werfes der Stadt und der in Frage kommenden verunreinigeuden Zuflüffe zur Elbe die 

jofort an Ort und Stelle vorzunehmende bacterielle Prüfung des Elb- und Leitungswaifers zu 

verbinden. Die Wafjerverforgung Magdeburgs wird ausfchlieglich durch Elbwaſſer bewirkt, 

welches jeit dem Jahre 1878 zuvor einer Reinigung durch Filtration unterzogen wird. Die 

hierfür geichaffenen Anlagen befinden ſich auf dem linken Elbufer zwiichen diefem Strom und 

der Sülze in der Nähe von Budan. Das Elbwafler fliegt mit natürlichem Gefälle von 



feiner Entnahmejftelle am Tinten Ufer durch einen gemauerten, gededten Kanal nad) dem 

Waſſerwerk, wird hier durch Pumpen nad einem Vorbaſſin getrieben und zunächſt in 

Klärbaflins vertheilt, in welchen durch längeres Verweilen eine Abjegung der gröberen 

juspendirten Beftandtheile ftattfindet; durch fich hieran anjchliegende Sandfiltration 

erfolgt die letzte Reinigung des Waſſers, welches in diefem Zuftande dann durch ein 

Röhrenſyſtem der Stadt und deren Bewohnern zugeleitet wird. Durch die Befichtigung 

des filtrirten Waſſers mit bloßem Auge konnte zwar eine qute Leiftung des Waſſerwerks 

beitätigt werden, indent alle juspendirten Bejtandtheile des Flußwaſſers zurücdgehalten 

worden waren, allein daraufhin durfte es doch noch nicht als ein Trinkwaſſer bezeichnet 

werden, welches allen hygienischen Anforderungen entipricht, indem durch den Filterbetrieb 

gelöfte Stoffe nicht ausgefchieden werden. Aus diefem Grunde war e8 von Intereſſe, auber 

den befannten Zuflüffen der Kali- und Sodafabrifen, welche der Eaale und den Neben- 

flüſſen derjelben zugeleitet werden, auch diejenigen Verunreinigungen, welche die Elbe 

durch die Abwäſſer menschlicher Wohnftätten und anderer gewerblicher Anlagen erleidet, 

in dem Umfange kennen zu lernen, als nicht eine Selbftreinigung des Fluſſes bis zum 

Eintritt in dad Magdeburger Waſſerwerk angenommen werden konnte. Behufs perjön- 

licher Anichauung unternahın der Berichteritatter am 26. Juni 1889 eine Elbfahrt 

jtromaufiwärts bis zur Einmündung der Saale, wobei er zu beobachten Gelegenheit 

hatte, daß außer den Kanalabwällern der nachitehend benannten Gemeinden noch eine 

Reihe von Fabrik: bezw. Bergwerksabgängen für die Flußverunreinigung zu berüdfichtigen 

find. Es kommen in Betradht oberhalb Budau die Abwäſſer der Gemeinden Salbfe, 

Weiterhüfen, Frohe, Schönebed und Barby, die Abgänge von einer Sacdyarinfabrif 

(von Fahlberg, Liſt und Gie. in Ealbfe) von zwei Zuderfabrifen, (von Alb. Herm. Schmidt 

in Weſterhüſen und von Diebe in Barby, lettere verbunden mit einer Brennerei), je 

einer Bapier: und Pappenfabrif, (von Rob. Wagner in Wejterhüfen und C. Lampe in 

Schönebeck), von zwei chemiſchen Fabriken, (die Hermania in Frohſe und die von 

Müller und Gie. in Schönebed), von einer Leimfabrif (von Pahl in Frohſe) und zwei 

Fabriken künjtlichen Düngers (von 2. R. Kühn in Echönebed, und von Schäper und 

Dankworth in Frohe), 3 Xohgerbereien, (von Chr. Kühne und Genthe, beide in Schöne: 

bed und von Herrmann in Barby), einer Eſſig- und Bleiweißfabrik(von Arzberger und Schöpff 

inScönebed), und einer Kofusdedenfabrif, mit welcher eine Weberei und Färberei verbunden 

it, (von Tuchen und Saalwächter in Schönebed), hierzu treten noch der Soolgraben 

der Mutterlaugen von Elmenau und der Abfluß der Wäſſer aus einem Braunfohlen: 

bergwerf. Bon den gewerblichen Anlagen erhielt der Berichteritatter Kenntnig durch 

den Kgl. Gewerberath Dr. Sprenger, welcher an der Stromfahrt theilnahnt. 

Die chemiſchen Unterfuchungen, ſowohl diejenigen, welche auf Veranlaffung des 

Magiitrates ausgeführt find, als auch diejenigen, welche von den Profeſſoren der tech- 

niſchen Hochſchule zu Hannover Dr. 8. Kraut und W. Launhardt herrühren, ließen 

bereits erkennen, dab das Elbwaſſer auf beiden fern des Fluſſes eine verſchiedene Zuſammen— 

jegung aufweije. Aus diefem Grunde wurden die Stellen zu der auf der Rückfahrt ausgeführ- 

ten Entnahme von Waflerproben derart gewählt, daß neben der vermeintlichen Beeinfluffung 

an Ort und Stelle zugeführter Slußverumreinigung (duch größere Orte, Anhäufung 

gewerblicher Anlagen 2c.) auch ftetS die Vertheilung des Waſſers Berücdfichtigung fand; 
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ed wurden demgemäß an den in Betracht kommenden Bunkten ſtets Proben vom linken 

und rechten Ufer wie auch aus der Mitte der Elbe unternommen. 

In gleicher Weiſe wurde am 22. Oktober 1889 eine zweite Fahrt und Entnahme 

von Wafjerproben ausgeführt, um einen etwaigen Einfluß der Abwäſſer der Zuder: 

fabrifen zu ermitteln, welche in jehr aroßer Anzahl längs des Laufes der Saale und 

Elbe vertreten find und zu jener Zeit zumeijt in Thätigfeit waren. 

Die Ergebniffe der Unterfuchung der an diejen beiden Tagen, 26. Juni und 

22. Dftober 1889, geichöpften Proben find in dei beigehefteten zıwei Tabellen zujammen- 

geſtellt (Anlage 1 uud 2). 

Am auffälligiten it die große Verfchiedenheit des Gehalts an mineralifchen Sub» 

itanzen, welche fich in den beiden Wäſſern der Elbe und Saale vor der Vereinigung 

diefer Flüffe zeigt. Der Chlorgehalt nimmıt die höchſten Zahlen und zugleich die 

weitgehendjten Unterjchiede auf: während derjelbe in der Elbe 12 mg betrug, war er in 

der Saale bis zu 400 mg im Liter angeftiegen. Achnliche Verhältnifje walten ob bei 

den übrigen anorganiichen Subſtanzen, jo betrug der Schwefeljäuregehalt 14,2 (52,2) *) in 

der Elbe und 161,8 (140,2) mg in der Saale, und die Menge des Kalfes 15,4 (15,4) 

und 145,9 (84,5) mg; geringer waren die Unterfchiede bei der Magnefia. Dagegen 

waren die Größen der Orydirbarkeit und die Mengen der juspendirten Beftandtheile 

in Elbwaſſer etwas bedeutender als in dem der Eaale. Nach der Vereinigung beider 

Flüſſe fand allmählich ein Ausgleich ftatt, jedoch vollzog ſich derjelbe nur theilweife. 

Am linken Elbufer wurden oberhalb Barby 264 (19%) mg Chlor im Liter ermittelt, 

während ſich am rechten nur 14 (14) mg fanden. Das gleiche Verhältnii kehrt auch 

unterhalb Barby wieder, wo fich links 232 (188) mg und rechts 14 (16) mg gegen: 

überjtanden. Unterhalb Frohie zeigte jich mit der Abnahıne des Chlors auf dem linken Ufer 

178 (126) mg im | jchon eine jtärfere Zunahme auf dem rechten, indem ich dajelbit 

56 (40) mg im 1 ergaben. Etwas anders gejtaltet fich die Veränderung des Waſſers 

in der Nähe der Entnahmeftelle des Waſſerwerkes, inden der Chlorgehalt auf der 

rechten Seite zwar auf 84 (8) mg im Liter angejtiegen war, aber auch auf der linken 

Seite einmal eine Steigerung auf 180 (122) mg im Liter erfuhr. 

In derjelben Weile wie die Werthe des Chlorgehaltes verhalten fich auch Hinfichtlich 

der Dertlichkeit, an welcher die Majjerproben entnommen worden waren, die der Schwefel: 

fäure. Das Elbwaſſer enthielt im 1 oberhalb Barby am linken Ufer 110,9 (132,9) 

mg, am rechten 16,0 (52,2) mg, unterhalb Barby linferjeit3 100,6 (88,1) mg, rechterjeits 

16,5 (50,5); unterhalb Frohſe am Tinten Ufer 76,0 (76,2), am rechten 29,6 (52,2) mg; 

in der Nähe der Entnahmejtelle des Waſſerwerkes links 73,1 (76,2) mg, rechts 46,1 

(64,1) mg. 

Gegenüber dem Verhalten des Chlors auf der Flußjtrede zwiſchen Frohſe und 

der Entnahmeftelle des Waſſerwerkes war bei der Schmwefeljäure eine geringe Abnahme 

bei der erjten und ein Gleichbleiben ihres Gehaltes bei der zweiten Unterfuchung nad)- 

*) Die Unterfuchungsergebniffe der am 9. Oftober unternommenen Wafferproben ſtehen gegen- 

über den am 26. Juni geihöpften in ( Klammern. 
Arb, a. d, 8, Gejundheitäamie, 3b, VI. #7) 

-. 
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zuweiſen. Es zeigten ferner die am 22. Oktober entnommenen Proben geringere Unter— 

ſchiede zwiſchen der linken und rechten Uferſeite, als die am 26. Juni geſchöpften, was 

ſeinen Grund darin hat, daß am erſtgenannten Tage durch die größeren Waſſermaſſen 

des damals angeſchwollenen Fluſſes eine innigere Vermiſchung des Waſſers in kürzerer 

Zeit erfolgt war. 

Die ermittelten Werthe des Kalkgehaltes des Waſſers ließen zwar ein ähnliches 

Bild erkennen, doch iſt die ab- bezw. aufſteigende Kurve, welche durch die bisher 

genannten Zahlen gegeben iſt, nicht mehr fo regelmäßig wie bei dem Chlor und der 

Schiwefelfäure. Dadurch, daß die Kalkmengen in geringerem Maße vorhanden waren, 

als die vorgenannten Subjtanzen, wurde auch die Abnahme auf ber linken Uferſeite 

und die Zunahme auf der vechten eine geringere. Dberhalb Barby waren im Liter linfer- 

jeits 99,8 (61,4) mg, rechterjeits 23,04 (15,4) mg, unterhalb Barby wurden links 

99,3 (53,8) mg, rechts 30,7 (23,04) mg ermittelt; auf der Strede des Fluhlaufes von 

der letztgenannten Echöpfitelle bis zu jener unterhalb Frohſe hatte zwar der Kalfgehalt 

an der linken Uferjeite eine Abnahme erfahren 76,8 (38,4) mg, dagegen hatte er am 

rechten bei der eriten Unterjuchung, wie zu erwarten war, zwar zugenommen, bei der 

zweiten ‚aber abgenommen; es fanden fich daſelbſt 46,1 (15,1) mg. In umgekehrter 

Weiſe Hatte bei der zweiten Unterfuchung die Kalfmenge auf der Wegjtrede bis zur 

GEntnahmejtelle des Waſſerwerkes auf der linken Seite zugenommen: das Waſſer ent- 

hielt dajelbjt 76,3 (46,1) mg im Liter, während rechts 46,1 (30,7) mg im Liter ſich fanden. 

Eine Erklärung für ſolche Unregelmäpigkeiten, welche noch häufiger bei den den 

Magnefiagehalt angebenden Zahlen auftreten, haben die Unterfuchungsergebniije nicht 

erkennen lajjen. 

Die in den Tabellen 1 und 2 vermerkten Entnahmeſtellen der zu unterfuchenden 

Waſſerproben, zwiichen Barby und Frohſe jtimmen fir die beiden Reifen nicht durd)- 

weg überein; dem Berichterjtatter wurde nämlich bei jeiner zweiten Anweſenheit mit: 

getheilt, daß der Sovlefanal zu jener Zeit nicht in Benüßung war; es wurde deshalb 

jtatt an diejer Stelle an einer joldhen bei Glinde Proben geichöpft, wo der Zufluß der 

Abwäſſer einer großen Zuderfabrift (von Dietze in Barby) für die Flußverunreinigung 

in Betracht fonımen konnte. Am Soolefanal hatte auf der linken Uferſeite das Chlor 

am 26. Suni gegenüber der darüberftehenden Schöpfitelle unterhalb Barby abgenommen 

von 232 mg zu 162 mg; rechterjeits ergab fich eine Zunahme von 14 mg zu 98 mg 

im 1; ebenjo verhielt fi der Schwefeliäuregehalt links 100,6 zu 73,5 mg, rechts 

16,5 zu 46,2 mg, ebenjo hatte der Kalk links eine Abminderung von 99,8 zu 69,1 mg 

und rechts eine Erhöhung von 30,7 zu 46,1 mg erfahren. 

Der Einflug der genannten Zucerfabrif bei Glinde ſprach ich am 22. Oktober nur 

durch eine Vermehrung der Orydationsgröße an der Einmündungsitelle ihrer Abwäſſer, 

der linken Uferjeite, aus, indem diejelbe gegenüber der nächſt höher gelegenen Entnahme: 

ftelle von 4,9 auf 5,2 anitieg. Eine weientliche Veränderung der Mengen anorganijcher 

Stoffe war nicht bemerfbar. 

Beim Vergleich des Elbwaljers vor der Einmündung der Saale mit dem in der 

Nähe der Entnahmeitelle des Waſſerwerkes bei Buckau war bei beiden Entnahmen wie 

eben dargelegt eine ftarfe Vermehrung der mineraliichen Beitandtheile deutlich zu erfennen. 
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Zieht man den hohen Gehalt hieran, welcher durch die Unterfuhung des Saale: 

waſſers vor der Vereinigung mit der Elbe ermittelt iſt, in Betracht, jo wird klar, 

dab hauptjächlich den durch diefen Fluß zugeführten Wajlermafjen die Verunreinigung 

der Elbe zugeichrieben werden muB. Es unterliegt zwar feinem Zweifel, dab der ver: 

einigte Strom auf dem Wege von Barby bis Budau durdy die Abwäſſer der anliegen- 

den Gemeinden und deren gewerblicher wie auch Bergwerfs-Anlagen in jchädigender 

Weiſe beeinflußt wird. Allein diefe Quellen der Verunreinigung find gegenüber dem 

hohen Gehalt des Saalewaljers an organifchen Subjtanzen immerhin nur von geringer 

Bedeutung, wobei noch bejonders der Umſtand nachtheilig eimwirkt, dab das jalzreiche 

Saalewafjer fich auf der gleichen Uferfeite bewegt, auf welcher die Abwäſſer der meijten 

ebengenannten Orte einmünden. Aus vorftehenden Darlegungen geht hervor, dab für 

die Magdeburger Wafjerverforgung die Zuſammenſetzung des Saalewaljers weſentlich 

maßgebend iſt. Die Elbe führt vor Einmündung diejes Nebenfluffes ein Wafjer, welches 

auffällige Flußverunreinigungen nicht erkennen läßt; dabei kann von der thatjächlich 

jtärferen Anhäufung juspendirter Bejtandtheile abgejehen werden, da diejelben volllommen 

ausgejchieden werden können durch den ilterprogei. Um jo wichtiger ift es, den Ur: 

iprung der gelöjten Stoffe zu ermitteln, welche die Saale mit jich führt. Im diejer 

Hinficht bietet intereffante Aufichlüffe eine Arbeit der Profefforen der technifchen Hoch— 

ſchule zu Hannover Dr. Kraut und W. Launbardt, welche den Akten des Magijtrats der 

Stadt Magdeburg einverleibt ift. Die beiden Autoren haben in ihrer Denkichrift „Der 

Strabfurt: Magdeburger Laugenfanal" eine Reihe von Belegen beigebracht, 

welche. den hohen Salzgehalt des Saalewafjers erflären, indem fie ihre Unterfuchungen 

von Kriedeburg abwärts auf das Waſſer der Saale und deren Zuflüffe ausgedehnt 

haben. 

Beeinfluffend für die Zufammenjegung des Flußwaſſers find oberhalb Friedeburg 

(vergl. Tafel 3) der Abflug des „Salzigen Sees," welcher ſich bei Salzmünde als 

Salza in die Saale ergießt, ferner die Abwäjler der Salzwerfe und Quellen von Halle, 

Dürrenberg, Koejen, Artern und Erfurt). Das Saalewailer, welches am 25. Juni 1886 

300 m oberhalb des Einflujies der Schlenze bei Friedeburg (alio nad) Aufnahme 

der vorerwähnten Zuflüſſe) gejchöpft wurde, hatte einen Gehalt von 68,4 mg Ehlor im 

Liter. Die Schlenge jelbjt nimmt vor ihrer Einmündung bei Friedeburg die Wäſſer 

des Mansfelder Echlüsjelitollens auf, welche ihr durch einen Kanal in einer Menge 

von 0,57 cbm in der Sekunde zugeführt werden. Der Chlorgehalt diefer Mansfelder 

Grubenwäſſer ſchwankte nach den Ermittelungen im Laboratorium der landwirthichaftlichen 

Berjuchsjtation zu Bernburg innerhalb 12 Monaten zwiichen 19739 und 39825 mgr 

im Liter. Wenn auch biernacd je nad) dem jtärferen oder geringeren Betrieb der 

Werke die Zufammenjegung der Abwäſſer eine wechjelnde jein muß, jo it doch nicht zu 

verfennen, daß dadurch die Schlenze und indirekt die Saale mit beträchtlichen Mengen 

anorganiſcher Stoffe beladen werden. Als am 25. Juni 1886 das am Mundloch des 

*) Die von Kraut und Launhardt angeführten 138 Zuderfabrifen in ber Provinz Sachen können 

wohl nicht mit einbezogen werden, ba fie zur Zeil der Waflerentnahme (25. Juni 1886) nicht in Be 

trieb geweſen fein werben. 
ın,% 
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Stollens geſchöpfte Waſſer im Liter 23486 mg Chlor enthielt, hatte ſich am gleichen 

Tage zwijchen Friedeburg und Gnoelbzig der Chlorgehalt des Flußwaſſers von 68,4 

auf 243,4 mgr im Liter gefteigert. 

Bon erheblichem Einfluß ift weiterhin das Hinzutreten der Gnoelbziger Soolequelle, 

welche am gleichbenannten Orte eine Wafjermenge von 0,075 Cubikmeter in der Sekunde 

zuführt mit einem Chlorgehalt von 16 980 mgr im Liter. Die durd) dieſe Duelle bedingte 

Vermehrung der Salze im Saalewafjer jpricht fich in dem Unterfuchungsergebniß einer 

bei Groena entnonmmenen Probe aus, indem diejelbe neben dem jtärferen Auftreten 

anderer mineraliſcher Beitandtheile eine Zunahme des Chlors bis zu 275 mgr im 

Liter zeigte. 
Außer den letztgenannten Zuflüffen nimmt die Saale auf ihrem Wege zwiichen 

Bernburg und Droebel noch zwei größere Nebenflüffe auf, die von Südojten herfommende 

Fuhne und auf der Meftjeite die Wipper, welche am 25. und?26. Juni 1886 322,2 bezw. 

81 mgr Chlor im Liter enthielten. Außerdem leitet zwiſchen den genannten beiden Orten 

eine Ammonial-Soda-Fabrif ihre Abwäſſer ein. 

Die nächſte größere Beimengung ſaliniſcher Stoffe findet bei Nienburg ftatt durch 

die Aufnahme der Bode. In diefem Nebenflügchen bewegt fich, wie der Berichterftatter 

gelegentlich jeines Aufenthaltes in Stahfurt jelbjt wahrnehmen konnte, ein in hohem 

Grade verunreinigtes Waſſer. Mit Beginn der Arbeit der zahlreich im Bodegebiete 

gelegenen Zuderfabrifen wächſt diejer Uebelſtand bedeutend, wie aktenmäßig erwieſen ijt. 

Außer dieſen nur zeitweije einfließenden Abwäſſern gelangen in den Flußlauf während 

des ganzen Jahres noch die Abgänge des Kaliwerkes von MWefteregeln und der Staß— 

furter Fabriken, die Grubenwäjjer der Braunfohlenmwerfe Borne, Unjeberg, Atzendorf und 

Löderburg, jchlieglich die Laugenleitung des Salzbergwerkes Ajchersleben. 

Die Mengen mineralijcher Stoffe, welche den Zuflüffen der Saale zugeführt werden, 

haben fich jedenfalls jeit jener Zeit, in welcher diefe Verhältniffe von Kraut und Zaun: 

hardt unterfucht wurden, nicht verringert. Die Zufammenfeßung der Proben, die am 

26. Juni und 22. Oktober 1889 vor der Einmündung der Saale in die Elbe entnommen 

wurden, ift hierdurch allein ſchon erflärt. Nur als verhältnigmähig gering wird ber: 

jenige Grad der Verunreinigung zu betrachten fein, welcher durch Abfälle des menſch— 

lihen Haushaltes oder Kanalwäſſer von Wohnftätten, durch Fabrikabwäſſer überwiegend 

organischer Natur oder durch Zerjegung organifcher Stoffe überhaupt bedingt ijt. Diefe 

Thatſache ſpricht ich auch in den Ergebnifjen der Unterjuchungen durch das nur jpuren- 

weiſe Auftreten von Ammoniak, Salpeterfäure und Salpetrigerfäure aus. Es iſt aller- 

dings fein Grund vorhanden, anzunehmen, daß in einer jo jtarf bevölferten und fabrif- 

reichen Gegend der Untergrund und das Waſſer nicht die Folgen wirthichaftlichen Lebens 

in entiprechendenm Maße an fich tragen, jedoch gleichen ſich dieje durch die verhältnigmähig 

großen Waſſermengen twieder aus. Bei näherer Betrachtung der Urjachen organischer 

Beimengungen lenkt fich der Verdacht in erjter Linie auf die große Anzahl der Zuder- 

fabrifen. Es iſt denjelben zwar eine Klärung ihrer Abwäſſer vorgeichrieben, jedoch der 

aktenkundige Zuftand der Bode zur Seit der Gampagne zwingt zu der Annahme, daß 

entweder die von technischer Seite vorgeichlagenen NReinigungsverfahren der Abwäſſer 

ihrem Zwecke nicht vollitändig entjprechen, oder da der ungenigende Erfolg in einer 
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mangelhaften Durchführung derſelben zu ſuchen iſt. Die Zahlenreihen, welche in den 

Tabellen 1 und 2 die Orydationsgrößen angeben, find zwar wenig von einander ver- 

jhieden, dennoch gewinnen fie fir die Beurtheilung dieſer Angelegenheit an Werth, 

wenn man die Pegeljtände, unter welchen die Probenentnahmen jtattfanden, mit in 

Erwägung zieht. Am 26. Juni wurden Pegelftände verzeichnet: bei Barby 1,68 m, 

in Magdeburg 1,58 m, am 22. Dftober 2,59 m bezw. 2,62 m. Mithin war zu jener 

Zeit, ald die genannten Fabriken ihre volle Thätigfeit entfaltet hatten, der Pegelitand 

um mehr ald 1 m Höher, und in folge der durch die größere Mafjermenge gefteigerten 

Verdlinnung erfcheinen die Orydationsgrößen der Tabelle 2 niedriger. Dagegen haben 

zur gleichen Zeit die anorganischen Stoffe in geringerem Make eine Abnahme erfahren. 

Würde man die von dem Fluffe an den beiden Unterjuchungstagen geführten 

Mengen jolcher Stoffe auf gleiche Wafjermengen berechnen, jo müßten die Zahlen der 

Tabelle 2 fich höher jtellen, als die der Tabelle 1. 

Die vorjtehenden Unterfuchungsergebnijje zwingen zu der Annahme, daß das Elb— 

waſſer bei Magdeburg jeine abnorme Beichaffenheit vorzugsweiſe durch Beimengungen 

anorganiicher Natur erhalten hat; in weit geringeren Maße werden die mineralifchen 

Beitandtheile durch Zerfegung organifcher Stoffe entitanden fein. Diejer Umstand ift 

für die hygieniſche Beurtheilung von größter Wichtigkeit. 

Bei dem gegenwärtigen Stand der hygieniſchen Wiffenfchaft werden zur Prüfung 

eines Waſſers hinfichtlich feiner Verwendbarkeit als Getränke die phyſikaliſchen und chemischen 

Eigenichaften dejjelben, ſowie der Gehalt an Spaltpilzen insbeſondere berüdjichtigt. Ver— 

jucht man nach diejen drei Gefihtspumtten ein Urkheit über das Magdeburger Leitungs: 

waſſer zu gewinnen, jo lajjen in eriter Linie die phyſikaliſchen Merkmale dejjelben 

Nichts zu wünſchen übrig. Es iſt dafjelbe frei von jedem fremdartigen Gejchmad und 

Geruch und durch die Filteranlage wird auch eine genügende Klarheit erreicht. Hin: 

fichtlich der Temperatur, mit welcher das Waller das Rohrnetz durchfließt, find allerdings 

große Schwankungen beobachtet worden; diejelbe bewegte fich nad) dem Berichte über 

den Betrieb der ſtädtiſchen Waſſerwerke vom 1. April 1887 bis 31. März 1888 zwiſchen 

3,3 und 169° RB. Hierin ift die Eigenjchaft eines an der Erdoberfläche fih vorwärts 

bewegenden Waſſers gekennzeichnet, welches durch den rafcheren Wechſel der Luftwärme 

gegenüber der des Bodens eine entiprechende Aenderung jeiner eigenen Wärme erfährt, 

abgejehen von der direkten Einwirkung der Sonnenjtrahlen oder dem Zufluß von Schnee- 

und Eiswaſſer. Bei der Benutzung eines Fluffes zur Waiferverforgung läßt fich diefer 

Fehler nicht vermeiden, jedoch bieten die verzeichneten Wärmegrade in diefem Falle 

feinen Grund, das Waſſer als ungeeignet für dieſen Zweck zu bezeichnen. 

Die Leiftungen des Filtrirverfahrens, welche jchon durch das volljtändige Zurüd- 

halten jichtbarer juspendirter Beftandtheile zum Ausdrud gekommen find, befunden fich 

in höherem Maße noch durch die Eigenjchaften, welche dem Waller in bakterieller Hin- 

ficht zukommen. Wenn die Anzahl von Spaltpilzen, welde im ungünſtigſten Yalle 

nahezu 6500 betrug (am 22. Oktober an der linken Wferjeite unterhalb Barby) auf un— 

gefähr 40 herabgemindert wird, jo kann man hierin nur einen guten Erfolg erbliden. 

Die letztere Zahl gejtattet ein Trinkwaſſer in dieſer Hinficht als ein vorzügliches zu 

bezeichnen. 
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Weſentlich verſchiedene Geſichtspunkte, als ſie bei der Begutachtung anderer Quell— 

und Flußwaſſerarten gewöhnlich auftreten, tauchen bei der Beſprechung der chemiſchen 

Zufanmmenjegung des Elbwaſſers auf. 

Die Unterfuhung von Mafferforten behufs bygieniicher Beurtheilung baut fich 

auf der Annahme auf, dab die durch die Zerlegung organticher Körper entjtandenen 

Endprodufte als Lösliche Beitandtheile vom Waſſer aufgenommen und fid) als eine 

Anhäufung mineraliicher Stoffe wieder zeigen. So tft es eine befannte Thatjache, daß 

menschliche Fäkalien, insbejondere der Harn, eine weſentliche Vermehrung des Chlor: 

gehaltes zur Folge haben. Die Zeriekungsporgänge im verumreinigten Untergrunde 

führen eine Abjcheidung von Schwefelwafjerftoff, Ammoniak, jalpetriger und Salpeter- 

jäure herbei, welche Stoffe von dem durchfließenden Grundwaſſer fortgeführt werden. 

Ebenfalld werden durdy die hierbei frei werdende Kohlenſäure unlöslicye Karbonate in 

löslihe Bifarbonate übergeführt. Won der Anficht ausgehend, daß den Abfällen des 

menschlichen Lebens und Haushaltes Krankheitsjtoffe anhaften können, ober daß die 

Entiwicelung jolcher durd) die Fäulniß und Gährung im Boden gefördert werden kann, 

gewinnt die Kenntniß ‚der auf diefem Wege entitaudenen Körper und deren chemiiche 

Verbindungen an Bedeutung. Ganz anderen Urfprunges find aber dieje in ihrem über- 

iwiegend größten Antheil in dem Waſſer, welches von der Stadt Magdeburg zum Ver: 

forgungszweck benußt wird. Das vollitändige Fehlen und zum Theil nur fpuremweije 

Auftreten von Körpern, wie Ammoniak, jalpetriger und Salpeteriäure gegenüber dem 

hohen Gehalt an Schwefeljäure und bejonders an Chlor macht die Vermuthung zur 

Gewißheit, daß jener Art der Verumreinigung ein geringer Einfluß auf die Zujammen: 

jegung des Waſſers beigemejjen werden mu. Die jalzigen Subjtanzen, welche in 

den Flußlauf gelangt find, haben ebenfalld zum weitaus größten Theil anorganijchen 

Ursprung. Trotz ihrer großen Menge find fie im vorliegenden Falle von geringerer 

hygieniſcher Bedeutung, da durd) ihre Herkunft der Verdacht von Zerfegungen organiſcher 

Stoffe bejeitigt ift. Auch die Magnefia und der Kalk ftammen zum größten Theil 

aus den gleichen Quellen. Durch die Verarbeitung von Garnalit in den Chlorkalium: 

fabrifen werden durch die Ausnützung von 10000 Gentnern dieſes Rohſalzes den Flüffen 

1 961,9 Gentner Chlormagnefium zugeführt. Nach den Ermittelungen und Berechnungen 

von Kraut und Launhardt wurden im Jahre 1886 von diefem zu Tage geförderten 

Produkte ausgelaugt 

vom 1. Januar bis 31. März tägl. 41500 Gentner, 

„ 1. April „ 80. Juni „ BI00 „ 

„ 1. Zuli „ 31. Dezember „ 46500  „ 

Die Mengen von Magnefta, welche hierdurch in Form von Chlormagnefium und 

ichwefelfaurer Magneſia in den Flußlauf gelangen, berechnen ſich auf’2,150, bezw. 2,668 

und 2,108 Kilogramm Magnefia in der Sehnde. Im Jahre 1887 wurden 500 000 Gentner 

Blockkieſerit erzeugt; die hierbei entitandenen Gndlangen enthielten 64 Gentner Magnefia. 

Endlid gelangten im Fahre 1886 durch die Verarbeitung des Kainits auf jchwefeljaure 

Kalimagnefia täglich 482,7 Gentner Chlormagnefium in die Flüſſe. Eimen weientlichen 

Beitrag von Kalk und Magnefia lieferten auch die übrigen Zuflüffe, jo enthielt beiſpiels— 

weije das Waſſer des Mansfelder Schlüffelitollens 
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am 14. Auguſt 1884 am 25. Juni 1886 

Kohlenjaure Magnejia 78 309 mgr im l. 

Kohlenjauren Kalt 122 "ee Re 

Schwefeljauren Kalk 3285 2839 

Es wurden ferner am 25. und 26. Juni 1886 ermittelt in der 
Wipper und Fuhne 

Kohlenjaure Magnelia 45,6 115,7 mgr im |. 

Kohlenjaurer Kalt 72,8 1 1 u un 

Schwefelfaurer Kalt 114,6 2 2 1 Te 

Die auf dem Unterfuchungsergebnifie der am 26. Juni und 22. Dftober 1889 

geichöpften MWafjerproben beruhende Annahme, daß die Zujammenjegung des Elb— 

waſſers zum größten Theile durch die Einmündung der Saale beeinflußt ift, hat fich 

bejtätigt durch große Beimengungen anorganticher Stoffe, welche diefer Fluß während 

feines Yaufes von Salzmünde bis oberhalb Barby erfährt. In der Ermittelung der 

Abitanımung diejer ſalzigen Subjtanzen Liegt aber auch zugleich die Berechtigung zu der 

weiteren Annahme, daß Schädigungen in hygieniſcher Hinficht von dem Magdeburger 

Trinkwaſſer nicht zu erwarten find. Ein Einfluß auf den Körper, welcher jich durd) 

eine arzneilihe Wirkung der in demjelben enthaltenen mineraliichen Stoffe geltend 

machen könnte, ijt bei der thatjächlich beftehenden Verdünnung derjelben ausgeſchloſſen. 

Die Frage, „ob dieſes Waſſer gelundheitsichädliche Beitandtheile in jo erheblichem 

Make enthält, daß es fich zur Verwendung als Trinkwaſſer nicht mehr eignet“, mu 

mit Bejtimmtheit verneint werden. Allerdings kann es in Folge feines hohen Salz- 

gehaltes nicht als ein gutes bezeichnet werben. 

Die Forderung der Hygiene, in jolchen Fällen jtets die erreichbar günſtigſten Ver— 

hältniſſe zu ſchaffen, ſteht völlig im Einklange mit den diesbezüglichen Bejtrebungen 

der Magdeburger Stadtbehörde. Beſſeres zu erreichen, ift auch hier ein Weg geboten: 

in dem Maße, als die Elbe mehr zur Waſſerverſorgung herangezogen und dementjprechend 

die Saale davon ausgeſchloſſen wird, Lafjen fich die Nachtheile des Magdeburger Leitungs: 

waſſers verringern. 

In der durch die Diagramme veranichaulichten (Tafel 4 u. 5) örtlichen Vertheilung 

der verjchiedenen Wailerarten in der Elbe bet Magdeburg liegt die Möglichkeit, ein 

bejieres Waſſer zu beichaffen, als es zur Zeit geichieht. Schon durch Verlegung der jehigen 

Entnahmeitelle der Waſſerwerke an den gegenüberliegenden Punkt des rechten Ufers 

würde ein wejentlicher Vortheil erzielt werden, welcher um jo größer würde, je meiter 

man dieje Stelle ftromaufiwärts verlegte. Selbftredend würde der hejte Erfolg erzielt 

werden, wenn man zur Wailerentnahme eine Stelle vor der Einmündung der Saale 

wählte, da dann die Hauptquelle des hohen Salzgehaltes des Magdeburger Trinkwaſſers 

abgeichnitten wäre. Ob u. event. in wie weit diejes Brojeft durchführbar tft, fann nur 

von bautechnifcher Seite ermittelt werden und entzieht ſich der diesjeitigen Begutachtung. 

Der Eimvand, daß Magdeburg als Feitung gezwungen tft, die Bezugsquelle für Waſſer— 

verforgung möglichjt nahe zu wählen, um gegen Abjchneidung der Waſſerzufuhr durch 

Feindeshand gefichert zu fein, it hinfällig, wern man die jehige Entnahmejtelle für 

den Nothfall beitehen läßt. Zudem kann in der äußerjten Noth das frühere Wajjer- 
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wert auf dem innerhalb der Befeftigungsanlagen befindlichen Kroatenberge in Ver— 

wendung gezogen werben. 

Es ift möglicher Weiſe noch ein Punkt gegeben, wo man den Hebel zur Ver: 

beſſerung des Trinkwaſſers anfegen könnte. Das Ergebniß der Unterfuchungen des 

Profeſſor Dr. Reidemeifter, welches in ben Berichte über den Betrieb der ſtädtiſchen 

Waſſerwerke zu Magdeburg vom 1. April1887 bis 31. März 1888 mitgetheilt ift, läßt 

wiederholt einen ftärkeren Salzgehalt des filtrirten Waſſers gegenüber dem der Elbe 

erkennen. Die vierteljährlich ermittelten Zahlenwerthe der Schwefeljäure und Magnefia 

find in erjteren jtets höher, während bei den monatlich feitgeitellten Chlormengen und 

Glührückſtandsbeſtimmungen Schwankungen auftreten. Bei den Analyjen werden leider 

die Zeitangaben vermißt, wann bie verwendeten Wafjerproben gejchöpft worden find, 

und deshalb ift es auch nicht erfichtlid), ob vergleichbare Waijerproben in beiden Fällen 

in Unterfuchung gezogen wırrden. Es tft auch fraglich, ob die Länge des Weges, welchen 

das Elbwaſſer von der Stelle feines Eintrittes in das Waſſerwerk bis zu dem Abfluß 

aus den Filtern zurücklegen muß, berücftchtigt wurde. Wie Eingangs dieſes Gut: 

achtens erwähnt wurde, findet vor der Filtration eine Abjegung der gröberen, juspen- 

dirten Bejtandtbeile ftatt, welche fich in 6 Klärbaſſins vollzieht. Der Inhalt des eriten 

Baſſins wird auf ein Filter gebracht, während das jechite mit Elbwaſſer gefüllt wird; 

am gleichen Tage wird demzufolge der Abfluß des legten Filters ein anderes Waller 

als der Fluß führen. Die chemifche Veränderung der gelöften Stoffe innerhalb bes 

Filters ift feine nennenäwerthe und würde fich durch eine Zunahme derfelben nicht be— 

funden. Vorausgeſetzt, da die eben geichilderten Betriebsverhältniffe nicht berückſichtigt 

fein jollten, jo könnte dieſer Widerſpruch in den Analyien eine Erklärung durch die 

Annahme finden, daß mit der wechſelnden Zuſammenſetzung des Elbwaijers die des 

geflärten und filtrirten in dem Maße parallel verläuft, als der zur Reinigung 

bes erjteren erforderliche Zeitaufwand beträgt. Da jedoch gleichzeitig mehrere Filter 

im Gange jein werben, jo wird die Vermiſchung verfchiedener Waſſerarten von mehreren 

Tagen fo große Schwankungen wohl faum rechtfertigen, wo ſie fich in nachitehender 

Zuſammenſtellung ergeben. 

Elbwaſſer und Filtrirtes Waffer. 

In 100000 heilen find enthalten: 

| 
Monat Magneiia ——— Chlor | Be 

| | 

iss7: ME 2 | 78 (12)* 18.5 (26,5) 
DRAN a rn re | 13 (2,3) | 40 (5,3) | 7,5 (8,0) 15,3 (22,4) 
N a 14,8 (7,5) 88,4 (14,1) 
be ne a De \ 19,9 (27,0) | 42,6 (67,8) 
MUgGEH 00 en Br (bi) 6,7 (8,9) 17,5 (28,3) | 40,0 (58,7) 

September. . : 2 2 2 er nen j 18,» (29,1) | 40, (70,1) 
SOHBBER: 5; le, lea | 19,5 (19,5) | 42,4 (67,4) 

November . . : 2 2 2 2 2 m an | 6,3 (9) | 11,9 (12,1) | 14,2 (26,) 92,6 (67,9) 
Dezember... 2-0. | 42,2 (42,2) | 79,3 (80,7) 

1888: Sanuar . 2 2 2 m m mn En ran | 11,4 (15,6) | 25,6 140,0) 
CHENOE 70 - unter face umar ae | 2,» (4,7) 7» (9,7) 24,3 (28,4) | 59,0 (66,4) 

wi ea | | 53 (80) | 19% (81,9) 

= 9 Die auf das filtrirte Waſſer bezüglichen Zahlen ftehen in () Klammern. 
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Dieje auffälligen Thatſachen legen die VBermuthung nahe, dab innerhalb der 

Grenzen des Gebietes, auf welden das Magdeburger Waſſerwerk liegt, eine Duelle 

der Verumreinigung bejteht, welche eine Vermehrung des Salzgehaltes im Elbwafjer 

zur Folge bat, und es iſt nicht ausgeichloiien, daß das Grundwaſſer im urfächlichen 

Zuſammenhange damit fteht. Die Aufzeichnungen über Grundwaſſer- und Pegeljtand 

der Elbe, welche von den Direktor der ftädtiichen Gas- und Mafjerwerfe Dr. Tieftrunt 

angefertigt worden find, laſſen mit aller Beſtimmtheit eine Abhängigkeit des erjteren 

von dem letteren erfennen. Im diejen beiden Curven prägt ſich eine Zurüdjtauung 

des Grundwaſſers bei hohem Pegelitand der Elbe und ein rajches Abfließen deſſelben 

nad) dem Sinken des Flußſpiegels deutlih aus. Da in den Klärbaffins und Filtern 

ftetö ein Weberdrud vorhanden jein wird, jo ericheint ein Hinzutritt von Grundwajler 

zum Zeitungswaffer nicht möglich; derjelbe wird vielmehr nur auf dem Mege vom Ab- 

fluß der Filter biß zu dem ſogenannten Neimwafjerbrunnen erfolgen fünnen, wenn das 

leßtere in nicht genügend dichten Räumen fich vorwärts bewegt und verweilt. Bei der 

erſten Befichtigung des Waſſerwerkes fonnte der Berichteritatter anläßlich baulicher 

Arbeiten dafelbjt die Beobachtung machen, da das Mauerwerk diefes Reinwaſſerbrunnens 

unter den Spiegel des Grundwafjers herabreicht, und daß das leßtere durch die undichten 

Wandungen desjelben hindurchſickert. 

Aus diefen Gründen ift es nad) der Anficht des Berichterjtatters dringend geboten, 

durch länger fortgejegte Beobadjtung die Strömungsridtung des Grundwailers, ſowie 

die Zuſammenſetzung dejielben und den etwaigen Einfluß des in der Nähe liegenden 

MWafjerlaufs der Sülze auf das Grundwaſſer zu ermitteln. Ein Vergleich mit den 

Refultaten von gleichzeitig entnommenen Proben unfiltrirten und filtrirten Elbiwaijers 

fünnte die Duelle der Verunreinigung des filtrirten Waſſers aufdeden. Sollte ſich dieſe 

Vermuthung bejtätigen, jo kann dieſem Webeljtande durch Bejeitigung bejtehender Un— 

dichtigfeiten wirffam entgegengetreten werden. 

(Die bier Folgenden Tabellen fiehe Seite B0—8,) 

Anhang. 

Durch den Profeffor der technischen Hochichule zu Hannover, Geheimen Regierungs- 

rath Dr. 8. Kraut jind dem Kaiſerlichen Gejundheitsamt nach der Erjtattung des 

vorftehenden Gutachtens die als Manufkript gedrudten Grgebniffe der von 

ihm angeitellten „Neuen Unterfuchungen über die Zuflüſſe der Saale in 

Sinblid auf den Staßfurt: Magdeburger Laugenkanal“ zugängig gemacht 

worden. Diefe Arbeit bringt in jofern einen werthoollen Beitrag zu dem im Gutachten 

des Kaiſerlichen Gejundheitsamtes beiprochenen Uriachen des hohen Saljgehaltes des 

Saalewaſſers, als die Ermittelungen der Zufammenjegung des Waſſers des genannten 

Flufjes jtromaufwärts bi8 Halle ausgedehnt worden find, während fie fich in der 1888 

mitgetheilten Denkichrift „der Stakfurt-Magdeburger Laugenfanal* nur bis auf 

einen 300 m oberhalb des Einflufjes der Schlenze gelegenen Punkt erjtredt hatten. 



Zabelle 1. 

Reſultate der Unterjuchung von Wafjerproben 
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‘ fäure | fäure | Säure niaf 

Saale vor ihrer Einmündung in die Elbe (ungef. | 

1 km. oberhalb) | i 
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XXIII. „ Mitte Er 0 4 0:0 0 

XXIV. rechtes Ufer . . 0 | " r 0 0 ESpur 

| 
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Anlage 1. 
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der Saale und Elbe bei Magdeburg. 

26. Zuni 1889.) 

fuhung Dvantitative Unterfuhung Bafterienzählung 

| It. =. Drydir · | | s 
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Hejultate der Unterfuchung von Wafjerproben 

(Entnommen am 

Dualitative Inter 
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t Schw \ 
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der Saale und Elbe bei Magdeburg. 

22. Oltober 1889.) 

ſuchung Quantitative Unterſuchung Bakterienzählung 
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Durch die neueren Unterſuchungen von Kraut iſt bewieſen worden, daß das Waſſer der 

Saale ſchon bei Halle einen relativ hohen Gehalt von Salzen mit ſich führt, welcher 

ih in den am 3. November 1889 geichöpften Proben durch einen Chlorgehalt von, 

77,6 mg oberhalb und 76,0 mg im Liter unterhalb diejer Stadt befundete. Der Ein- 

fluß des „jalzigen Sees" und der „Salze* auf das Saalewaffer, welcher fih am 

25. Juni 1886 800 m oberhalb der Schlenze durch eine Steigerung des Chlorgehaltes 

auf 684 mg im Liter Flußwaſſer geltend gemacht hat, fand eine weitere Beleuchtung 

durch die Unterfuchungen des Waſſers jener beiden Zuflüſſe jelbft: in den am 2. No— 

vember 1889 entnonmmenen Proben wurden 428,6 (jalziger See) und 399,1 (Salze) mg 

Ehlor im Liter ermittelt. 

Nordweitlih vom jalzigen See wurden in dem „Fühen See", welchem durch die 

Aufnahme der „Bölen Sieben” bedeutende Salzmengen zugeführt werden, noch eine 

weitere Duelle der Verunreinigung der Saale aufgededt: die am gleichen Tage ge- 

ihöpften Proben enthielten 635,5 bezw. 10994,0 mg Chlor im Liter. 

Von großem Intereſſe ift aber für die Beurtheilung der Zuſammenſetzung des 

Saalewafjers die weitere Thatjache, dag der Salzgehalt der Abwäſſer des Mans: 

felder Schlüffeljtollens im Laufe der Jahre 1884 bis 1889 jtetig zugenommen hat, 

was von Dr. Kraut nur darauf zurückgeführt wird, „daß die Steinjalzbant, welche 

das Hangende des Kupferichiefers bildet, in immer jtärferen Maße durch die Gruben- 

wäſſer ausgelaugt wird". Dieje Abwäfjer, deren Menge vom Geh. Reg.-Rath Pro- 

ſeſſor Launhardt auf 0,5774 cbm in der Sekunde berechnet worden ijt, enthielten 

am 14. Auguft 1884. . . . . . 17755 mg Chlor im Liter. 

am 25. Juni 86 . . .... 846 „ 4 

am 3. November 189 . . . . . 250 „ Gt ur 

Durch die genannten Zuflüſſe hat der Salzgehalt der Eaale eine bedeutende Ver: 

mehrung erfahren; während der Chlorgehalt am 3. November 1889 oberhalb der Stabt 

Halle 77,6 mg im Liter betrug, war er am gleichen Tage 3,5 km unterhalb des Ein: 

Huffes der Schlenze auf 600,6 mg im Liter angejtiegen. 

Dieſe jüngiten Unterfuchungen Kraut's über die Zuflüffe der Saale erbringen einen 

weiteren Beweis für die Nichtigkeit der Angaben in dem Gutachten des Kaijerlichen 

Gejundheitsamtes über die Urfachen des hohen Salzgehaltes des Saalewaſſers und deren 

Bedeutung für die Wafjerverjorgung der Stadt Magdeburg. 



Ueber Eognaf, Rum und Arak. 

Von 

Dr. Eugen Sell, 

Kaif. Geh. Reg.Rath und Profeflor. 

Erſte Mittheilung. 

Ueber Cognak, das Material zu feiner Heritellung, feine Vereitung und nachherige 

Behandlung unter Berüdfichtigung der im Handel üblichen Gebräuche, jowie feiner 

Erjagmittel und Nachahmungen. 

Groß iſt die Zahl derjenigen Nahrungs: und Genußmittel, bei welchen wir von 

vornherein die Eigenichaft einer befonderen Güte darum norausjeßen, weil uns befannt 

iſt oder wir uns wenigjtens in dem Glauben befinden, daß fie zu uns aus ſolchen Ge- 

bieten herüibergebracht worden find, welchen nicht abgejprochen werden kann, daß fie fie 

zuerst auf den Markt gebracht und es verftanden haben, auf Grund langjähriger Erfahrungen 

durch bejondere Sorgfalt in der Herjtellung und Aufbewahrung ein Erzeugniß mit 

allen den Eigenſchaften zu Tage zu fördern, weldje wir an ihm bejonders ſchätzen. Zu 

diejen gehört neben andern auch dasjenige Deitillat des Weines, welches wir mit dem 

Namen Gognaf bezeichnen, ein Fabrikat, das heute in der ganzen Welt verbreitet ift 

und, bald als Genußmittel, bald als Arznei dienend, andern ihm ähnlichen Getränken 

gegenüber von dem Kenner in hervorragender Weile bevorzugt wird. 

68 liegt auf der Hand, da der Erfolg, deſſen ſich ein ſolches Produft zu erfreuen 

hatte, die Aufmerfiamkeit anderer Stellen erregte, welche ſich im Befig der gleichen 

Borbedingungen fir die Gewinnung eines gleich hochwerthigen Produftes zu befinden 

alaubten; ebenjo darf e8 uns auch nicht Wunder nehmen, dab die hohen Preije, welche für 

die guten Sorten der MWaare gezahlt wurden, Manchem eine Veranlaffung gabeı, 

minderwerthige Erzeugniſſe jo zu verändern, daß fie den Schein einer beijeren Be: 

ichaffenheit erhielten, oder gar dem Konjumenten ein Produkt darzubieten, welches mit 

dem echten Yabrifat nichts anderes als den Namen gemein hat. 

Dieje Verhältniſſe find, wenn für irgend ein Genußmittel, für den Cognak zu: 

treffend, und es iſt darum wohl erflärlich, daß demjelben auch von Seiten des Kaiſer— 

lihen Gejundheitsamtes bejondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde, zumal ihm die 

Eritattung von Gutachten in amtlihem Auftrage ein genaues Gingehen in die be: 

züglid) diejer alkoholiichen Flüffigkeit waltenden Verhältniſſe zur Pflicht machten. 

Das bei dieler Gelegenheit gefammelte Material dürfte manches auch weitere Kreife 
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Anterejfirende darbieten. Diefe Erwägung hat die Veranlaffung zu nachitehenden 

Erörterungen gegeben, welche theilweije in der vorliegenden Literatur ihre Stüße finden, 

zum Theil aber auch auf eigenen Erfahrungen des Gejundheitsantes beruhen. 

Die mit Wein erhaltenen alkoholiſchen Deftillate zeigen insgefammt ein eigen- 

thümliches, angenehmes, an Wein erinnerndes Aroma, durch welches fie ſich von ben, 

anderen Materialien entftammenden Branntweinen in vortheilhafter Weiſe unterjcheiden. 

Dieje Eigenthüimlichkeit der Meinbranntweine ift durch die Gegenwart gewiſſer, noch 

nicht genau charakterifirter Aether: und Bouquettoffe bedingt, welche zum Theil jchon 

im Wein vor feiner Verarbeitung gegenwärtig find, fich aber wohl aud) während des 

Abtreibungsprogeijes vermehren und beim längeren Lagern des Fabrifates durch weiter: 

gehende chemiſche Prozeſſe fortwährend chemiſche Veränderungen erleiden, die dem Er- 

zeugnik auf dem Marfte einen noch höheren Werth verleihen. 

Es iſt leicht erflärlich, dab Diejenigen Länder, welche den Weinbau in ausge— 

dehnteſtem Maße betreiben und in ihm einen wejentlichen Faktor ihres Nationalwohl: 

ftandes erblicden, vornehmlid in der Lage find, hinreichende Mengen des zur Her- 

ftellung der Weinbranntiweine nothwendigen Rohmateriald, des Weines, zu erzeugen 

und zu verwerthen. Dies gilt in erfter Linie für Frankreich, von dem die Wein: 

brennerei ausging, das lange Zeit hindurch in Bezug auf die Menge und die Güte des 

von ihm auf den Markt gebrachten Produktes von feiner Seite übertroffen wurde. 

Aus diefem Grunde bezeichnet man den MWeinbranntwein auch bis heute noch im 

Verkehr mit dem Namen „Franzbranntwein“. 

Nach der von Stammer!) angegebenen Eintheilung laſſen jich die zur Wein: 

branntweingewinnung benußten Weine in drei Gruppen zerlegen: 

1. In folche, welche durch Traubenjorte, Kulturart und Behandlung des Mojtes 

und Weines ein bejonderes, in den Brannhvein übergehendes Aroma enthalten, das den 

Werth des Produktes oft auf den vierfachen feines Alkoholgehaltes jteigert®). Solche 

Branntiweine werden nur in gewifjen Gegenden Frankreichs erzeugt und ijt deren Aroma 

oft derartig entwidelt, daß fie nicht direkt, jondern als Ejjenzen jowie als Zufaß- 

mittel zu jfonjtigen Branntweinen dienen, deren Qualität hierdurd) ganz bedeutend er: 

höht wird. 

2. Solche Weine, welche einen hinreichenden Alkoholgehalt befiten, jedoch quali- 

tativ jehr gering find. Hierzu gehört eine große Anzahl der Weine des jüdlichen Frank: 

reichs, welche bejonders in der Nähe von Montpellier erzeugt werden und deren Werth 

vorzugsweiſe in ihrem Alkoholgehalt bejteht, die jedoch auch ein nad) ihrer Abftanımung 

wechjelndes Aroma bejiten, welches ſich beionders beim Lagern entwicelt. Die hierzu 

dienenden Weine werden als Blajenmweine bezeichnet. 

1} Die Branntweinbrennerei. II. Theil von Otto-Birnbaums Handbuch ber —— Praxis der 
landwirthſchaftlichen Gewerbe. Braunſchweig, Vieweg 1875. ©. 313. 

2) Heute ift der Werth des Produktes ein noch viel höherer. 
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3. Weine, welche durch irgend welche Urfachen (Krankheiten, Fehler der Behand— 

(ung u. ſ. w.) zum direften Genuffe unbrauchbar geworden find. 

Als vierte Gruppe, die noch hierher zu rechnen wäre, fünnte man die Trejter- und 

Hefenbranntweine aufführen, die immerhin Produkte der Abfälle der Weinbereitung find. 

In früheren Zeiten entſtammte der in Frankreich hergeitellte Branntwein zu einem 

großen Theil dem Wein, und es waren insbejondere die Erzeugniſſe der oberen und 

unteren Charente, die fich wegen ihrer hervorragenden Güte in Geichmad und Geruch) 

einen MWeltruf erworben Hatten und darum nicht bloß von den Sachverſtändigen des 

Handels, jondern auch von Seiten der Konjumenten jedem andern Getränk ähnlichen 

Urfprunges vorgezogen wurden. Dieje Branntweine erhielten nach der Stadt Cognac, 

die im Mittelpunkt der betreffenden Meinbaugegenden liegt, den Sammelnamen 

Cognak. 

Nah J. de Brevans!) unterſcheidet man im Handel ſechs verſchiedene Produkte, 

die unter dieſem gemeinſchaftlichen Namen im Handel vorkommen: 

1. La grande champagne oder fine champagne, der edelſte Cognak. Er führt 

den Namen fine Champagne, weil er als Liqueurzujag für die beiten Champagnerjorten 

verwendet wird. Die Vorzüge diefes Produftes, welche fich in einem ganz vorzüglichen 

Aroma ausprägen, werden einzig und allein durch die Lage der Weinberge bedingt. 

Xeßtere find in den Gemarfungen von 29 Gemeinden der Charente gelegen. Am exiten 

Sonntag jeden Monats werden im Mittelpunfte der Gegend, in Segongzac, die kauf— 

männiſchen Abjchlüffe gemacht. 

Bor dem Eindringen der Neblaus betrug die Sahresausbeute des mit einer Altohol- 

itärfe von 70 Procent in den Handel gebrachten Produftes 115 000 hl. 

2. La petite champagne. Dieſes Produft nimmt bezüglich feiner Werthſchätzung 

den zweiten Rang ein; es befitt immer noch Aroma genug, um bei der Heritellung 

weniger feiner Champagnerforten Verwendung finden zu können. An feiner Erzeugung 

betheiligen fi) 50 Gemeinden um Chateauneuf als Mittelpunkt, wofelbjt fich der Haupt: 

markt für die in der Gegend hergejtellten Produkte befindet. 

3. Les borderies oder premiers bois. Inter diefem Namen finden ſich die Spi- 

rituojen im Handel vor, welde von int Ganzen 90 Gemeinden erzeugt und an zahl: 

reichen Orten, vornehmlich in Cognac, Hierjac, Jarnac, Matha, Angoulème, Barbezieur, 

Ionzac, Bons, Saintes verhandelt werden. Die Gejammtproduftion diejer Gegend 

erhob fich vor dem Auftreten der Neblaus auf jährlich 200 000 hl. 

4. Les deuxiömes bois oder bon bois. Die Mittelpunfte der Erzeugung und des: 

Handels mit dieſen Produkten befinden fi in Rouillac und Saint Jean d’Angely. 

5. Saintonge. Hierunter verjteht man die Branntweine, welche an der Grenze 

des Departements der Gironde zwiſchen Mortagne und Nochelle erzeugt werden. Wäh— 

rend das Produkt der Weinberge mit leichtem Boden im Innern diejes Länderjtriches 

Y J. de Brevans. La Fabrication des Liqueurs et des Conserves. Paris 1890. J. B. 
Bailliere et fils. Paris. ©. 61 fi. Bergleidye auch Dahlen: Die Weinbereitung. Braunfchweig 1882. 
F. Vieweg Sohn. ©. 472; Vierteljahrsfchrift über die Fortichritte auf dem Gebiete der Nahrungs- und 
Genußmittel 1887. ©. 359; Berfch, Praxis der Weinbereitung. Berlin 1889. Parey. ©. 681 ff. 

Arb. a. d St. Geſundheitsamtte. Ud VL 28 
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höher geichäßt wird, haben die Weinbrammtweine, welche den Kiüftenftrichen entſtammen, 

einen jcharf ausgeiprochenen Erdgejchmad. 

6. Rochelle. Mit diefem Namen bezeichnet man alle Branntiveine aus Weinbergen, 

die in der Nähe des Meeres angepflanzt werden und einem jumpfigen und von Salz 

durchdrungenen Boden entjtammen. Sie find alle durch einen ausgeprägten Erdgeihmad 

gefennzeichnet, der indejjen mit dem zunehmenden Alter des Branntweins abnimmt. 

An der Herjtellung diejes Produktes betheiligen fich die Umgebungen von La Nochelle 

und von Surgsres, die Injeln Ne und Dleron. 

Eine große Anzahl von Faktoren wirken bei der Gewinnung der Produkte mit, 

die fi) durch beiondere Güte auszeichnen. In erjter Linie die Natur des Bodens — 

man glaubt, daß diejenigen Reben, die auf falkig-leymigem Boden gewachſen jind, ein be- 

jonderd qutes Erzeugniß liefen — dann das Klima, die mehr oder weniger übliche 

Lage, die atmoſphäriſchen Einflüffe, von denen das Reifwerden der Trauben bedingt it, 

die Auswahl der Kebjorten, die Kelterung der Trauben, die Zeit, während welcher nıan 

den Gährungsproceh vor ſich gehen läßt, die Entfernung der Weinhefe, die Lagerung 

des Meines, die Art der Deitillation umd die Sorgfalt, weldhe man auf diejelbe ver: 

werdet, die Stärke des Branntweins und die Aufmerkſamkeit, welche man jeiner weiteren 

Aufbewahrung zuzuwenden hat. Während die Herbeiführung mancher diefer Bedingungen 

nicht in der Macht der Brenner liegt, weil die Verhältnifie durch die Natur geregelt 

werden, jteht ihnen in Bezug auf Andere ein wichtiger Einfluß zu. 

Unter den zahlreichen Rebjorten, welche in den obengenannten Bezirken angebaut 

werden, hält man die weiße, Folle blanche oder Pic-Poul-blane genannte Sorte für 

die zur Gognafbereitung geeignetjte; insbelondere deshalb, weil fie feinen eigenartigen 

Geſchmack beſitzt. Man ift der Meinung, dab alle die Trauben, welche beim Genuß 

die Zunge in charakterijtiicher Weife beeinfluffen, darum zur Herſtellung eines feinen 

Meiniprits nicht geeignet find, weil ihr Geſchmack fich auch nad) der Deitillation be: 

merfbar mad)t. 

Ueber manche andere hier in Betracht kommenden Berhältnijie herrſcht im weiteren 

Kreifen eine gewiſſe Umficherheit, da die Produzenten und Händler ihre oft theuer er- 

kauften Erfahrungen nicht geun zum Gemeingut machen. So jieht man von manchen Seiten 

die Meinung vertreten, dab das beite Produft nur aus nothreif gewordenen Trauben 

erzielt wird; auch hält man dafür, dai der Gognaf um jo weniger fein wird, je 

altoholreicher der Wein war, der zu jeiner Bereitung diente. 

Sicher iſt, daß Weißweine beſſer zur Erzielung einer guten Waare geeignet find 

als Rothweine, die, wie man ja weil, iiber den Treftern vergohren werden. ferner hat 

die Erfahrung gelehrt, daß es nicht möglich ift, aus verdorbenen oder kranken Weinen 

ein Fabrikat von bejter Dualität zu erzeugen. 

68 iſt wichtig, daß die Kelterung der Trauben jchnell vor fid) geht. Wartet man 

damit einen oder zwei Tage, bis zur beginnenden Gährung, jo wird der über den 

Trejtern befindliche Moft herb und verurjacht jpäter ein Dejtillat, welches nach den 

Urtheil der Kenner mit dem ZTrejterbranntwein Aehnlichkeit Hat. 

Der Wein wird in Drittelfäjjer (tiercons), Viertelfäſſer (barriques), Tonnen 
tonneaux), von Wielen aber auch in Gifternen eingefüllt. Letzteres Verfahren ift 
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au venverfen, während ſich gegen gut verichliegbare und wohlgereinigte Gebinde nichts 

einwenden läßt. 

In den beiden Gharentes werden die am höchſten geichäßten Marken fait aus- 

ſchließlich von Eigenbrennern (bouilleurs de crü) dargejtellt. Wie dies gefchteht, dar- 

über äußert fi) ein Fachmann in der Weinlaube!) folgendermaßen: 

„Bezüglich der Cognafbereitung in den eigentlichen Diftrikten iſt es merkwürdig, 

daß alle neueren Erfindungen der Zymotechnif, die Konſtruktion vervolllommmeter 

Apparate, Anwendung unbelebter Motoren und andere Hilfsmittel einer voran- 

geichrittenen Mechanik unwirkſam abprallen bei der Gognaffabrifation. Der echte, 

wahre Stoff kann nur erzeugt werden nach Urväterweiſe im einfachften Deitillivapparat 

nit Blaje und Helm — höchſtens einem VBorwärmer — nebſt Kühlfaß; alle verbejlerten, 

öfters Höchft Jinnreich fombinirten Apparate liefern ein Produkt, den das rechte Etwas 

fehlt. Jene alte Methode ijt deshalb in allen Uſinen der Charente mit zäheiter An- 

hänglichkeit beibehalten; bei ihr muß der Körper zweimal durch Netorte und Schlangen: 

rohr gequält werden, um endlich den Geift mit allem Duft und Wohlgeſchmack frei- 

zugeben: bei der erjten Dejtillation wird nur das „Brouillis“, deutich der Lutter ge— 

wonnen, dem die zweite erſt in den vollendeten Stoff, in „Bau-de-vie“ verwandelt, 

welches aus einer Miſchung von etwa gleichen Theilen Weingeift oder Alkohol und 

Waller bejteht; den Namen „Esprit“ erhält das fortgejegte Deitillat, jobald jein Ge— 

halt an Alkohol denjenigen an Waſſer bedeutend überwiegt.“ 

Ueber die Zeit, die zwijchen der Gewinnung des Weines und jeinem Abtrieb liegt, 

lauten die Angaben in der Literatur verichteden. 

3. de Brevans?) theilt mit, daß die Deitillation in dem der Ernte folgenden 

Winter ausgeführt werde, weil man dann ein Produkt erhalte, welches das aus ein— 

jährigen Weine gewonnene an Güte weſentlich übertreffe, doch jcheint eine joldhe Ge— 

pflogenheit nicht allgemein im Gebrauch zu jein, wie man einer Mittheilung von 

E. Ferrand aus Segonzac (Charente) entnehmen kann, der ein befannter Weinbrenner 

zu jeim Scheint und im April 1881 feine auf die Cognakfabrikation bezüglichen Erfahrungen 

dem Journal mensuel des travaux de l’Acadömie nationale mitgetheilt hat.?) 

Diejer Gewährsmann Hält es micht für richtig, daß man, wie zu Zeiten quter 

Weinjahre bei Mangel an Fäſſern zu geichehen pflege, ichon am 8. oder 9. Tag der 

Weinleje mit der Dejtillation beginnt. Es ift das feiner Meinung nad zu früh, weil 

danı die Bährung noch nicht beendet ift. Die Ausbeute iſt in einem jolchen Kal nicht 

genügend und wenn auc ein unter ſolchen Bedingungen hergeitellter Branntwein milde 

it, jo ermangelt er des richtigen Körpers. Für ebenſo falſch hält er es aber auch, bei 

einer jchwachen Ernte zur Eriparung von Kojten mit der Deftillation bis zur nächſten 

Meinlefe zu warten, um die Ergebnifje beider gemeinschaftlich zu brennen. Man joll 

vielmehr zur Erzielung eines die Anjprüche an Dualität und Ausbeute in gleicher Weiſe 

befriedigenden Erzeugniſſes den Abtrieb 14 Tage nach vollendeter Gährung jtattfinden 

1, Dahlen, a. a. D. ©. 473. 
2) J. de Brevans, a. a. D. S. 62. 
3) Les eaux-de-vie dites fine Champagne Schweizeriſche Wochenſchrift für Pharmacie. 

1881 ©. 80. 
23* 
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laſſen. Diefe Mittheilungen von gewiß jachverftändiger Seite ftehen nicht im Einklang 

mit anderen Angaben, nad welchen gerade ältere Weine bejjere Branntweine geben 

ſollen, als jüngere.‘) Ferrand theilt ferner mit, daß fich manche Brenner nicht davon 

abbringen laſſen, den Weinabſatz zugleich) mit dem Mein in die Blaje zu geben, in 

welchen fie auf Grund ihrer vermeintlichen langjährigen Erfahrungen die Urfache für den 

Nuf der feinen Cognakſorten erbliden indem fie behaupten, daß legtere gerade durch dieſen 

ihren bejonderen Ruf befähen. Auch das ift, nach Ferrand's Anficht, ein jchwerer 

Irrthum. In dem Meinabjag befinden fich Theilchen von Erde, Injekten, die auf den 

Trauben ſaßen und deren Ereremente, was Alles doc) ganz gewiß nicht zur Verbeflerung 

irgend einer Waare beitrage.. Man joll daher den Weinabſatz vor der Deftillation ent- 

fernen. Wenn man will, kann man ihn ja zu feiner Verwertdung mit Wafjer verjegen 

und dejtilliven, doc erhält man nach den Werficherungen unſerer Quelle dabei 

immer ein jehr minderwerthiges Produkt, welches man jelbjt zu gewerblichen Zwecken 

kaum verwerthen fann. 

Die in der Gognafbrennerei benußten Dejtillationsvorrichtungen find, wie jchon 

vorher angedeutet, in den meiſten Fällen von der einfachiten Konſtruktion — es find 

gewöhnliche fupferne Branntweinblafen, die aus einem Keſſel, einem Helm, einem Kühl- 

rohr und einem Kühlfaß beitehen. Bei vielen trifft man außerdem noch ein als Vor- 

wärmer dienendes Gefäh (chauffe-vin), welches im Innern mit einer Kühlichlange ver- 

jehen ift, höher als der Keſſel und neben oder über dem Kiühlgefäh ſteht. Dafjelbe 

wird mit Mein gefüllt erhalten, der das Kühlrohr umipült und jo, indem er jelbit er= 

mwärmt wird, die Abfühlung des zu dejtillivenden Meines jchon theilweife beforgt; durch 

einen Hahn mit Rohr kann man im Bedarfsfalle den vorgewärmten Wein in den Keſſel 

ablajien. Es hat aud) nicht an Verjuchen geiehlt, an den Apparaten noch weitere Ver: 

beſſerungen anzubringen. ine jolche bejchreibt u. U. 3. de Brevans?). Bei. derfelben 

it der Deckel des Kefjels ſtark abgeflacht und mit einem Tuch bedeckt, welches durch 

einen ſchwachen, vermitteljt eines Hahnes reqgulirbaren Waſſerſtrahl fortwährend feucht 

erhalten wird. Eine im Innern des Kefjeld angebrachte Scheidewwand zwingt die auf- 

jteigenden Dämpfe, die ganze innere Fläche des abgefühlten Dedels zu beftreichen. 

Hierdurch wird ein Theil des Waſſers ſowie der empyrheumatiichen Dele verdichtet und 

fließt in die Blaſe zurück, während der übergehende in die Kühlichlange gelangende 

Theil der Dämpfe mit Altohol angereichert wird. Wie 3. de Brevans mittheilt, ſoll man 

mit Hülfe diejes, von Deroy Fonjtruirten Apparates durch größeres oder geringeres 

Deffnen des den Wafferjtrahl regulirenden Hahnes es völlig in der Hand haben, ein 

Deitillat zu erhalten, deſſen Alfoholjtärfe nach Belieben zwiichen 50 und 75 °/, liegt. 

Alle dieje Brennapparate werden mit direftem Feuer geheigt. 

Erflärlicherweije hat man es auch nicht unterlafjen, die SFortichritte in der Spirituss 

fabrifation im Allgemeinen zum Nußen der Weinbranntweinbrenner zu verwerthen. 

Bejonders haben ſich franzöfiiche Konjtrufteure die Löjung diefer Aufgabe angelegen 

jein laſſen. Das Ergebniß ſolcher Bemühungen erbliden wir in den Apparaten von 

Adam, Gellier-Blumenthal und Derosne, Gail, Laugier, Egrot und Savalle in Frank: 

1) Dahlen, a. a. D. ©. 472. 
2%. be Brevand, a. a. O. S. 68 fi. 



st 

reich), auch von der Firma Val. Neufomm und Söhne in Werihat in Südungarn 

jowie von Stollar jind vervollkommnete Weinapparate hergeitellt und finden fich viel: 

fach im Gebrauch. 

In Frankreich hat man jogar fahrbare MWeindeitillationsapparate fonjtruirt, um 

den Händlern, welche im Umpberziehen die abzubrennenden Weine auffaufen, den Be: 

trieb ihres Gejchäftes zu erleichtern. Solchen transportablen Gintichtungen begegnet 

man in der Gharente, dem Süden und Südweſten Frankreichs durchaus nicht jelten. 

Früher waren Feine derartige Apparate gebräuchlich, die nur eine geringe Leiſtungs— 

fähigkeit aufwiefen und an den Fehlern der direkten Heizung litten, gegemvärtig find 

diefelben wejentlich verbefjert und für den Betrieb mit Dampf eingerichtet. Die 

in Gebrauch) genommenen Apparate laſſen ſich alle auf zwei Konftruftionen zurüd- 

führen, von denen eine ohne Weiteres einen Alkohol von 60%, giebt, welcher durd) 

eine einfache, nochmalige Deitillation auf 96°, gebradyt merden fann. Der 

Apparat wird mit einem Wein befchickt, der etwa 8%, Alkohol enthält oder durch 

Verdünnen mit Waſſer annähernd auf diefe Stärke gebradht worden tt; jchon 

5 Minuten nad) der Anbetriebjegung geht ein Produkt über, das von einer zum 

Verfauf geeigneten Beichaffenheit if. Die bei dem Gebrauch diefes Apparates er: 

wachienden Unkojten, insbefondere die des Brennmaterials, jollen fich in einer durchaus 

zufriedenjtellenden Grenze halten. 

Auf mähere Ginzelheiten in der Konjtruftion diefer Brennvorrichtungen kann 

indeh an dieler Stelle nicht weiter eingegangen werden. Die einfchlägige Litteratur!) 

giebt Allen, welche ein näheres Intereſſe an diejer Frage haben, weitere zulängliche 

Auskunft. 

Das Entgegentommen, welches das Anerbieten jolcher complicirter Apparate in 

Frankreich gefunden hat, war feinesmegs überall ein Gleiches, es richtete fich vielmehr 

ganz nach der Gegend. Sie bürgerten ſich insbejondere dort jchnell ein, wo man 

überhaupt minderwerthige Weinbranntweine herjtellte. Die den echten Cognak erzeugenden 

Pänderftriche hielten, wie aud) jchon vorher angedeutet, hartnädig an dem Althergebrachten 

fejt, und fie thun, wie es jcheint, wohl daran. So giebt auch Ferrand feiner Meinung 

Ausdrud, dab die einfachiten Brennapparate die beften feiern. Er ſieht jchon in der 

übermäßigen Verwendung des Kupfers einen Nachtheil, da dafjelbe dem Branntwein 

häufig einen jehr unangenehmen Geſchmack mittheile. Man joll aus dem Grunde 

jeine Verwendung auf das mindeit mögliche beſchränken. Unſer Gewährsmann zieht 

jogar die einfachen Keſſel ſolchen vor, die mit einem Vorwärmer verjehen Tind, und 

meint, daß der Unterfchied in der Güte der in dem erjteren erzeugten Waare gegen die 

Qualität des mit Hülfe des Vorwärmers hergeftellten Produktes ein ganz auferodentlicher 

jei. Wenngleich; der Vorwärmer eine Erſparniß an Brennmaterial ermögliche, jei bei 

einem mit demjelben verjehenen Apparat die mit dem Wein in Berührung kommende 

) Vergleihe u. A. 3. de Brevans. A. a. D. ©. 68ff.; Dablen. U. a. D. ©. 474; Muspratt, 
theoreihiiche, praftiiche und analytifche Chemie, in Anwendung auf Künſte und Gewerbe. Frei bearbeitet 
von F. Stohmann und Bruno Kerl. Braunſchweig, Vieweg 1888. Vierte Auflage, I. Bd. ©. 496 und 
612; 2. Ulbricht und 2. v. Wagner, Handbuch der Spiritusfabrifation. Weimar 1888. B. F. Voigt. 
©. 320. Berſch, Praxis der Weinbereitung. S. 694 ff. 



Dberfläche des Kupfers doppelt jo groß wie bei dem einfachen; auch werde ein Mein, 

welcher mehrere Stunden erwärmt wird, che er zum Steben fommt, übermäßig herb 

und verliere dann die Kähigkfeit einen milden Branntwein zu liefern. Man joll daher, 

jo räth Ferrand, einen einfachen Kejfel nehmen, ihn füllen und hierauf jo ſchnell 

als möglich zum Sieden bringen. Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, jo mäßigt man 

das Feuer, damit der Wein bei jeinem Durchgang durch die Kühlichlange völlig 

verdichtet voird, und man kann dann das volle Vertrauen in die Güte einer fo hergeitellten 

Waare hegen. Ferrand giebt den Rath, die größte Sorgfalt auf die Deitillation zu 

verwenden. Das jchnelle Erhigen bezwect, ein Hartwerden des Weines zu verhindern: 

das Feuer muß jo geregelt werden, dab das Deftillat ftets in einem gleihmäßigen 

Strahl und in einer Menge abflieht, die nach dem Anhalt des Keſſels zu bemeſſen ift. 

Das erfte auf diefe Weiſe erhaltene Produkt nennt man Yutter (brouillis). Man unter: 

icheidet bei demjelben das zuerjt Nebergehende (la töte) und das zuleit Uebergehende (la 

queue). Der Lutter wird nun durch einen nochmaligen Dejtillationsprozeh in Brannt- 

wein (eau-de-vie) Übergeführt. Ferrand theilt mit, daß man hierbei, wie die Franzoſen, 

in einem auf Deutich nicht wohl wiederzugebenden Ausdrud jagen, & quatre tötes brennen. 

Man fängt zuerit ein Viertel der Gejammtnienge des Lutters auf, das man vorläufig auf: 

bewahrt, dann noch ein Zwölftel, (die Differenz zwiſchen einem Drittel umd einem 

Viertel) und giebt dieje Menge mit der folgenden Portion Wein in den Keſſel. Dieje Art 

Deitillation iwiederholt man viermal, wajcht dann den ganzen Apparat mit reinem 

Mailer jorgfältig aus, füllt die vier vereinigten erften Deitillate (les quatre tötes) ein, 

erhitzt und regelt, jobald der Alfohol anfängt Üüberzugehen, deilen gleihmäßigen Ablauf, 

indem man Sorge trägt, daß während der ganzen Zeit des Deſtillationsprozeſſes die 

Temperatur eine qleihmähige iſt. 

Nie Ferrand betont, übt eine ungleihmähige Temperatur eine ſchädliche Wirkung 

auf das Deitillat aus. Daſſelbe habe in einem jolchen all was man in Frankreich 

einen „coup de feu“ nenne und jtehe im Werth weit hinter anderen, regelrecht gewonnenen 

Produkten zurüd. 

Der auf dieſe Weife erzielte Branntwein enthält, wie unfer Gewährsmann angiebt 

67%, Alkohol. Iſt er ſchwächer, jo ift das ein Zeichen, daß er nicht hinreichend ac 

reinigt ift und einen Geruch nad) Nauch beſitzt. Es ſoll dies jo allgemein bekannt jein, 

daß die Bremmer jelbft für diejenigen ihrer Abnehmer, welche ihn in einer Stärfe von 

48-50", verlangen, zunächſt ein Dejtillat mit einer Stärke von 67— 74", heritellen 

und dieſes dann mit deitillirtem Waſſer auf die gewünſchte Stärke herabjegen. Das 

Deitillat in einer 74"), überfteigenden Stärke herzuftellen, empfiehlt Kerrand nicht, da 

man dann, wie er meint, das Del der Traube brenne. 

Diefe Angaben find, wie man auf den eriten Blick jieht, von einem auf diejem 

Gebiete wohlerfahrenen Praktiker gemacht, der allerdings von den chemiichen und 

phyfitaliichen Vorgängen, die bei den von ihm empfohlenen Operationen eine Rolle jpielen, 

feinen ſehr Flaren Begriff zu haben jcheint. Trotzdem tft feine Beichreibung für ums 

von großem Werth, denn wir können überzeugt jein, daß der von ihm nad) jeiner 

Väter Weile erzeugte Cognak gewiß nicht zu der jchlechteiten Sorte gehört. 
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J. de Brevans!) Angaben, bezüglich des bei der Deſtillation eingehaltenen Ver— 

fahrens decken ſich nicht ganz mit dem, mas der vorgenannte Brenner uns mittheilt. 

Das darf uns aber nicht Wunder nehmen, können doch auch hier verichiedene Wege zu 

demselben Ziele führen. 

Nach Brevans haben die Blajen einen Anhalt, der zwiichen 100-500 1 ſchwankt. 

Sie find einfachiter Art und werden durch direkte Feuerung geheizt. Hat man 3. 2. 

eine etwas größere Einrichtung, fo beichiett man den Keſſel und den Vorwärmer, jeden 

mit 300 1 Wein: von der übergehenden Flüſſigkeit werden die erften 120 1 aufgefangen 

und bilden den erjten Lutter (premier brouillis). Dann läßt man das in der Blaie 

zurücgebliebene Phlegma ab und läßt den im Vorwärmer befindlichen Wein in den 

Keijel laufen. Den Vorwärmer jelbjt bejchieft man mit friichem Wein. Das Ergebnif 

der zweiten nunmehr vorzunehmenden Dejtillation bildet den zweiten Zutter (deuxieme 

brouillis). Eine neue unter gleichen Verhältniſſen vorgenonmmene Deitillation liefert 

den dritten Lutter (troisiöme brouillis).,. Dann füllt man den Vorwärmer mit dem 

Deitillat, treibt von Neuem ab und erhält einen vierten Lutter (quatrieme brouillis). 

Hierauf leert man den Keffel aus und läßt den Inhalt des Vonvärmers, alfo 

den Lutter hineinlaufen, während man den Vorwärmer alsbald von neuen mit Wein an: 

füllt. Nunmehr erbhigt man den Keſſel, fängt die erjten 3 1, welche fibergehen, fir ſich 

auf, und jet dann die Deitillation jo lange fort, als das Altoholometer im Deftillat 

60-68 */, Altohol anzeigt. Das jpäter Hebergehende fann man, zur Gewinnung des 

noch darin befindlichen Weingeiftes, für fich auffammeln. 

Das durch den Abtrieb des Meines erhaltene Deftillat iſt noch keineswegs ein 

Produkt, welches man als fertigen Cognak anſehen kann. Es geht nunmehr aus dem 

Befig des Brenners in denjenigen des Händlers über, der es behufs der Fertigftellung 

einer vorzüglihen Marke einer weiteren, in hohem Grade jorgfältigen Behandlung 

unterwirft. Bor Allem werden die einzelnen Brände geprobt und je nach dem Ergebnik 

der Prüfung Hajffificirt: fie werden weiter zur Erzielung einer gleichmäßigen Waare unter 

einander verichnitten, und, je nach ihrer jpäteren Beitimmung, in Fäſſer oder auch in 

Flaſchen gejült. Dann läht man fie lagern, damit fie altern. Während die von 

Glas umſchloſſenen Branntweine fich mit der Zeit nicht wejentlich ändern, höchſtens 

etwas an Bouquet zunehmen, erleiden die im Faß nelagerten Weinbranntiweine jehr 

bedeutende, meift auf chemiſchen Vorgängen beruhende Veränderungen. Dieje zwingen 

den Eigenthümer der Maare dazu, alle diejenigen Umftände, welche eine iiber viele 

Menichenalter hinaus fich erjtredende Erfahrung als die günjtigite hat erkennen laſſen, 

mit der peinlichiten Sorgfalt herbeizufüheen. 

In eriter Linie fonımt hierbei das Material des Sales, welches aus Eichenholz 

hergejtellt wird, in Frage. Ferrand preift die bejonderen Vorzüge des Eichenholzes 

aus Yimoufin. 

Am beiten ift, wie er mittheilt, das Holz von 80—100 jährigen Stämmen, die 

nach ihrer Fällung gejpalten und vor ihrer Verarbeitung zu Fäſſern noch fünf Jahre 

ausgetrocknet worden find, Ein unter jolchen Bedingungen gewonnenes Material ift 

1, &. de Brevans, a. a. O. S. fl. 
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num jelbjtveritändlich nicht in derartigen Mengen vorhanden, dab es dem Bedürfniß 

des Handels genügt. Darum hat man fid), wie Ferrand berichtet, jpäter mit einem 

Holz begnügen müſſen, welches den Wäldern von Troncey im Gebiet von Allier ent: 

nommen oder von Trieſt beziehungsweile Bolton eingeführt worden ift. 

Diejes Holz jet, jo meint der Vorgenannte, allerdings minderwerthig, reiche aber 

für joldhe Fälle aus, wo die Waare unmittelbar zur Verjendung beftimmt jei. Handele 

es fich aber darum, einen Branntwein 30—40 Jahre zu lagern, jo jolle man in allen 

Fällen nur altes Holz aus Limoufin nehmen, und dabei deifen hohen Preis in feiner 

Weile ein Hinderniß fein lajien. 

Auch 3. de Brevans!) bezeichnet die Fäfler aus Holz von Angouläme (Limouſin) 

und nächit diefen jolche, deren Material dem Norden von Frankreich entſtammt, als 

die aromatiichiten. Das amerikaniſche Eichenholg verwirft er als zur Heritellumg von 

Gognafgebinden ungeeignet. 

Diefe aus franzöfiicher Duelle entitammenden Angaben werden durch eine jehr 

werthuolle Mittheilung bejtätigt und ergänzt, welche der mit den Verhältniſſen des 

Mein: und Branntweinhandels in hohem Grade vertraute Herr Schmölder in Frank: 

furt a M. dem Herrn Dr. W. Frefenius gemacht hat. Diejelbe würde in auszugs— 

weifer Form an Werth einbühen, darum möge geftattet fein, fie hier jo wiederzugeben, 

wie fie fich in der Zeitfchrift für analytische Chemie findet.*) 

Herr Schmölder jchreibt: „Kaure in Bordeaur hat bereits vor 40 Jahren die am 

franzöfiichen Markt nangbaren Faßdauben verjchtedener Herkunft auf die Abgabe von 

Ertraft an Wein und Spirituojen geprüft und bedeutende Unterjchiede wahrgenommen. 

Als die beiten Hölzer zur Lagerung von Spirituojen erwieſen ſich die von Danzig, 

Stettin und Angouldöme (Limoufin), indem bei denjelben am wenigiten grober Bitter: 

jtoff, dagegen bedeutende Mengen des aromabildenden Duercins und des farbbildenden 

Quereitrins gelöft wurden. Die Hölzer von Memel, Riga und Dordogne hielten die 

Mitte, die amerifanijchen erwieſen ſich als die neutraljten. Als die wenigjt geeigneten 

wurden die von Bayonne und Trieſt (aus Bosnien) erfannt, da jie durch Abgabe großer 

Mengen von Tannin und Gallusjäure den Spirituofen einen jtrengen Geſchmack ver- 

liehen. Im Gognakdiftrikt jcheint man jchon feit langen Zeiten nach Fauré's Angaben 

zu handeln. Die Hölzer von Limoges gelten ſtets als die beiten zur Gognaflagerung. 

Bei der jtarfen Zunahme des Erportes aus der Charente werden dieje Hölzer wohl 

nicht ausreichen und man greift zu ausländiichem Material. Daß die verjchiedenen 

Eigenichaften des Holzes einen bedeutenden Einfluß auf den Geſchmack des Cognaks 

üben nahm ich wiederholt wahr. Die gleiche oder ähnliche Maare, in Gebinden aus 

verichtedenen Hölzern gelagert, hatte im Holze A eine weſentliche Menge von Ertraft 

und farbe aufgenommen umd jchien jehr alt; im Holze B zeigte fie jich beifer, füßer, 

jünger, bei feinerem Bouquet. Der Werth der beiden Typen war darum nicht weſent— 

lich verichieden.“ 

1) &. be Brevand, a. a. D. ©. 66. 

2) Dr. W. fFrefenius, Beiträge zur Unterfuhung und Beurtheilung der Spirituoſen. Zeitſchrift 

für analytifche Chemie. B. 29. ©. 298. 
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Wenn es irgend angeht, bedient man ſich ſolcher Fäſſer, in denen ſchon Cognak aufbe— 

wahrt worden iſt. Auch laſſen ſich Gebinde, die früher mit Rum oder Arak gefüllt 

waren, pajiender Weiſe verwenden, man kann ebenfalls qut gereinigte Weißweinfäſſer in 

Gebraud; nehmen. — Hat man neue Fäfjer, jo ift e8 umerlählich, zwiſchen ihrer Her: 

jtellung und Füllung einen Zeitraum von mindejtens einen Monat vorübergehen 

zu latjen. 

Aus vorliegenden Mittheilungen ergiebt ich, dab jelbjt die Größe der Fäſſer 

nicht ohne Einfluß auf die Beichaffenheit des Inhaltes ift. Ferrand empfiehlt Stück— 

fäffer von 5-6 hl Inhalt (tiercons), Da die zu einem joldhen Stückfaß dienenden 

Dauben lang und breit jein müſſen, können fie nur aus dem Holze dicker und alter 

Bäume hergejtellt werden, deren dichtes Holz eine num langjame Abgabe der Ertraftiv- 

jtoffe ermöglicht. Der in jo beichaffenen Gebinden gelagerte Branntwein joll eine 

eigenthümliche Milde und einen angenehmen, an Hajelnüffe erinnernden Geihmad an- 

nehmen. Zur Herjtellung der BViertelfäjler (quartauts), die einen Inhalt von 1 hl 

haben, und der Vierteltonnen (barriques) wird oft aud das Holz zu junger Bäume 

gebraucht, welches in Folge der MWeichheit feiner inneren Theile Stoffe abgiebt, die 

den Branntiwein einen herben Geſchmack verleihen. 

Nicht minder legt der erfahrene Brenner oder Händler ein großes Gewicht auf die 

Beichaffenheit und die Temperatur der Zagerräume. Leßtere jollen ſich dann bejonders gut 

eignen, wenn fie eine möglichit gleichmäßige, feuchte Wärme befiten. 

Während des Lagerns nimmt der Cognaf aus den Wänden des Faſſes eine ge 

wilje Menge von Extraktivſtoffen auf, wodurch er die an ihm jo geichäßte dunfelgold- 

gelbe Farbe annimmt. Gleichzeitig erleidet der Inhalt des Faſſes auch Veränderungen, 

die in chemijchen Prozeſſen begründet find. Durch die Poren des Holzes dringt ganz 

allmählich Luft in das Innere herein, der Sauerftoff der Luft orydirt eine Anzahl von 

Körpern, welche die Urjache des minder feinen Geruches und Geſchmackes des Roh: 

branntweines find, unter anderen den Aldehyd, welchen er in Eſſigſäure überführt. 

Leßtere erzeugt mit der Zeit durch weitere Einwirkung auf den Alkohol angenehm 

riechende Ejter. Sicher finden aber noch andere Umſetzungen ftatt, in deren Einzelheiten 

der Chemie bisher ein Einblid noch nicht gelungen ift, die in ihrer Geſammtheit aber 

zu einer immer weiter fortjchreitenden Verbejjerung der alkoholiichen Flüffigkeit bei- 

tragen. 

Während des Lagerns verdunitet ein Theil der vom Faß umſchloſſenen Flüſſig— 

feit, der Anhalt „ichmwindet“ wie man zu jagen pflegt. Hierbei verflüchtigt ſich der 

Alkohol in einem größeren Verhältnig als das Waſſer, der Branntwein wird alio 

altoholärmer, nimmt dabei aber gleichzeitig einen milderen Geihmad an. Dieſes 

Schwinden findet in um jo höherem Maße ftatt, je Meiner das Faß, je größer alfo im 

Verhältnig zu feinem Inhalt die der Verdunſtung dargebotene Oberflähe iſt. So 

berichten, um hier ein Beiſpiel anzuführen, Ulbricht und Wagner!), daß jie in Fäſſern, 

allerdings nır von 251] Anhalt den Alkoholgehalt in wenigen Jahren von 65° bis auf 

50° Tr. ſinken jahen. Dieje Erfahrung wird aud) nody von vielen anderen Seiten be: 

1) A. a. O. ©. 819. 
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ſtätigt). Um die Waare in der gleichen Güte zu erhalten, muß man die Fäſſer in 

Folge des Schwindens mit einem gleichwerthigen Cognak auffüllen, wobei man, um 

ein das gewünſchte Verhältniß überichreitendes Herabgehen der Alfoholjtärfe zu verhüten, 

beſonders altoholreicherem Weinbranntwein den Worzug giebt. 

Es ift faum zu bezweifeln, daß der in früheren Zeiten im Verkehr vorfommende 

Cognak jeine charakteriftiiche Farbe ausschließlich dem aus dem Material des Falles 

ausgezogenen Erivaktivftoffe verdanfte. Eine jchön gelbe Farbe legte gewiſſermaßen 

Zeugniß für das Alter des Produftes ab. Die Gognafbrenner oder Händler jcheinen 

indeß nicht erjt in der Neuzeit die Praris zu üben, ihrem Getränk durch fünftliche Zu— 

fäße diejenige Färbung zu geben, welche früher als Zeichen befonderer Gitte und be: 

jonderen Alters angejehen wurde. 

Dieje Ihatjache erwähnt unter anderen Berſch, ſelbſt bezüglich der feiniten 

franzöftichen Gognafiorten und können auch eigene Erfahrungen des Gejundheitsamtes 

hierzu eine weitere Beftätigung geben. Dort hat eine Cognakprobe zur Unterfuchung 

vorgelegen, von der man die Meberzeugung haben konnte, daß fie rein war und 25 Jahre in 

den Keller eines franzöftichen Privatmannes gelegen hatte. Diejelbe beſaß eine Dualität, 

welche von Kennern als eine ganz ausgezeichnete in Anſpruch genommen wurde md 

enthielt einen Rüditand von 1,25,, der Hauptſache nach Zucder und Caramel. Auch 

aus anderen Angaben?) ergiebt fich, daß jolche Stoffe jelbjt bei den quten Cognakſorten 

vorfommen. 

Die auf dieſem Gebiete jachverftändigen Franzoſen machen auch aus einer folchen 

Behandlung ihrer Waare gar fein Hehl. 

So berichtet 3. de Brevans?), dag man dem jungen Gognaf, abgejehen davon, daß 

man jeinen Alkoholgehalt durch Zuſatz von deitillirtem Waſſer herabmindere, ver: 

ichtedene Zufäße made, die gewöhnlich aus Thee, Zuder und Rum beitänden. Man 

wolle hierdurch einen Erfah für das Bonquet!) liefern, das der Gognaf erjt bei 

längerem Yagern annehme. 

In einem jolchen Verfahren erblicdt J. de Brevans, der die Stelle eines eriten 

Chemikers am städtischen Yaboratorium in Paris einnimmt und, wie Ch. Girard in 

jeiner Vorrede zu dem hier ſchon öfter angezogenen Werk hervorhebt, ſich auf die Be- 

ſprechung der in ehrlicher Weiſe hergejtellten alkoholiſchen Getränke beſchränkt hat, 

keineswegs etwas tadelnswerthes, jonjt würde er gewiß eine dahinzielende Bemerkung 

eingeflochten haben. 

Weiter beitätigt ein in Moniteur vinicole veröffentlichtes Schreiben eines Gognaf: 

fabrifanten in der Gharented) die Ihatjache der Zucerzugabe zu dem Cognak. Es 

jollen 100 1 Weinbranntwein einen Zufag von 1-3 %, Sirup erhalten. Diejer leßtere 

wird lange Zeit vor feiner Verwendung hergeitellt und mit 2 Iheilen feinjten Gognafs 

'; Ueber einige bier in Betracht fommende Verhältniſſe ſiehe auch W. Krefenius a. a. O. &.296 if. 
2) Vergl. BZeitichr. f. anal. Chem. Bd. 29. S. 291. 
3), 8, de Brevans, a. a. O. ©. 66. 
+ Gewik aber auch für die Farbe. 
*, Zeitfchr. f. landwirthſch. Gewerbe 1889. ©. 52. 
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verichnitten. Man giebt ihm mindeitens 5--6 Nahre, handelt es ſich um die feinsten 

Erzeugniſſe gar 15—2%0 Jahre Zeit zur Lagerung, ehe man ihn in Gebrauch nimmt. 

Bei manchen Gognakproben des Handels jcheint der Zuſatz von Zuder in einer 

indirekten Meile geichehen zu jein. So berichtet Schweiffinger,') dag ihm ein Cognak 

zur Unterjuchung übergeben worden jei, der angeblich ein völlig reines Deftillat dar: 

ftellte. Als bei der Unterfuchung ein veichlicher Zucergehalt gefunden wurde, räumte 

die Kabrif ein, jeinerzeit einen Zujag von reinem Medicinaltofayer gemacht zu haben, 

damit der Cognak einen milderen Gejchmad annehme Vie Schweiſſinger mittheilt, 

erblickte eine andere Firma, welche er fiber diefen Fall befragte, im Prinzip in dem Zu: 

ja von Tofayer nichts Verwerfliches. 

Die Verjendung des Gognats?) erfolgt jowohl in Fäſſern als in Kiften. Der 

Anhalt der erjteren beträgt entweder 600 1 (la pipe) 3001 (la demi pipe) 2201 (l’ox- 

hoft), 1501 (le '/, pipe ) oder 1101 (la demi oxhoft). Der von den Gebinden umı- 

ichloffene Gognaf hat, wie ſchon bemerkt, nach feinen Alter eine verjchiedene Stärke. 

Der junge Gognaf erhält jelten mehr als 50 Prozent Alkohol. Mit zunehmendem Alter 

finft, wie vorher auch jchon hervorgehoben wurde, jein Gehalt an Alkohol bis auf 

45 Prozent herab. Sehr alter Cognak fommt jogar oft nur in einer Stärke von 20 Pro- 

zent Altohol vor. 

Feine Sorten werden, um das Auslaufen oder Diebſtähle während bes 

Transportes zu verhüten mit Stroh und Leinwand umgeben oder in Doppelfäflern 

verſchickt. 

Eine Kiſte Cognak enthält 12 Flaſchen von ».1 Inhalt. Zu dieſem in Glas 

aufzubemwahrenden Getränk verwendet man einen Cognak der mindeitens 2 Nahre alt 

und mit Zuderfyrup verfüht it. Derjelbe wird durch Werfchnitt mit jehr alten, 

Mprocentigen Gognaf auf einen Alkoholgehalt von 48°, herabgejett. 

Die Böden der Fäſſer, ſowie die Korfe der Flaſchen tragen den Namen umd die 

Marke des Verfandtgefchäftes. Die Zahl der Sterne auf den Etiquetten bezeichnet die 

Qualität. Auch die die Flaſchen umjchliegenden Kiften find in gleicher Weiſe kenntlich 

gemacht. 

Der Handel mit Gognaf, namentlich die Ausfuhr mach dem Auslande liegt in 

den Händen großer Häufer, die vorzugsweiſe in Bordeaur, Miarjeille, Ya Nochelle, 

Nantes, Orleans, Beziers und Pezenas angefiedelt find. 

Der Cognak gelangt nad Rußland, Schweden und Dejterreich faſt nur in Ges 

binden, während er nad) Indien, Afrifa, England und Nordamerika meiſt in Flaſchen 

verſchickt wird. 

Um einen Begriff von der Größe des Lerbrauches diejer hochgeſchätzten Waare 

zu geben, möge bier beijpielsweife erwähnt werden, dat von einem einzigen Haus in 

Cognak wöchentlich 5000 Dutzend Kijten nadı Andien verjendet werden. 

Die Bezeichnungen für Gognaf jind in den verschiedenen Yändern verichteden. 

Merhvürdiger Meile legen die Aranzofen unter fit dem Weinbranntmein 

N Bharınac. Gentralb. 19888. ©. 62. 
2, Beitichr. j. landwirtich. Gewerbe 18659. S. 101 nad) Vierteljahrsfchrift Aber die Kortichritte auf 

- 
dem Gebiete der Chemie der Nahruınas- md Genußmittel 1889. ©. 206. 
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keineswegs allgemein den Namen Cognak bei. Sie pflegen vielmehr die einzelnen 

Sorten als jolche zu bezeichnen und von „fine champagne“ u. dergl. zu ſprechen. 

Dagegen jind fie dem Ausland gegenüber eifrig bejtrebt, diejen Namen nur für 

die edlen Produkte der Charente zu wahren. In wie weit ein ſolches Bemühen vom 

Standpuntt des über den Parteien jtehenden jachverjtändigen Beobachters noch 

gegenwärtig eine Berechtigung hat, joll in einem jpäteren Theil diejer Erörterungen 

eriwogen werden. 

In den übrigen Ländern, in welchen der Cognak ein geichäßter Artikel des 

Konfums ift, wird er vielfach auch mit diefem Namen bezeichnet. Dagegen haben ſich 

bei manchen Nationen noch andere Bezeihnungsweiien für den Neinbranntwein ein: 

gebürgert, die in bejonderen örtlichen und jonjtigen Verhältniifen begründet zu fein 

icheinen, ohne daß es möglich tft, fie insgefammt auf ihren Urfprung zurückzuführen. 

So wird in England und auch in Amerika das Wort „Brandy*, das fich im All- 

gemeinen mil unjerem Wort „Branntwein“ dedt, oft im bejonderen Sinne für 

Cognak gebraucht. Lebterer heit außerdem in England häufig auch noch Ealignac, 

in Rußland Durelaine, in Afrika Briant, in Aſien Heneſſy, in Amerifa Martell. 

Ehe wir näher auf die Frage eingehen, ob und in wie weit bei der Bereitung 

der größeren Menge der im Handel unter dem Namen Cognak vorfommenden Ge- 

tränfe zur Zeit noch alle diejenigen Berhältniffe maßgebend find, welche der ächten 

Waare als einem edlen Erzeugniß, mit Necht MWeltruf, Frankreich aber eine reiche 

Duelle des Nationalwohlitandes verjchafft haben, erjcheint es angebracht, noch Einiges 

über andere aus Wein erzeugte altoholhaltige Getränfe vorauszuſchicken. 

Nächſt dem Cognak steht ein ihm naheitehendes Produkt, der Armagnaf, in be- 

fonderer Werthſchätzung. Die Erzeugungsftätten desjelben befinden ſich im Departe: 

ment Gers und theilweife auch in einzelnen Gebieten der Departements Lot-et-Garonne 

und des Yandes. 

Auch bei diefem Branntiein pflegt man drei verichiedene Dualitäten zu unter: 

jcheiden. Als der beite gilt der Bas:Armagnaf, nad) ihm kommt das Produft aus 

den im Mittelpunft jeiner Erzeugung gelegenen Umgebungen von Tenareze und 

endlich der Haut-Armagnak. In diejen Gegenden haben ſich mehr als in der Gharente 

an Stelle der früher gebräudjlichen einfachen Blaſen verbeijerte Rektifikations— 

einrichtungen, meist nad) dem Syſtem Ggrot oder Deroy Eingang verichafft, mit deren 

Hilfe man direft ein Produft von 52—56 °/, Altoholitärfe gewinnen fann. 

Endlich liefern auch die Departements Du Gard, Herault und Aude, vornehmlich 

die Gegenden von Nimes, Montpellier, Cette, Perpignan, Garcafjonne und Toulouje 

dem Handel größere Mengen von Weinbranntweinen, welche der Verarbeitung der 

dort erzeugten, feurigen rothen und weißen Weine ihre Entitehung verdanken. Unter 

den dort angepflanzten Rebenſorten zeichnet jich befonders eine, die man Aramont 

nennt, durch ihre hohe Tragfähigkeit aus. Der Anbau diefer Rebe, welcher mit geringen 

Kulturkoften verfnüpft war, hatte früher zur Folge, daß der Branntwein, welcher aus 

den 9—10 °, Alkohol enthaltenden Weinen gewonnen wurde, zu außerordentlich 

niedrigen Preijen auf den Markt kam, wobei auch die Ginführung vervolltommmeter 

Deitillationsporrichtungen, welche ohne Weiteres eine Waare von 80 %, Alkohol⸗ 
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ſtärke lieferten, weſentlich mitwirkte. Dieſe Erzeugniſſe gelangten indeß meiſt nur 

mit einem Gehalt von 52-56 °,, Alkohol auf den Markt. In neuerer Zeit iſt aber 

in dieſen Gegenden, wie faft liberal in Frankreich, eine tief eingreifende Verfchiebung 

der Verhältnifie eingetreten, welche theils durch die Verwüſtungen der Reblaus, nicht 

weniger aber auch durch den Mitbewerb der jogenannten Anduftriealfohole ihre 

Erklärung findet, jo daß heut zu Tage das Yanguedoc, welches früher mit feinen 

nah ihm als „Languedocjprite" benannten Erzeugniſſen nahezu den Bedarf von ganz 

Frankreich deckte, fich jelbit zur Einfuhr von Spriten genöthigt jah, um die Mög: 

lichkeit zu haben, jeine Meine zu altoholifiren. 

Ginzelne Sorten ſolcher Erzeugniſſe führen, joweit fie noch im Sandel vor: 

fommen, fpeziellere Bezeichnungen. So heiken die in der IImgegend von Beziers aus 

den dort gewonnenen rothen und weißen Weinen in einer Alktoholjtärfe von 52 bis 

66 °/, abgetriebenen Branntweine Eaux-de-vie de Montpellier, während die der Um— 

gegend von Marmande entjtammenden alkoholischen Flüſſigkeiten Eaux-de-vie de 

Marmande genannt werden. Yebtere fommen mit einem Gehalt von 52%, Alkohol 

in den Verfehr. Die Eaux-de-vie de Montpellier haben einen marfigen, dabei aber auch 

ausgeprägt erdigen Gejchmad, Seit der Verwüſtung der ſüdweſtlichen Weinberge find 

jie indefjen ein nicht mehr häufiger Handelsartifel geworden. 

Alle zuletzt aufgeführten Weinbranntweine können in Folge ihrer Beichaffenheit 

nicht mehr den Anſpruch machen, der Klaſſe der Cognaks zugerechnet zu werden. 

Man wird fie richtiger als Weinjprite bezeichnen. 

Endlich verarbeitet man in einigen Gegenden Frankreichs, inäbefondere in 

franzöftich Lothringen, Burgund und der Franche-Comté die Weintrejter auf Brannt» 

wein. Solche Fabrikate werden meift im einfachen Blafen hergejtellt; immerhin hat 

man aber auch dort, vornehmlich im ſüdlichen Burgund, die Fortichritte in der Technik 

vielfach nicht unbeachtet gelaiten. Die Alfoholjtärke folder ITrejterbranntiweine beträgt 

gewöhnlich etwa 60 ®/,. 

Die auf jolche Art gewonnenen Spirituofen haben meist feinen guten Geruch, 

man bat indejjen, um fie geniebar zu machen, verjucht, fie in diefer Hinſicht zu ver- 

bejiern. So jtellt Rommier!) aus den Treſtern der weißen Traube einen rein» 

ichmedenden Branntwein in der Weife dar, daß er denjelben Zuder zujeßt und das 

Ganze mit Hülfe von Hefe, die er gährendem Moſt entnimmt, von Neuem in Gährung 

verſetzt. Rommier lobt den charakteriitifchen, aromatijchen Geruch eines nach dieſen 

Grundjäßen bereiteten Getränfes und glaubt, daß die Gegenwart von ellipticher Hefe 

die Urjache dieſer Verbeſſerung iſt. 

In der Literatur wird auch von manchen Seiten empfohlen, Weine, die zickig 

oder ſtichig geworden ſind, ferner ſolche, die einen Faßgeſchmack oder einen nicht mehr 

zu beſeitigenden Mäuſel- oder Schimmelgeſchmack angenommen haben, ferner Weine, 

welche aus ſonſt irgend einem Grunde nicht mehr verkäuflich ſind, auf Weinbrannt⸗ 

wein zu verarbeiten. 

!) Compt, rend. de l’Acad. d. Sciences. 18%. €. 390. 
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Wie man dabei zu verfahren habe, lehrt u. A. Berjch"), welcher räth, bei zickigen 

oder jtichigen Weinen das erſte Dejtillat, welches in Folge der Gegenwart von Gifig- 

jäure oder anderer flüchtiger Säuren einen unangenehmen oder jauren Gerudy und 

Geſchmack beit, durch Zujag einer geringen Menge Soda nahezu zu neutralijiren 

und dann zum zweiten Mal der Deitillation zu unterwerfen, wobei die auf dieſe 

Weile gebundenen flüchtigen Säuren nicht mehr mit übergehen fünnen. Auch joll 

man den Vorlauf und den Nachlauf von dem eigentlichen Veinbranntwein trennen. 

Allerdings kann das mur auf Koften des im Vorlauf enthaltenen Aromas und feinen 

Bouquets geichehen, welche auf dieje Weile von dem Deitillationsproduft fern gehalten 

werden. 

Es erſcheint gewiß gerechtfertigt, daß man ein am und für ſich nicht mehr ver— 

werthbares Material in ein vom Verkehr noch angenommenes Fabrikat umwandelt, 

doch ſtimmen alle Sachverſtändigen darin überein, daß ein aus fehlerhaftem Roh— 

material hergeſtellter Weinbranntwein niemals einen auch nur annähernden Vergleich 

mit einem aus tadellojen Stoffen bereiteten Cognak aushalten kann. 

Doch genug hiervon. Gin tieferes Eindringen in diefe, an und für ſich großes 

Intereſſe darbietenden Verhältniife würde uns von den eigentlichen uns bier gejtellten 

Ihema zu weit abbringen. 

Nie für den Wet, jo it auch für den Gognaf das Gindringen der Neblaus in 

Arankreich ein ſchweres Verhängnig geworden, zumal gerade diejenigen Departements, 

in welchen die Fabrikation diejes jo hochgeſchätzten Branntweins in der höchſten Blüthe 

itand, am eriten durch die Verheerungen diefes Neben-Schädlings zu leiden hatten. 

Die nächite Folge diejer ungünjtigen Nerhältnifje war, daß die Erzeugung von Wein— 

branntwein aus dem bisher zur Verwendung "nefommenen guten Material in den 

vom Handel geforderten Wengen auf Schwierigfeiten jtieß, welche mit der Zeit immer 

größer wurden. 

Nach einem Bericht der Commission superieure du Phylloxera?) hatte die obere 

Gharente vor dem Gricheinen der Neblaus 117205 ha ertragsfähige Weinberge, davon 

waren jchon im Nahre 1887 16696 ha gänzlich verwüſtet, während 39173 ha der 

Verwüſtung nahe waren. In der unteren Gharente, welche früher 16895 ha Fläche 

Weinpflanzungen hatte, befanden jich zu derjelben Zeit 31351 ha im Zuftande völliger 

Verwüſtung, während 50137 der Berwüjtung nahe waren, 

Die franzöftichen Kognafbrenner jahen jich daher genöthigt, einen großen Theil 

ihres Nohmatertals von anderen weinerzeugenden Yändern, aus Deutjchland, Spanien, 

Stalien, Griechenland, Algier, Dalmatien, der Krim zu beziehen, ihre eigenen minder: 

werthigen Weine, nicht weniger Hefe- und Irejterwein zu verarbeiten, und wieſen 

jelbjt, wie ſich auf Grund der Ein» und Ausfuhrſtatiſtik der betreffenden Yänder be: 

haupten läßt, den aus der Kartoffel der norddeutjchen Ebene oder jonjt in Deutich- 

land erzeugten Sprit nicht zurüd. Sie machten ihre Waare zurecht, „façonnirten“ ie 

und brachten jie als Cognak in den Handel. 

'; Allgemeine Weinzeitung 1887, ©. 164. 
3, Meinlaube 1887, ©. 391. 



Wie ſchwunghaft diefe Art des Gejchäftes in Frankreich betrieben wurde, bafür 

geben einige Zahlen einen jicheren Beweis. 

Die italienische Zeitſchrift Settimana vinicola rechnet aus,') daß nad den 

franzöſiſchen jtatiftifchen Angaben die Erzeugung des Altohols aus Wein in den 

beiden Gharentes 1886/87 nur 10163 hi betragen bat, während die Geſammtmenge 

in dem gleichen Zeitraume in Frankreich produzirten Weinbranntweins auf 26535 hl 

angegeben wird. Nach der engliichen Ginfuhrftatiitif verjendet Frankreich durchichnitt- 

lich jährlich 2081 266 proof gallons Branntwein (Gognaf) nach England, was un— 

gefähr einer Menge von 124620 hl aleichfonmt. 

Unter Berüdjichtigung diefer Zahlen zieht das italienifche Kachblatt den Schluß, 

daß, wenn der Kognaferport nach England allein die Produktion der beiden Gharentes, 

ja jogar die von ganz ‚sranfreich überfteige, man jich ein Bild davon machen könne, 

wie ausgebreitet die Fabrikation des franzöfiichen Gognafs mit andern als den Er- 

zeugniſſen des Weinſtockes entitammenden Materialien fein müſſe. 

lebrigens werden dieſe Nerhältnijie in Frankreich ſelbſt nicht geleugnet. 

So beruft ſich das Journal d’Hygiöne?) in einen jpäter zu bejprechenden Artikel 

auf das Zeugnik eines Mitarbeiters des Courrier scientifique de la Gazette de 

France. Nach diefem erzeugt ‚ranfreich in der lebten Zeit jährlich ungefähr 25000 hi 

Weinalkohol, während auf Paris allein ein Verbrauch) von mehr wie 150000 hl 

fonımt. Man jähe jomit, meint unſere Quelle, „welche große Menge Andnitrie- 

alkohol (sc. ala Gognaf) der qute Barifer feine Gurgel berabjende, er möge wollen 

oder nicht." 

Als weiteren Beitrag zu diejer Frage theilt die „Weinlaube* des vorigen Jahres *) 

nit, dak vor dem Gricheinen der Neblaus in der Charente das Nebland 80000 ha 

feiner, mit dem Namen fins bois und 170000 ha gewöhnlicher, mit dem Namen bois 

ordinaires bezeichneter Gewächſe getragen habe. Dieje Zahlen hätten jich aber in- 

zwiſchen auf je 20000 und 40000 ha verringert und ſeien in den letteren bereits 

einige Hektare amerikanischer Gewächſe mit franzöfifchen Pfropfreiſern einbegriften. 

Weiter wird berichtet, *) daß jich in Paris eine franko-ruſſiſche Gejellichaft mit 10 Mill. 

Franes Kapital gebildet habe, melde 200000 hi ruffiichen Spiritus auf ihren fran- 

zöſiſchen, in Gognaf belegenen Etabliſſements zur Fabrikation von Yiqueur und Cognak 

verwenden wolle. 

Diejes find nur wenige Beifpiele; jie fönnten durch viele andere ähnlicher Art 

leicht vermehrt werden. 

Hat ſich doch ein Franzoſe, E. Yegier in St. Quentin (Aisne), gar zu der Be: 

hauptung verjtiegen, franzöjiicher Cognaf, ehemals nur das Kejultat der Deitillation 

von Wein, jet gegenwärtig fait überall, jelbjt in den beiten Sorten nur eine Miſchung 

!, Weinlaube 1887, ©. 391. 
) Journal d’Hygiöne 1886, ©. 861. 
+) Weinlaube 1889, ©. 296. 
4 Ebenda, ©. 31. 



von Korn-, Kartoffel: Melaſſe- oder Nübenalkohol mit Waffer und künstlichen Nethern 

der Fettreihe.') 

Wir wollen im Intereffe des reellen franzöſiſchen GCognafhandels hoffen, daß 

ein joldyer, obgleich von franzöfischer Seite ftammender Ausiprud doc) etwas über- 

trieben iſt. Gewiß find die berühmten franzöſiſchen Cognafhäuier auch heute noch 

im Bejig von guter alter Waare und werden diejelbe auch abgeben, wenn fie die ent- 

iprechenden, allerdings jet ehr hohen Preife gezahlt befommen. 

Neuerdings laſſen es die Franzoſen nicht an Bemühungen fehlen, ihren alten 

Ruf auf dem Gebiete der GKognaffabrifation wieder herzuftellen, wobei fie durch die 

etwas beijeren Weinernten der legten Sahre unterftügt werden. Hoffentlich bewährt 

ih in ihrem Intereſſe auch die Empfehlung einer befonderen, zur Erzeugung hoch: 

feiner Branntweine gelobten amerikanischen Traube, Elvira genannt, welche ſich nach 

dem Journal d’Agriculture pratique durch eine außerordentliche Härte gegen Froſt 

und Kälte und einen ungemeinen Traubenreihthum auszeichnen joll.?) 

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, joll aber auch nicht verjchiwiegen werden, daß 

die Franzoſen keineswegs immer allein daran die Schuld tragen, wenn die aus ihren 

Häfen verjchiffte, angeblich echte Waare von ſchlechter Qualität ift. 

Ueber die hierbei vorkommenden Betrügereien hat der britiiche Konful in Ya 

Nochelle im Jahre 1887 an das Auswärtige Amt in London einen von dem lebteren 

in einem Blaubuch veröffentlichten Bericht erjtattet, in dem Folgendes bemerkt iſt: 

„Neiner Gognaf iſt jehr jelten geworden, und der Gognaf, der verkauft wird, ift 

meift mit Runkelrübenſpiritus oder billigem deutjchen Spiritus vermiicht. Schr oft 

wird leßterer ohne alle Zuthat als Cognak verkauft. Dies wird bier verjtanden, und 

das Publikum weiß, was es kauft, es fann ſich in Acht nehmen. Es tft jedoch zu 

meiner Kenntnii gelangt, daß ausgedehnte Betrligereien mit franzöfiichen Cognak auf 

Koſten engliiher Käufer verübt werden, die nicht joviel darüber wiſſen, indem ein 

aus Kartoffeln in Deutichland fabrizirter Branntwein gewöhnlicher und ungejunder 

Art als Cognak aus Frankreich herübergefandt wird... Würde diejer Stoff von 

Deutichland direft nad England gejandt, jo würde er beargwohnt werden, und darum 

wird der Betrug in folgender Weiſe ausgeführt: Cine im Cognakgeſchäft in London 

engagirte Firma hat ein Zweighaus oder vielleicht einen Agenten in Hamburg oder 

irgend einem anderen Platze, wo diejer Kartoffeljpiritus fabrizirt wird. Derfelbe wird 

nicht direft nad) England gejendet, jondern gelangt nach Bordeaur oder irgend einem 

anderen franzöftichen Seehafen in feinem gehörigen Charakter und augenfcheinlich für 

den Konjum im Frankreich beſtimmt, allein in Wirklichkeit zu dem Zweck, jeinen Ur— 

fprung zu verheimlichen und ihm über Yand nad) den Diſtrikten gelangen zu laſſen, 

wo Cognak noch immer produzirt wird, und von da nad) irgend einem Hafen, der 

als Erporthafen für Cognak wohlbefannt ift, von wo aus er, nachdem er dort längere 

oder fürzere Zeit gelagert hat, an das Haus in London als Cognak gejendet wird.“ 

Someit der englijche Konfularberiht. Die franzöfiichen Behörden ſcheinen dieſe Ver: 

i) Meinlaube 1887, ©. 319. 
4, Meinlaube 1888, ©. 319. 
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hältniſſe zu kennen und ein wachſames Auge auf ſie zu haben. So berichtet die 

Weinlaube!) über einen Fall, in welchem das Marſeiller Tribunal correctionel über 

500 Kiſten mit Klajchen die Beſchlagnahme verfügt hat, weil der Verdacht vorlag, daß 

diefe Waare von dort aus als franzöſiſche verſchickt werden ſollte. Diejer Verdacht 

war wohl begründet, denn die aus Hamburg kommende Waare war verpadt und 

etiquettirt wie franzöſiſche Driginalprodukte. Sie beitand aus Cognak und Bordeaur. 

Da der Cognak um jo bejjer wird, je mehr er an Alter zunimmt, unter dem 

vorherbejprochenen Verhältnifien das Angebot alter Qualitäten weit hinter der Nach: 

frage zurücbleibt, hat man fich bemüht, diejenigen chemijchen Vorgänge, von denen 

man glaubt, daß jie den Werth der alten Waare bedingen, in anderer Weije als durch 

Yagern bervorzurufen. Hierbei hegte man die Hoffnung, jüngeren Qualitäten ein 

fünstliches Alter geben zu können. Man hat diefen Zweck durch Grwärmen des 

Kognafs?) oder dadurch zu erreichen verjucht, dag man die Flüſſigkeit der Wirkung 

eines mit Hülfe von Dynamomaſchinen erzeugten eleftrifchen Feldes ausiegte. Es find 

jogar jhon in Kalifornien und an anderen Orten Kabrifen in Betrieb, welche jolchen 

fünjtlic) gealterten Gognaf herjtellen wollen, wobei das R. 3. Fraſer in San Franzisko 

ertheilte Deutiche Neichspatent Pr. 38148 in Amwendung fommt. 

Andere wiederum juchen ihren Zweck mit Hülfe der orydirenden Wirkung des 

Sauerjtoffs zu erreichen. 

So empfiehlt Berſch“), um die Einwirkung des Saueritoffes auf den Branntwein 

möglich zu machen, den Kunftgriff anzumenden, die Fäſſer nur etwa zu mit 

Cognak zu füllen und alle 3-4 Wochen mit Hülfe eines Blajebalges die Luft in dem 

freigebliebenen Raum zu erneuern. Für Eleinere Mengen Cognak joll man ſich mit 

Vortheil der großen, bis zu 1001 fajlenden Korbflafhen (Demijohns) bedienen, die 

man auch nur zu füllt und in denen man die Kuft zeitweilig in der angegebenen 

Weiſe erneuert. 

In größerem Maßſtabe beabjichtigt die Yondoner „Brins Oxygen Company“, 

welche jich mit der Darjtellung von Sauerjtoff im Großen beichäftigt, den Alterungs— 

prozeh der Spirituojen zu beichleunigen, indem jie unter Drud Sauerſtoff in diefelben 

einpreht. *) 

Ob die zeitweife günjtigen Urtheile, welche in Hinſicht der Ergebniſſe ſolcher und 

anderer Verſuche laut werden, durch jpätere Erfahrungen aufrecht erhalten werben 

fünnen, muß der Zukunft vorbehalten bleiben. Jedenfalls aber ijt auf dieſem Gebiete 

noch eine große Summe von Arbeit zu leijten, ehe die Vorbedingungen zur Er: 

jielung eines gleichmäßigen Produktes auf wiſſenſchaftlichen Grundlagen feitgejtellt 

ind. in wirklicher Erfolg auf diejem Gebiete würde für Gognakproduzenten und 

Händler von hohem Werth jein und ſicher auch den Beifall des Konjumenten finden. 

68 würde dann möglich jein, eine gute, junge Waare früher als jonjt in den Verkehr 

1) MWeinlaube 1889. ©. 292. 
2, Beitichr. f. landw. Gew. 1885. ©. 86. 
” Allg. Weinzeitung. 18839. ©. 467. 
4) Beitjchrift F. landw, Gewerbe. 1889. ©. 10. 

Arb, a. d. 8, Sejundheitsamte, Pb, VL 24 
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zu bringen, ohne daß fie Zuſätze erhält, welche uns über ihre eigentliche Beſchaffen— 

heit täufchen. 

Die mit der MWeinbrennerei in Frankreich erzielten Erfolge Ienften naturgemäh 

auch die Blicke anderer weinbautreibender Länder auf die Verwerthung ihres Ueberfluſſes 

in der Form von Meintrauben hin, wobei die dahin zielenden Bemühungen vielfach von 

Seiten der Regierungen unterjtügt wurden, während Autoritäten auf dem Gebiet dei 

Weines und Branntweins durch Aufiäge in Fachzeitichriften und Vorträge für Belehrung 

der interejjirten Kreiſe ſorgten. So Hatten ſich u. A. ſchon jeit langer Zeit die Wein: 

laube!), aber auch andere Fachblätter die Aufgabe gejtellt, die ungarischen Weinguts- 

befiter davon zu überzeugen, wie vortheilhaft es für fie jein wiirde, wenn fie die 

Eognaffabrifation mehr als dies bis dahin in Ungarn der all war, bei ſich einbürgerten, und 

jo find jchon im Jahre 1881 zahlreiche MWeinbauvereine jenjeits der Leitha mit bezüg: 

lichen Verſuchen beichäftigt gewejen.?) 1883 waren jchon über ein Dutend größere 

und fleinere, die Cognaffabrifation in Ungarn betreibende Anlagen vorhanden.) In dei: 

jelben Sahre konnte von der günftigen Aufnahme der ungarischen Gognafs in Liverpool 

berichtet werden.*) Inzwiſchen hat jich die Zahl der dortigen Cognakfabriken noch ver- 

mehrt’) und bejtanden im Jahre 1889%) in Ungarn neun bejondere Etabliijements, die 

fih mit der fabrifmäßigen Erzeugung des Cognaks beihäftigen. Das ältefte dieier 

Gtabliffements ift die Cognak- und Spiritusfabrif in Gyöngyds (gegründet im Jahre 

1840), welcher die Erjte ſüdungariſche Fabrik in Werihag (gegründet 1875) die 

Kecsfömeter Cognaffabrif (gegründet 1877), die ungarifch-franzöfiiche Fabrif in Vilägos 

(gegründet 1883), dann wieder eine Fabrik in Werſchatz, ferner eine in Budafok, die 

Syrmier Cognakfabrit in Illok in Slavonien, eine in Neuſatz und endlich eine in 

Salgö-Tarpan folgen; außerdem find weitere Andere in Vorbereitung oder jchon im 

Betrieb. Abgeiehen von dieſen wird aber der Cognaf in Ungarn als Nebenproduft 

in geringerem Maaße von vielen Wernproduzenten erzeugt. Während der Landesaus- 

jtellung in Budapeſt hatten 31 Ausſteller neben anderen geiftigen Getränken Cognak 

vorgeführt; 18 von dieſen, alfo mehr als die Hälfte, wurden von dem Preisrichter: 

follegium der Ausstellung mit Preifen ausgezeichnet. Auch von anderer Seite wird Erzeug- 

nifjen der ungarischen Cognakinduſtrie bezüglich ihrer Güte Lob gejpendet.) Wie wir 

aus den Handeläberichten erjehen, war der Cognakverkehr in Ungarn, insbejondere in den 

Jahren 1888 und 1889, ein lebhafter. Während die Einfuhr im Jahre 1888 2236 

Metercentner betrug, wurde fie von der Ausfuhr, 3029 Metercentner, übertroffen. 

Spanien und Portugal betheiligen fich gleichfalls an der Erzeugung von Gognal, 

von welchen: jie nicht geringe Mengen zur Alkoholifirung ihrer zur Ausfuhr beftimmten 

!) Siehe Weinlaube 1880, ©. 38; 1881, S. 580, 598, 601; 1889, ©. 78. 
2, Meinlaube 1881, ©. 56. 
3, Weinlaube 1884, ©. 573. 
4 MWeinlaube 1884, ©. 561. 
5) Meinlaube 1887, S. 473, 580. 
6) Weinlaube 1889, ©. 881. 
N Dr. 8. Ulbricht u. 2. v. Wagner. Handbuch der Spiritusfabrifation. S. 818. 
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Weine benutzen. Derſelbe wird aber auch als ſolcher in den Handel gebracht. Die 

Bemühungen der Portugieſen, auf dem Weltmarkt in Mitbewerbung zu treten, werben 

von Seiten ihrer Regierung auf das Kräftigfte unterftüßt; jo bat fie u. A. den 

MWeinbauern, welche jährlich niindejtens 15000 hl portugiefiichen Wein dejtilliren, die 

zollfreie Einführung der zur Deitillation nothwendigen Apparate und Mafchinen jomie 

die Befreiung von jeder Steuer während 5 Jahren zugeſagt.!) 

Die Frage, ob in Italien die Cognaffabrifation mit Vortheil eingeführt werden 

fünne, wurde vielfach, u. A. auch von dem Bolletino di notizie agrarie, eingehender 

erörtert.2) In der betreffenden Auseinanderjegung wird nach einer Darlegung der be- 

züglichen Berhältnifie in Frankreich auf die italieniichen Verhältniſſe näher eingegangen, 

und fommt der italieniiche Berichterftatter jchlieglich zu der Anficht, daß mar, um in 

Italien die Cognakinduſtrie einzuführen, vor Allem die Unterftügung der Negierung an- 

rufen müſſe. Es jet aber ferner auch noch nöthig, Erhebungen über Quantität, Dua- 

lität und Preije der geeignetjten Trauben und über neue Dejtillationsapparate anzu— 

jtellen, wenngleich die alte Methode der Deitillation über freien Feuer beizubehalten 

jein werde. Ferner müßten theoretiihe und praftiiche Vorträge gehalten ſowie ein 

eigenes Perjonal ausgebildet werden und dergleichen mehr. 

Trogdem macht in neuerer Zeit auch jenjeits der Alpen die Cognafindujtrie im 

Verbindung mit der Bereitung von Weinfpiritus und MWeinejfig, überhaupt den in 

Stalten bis dahin jehr zurücgebliebenen Nebeninduftrien der Weinwirthſchaft erfreuliche 

Fortjchritte, und joll jpeziell eine in Caſale Monferrato (Piemont) anjäjlige Firma in 

der Gognafbereitung bereits befriedigende Ergebniffe erzielt haben. 

Mie die Zeitichrift „Weinbau und Weinhandel“ berichtet,®) waren im Jahre 1888 

bereitö nachitehende Marken im Handel: Etoile d’Italie, eine ertra gute, nur aus 

weißen Trauben bereitete Qualität, Specialita Monferrato, mit rothen Trauben, umd 

Cognac de grappe bon goüt. 

Erfreulich ift es, aus diefen Bezeichnungen, welche den Urjprung der Waare deutlich) 

fennzeichnen, zu jehen, daß die Vertreter diejer in Italien jungen Induſtrie unter ihrer 

eigenen Flagge jegeln und damit das Verjprechen einlöjen, welches die Settimana vini- 

cola dem Moniteur vinicole im Namen ihrer Landsleute gegeben hat.*) 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen jpricht jein aufrichtiges Bedauern aus, daß das ihm 

zur Verfügung ftehende, auf unjer Heimathsland bezügliche Material, ſoweit die 

Cognakinduſtrie in Frage fommt, nur ein geringes tft. Nach den vorliegenden amt: 

lihen Zahlen wurden im Deutichen Reichäftenergebiet im Jahre 1884/85 539 1, im 

Jahre 1885/86 223 1 Wein auf Branntwein verarbeitet, während die Mengen flüffiger 

und gepreßter Weinhefe jowie Weintreber, die man bei uns in demjelben Zeitraum in 

ipirituöfe Flüffigkeiten übergeführt hat, nad) Ausweis der Statiftif jehr viel größere 

jmd.) Aus diefen VBerhältniffen läßt ſich der Schluß ziehen, daß unjere deutichen 

i) Weinlaube 1889, ©. 331 u. ©. 414. 
2) Weinlaube 18%8, ©. 816ff. 

Weinbau und Weinhandel. 1888. ©. 219. 
* Allgemeine Weinzeitung 1888. ©. 153. 

5) Weinbau und Weinhandel 1897. ©. 16. 
24* 
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Weine ſich vortheilhafter als ſolche verkaufen wie dann, wenn ſie in Weinbranntwein 

übergeführt werden. Immerhin können wir nach den zahlreichen in der Tagespreſſe 

ſchon ſeit längerer Zeit und auch noch fortgeſetzt auftretenden Anpreiſungen deutſchen 

Cognaks annehmen, daß die betreffende Induſtrie auch bei uns, die wir am Rhein, 

in den Reichslanden, Baden, Heſſen, Thüringen, Franken, Sachſen und Schleſien weit 

ausgedehnte Nebländer befigen, im Aufblühen begriffen ift, wobei wir allerdings nicht 

umbin können, auf den bejonderen Werth gerade des aus gutem Mein erzeugten Fa— 

brifates hinzuweiſen, welches, wie es jcheint, bei uns, anderen Produkten gegenüber, noch 

nicht genügend gejchägt wird. 

Elsner!) berichtet über das Verfahren zur Herſtellung des deutichen Cognaks 

Folgendes: „Möglichit jaurer Wein, vielleicht auch Objtwein, dem bisweilen roch 

„Rein: und Gitronenjäure zugelegt wird, wird abdeſtillirt. Das ſchwache Deitillat 

„wird mit Alkohol und jehr geringen Mengen von Efjenz verjeßt, rektifizirt und mit 

„Buderfarbe verſetzt. Sicher it, daß auch aus Trejterwein Cognak fabrizirt wird; es 

„wird demjelben Zucker zugejet und die vergohrene Maiſche abdejtillitt. Alle dieje 

„Cognaks jind Dejtillationsprodufte, die ſich hauptſächlich durch die Feinheit des 

„Aromas, welches übrigens durch langes Lagern noch erheblicy vermehrt wird, von 

„einander unterjcheiden, aber ſämmtlich einen Ertraftgehalt befigen, der, ſelbſt wenn 

„Gouleur zugejeßt wird, 0,5—0,6 Prozent nicht überjteigt. 

„Außer diejen Gognafjorten kommen jolche in den Handel, die auf Falten Wege 

„bereitet find. Dieielben bejtehen aus einer Miſchung von gewäjjertem Spiritus mit 

„Eſſenzen und Eouleur. Die Efjenzen jind verfchiedener Art, entweder rein ätheriich 

„oder mehr förperhaft. Es werden Auszüge von Nofinen zc. verwendet. Feineren 

„Cognaks wird auch wohl Vanille und Veilchenblütheneſſenz zugelegt. Es ift offenbar, 

„daß derlei Produkte, abgejehen von Aroma und Gejchmad, einen nicht unerheblichen 

„Sxtraft bejigen müſſen. Derjelbe geht thatjächlich bis auf 5 Prozent hinauf.“ 

Mit den weinbauenden Ländern Europas tritt ſeit einiger Zeit ein anderes Land 

auf dem Gognafmarkte in Mitbewerbung, das, wie es fjcheint, mit der Zeit ein micht 

zu verachtender Konkurrent zu werden verfpricht, wenn es ihm nicht vielleicht ſogar ge- 

lingt — wenigitens ſoweit nicht die feinften Gognaflorten in Frage fommen — einen 

großen Vorfprung vor der alten Welt zu erringen, nämlich Kalifornien. 

Trotz der verhältnigmähig kurzen Zeit feiner Einführung hat der Anbau des 

Rebjtocdes dort ſchon jet eine bemerfenswerthe Ausdehnung gefunden. Wie dem 

Verfaffer diefer Zeilen aus zuverläſſiger Duelle mitgeteilt wird, waren im Jahre 1881 

im Staate Kalifornien faum mehr als 3500 Acres?) mit Wein bepflanzt. Schon im 

Fahre 1888 ſchätzte man das mit Neben bepflanzte Gebiet auf 150000 Acres und jtieg 

der Grtrag der Ernte, der im Jahre 1881 8 Millionen Gallonen?) betrug, im Aahre 

1855 auf 11 Millionen Gallonen, im Jahre 1886 auf 15 Millionen Gallonen, während 

1) Beitfchrift für angewandte Chemie 1888. ©. 380. 

3) 1 Ucre = 40,107 Ur. 
3) Die amerifanische Gallone iſt gleid) 8,755 1. 
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die Ernte des Jahres 1889 auf 18 Millionen Gallonen geſchätzt wurde. Damit iſt 

aber noch keineswegs die Leiſtungsfähigkeit des Landes erſchöpft, denn es werden noch 

fortwährend neue und umfangreiche Rebenpflanzungen ertragsfähig. Auch muß man 

den falifornifchen Weinzlichtern bezüglich ihrer Bemühungen, die anderweitig beim 

Bau der verschiedenen Meinreben und der Bereitung des Meines gewonnenen Gr: 

fahrungen in rationeller und zwedmähiger Weije zu verwerthen, volle Gerechtigkeit 

widerfahren laſſen. Ste find fortlaufend bemüht, edlere Nebjorten an Stelle der 

früher faſt ausfchlieflich gezogenen, jedod) geringwerthigen fogenannten Mifftonstraube 

anzubauen und auch im Webrigen ihre Kulturmethoden zu verbeflern. 

Diefe Bemühungen find auc Schon von einem gewillen Erfolg gekrönt gewejen, 

denn mehrere der bei der lebten Pariſer Weltausstellung geprüften kalifornischen Weine 

haben Auszeichnungen erhalten. Es leuchtet ein, daß bei einer jo großen und jtets 

zunehmenden Weinproduftion das Angebot die Nachfrage Überichreitet, zumal da das 

nächjte natürliche Abjaggebiet, die Vereinigten Staaten, dem Bier und Branntwein 

dem Wein gegenüber den Vorzug geben. Allerdings iſt das Bejtreben des Handels, 

andere Duellen für den Abfluß der Ueberproduftion an Wein zu eröffnen, nicht ohne 

Erfolg geblieben. Insbeſondere find Merifo, Gentral:Amerifa und die Sandwich— 

Anjeln qute Abnehmer für falifornifche Weine geworden, und jelbit in Guropa haben 

jich diejelben, wenn auch nicht in hohem Maße, Abjat zu verjchaffen gewußt. Im 

Jahre 1875 wurden 3191 Gallonen und 360 Kiſten im Werthe von 2733 Dollars, im 

Fahre 1887 26 355 Gallonen und 1642 Kijten im Werthe von 20562 Dollars dorthin 

verſchifft. 

Trotz alledem, und obgleich auch die Reblaus in einigen Gegenden Kaliforniens 

bedauerlicher Weiſe ihren Einzug gehalten hat, wie denn auch manche andere Reb— 

krankheiten dem Lande nicht unbekannt geblieben ſind, iſt die Ueberproduktion an Wein 

dort eine beträchtliche. Dieſe Verhältniſſe haben ein geradezu bedrohliches Fallen der 

Weinpreife im Gefolge gehabt, jodak die einfichtigen kaliforniichen Meinbauer, um fich 

vor einfchneidenden Geldverluiten zu bewahren, auf Abänderung der bejtehenden Ner: 

hältnifie bedacht fein mußten. AlS eines der Heilmittel für diefen ungefunden Zuſtand 

erachteten fie die Finführung der Fabrikation von Cognak, für den fich jtets ein Leichter 

und quter Abjat finden läßt, zumal fich herausgeftellt hat, daß gewiſſe amerikaniſche 

Rebenforten, vornehmlich die ala Elvira!) bezeichnete Gattung, zwar nicht Wein von 

der beiten Dualität, wohl aber Branntwein eriten Ranges zu liefern vermögen. So 

wurden im Qahre 1888 gegen 600000 Gallonen, im Jahre 1889 etwa 1 Million 

Gallonen Weinbranntiwein im Kalifornien erzeugt, die einen guten Abja fanden. 

Proben deifelben gelangten über Bremen und andere deutiche Seehäfen auch nad) 

Deutichland. 

Am 3. August 1889 trat eine Anzahl bedeutender Kapitaliften und mehrere Vertreter 

der Weinpächter-Gejellichaft (Grape Growers Association) in San Franzisko zufammen, 

um zu erwägen, wie der Ueberſchuß des in Kalifornien erzeugten Weines zu einer 

guten und gleichmäßigen Sorte Cognak zu verarbeiten fei. 

') Weinlaube. 1888. ©. 319 nach dem Journal d’agrieulture pratique, 
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Es wurde beſchloſſen, zu dieſem Zweck eine Aktiengeſellſchaft mit einem Kapital 

von 1 Million Dollars zu gründen, welche den Namen California Cognac Union 

führen fol. Die Geſellſchaft beichloß, in allen größeren Städten bes Ditens der 

Vereinigten Staaten, jowie in London und Hamburg Vertretungen einzurichten. Noch 

im Jahre 1889 beabiichtigte man 2500000 Gallonen Wein anzufaufen und 

500 000 Gallonen Cognak daraus berzuftellen. 

Aus den gemachten Mittheilungen erfieht man, dab die Ausficht, auch in Zukunft 

aus dem Saft der Trauben hergeitellte Weinbranntiweine von guter, wenn auch richt 

dem Cognac fine champagne gleichlommender Beichaffenheit zu erlangen. Trotzdem 

bat es bisher nicht an Verjuchen gefehlt und wird auch in der Zukunft nicht daran 

fehlen, weniger qute Produkte mit dem Anjchein einer beiferen Beichaffenheit zu ver: 

jehen und auf den Markt zu werfen, Zu jolchen Manipulationen giebt insbeiondere 

das Verlangen des mit den Verhältniffen nicht vertrauten großen Bublitums nad) 

billiger Waare eine wichtige Anreizung. Aber auch manches früher reelle Gognafhaus 

mag jich neuerdings in einer Zwangslage befunden und aus Mangel an gutem Material 

ein minderwerthiges Broduft geliefert haben, nur um jeine Kundichaft nicht zu 

verlieren. 

Die Necepte zur Herjtellung ſolcher Kunftprodufte fommen meift nicht an die Deffent: 

lichkeit. Manchmal gelangen fie aber auch an Stellen, fir welche fie nicht be- 

ftimmt find, 

So findet fi) unter der Ueberſchrift: La cuisine des alcools in dem Journal 

d’Hygiene!) ein Artifel, der darauf himveijt, daß fich die Vorrichtungen zur Deitilla- 

tion der aus Nüben, Kartoffeln, Getreide und dergl. erhaltenen gegohrenen Flüſſig— 

feiten in den lekten Jahren derart vervollkommnet hätten, daß der Deitillateur ſchon 

bei dem erjten Abtreiben hochgradige Alkohole erhalte, denen jeder unangenehme Geruch 

fehle. Da ein Liter jolcher Allohole in Frankreich noch mit Vortheil für 45 Gentimes 

verfauft werden könne, jet jeder Zweifel darüber ausgeſchloſſen, daß die Erzeuger 

wirklicher Weinalkohole nicht mehr gegen die Konkurrenz der Andustrie-Altohole?) auf: 

fommen Lönnten. Diefe Sachlage habe die großen Cognakhäuſer veranlapt, der 

ſchwierigen Yage, im der fie fich befänden, dadurch abzuhelfen, daß fie die Alkohole 

des Nordens (sc. von Frankreich) zu niedrigen Preifen auffauften und fie dann zurecht 

machten (ils leur font un travail et une cuisine) und zwar in einer Weife, die je 

nach) dem Handelshaus und dem Gejchmad der Konfumenten eine verichiedene ei. 

Zum Beweis hierfür theilt das Journal d’Hygiöne eines der Necepte mit, welche 

Ghäteau zur Serjtellung von fünjtlichen Gognafs angegeben hat. Dafjelbe enthält 

folgende Bejtandtheile: 

PBulverifirter Cachou (Cachou pulverise) . . . 20 g 

Saflafras (Sassafras) . . . » 2... 468 g 

Ginfterblüthen (Fleurs de genöt). . . . . . 500g 

Schweizer Falltrank-Thee (The suisse). . . . 192g 

!) Journal d’Hygiöne 1886, ©. 364. 

2), Mit diefem Namen bezeichnet man in frankreich die aus Rüben, Melaffe, Getreide und Kar- 
toffeln hergejtellten Sprite. 
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Hytswinthee (The Hytswin)!). . . .... 198g 

Kanadiicher Zuderiyrup (Capillaire du Canada) 198 g 

Süßholz (Reglisse en bois) . . . . 2... 500g 

Purlverifirte Jriswurzel (Iris en — IR 

Altohol (Alecool). . . .. . N 61 

Man läht das Gemiſch alt werden. Iſt man — gezwungen ein junges Pro— 

dukt zu verkaufen, dann ſoll man es mit einigen Tropfen Ammoniak alt machen und 

mit etwas Zucker verſüßen. 

Ueber ein anderes in Frankreich zur Herſtellung künſtlichen Cognaks dienendes 

Mittel berichtete Mayrhofer auf der 9. Jahresverſammlung der freien Vereinigung 

bayeriſcher Vertreter der angewandten Chemie in Erlangen am 16. Mai d. J. 

Daſſelbe wird den Branntweinfabrikanten unter dem Namen Gognafin empfohlen 

und bejteht, wie Mayrhofer gefunden hat, aus einem Gemiſch von Napbtolgelb S, 

Roccellin und Banillin.?) 

Auch Eſſigäther, Salpeteräther, Weingeift, Druſenöl, BPelargonjäureäthyleiter, 

Eichenrindentinftur, Zuckercouleur und eine Tinktur aus gebadenen und mit den 

Kernen zeritampften Pflaumen dienen zur Aromatifirung der Kunftprodufte, von denen 

jolche, die doch wenigjtens zum Theil mit echtem Cognak verjchnitten find, gegenüber 

anderen, die nicht ein Atom eines der Traube entſtammenden Bejtandtheiles enthalten, 

noch als befjere Sorten gelten fünnen. 

Es würde übrigens der Wahrheit nicht entjprechen, wenn wir den Franzoſen 

allein den Vorwurf der Kunftcognaffabrifation machen wollten, da wir die Sicher: 

heit haben, daß auch andenvärts unter den, oft zu jehr billigen Preifen verkauften 

und als Gognaf bezeichneten Branntweinen zahlreihe Nachahmungen und Ber: 

fälichungen vorfommen. Bezüglich der in Deutjchland im Verkehr befindlichen Mittel 

zur Serjtellung von Kunſteognak hat das Kaiferliche Gejundheitsamt jelbjt nicht 

wenige Erfahrungen ſammeln fünnen. 

So unterfuchte Polenske) im Laboratorium des Amtes drei Präparate, die zur 

Sognaffabrifation im Handel vorfamen. Die eine derjelben, „Rheinische Cognak-Eſſenz“ 

genannt und angeblih mit Weinrückſtänden hergeftellt, erwies fich als eine alkoholische 

Löfung eines Gemiſches aus Eitronenöl, Weinbeeröl, Eſſigſäureäthyleſter, Perubalſam, 

Banillin und Spuren der Eſter von Butterfäure und Ameijenjäure. 

Die zweite, „Cognak-Eſſenz fine Champagne mit Bouquet” bezeichnet, erwies ſich 

als eine Löfung von freier Butterfäure, freier Ameijenfäure, Spuren freier Effigfäure, 

Ameifenjäureäthyleiter, Butterfäureäthyleiter, Spuren von Ejfigläureäthyleiter, Vanillin 

und Weinbeeröl in 87:volumprogentigem Alkohol. Die Fabrik empfiehlt dieſe Eſſenz 

bejonders deshalb, „weil fie nicht nur einen fogenannten deutichen Cognak, welcher meijt 

fein naturelles Bouquet befitt, jondern einen Gognaf liefert, welcher dem franzöftichen 

Cognak an Geihmad und Bouquet gleichkommt“, wenn nad) Vorjchrift verfahren wird. 

Diefe Vorſchrift ift auf einem bejonderen Zettel gedrudt und lautet: 

1, Soll wohl The hysson, Puſchongthee heißen 
2) Shemifer-Beitung 1890, ©. 686 
3) Arbeiten aus bem Katjerlichen Gefundheitsamt. 6. Band, 2. Heft, Seite 298 fi. 
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Cognac fine Champagne 

100 Liter 

aus 

Cognak-⸗Eſſenz fine Champ. mit Bouquet 

von 

(Name ber Fabrik.) 

50 Liter feinster Weinſprit 96°/,, 

1 Kilo Cognak-Eſſenz fine Champ. mit Bouquet, 

21/, Liter Malagawein, echt, 

2 „ gewöhnlicher Mofel- oder Nheinmwein, 

44, „  Mafler, möglichit gekochtes, 

Farbe wird durch; Malaga erzielt. 

Das dritte Präparat, „Cognak-Grundſtoff“ genannt, wird vom Erfinder als ein 

Mittel angepriefen, durch welches man aus feinjten Sprit und etwas billigem Wein 

nach der gegebenen Vorjchrift überall und ohne Apparat oder bejondere Vorrichtungen 

einen hochfeinen Gognaf darjtellen könne, melcher dem franzöjiichen Cognak in Geihmad 

und Aroma täufchend ähnlich fein und den fogenannten deutichen Cognak bei Weiten 

übertreffen joll. 

Durch die Unterfuchung jtellte fich heraus, daß das Präparat eine mit Zuckercouleur 

gefärbte 59,84:volumprogentige, altoholiiche Löſung von freier Eſſigſäure, Vanillin, 

Meinbeeröl, Ameijenjäureäthylefter, Eſſigſäureamyl- und -äthylefter, Butterfäureäthyleiter 

und Spuren freier Butterfäure und Ertraktivjtoffen war. 

Neuere demnächſt zu veröffentlichende Unterfuchungen von Polenske ergaben, daß 

eine andere als „Cognak-Eſſenz“ im Handel vorkommende Flüffigfeit aus einem 

ſpirituöſen Gemiich von Pflaumenertraft, Weinbeeröl, Banillin und Ejtern der Ameiſen— 

ſäure und Eſſigſäure beftand. 

Ebenjo gelang es Polenske die Beichaffenheit eines als „Cognakfagon“ ange- 

priejenen Mittels ausfindig zu machen. Daſſelbe befteht aus einer Löſung von Banillin, 

Weinbeeröl, Eſſigſäureäthyleſter, Eſſigſäureamyleſter, ITraubenzuder und dem Ertraft 

aus Veilchenwurzel in 71,30:polumprozentigem Spiritus. 

Mit der Aufzählung der zulett genannten, den Fabrikanten von Kunftcognaf 

empfohlenen Mittel ift das Verzeichnig derjelben noch lange nicht erichöpft. Diejelben 

iind als Beiſpiele aus einer großen Zahl vorliegender Necepte herausgegriffen und nur 

dazu beitimmt den Beweis zu liefern, daß die Fabrikation von Kunftcognaf eine weit 

verbreitete und jehr lohnende jein muß. Darüber könnten gar Manche, wenn fie 

wollten, eine gute Auskunft geben, fie könnten auch darüber berichten, wie ſchwer ihnen 

die Wahl der Efienzen geworden, da ja Alle, die ihnen von den verſchiedenen Fabriken 

angepriejen werden, nad der Angabe ihrer Verfertiger ein geradezu vortreffliches, von 

der echten franzöfiichen Waare gar nicht zu untericheidendes Produft liefern jollen! 

Ob aber der Konjument fein Einverjtändnig mit einem jo hergeftellten Cognak laut 

werden liege, wenn er wühte, aus was er gemacht ift? Wir bezweifeln es, obgleich der 

Käufer in vielen Fällen gar nicht verlangen fann, für den geringen Preis, den er ane 
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legen will, ein echtes Fabrikat zu bekommen. Wir wollen ſpäter ſehen, ob und wie 

weit irgend ein Cognak Anſpruch auf Echtheit machen kann. 

Der Cognak vom chemiſchen Standpunkt. 

Es bedarf nach den voraufgeſchickten Erörterungen kaum noch einer beſonderen 

Hervorhebung, daß ein Fabrikat wie der Cognak, ſebſt unter der Vorausſetzung ſeiner 

Echtheit, nicht immer dieſelbe chemiſche Zuſammenſetzung haben kann. 

Wir haben geſehen, eine wie große Zahl von Faktoren auf die Beichaffenheit des 

Endproduftes einwirken, daß die Güte des Getränfes mit der geographifchen Lage und 

dem Klinıa der Weinberge, deren Bodenbeichaffenheit, der Sorte der Trauben, der Art 

ihrer Verarbeitung zu Wein, insbejondere der Kelterung und der Gährungsführung in 

innigem Zufammenhang jteht; es ift uns nicht entgangen, daß die auf das Brennen 

des Produftes, die Beichaffenheit der LZagerfeller und Fäſſer, die Art des Verſchnittes 

und die weitere Behandlung verwendete Sorgfalt fich ichlieglich in der Werthſchätzung 

wiederipiegelt, die ihm im Verkehr zu Theil wird. Ebenſo muB ſich und vom Stand: 

punft der Chemie die Neberzeugung aufdrängen, daß die vom Gonjumenten gleichgeichäßten 

Qualitäten in Bezug auf ihre ftoffliche Beichaffenheit außerordentlich verichieden ſein 

fünnen. Es iſt daher dem Ghemifer ftreng genommen unmöglich, irgend eine Sorte 

Reinbranntwein als ein normales, anderen zum Vergleich dienendes Produft befonders zu 

bezeichnen, jebit dann, wenn alle Borbedingungen auf das Genauejte erfüllt find, durch 

welche ein Fabrikat den höchſten Aniprüchen des Verkehrs genügt. 

Der Chemiker, welcher die Unterfuchung eines Cognaks auf jeine Beitandtheile 

in Angriff nehmen will, um fich zunächit nur vom wiljenichaftlichen Standpunkt über 

diefelben zu unterrichten, ſteht vor der Frage, ob er ein älteres oder jüingeres Erzeugniß 

in Arbeit nehmen joll, welche ichon in ihren äußeren Eigenfchaften wefentliche Unter— 

ichiede zeigen, aljo auch chemijch verfchieden find. Hat er jeine bezüglichen Ent: 

ſchließungen in einem bejtimmten Einne getroffen, ftellen fich wieder andere Schwierigkeiten 

ein. Wer fann ihm eine fichere Gewähr dafiir geben, daß jein Unterfuchungsmaterial 

in feiner Bhafe jeiner Heritellung und Aufbewahrung in folcher Weiſe verändert worden 

ift, dab ſich in den Rejultaten der Unterfuchung das Bild der normalen Beichaffenheit 

des Produktes, vom allgemeinen Standpunfte betrachtet, wiederjpiegelt? Er kann fich mur 

dem Vertrauen bingeben, daß das ihm gelieferte Material aus einer Duelle ftammt, 

welche nach jeiner Anficht die moraliiche Gewähr für eine entiprechende Beichaffenheit 

bietet, und felbjt dann fünnen Verhältniiie eintreten, die ihn zu von der Regel ab- 

weichenden Ergebniifen führen, wie dies z. B. Ordonneau hat erfahren müſſen, über deſſen 

Unterjuchungen wir im Nachitehenden berichten. Hat der Chemiker nun aud) in Bezug 

auf dieſen Punkt jein wiljenfchaftliches Gewiſſen beruhigt, welcher Aufwand an Geld 

und Zeit, welche Anſprüche an jeine Gejchieflichkeit in den einzelnen von ihm vor- 

zunehmenden Operationen find dann die unerläßlichiten VBorbedingungen für einen auch 

nur einigermaßen befriedigenden Abjchluß jeiner Bemühungen! Die den Charakter des 

Cognaks bedingenden Beftandtheile find im Vergleich zu dem darin enthaltenen Waſſer 

und Alkohol im nur geringer Menge vorhanden. Es ift daher unerläßlich dak man 

eine jchr große Quantität davon in Arbeit nimmt, um auch nur einigermaßen genug Aus- 
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gangsmaterial zu gewinnen. Hat doch Ordonneau aus 3 hl Eognaf, für die wir ein Ge- 

wicht von rund 300 kg annehmen wollen, nur 1285,5 g derartiger Stoffe gewonnen. Und 

diefe relativ Heine Menge mußte von ihm in umjtändlicher Weiſe weiter in die einzelmen 

in ihr enthaltenen chemischen Körper zerlegt werden, welche fich dann naturgemäh im 

gejonderten Zujtande in noch viel geringeren Mengen darboten. 

Hieraus erflärt fich, dab unſere Kenntniffe über die Beichaffenheit des Cognaks bis 

jest mur auf wenige Mittheilungen bejchränft find, die zu uns aus Frankreich, feinem 

Baterlande herüiber gelangt find, wo das zu den experimentellen Arbeiten dienende Material 

leichter in größeren Mengen und mit einer verhältnigmäßig quten Garantie feiner Reinheit 

zu beichaffen ıwar, als anderswo. 

Ch. Ordonneau)) hat fich die Aufgabe geftellt, die Urſache zu ergründen, welche den 

Unterfchied im Geruch bedingt, den ſonſt reine Induftriealtohole dem MWeinbranntwein 

gegenüber aufweijen. Er hat 3 hl eines 25jährigen Cognaks aus einer zuverläfjigen Duelle 

der fraftionirten Dejtillation unterworfen und die hierbei auftretenden Körper näher 

unterjucht. Er erhielt einen Vorlauf mit Aldehyd, Effigefter, Acetal und Spuren von 

Propionjäure- und Butterfänreäthyleiter. Der Nachlauf, welcher in einer Menge von 

1067,5 g gervonnen wurde, zeigte den charafteriftiichen Geruch des Cognaks. Nach 

zahlreich vorgenommenen Nektififationen fand er auf ein Heftoliter folgende Mengen: 

Aldehyd 3 g 

Eſſigſäureätyleſter 35 

Acetal BB „ 

Normalen Propylaltohol 40 „ 

u Butylalkohol 218,60 „ 

Ammylaltohol 83,80 „ 

Herylalkohol 0,60 u. 

Heptylalfohol 1,50 „ 

Eſter der Propion- Butter:, Kapronſäure ꝛc. 3 „ 

Denanthefter 4 „ 

Bajen, Amine 4 „ 

Bei der Beiprechung jeiner Verjuchsergebnifie glaubt Ordonneau, daß das mich: 

tigite der von ihm erzielten Nefultate der Nachweis von normalem Butylalkohol jet, 

den er aus dem im Arbeit genommenen Material in einer Menge von 218 g im 

SHeftoliter gewonnen habe, während der Nachlauf der Induſtriealkohole nach jeinen 

Unterfuhungen aus Propylaltohol, optisch aktivem und inaftivem Amylalfohol, einer 

Poridinbafe (Gollidin?) jowie aus Iſobutylalkohol bejtehe, einen Gehalt von normalem 

Butylalfohol aber nicht aufweiſe. 

Drdonneau folgert hieraus, dat der normale Butylalfohol ein normales Produft 

der durch elliptifche Hefe hervorgerufenen Weingährung fei, während fich bei der mit 

Bierhefe eingeleiteten Gährung nur Iſobutylalkohol bilde. 

Er iſt weiter der Anficht, dah der unangenehme Gejchmad der Induſtriealkohole 

1) Ch. Ordonneau. Sur la composition de l'’sau-de-vie de vin. Compt. rend. de l’Acad, 
d. Sc. 1886. Bd. 202, ©. 217. 
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durch die Gegenwart des Iſobutylalkohols bedingt ſei, welches nicht durch Rektifikation 

entfernt werden fünne. 

In dem normalen Butylalkohol erblidt Ordonneau eine der Urſachen des Aromas 

und des feinen Gejchmades des Cognaks, bei welchen fibrigens auch ein bei 178° 

jiedendes Terpen betheiligt jei, deſſen Orydationsprodufte die charakteriftiichen Eigen— 

ichaften eines alten Branntweines bedingen und welches vornehmlich in Weißweinen 

vorfomme, 

Die geringen Mengen der im Cognak enthaltenen und wahrjcheinlich der Gruppe 

des Pyridins angehörigen baſiſchen Körper macht Ordonneau für die bei gewiſſen Er: 

zeugniffen zu beobachtende, die Dualität herabjegende Trodenheit im Geihmad ver 

antwortlic). 

Die Unterfuhungen Ordonneau's wurden nicht lange nach ihrer Veröffentlichung 

von zwei andern franzöfiichen Forfchern, von GE. Glaudon und E. C. Morin einer 

weiteren Prüfung unterzogen. Die beiden genannten Chemiker beichäftigten ſich mit 

dem Studium der durch elliptijche Hefe hervorgerufenen Gährungsprodufte des Zuders') 

und hatten dabei eine Anzahl von Verfuchsergebnifjen gewonnen, welche hier nicht 

im Ginzelnen bejprochen werden jollen, weil fie uns von dem hier zu erörternden 

Gegenitand zu weit abführen würden. Es möge nur kurz bemerft werden, daß sie, 

abgejehen von andern Nefultaten, unter diejfen Gährungsproduften feinen baſiſchen 

Körper fanden. Letztere waren auch von normalem Butylalfohol, ſowie von Butterfäure 

frei. Diefer Thatſache maßen Glaudon und Morin im Hinblid auf die von Ordonneau 

gemachten Angaben große Wichtigkeit bei. Sie unternahmen es daher, die Urſache für 

die Werfchiedenheit ihrer Nefultate und der von Ordonneau gewonnenen Verſuchsergeb— 

niffe eingehender zu erforjchen. Zu diefem Zmede jtellte ihnen Ordonneau 250 g der 

Gognaffujelöle zur Verfügung, welche er bei der Dejtillation des Cognaks erhalten hatte. *) 

Nach ſechsmaliger fraftionirter Dejtillation und Reiniqung der einzelnen Produfte 

ergab ſich für das Gognakfujelöl folgende Zufammenfegung, welche Glaudon und 

Morin in ihrer Mitteilung den von DOrdonneau erhaltenen Grgebnijjen gegen: 

überitellen: 
Zuſammenſetzung beredynet auf 

100 Theile der höheren Alkohole 
nad: 

- — age — 

Waſſer 1836 — — 

Hethulallohol . - . - 2 2 106 — — 

Propylallohol . - . > 2 2 2 22... 88 11,9 11,1 

Slobutylalftohol . . . 2 2 2.22.2088 4,5 0,0 

Normaler Butylallohol . . . .... 345 49,8 63,8 

Amylallobol . . » 2 2 2 2 22. Mı 34,4 24,5 

Eſſenzen höherer Alkohole x. . . . . 09 — — 

100,0 100,0 

!) Compt. rend. de l’Acad. d. Sc. Bb. 104. ©. 110. 
2) Compt. rend. de l'Acad. d. Sc. 1887. ©. 1187. 
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Das einem 2jährigen Material entſtammende Cognakfuſelöl, welches Ordonneau 

unter den Händen gehabt hatte, enthielt alſo thatſächlich normalen Butylalkohol, 

außerdem im Seftoliter, auf abjoluten Alkohol berechnel, noch 117,4 g Butterfäure. 

Um nun zu ergründen, auf welche Urfachen die Anmejenheit diejer beiden Beſtand— 

theile in dem von Drdonneau verarbeiteten und auch ihnen zugänglid; gemachten 

Material zurüczuführen jeien, ftellten Glaudon und Morin eine Reihe von Verfuchen 

an, welche fie jchlieflich zu der Ueberzeugung führten, daß der von Ordonneau unter: 

juchte Gognaf aus reinem Wein hergeftellt war, welcher den jehr verbreiteten Bacillus 

butylicus enthalten habe, durch deifen Vermittlung das Glycerin und der Zuder des 

Weines in Butylalfohol bezw. Butterjäure umgewandelt worden waren. 

Später hat Morin allein die Unterfuchung eines anderen Cognaks unternommen, ') 

welcher einem normalen aus der Folle-blanche erzeugten Wein entjtammte und im 

Jahre 1883 in Surgeres in der unteren Gharente gebrannt worden war. Wenn wir 

diefe Arbeit hier anziehen, mu dabei hervorgehoben werden, da ſie von ihrem Ur: 

heber auch mit dem Zweck unternommen wurde, die Gährungsprodufte des Zuckers 

unter dem Einfluß der elliptifchen Hefe mit den Bejtandtheilen des Weines zu ver- 

gleichen. Da die Berichterjtattung Über die Ergebniſſe der in diefer Richtung geleiteten 

Verſuche von dem am diejer Stelle zu behandelnden Gegenitand zu weit abliegt, wollen 

wir hier nur das für uns unmittelbar in Bezug auf die Beichaffenheit des Cognaks 

Werthvolle daraus mittheilen. 

Morin hat 921 Gognaf in Arbeit genommen. Aus diefem gewann er 352 g 

höher jiedende Antheile. An 100 1 Gognaf waren folgende Beitandtheile in mache 

folgenden Mengen enthalten: 

Aldehyd . - » 2 2 20. . Spuren 

Methylalftohol . . . -» .» 65608,37 g 

Normaler PBropylallohol . . . 27,17 „ 

SHobutglalfohol . . . »... 68 „ 

Amylaltohel . . . 2 ...1902 „, 

Furfurol * 
Bafen ee ee Ave 

Wohlriechendes Weinöl . . . Ta, 

Giiigfäunree . » » 2 ESpuren 

Butterfäure . le a v 

Nobutylenalyeol . . . ... 208 

Glycerin... 488, 

Morin konnte in dieſem Fall normalen Butylalkohol nicht nachweiſen, derſelbe 

iſt alſo eben jo wenig wie die Butterſäure ein normaler Beſtandtheil des Gognafe. 

Diefe Unterfchiede erflären fich dadurch, daj; der Wein, aus welchem Drdonneaus 

Cognak dargejtellt war, von dem übrigens der Brenner ſelbſt mittheilte, daß er fehler: 

haft geweſen jet, Bakterien enthielt, die ihm eine von der Negel abweichende Beſchaffen— 

heit verliehen. Eine jolche wurde nachher auch in jeinem Dejtillat durch dejfen abnorme 

Beichaffenheit in chemischer Beziehung bemerkbar. 

J Compt. rend. de l'Acad. d. Se. Bd. 105. ©. 1019. 
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Es iſt ein eigenthümliches Schickſal, daß gerade das zuerſt zur Unterſuchung 

des Weſens des Cognaks in Arbeit genommene Material kein gutes war und zu 

falſchen Schlüſſen hinleitete, deren Unrichtigkeit erſt ſpäter durch Controllverſuche ge— 

zeigt wurde. Aus dieſem Vorkommniß kann man ſich eine Lehre ziehen, wie vor— 

ſichtig man mit der Aufſtellung von Theorien ſein muß, denen kein hinreichend großes 

Verſuchsmaterial zu Grunde liegt. 

So intereſſant die Verſuche der genannten franzöſiſchen Forſcher für die reine 

Wiſſenſchaft find, insbejondere darum, weil fie mit einer verhältnigmäßig großen Menge 

eines jchwer zugänglichen Material8 ausgeführt wurden, jo wenig lajien fie fich aljo nach 

dem gegemvärtigen Stand der chemijchen Wiffenichaft verwerthen, wenn es fidy um 

die Enticheidung über die Natur einer vorliegenden Cognakprobe handelt. Leider ijt 

aber auch anderes, in diefer Beziehung brauchbares Material kaum vorhanden. Man 

fünnte 3. B. daran denken, die Menge des im Cognak enthaltenen Altohols bei jeiner 

Beurtheilung in Betracht zu ziehen. Wir haben aber gejehen, daß diejer jchon in den 

verichiedenen Stadien der Entwicdlung des Cognafs ein verichiedener ift; wir willen, 

day man ihn durch Verſchnitt ftärkerer mit ſchwächeren Sorten für den Handelsgebraud 

beliebig zurecht macht, da ihm felbjt, wenn er zu ſtark aus der Blaje kommt, deftillivtes 

Waſſer zugegeben wird, damit er auf die im Handel übliche Stärke herabgeſetzt wird. 

Alle diefe IThatjachen jchneiden uns von vornherein die Möglichkeit ab, die Menge des 

vorhandenen Alkohols als ein Kriterium für die Beurtheilung eines Cognaks heranzu— 

ziehen. 

Der Gehalt guter Cognafforten an Alkohol ift ein wechjelnder. Rocques!) fand 

bei drei echten Sorten aus den Jahren 1836, 1848 und 1875 47,5 bezw. 51,5 und 

60,0 Volumprozente Alkohol. Röſe?) hat bei der Unterfuchung des NAlkoholgehalts 

einiger echter Cognakſorten (Noheognaf) folgende Zahlen gefunden: 

Cognak aus dem Jahre 1852 enthielt 54,3%, Alkohol 

n " " " 1858 " 56,4 % n 

" " " " 1865 7 66,4 % u 

— —— „SO „ 61,80, 

“ W „18756, 63,6%, P 

" " n n 1880 " 66,6 Yo n 

" " n ” 1885 " 64,7 Im " 

e u „1 Ihn 

Im Gejundheitsamt wurden bei 2 echten franzöftichen Broben 47,36 bezw. 57,36 Bolum- 

prozente Alkohol ermittelt; ein reiner kaliforniſcher Cognak enthielt davon 53,66 Volum— 

prozente. 

Wenn daher 3. B. das deutſche Arzneibuch (3. Ausgabe) verlangt, daß der Cognak 

45-50 Gewichtsprogente Alkohol enthalte, jo kann dieje Forderung nicht dem Bejtreben 

entſtammen, durch diejelbe dem in den Apotheken feil gehaltenen Spiritus e vino den 

Stempel der Echtheit aufzudrüden. Es wird hierdurch vielmehr nur den bei guten 

Produften des Handels vorfommenden Verhältniſſen Rechnung getragen. Vom gleichen 

j 1 Bulletin de la Soc. chim. d. Paris 1888, ©. 160. 
2) Beitichrift für angewandte Chemie 1888, ©. 382. 
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Standpunkte aus ſind auch die von Grouvens, Hager, König u. A. angegebenen Mittel 

zahlen aufzufaſſen. 

Auc die mit der Beitimmung des Abdampfrüditandes der Cognaks ſich ergebenden 

Zahlen können heutzutage nicht mehr als Beweismittel herangezogen werden, um die 

Echtheit irgend eines Cognaks zu beitätigen oder zu verneinen. 

In früheren Zeiten, wo die einzigen nicht flüchtigen Beftandtheile des Cognaks aus 

den geringen Mengen von Ertraktivftoffen beitanden, welche aus dem Faß in Die 

ſpirituöſe Flüſſigkeit Hineingelangt waren, konnte die Bejtimmung des Trodenrüdjtandes 

bei der Unterjuchung einer in frage fommenden Cognakprobe verwerthet werden. Heut- 

zutage, wo jelbjt den feinjten Produkten des Handels, wie in dem früheren Abichnitt 

dieſer Darlegungen ausführlich berichtet wurde, Zuder und andere die Extraktmenge 

beeinfluffende Stoffe ſchon am Urjprungsorte offenkundig zugelegt werden, ohne daß 

dagegen von den mahgebenden Stellen des Handels oder der Konjumenten proteftirt 

wird, ift auch dieſes Beweismittel der analytischen Chemie verloren gegangen. 

Uebrigens jcheint die Behandlung des Cognaks mit Stoffen, welche jeinen Extrakt 

vermehren, nicht erjt der jüingjten Zeit anzugehören, denn Mach!) hat jchon im Jahre 

1882 bei der Unterſuchung einer großen Anzahl von Gognafproben einen Gejammtertraft 

gefunden, der zwiichen O,76 und 2,6%, lag. Die feineren Proben, die er unterfuchte, ent: 

hielten meift nicht über 1,5%, davon. 

Bon dem Gejammtertraft fielen bei einer Anzahl unterjuchter Proben 3,6—8,6 g 

im Liter auf Gerbjtoff, und zwar bezog fich die letztere Zahl auf das feinste und älteſte 

Mujter, welches zur Unterfuchung fam und von Caramel frei war. 

Hager giebt in jeinem Handbuch der pharmaceutifchen Praxis den Trodenrüdjtand 

der echten Gognafs auf 0,007 bis höchſtens 0,008 %/, an. Elsner will nicht mehr als 0,5 % 

davon gefunden haben. König ermittelte einen Gehalt von O,645 Extrakt in 100 ccm 

Cognak, nah) D. Kajpar?) hinterläht echter Cognak 0,236—0,322%, Trodenrüditand. 

Rocques?) ermittelte denfelben bei drei von ihm im Jahre 1887 unterfuchten und Chäteau 

des Andreaux, par Roullet, Charente bezeichneten Gognafproben aus den Zahren 

1836, 1849 und 1875 zu 0,975 bezw. 0,330 und O,130 g in 100 cem. Bon zwei im 

Gejundheitsamte unterfuchten Proben echten franzöfiichen Cognaks enthielt eine 1,258 g, 

die andere 1,282 g Extrakt in 100 g Flüſſigkeit. Ein Muſter kaliforniſchen Cognaks 

wies 0,451 Gemwichtsprogente Ertraft auf. 

Rocques unterjuchte auch einen künftlichen Cognak, der aus Neisallohol, Caramel, 

Eſſenz und Spuren von Vanillin hergejtellt war und, wie er erzählt, als Muſter der 

in Frankreich außerordentlich häufig im Handel vorfommenden Sorten gelten kann. 

Derjelbe enthielt 0,102 g Extrakt in 100 ce Flüſſigkeit. 

Meiteres über den Garamelgehalt der echten Cognaks erfahren wir u. A. durd) 

v. Babo.*) Derjelbe unterfuchte in der Verjuchsitation von S. Michele eine Reihe jehr 

feiner, aus guter Duelle direkt bezogener Mufter und fand, daß von denjelben mur ein 

1) Anduftrieblätter 1882, ©. 345 und 360 nad) den Tiroler landw. Blättern. 

2, Echweizerifche Wochenschrift für Pharm. 1888, ©. 41. 
>) Bulletin de la sociöt& chimique de Paris 1888, ©. 160. 
*) v. Babo, Kellerwirthidhaft II. Aufl. ©. 681. 
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einziges feinen Zujag von Garamel hatte, und das war ein hochfeiner, bei der Aus: 

jtellung in Wien eriworbener Branntwein. 

Auch über die dem echten Cognak zufommende Reaktion findet man in der 

Literatur die verishiedenjten Angaben. 

Miederhold!) hält die jaure Neaftton für eine den echten Sorten zufommende 

Eigenschaft; die von ihm unterjuchten Kunftprodufte reagirten neutral. 

Hager, Elsner und König Iprechen ſich für die neutrale Reaktion aus. Das 

deutjche Arzneibuch verlangt in feiner zweiten Ausgabe die ſaure Neaktion, im jeiner 

dritten Ausgabe ift die auf die Reaktion bezügliche Angabe weggelaſſen; Kaſpar?) hält 

diejelbe für zuläflig, nach Schumacher-Kopp?) bildet fie die Negel. Die drei von 

Nocquest) unterfuchten Cognaks aus den Sahren 1836, 1848 und 1875 hatten, auf 

Normalichwefeliäure bezogen eine Acidität von 0,73, bezw. 0,78 und 0,54; der von ihm ge- 

prüfte Kunftcognaf wies eine ſolche von 0,12 auf. Zwei im Gejundheitsamte geprüfte 

echte franzöfiiche Cognaks ſowie ein falifornijcher reagirten jauer. 

Wan hat nun mehrere Verfahren zur Unterſcheidung des echten Gognafs vom 

fogenaunten Façoncognak in Vorſchlag gebradjt. Sie jtüßen ſich größtentheils darauf, 

daß der echte Cognak feinen Farbzuſatz erhält, jondern jeine Farbe durch langes 

Lagern auf den Fällern, durch Aufnahme von Ertraftivftoffen des Holzes annimmt, 

während der fünjtliche, aus Eſſenzen hergejtellte Cognak durd) Zudercouleur gefärbt 

wird. Daß diejer Unterſchied wenigſtens bei der gegemmwärtigen Sachlage nicht mehr 

als Grundlage für eine unterjcheidende Prüfung dienen kann, geht aus den früheren 

Darlegungen diefer Mittheilung hervor. Immerhin jollen dieje Vorichläge aber im 

Intereſſe der Bollitändigkeit hier beiprochen werden. 

1. Der aus dem Holz ausgezogene Farbſtoff joll, nad) der Angabe von Garles, 

durch eine Eiweißlöſung vollitändig gefällt werden, jo daß eine Flüſſigkeit, welche 

nur dieſen Farbſtoff enthält, beim Schütteln mit einer ſolchen Löſung über dem Nieder: 

ichlag farblos werden jol. Dieje Methode hat fich nicht bewährt. 5. Bedurts:) und 

Schumacher-Kopp) theilen Fälle mit, in denen echter Cognak durch Eiweißlöſung nicht 

entfärbt wurde, vielmehr die fiber dem Niederichlag Itehende Flüffigfeit noch jtarf 

gefärbt war;?) andererjeits hatte D. Kajpar?) einen künſtlichen Cognak unter den 

Händen, welcher durch Eiweißlöſung vollitändig entfärbt wurde. 

2. Nach Miederhold?) entiteht bei echtem Cognak nad) Zujag einiger Tropfen 

Eijenchloridlöfung ſofort eine tiefichtwarze Färbung, während ſich bei Façon-Cognak 

nach einiger Zeit höchitens ein mißfarbiger Niederichlag bildet. Hier iſt es der aus 

dem Faß aufgenommene Gerbftoff, welcher die Reaktion hervorruft. Schumacher-ftopp 

) Beitfchrift für analytiiche Chemie 1864. E. 232. 
2 Kalpar. A. a. O. 
3) Ehemifer-Zeitung 1889. ©. 466. 
*) Bullet. de la Soc. chim. de Paris 1888. ©. 160. 

5) Arch. f. Pharm. 1881 [3. Folge]. ©. 842. 
9) Schweizertihe Wochenſch. f. Pharm. N. a. D. 

’) Wahrſcheinlich deshalb, weil auch biefer echte Cognak Garamel enthielt. 
9 Schweiz. Wochenſch. f. Pharm. 1888. ©. 41. 
9 Beitichr. f. anal. Chem. 1864. ©. 233. 
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und Beckurts fanden, daß dieſes Verhalten nicht für die Echtheit des Cognaks charak— 

teriſtiſch iſt. 

3. Da die Zuckercouleur ſtets noch unzerſetzten Zucker enthält, jo ſchließt Kaſpar 

aus der Anweſenheit des letzteren auf das Vorliegen eines Kunſtproduktes. Da der 

Gerbſtoff ähnliche Reduktionserſcheinungen wie der Zucker zeigt, ſoll derſelbe nach des 

Genannten Vorſchlag vor der Ausführung des Verſuchs durch Bleieſſig niedergeſchlagen 

werden. Im Hinblick darauf, daß die Franzoſen zugeſtandenermaßen auch den beſten 

Cognakſorten Zucker zuſetzen, iſt dieſe Reaktion nicht entſcheidend. 

4. C. Amthor!) hat eine Methode ausgearbeitet, welche auf der Ausfällung des 

Garamels (dev Zudercoulenr) mit Paraldehyd und Alkohol beruht. Der Caramel fol 

dann durch eine Reaktion mit jalzjaurem Phenylhydrazin als ſolcher erkannt werden. 

Nah 3. H. Long?) geben alle Branntweine, welche längere Zeit in Fäſſern gelagert 

haben, die Garamtelreaktion von Amthor. 

5. Es iſt aud) vorgejchlagen worden, aus der Beichaffenheit des Glührüditandes 

auf die Natur des Cognaks zu ſchließen. Der echte Cognak ſoll nur Spuren che 

hinterlafien. Findet man bei der Aichenbejtimmung eine größere Menge Mineralfubftanz, 

jo liegt eine Verdünnung mit Brunnenmwajjer vor. Daſſelbe ift der Fall, wenn der Gognaf 

die Neaftion auf Salpeterfäure zeigt. Diefe Methode wird hinfällig, wenn man, wie 

es in Frankreich meiſt gejchieht, dejtillirtes Waſſer zur Herabjegung der Altoholjtärfe 

genommen bat, das feinen Rückſtand hinterläßt. Tritt die Reaktion aber auf, jo bleibt 

immer noch zu erwägen, ob die Verdünnung eines hochgradigen Gognafs auf die im 

Handel übliche Stärke den Gepflogenheiten des Handels mit dieſem Produkt widerjpricht. 

Neuerdings hat Nocques’) ein Verfahren zur Unterjcheidung der natürlichen 

Branntweine von Kunjtgemifchen angegeben, über welches, joweit der Cognak in Frage 

fonımt, hier kurz berichtet werden joll. 

Man dejtillirt ein halbes Liter des Branntweins in einen Kolben mit einem 

Lebel-Henningerfchen Aufjag und läßt die Dejtillation ziemlich ſchnell, ohne eigent- 

liches Fraktioniren jo jtattfinden, dab die Flüffigfeit, Tropfen für Tropfen in etwa 

1!/, Stunden übergeht. Das Dejtillat wird in neun Portionen von je 50 ce aufgefangen, 

wobei man jedesmal die Temperatur notirt. Dann untenwirft man jede Portion der 

Reihe nach folgenden fünf Prüfungen: 

1. der Prüfung mit Rojanilinbifulfit, 2. der Neaktion mit Anilinacetat (Furfurol), 

3. der Einwirkung der Schwefelfäure (Savalle), 4. unterfucht man ihr Verhalten gegen 

Kaliumpermanganat, 5. dasjenige gegen ammoniafalifches Silbernitrat. Außerdem 

bejtimmt man den Alkohol, den Ertraft und die Acidität. 

Beim echten Cognak joll jih nun nad) Nocques Folgendes zeigen. Die 3., 4, 

5. und 6. Portion geben mit Schwefeljäure eine jchöne, roſenrothe Färbung, die beim 

Erhitzen roth und dann gelbbraun wird. Die zwei eriten Fraktionen lafjen einen deut: 

lichen Aldehydgeruch erkennen. Die drei folgenden riechen nur nach Alfohol. Das 

) Beitfchr. f. analyt. Chem. 1885, ©. 30. 
2) Zeitichr. f. angew. Chen, 1888, ©. 426. 
3) Sur Ia composition des eaux-de-vie naturelles et la maniöre de les difförencier; par 

M. X. Rocques. Bulletin de la sociöt& chimique de Paris 1888 ©. 157 ff. 
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Bouquet befindet ſich in der 6. und 7. Portion, die beiden letzten Portionen endlich find 

geübt und haben einen empyreumatiichen Geruch. 

Man ſieht aus diefem Verhalten, dat der natürliche Cognak Aldehyd und Furfurol 

in nicht unbeträchtlicher Menge enthält. Der übergegangene ımd auf das uripringliche 

Volum gebrachte Alkohol färbt fich mit Schwefelfäure jtarf. (Nach der Savalle'ichen 

Skala ungefähr 14°.) 

Die fünftlichen Branntweine enthalten nad Rocques nur wenig Aldehyd und Fur: 

furol. Die Trejterbranntweine weiien viel Aldehyd auf und nehmen mit Schwefeljäure 

eine ftarfe Färbung an. Die drei von Nocques unterjuchten Proben ſolcher Getränte 

enthielten dagegen, wider Erwarten unjeres Gewährsmannes, nur wenig Furfurol. 

Derjelbe jchreibt diejen Umstand der in Burgund häufig angewendeten Art der Deitilla- 

tion mit Dampf zu, denn in einer fiber freiem Feuer dejtillirten Probe konnten jehr 

merflihe Mengen Furfurol nachgewiejen werden. 

Ob die Angaben von Rocques thatfächlich eine Prüfung des Cognaks ermög: 

lichen, konnte bisher im Gefundheitsamte aus Mangel an zweifellos reinem Material 

nicht ermittelt werden. Sollten fie fich aber auch bewähren, jo iſt es Demjenigen, 

welcher es darauf anlegt, ein gefälichtes Produkt als echtes auszugeben, nicht ſchwer 

das Gintreten der Reaktionen auf Aldehyd, Furfurol 2c. durch Beigabe geringer Mengen 

jolcher Stoffe in jeinem Fabrikat hervorzurufen. 

Neuerdings haben die auf dem Gebiete der Unterfuchung des Cognaks arbeitenden 

Chemiker eine andere Frage herangezogen, um fernere Anbaltspunfte über deſſen 

chemiſche Natur zu gewinnen, die Frage, wie das nach den Forſchungen von Ordonneau, 

Glaudon und Morin im dem Cognak unzweifelhaft vorhandene Fuſelöl ſich bei den all- 

gemeinen Methoden der Fuſelölbeſtimmung verhält. Nach den vorliegenden Erfahrungen, 

welche mit den einzelnen, das Gognaffujelöl bildenden Bejtandtheilen gemacht worden 

jind,') mußte angenommen werden, dab fich hierbei zwiſchen Cognak und fufelhaltigen: 

Branntwein im Allgemeinen fein Unterſchied zeigt. 

Dieje Vermuthung fand in einer von W. Freſenius auf der 6. Verfammlung 

der freien Vereinigung bayerischer Vertreter der angewandten Chemie gemachten vor: 

läufigen Mittheilung eine Stüße, nad) welcher der Cognak wahrfcheinlich bei der Prüfung 

mit dem Ghloroformausichüttelungsverfahren immer eine höhere Chloroformzunahme 

als reiner Alfohol und demnach einen jcheinbaren Aufelgehalt zeigt.*) Dem gegenüber 

machte Nöje auf der Hauptverfammlung der Deutichen Gejellichaft für angewandte 

Chemie in Hannover?) die Ergebniſſe von Berfuchen befannt, nad) welchen er bei acht von 

ihm unterjuchten, zweifellos reinen Rohcognakproben feinen oder nur einen jehr niederen 

Aujelölgehalt nachweiſen konnte. Seine bezüglichen Zahlen jind im Folgenden zu: 

jammengeitellt: 

) Arbeiten aus dem Kaiferlichen Geſundheitsamte. Bd. 4, S. 10. 

2) Vergl. den Bericht über dieje Verjammlung S. 120, und Zeitichrift für anal. Chemie, 26, ©. 381. 

3, Beitichrift für angewandte Chemie. 1888. S. 382. 
Urb. a. d, R. Gelundfeitsamte. Ud VI. 25 
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Sahrgang Fufelölgehalt 

bed Gognafs. in Vol» PBrozenten. 

1852 - 0,01 

1858 0,02 

1865 0,01 

1870 0,05 

1875 0,04 

1880 0,05 

1885 0,07 

1887 0,00. 

Dieje Beobachtung von Röſe iſt durch weitere Unterfuchungen von W. Krejenius') 

bejtätigt worden, welcher ich auf Grund neuerdings von ihm ausgeführter Aujelöl- 

bejtimmungen im Gognaf dahin ausjpricht, daß jich die im Allgemeinen von ihm früher 

ausgeiprochene Anficht, die feineren Spirituofen würden wahricheinlich immer einen 

icheinbaren Fuſelölgehalt zeigen, durch feine neueren Verjuche nicht bewahrheitet habe, 

was ſich wohl nur durch die zunächſt anderweitig nicht begründete Annahme erklären 

laſſe, daß im Cognak irgend welche umgekehrt wie Fuſelöl wirkenden Beitandtheile 

vorhanden jeien, welche den Einfluß der höheren Alkohole wieder aufhöben. Es kann 

an diejer Stelle nicht näher auf die Einzelheiten diejer intereffanten Arbeit, deren 

Studium Allen, die mit Unterfuchungen von Branntweinen zu thun haben, auf das 

Wärmite empfohlen wird, näher eingegangen werden. Nach den im Gejundheitsanıte 

gemachten Unterfuchungen hat ſich bei zwei echten franzöſiſchen Gognafproben Die 

Menge Fuſelöl zu O,167 bezw. 0,079 g, bei einem faliforniichen Gognaf zu Onsı g in 

100 g Cognak ergeben. 

(8 bedarf, wie man aus dem Mitgetheilten erjieht, noch einer weiteren Erfor: 

ichung der auf den Aujelölgehalt des Cognaks bezüiglichen Umstände. 

Da troß der vorhandenen ſchönen Arbeiten die Litteratur über die Beichaffenheit 

des Cognaks immer noch paſſend vermehrt werden fanı, follen im Folgenden die 

Verfuchszahlen derjenigen drei Cognakproben ausführlich mitgetheilt werden, welche 

im Gejundheitsamte analyjirt und im VBorbergehenden mehrfad) angezogen worden find. 

Nr. 1 ift ein reiner franzöfiicher Cognaf Chätean de la Sabliere aus dem Jahre 1874; 

er entjtanın dem Keller eines franzöfischen Privatmannes, welcher die Güte hatte, ihn 

dem Geſundheitsamte zu überlafien. 

Nr. 2 ijt eine von einer angelehenen Bremer Firma den Aınte überlajfene Probe 

von unbekanntem Jahrgang. 

Nr. 3 iſt kaliforniſcher Cognak aus der Fabrik der Firma Walden. 

Der Grtraft und die Aſche wurden nach den bei der Weinanalyſe üblichen Me- 

thoden bejtimmt. Die Subjtanzen, welche direkt Fehling'ſche Löſung reduziren, find 

als „Invertzucker“ aufgeführt. „Geſammtzucker“ iſt diejenige Menge Rohrzucker, 

welche dem geſammten reduzirten Kupfer nach der Inverſion entipricht. „Rohrzucker“ 

ijt diejenige Subjtanz, welche nad) der Inverſion reduzirte. 

%) Beitichrift für analgtifche Chemie 9, ©. 307 fi. 
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Sn 100g Eognaf find enthalten: 

. Gem. Altohol Säure Fuſeloi Ertrakt Mineral· Invert | Rohr Geſammt⸗ 

"a 9a oft 
(als Eſſig⸗ zuder zucker zucker 

ge ı Mu) gg | g g Ee | R g 

1] Om | 47,56 | 40.17 | 40,7 0,038 0,167 1,255 0,021 0,510 0,437 1,006 

2| O,22s | 57, | 60,02 | 49,75 0,036 0,079 1,282 0,020 0,240 0,815 1,042 

3| O9 | 53,6 | 45,55 | 45,53 0,04 0,151, O1 0,009 0,190 0,187 0,317 

Beurtheilung des Eognafs. 

Die Schwierigfeiten, welche fich einem chemiſchen Sachverjtändigen entgegenitellen, 

dem die Aufgabe zufällt, eine bejtimmte Gognafprobe zu beurtheilen, find nach dem, 

was im Vorhergehenden ausführlich dargelegt worden tft, außerordentlich große. 

Es gab zweifellos eine Zeit, zu welcher man berechtigt war, nur diejenige 

jpirituöfe Alüffigfeit als Gognaf zu erflären, welche das Produkt der Dejtillation be- 

ſtimmter, im der Charente erzeugten Weißweine ohne jeden abfichtlichen Zujaß darftellte 

und außer den flüchtigen Beitandtheilen des Weines nur noch geringe Mengen jolcher 

Subjtanzen enthielt, welche ausschlieglich aus dem Material des Falles im deſſen 

Inhalt übergegangen waren. 

Da es in der Gharente jelbit wahricheinlich immer Sandelsgebraud) geweſen tft, 

die beim Brennen erzielten bochprojentigen Produkte, welche, jo wie fie gewonnen 

werden, nicht genießbar jind, durch Zuſatz von dejtillirtem Waſſer auf eine mittlere 

Altoholitärfe zu bringen, dürfte in der Beimiſchung von ſoviel Waſſer, als zur 

Hervorbringung eines trinkbaren Branntiweines erforderlich ift, zu dem Produft, welches 

auch aus verfchtedenen, der Definition genügenden Verjchnitten hergejtellt ſein mag, 

jelbjt vom jtrengiten Standpunkt Nichts einzuwenden jet. 

In diefem Sinne find fpirituöfe Flüſſigkeiten, welche aus petiotifirten Meinen, 

Ireftern und Weinhefe dargejtellt ſind, ebenſowenig als Cognak anzusprechen, wie die 

Deftillate der Obſtweine; letteren fehlt nod dazu das Attribut der Abſtammung aus 

Weintrauben. 

In dem Augenblick, wo man dem Weindeſtillat ſelbſt in ſeinem Urſprungslande 

Zuſätze macht, welche dem jungen Fabrikat den Anſchein eines höheren Alters verleihen 

oder ihm beſtimmte, von dem Konſumenten neuerdings geforderte Eigenſchaften geben, 

‚it auch für das Produkt der Gharente die vorher erwähnte Definition nicht mehr 

sutreffend, welche naturgemäh noch weniger auf die dort hergeitellten Erzeugniſſe paßt, 

bei deren Herstellung die jogenannten Induftriealfohole und andere, dem Weindeſtillat 

fremde Subitanzen in Mitwirkung getreten find. Viel eher fommt dann demjenigen 

Erzeugniſſen anderer weinbauender Yänder der Name Cognak zu, welche nad) dem in 

der Charente üblich gewejenen Verfahren gewonnen, ſich ebenfalls als reine Weindeitillate 

darbieten. Bei jolchen Produkten pflegt der ehrliche Produzent und Händler auch den 

Uriprung durd eine nähere Bezeichnung des erzeugenden Yandes oder eine andere 

Benennung fenntlicy zu machen, ſodaß der Nonfument weiß, daß er fein Produkt vor 
26* 
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ſich hat, welches den Anſpruch auf franzöſiſche Abſtammung erhebt. Spirituöſe Getränke, 

welche ihren Gehalt an Alkohol nur theilweiſe einem Verſchnitt mit echtem Cognak ver— 

danken, ſtehen ſelbſtverſtändlich dem echten Cognak nicht gleich. Gar keinen Anſpruch 

auf die letztere Bezeichnung können natürlich diejenigen Fabrikate machen, die aus 

Eſſenzen, Sprit und dergleichen auf ſogenanntem kalten Wege hergeſtellt ſind, auch 

dann nicht, wenn bei ihrer Zuſammenſtellung eine gewiſſe Menge Wein mit benutzt 

worden iſt, wie das bei vielen Nezepten vorgejchrieben wird. 

Derartige Erwägungen über die Beichaffenheit eines dem chemiſchen Sachver— 

jtändigen vorgelegten Produktes fünnen aber nur dann jtattfinden, wenn ihm deſſen 

Herſtellungsweiſe befannt iſt. Das wird aber meiſtentheils nicht der Fall ſein. — Es 

jteht ihm vielmehr im günjtigiten Fall höchſtens eine Flaſche, etwa %, 1 des angeb: 

lihen Gognafs, fiber den er fein Urtheil abgeben joll, zur Verfügung. 

Die Erfahrungen von Ordonneau, Glaudon und Morin fann er bei feiner Unter— 

juchung nicht verwerthen. Abgejehen davon, daß diejelben nach der analytiichen Zeite 

hin nod) fange nicht genug ausgebildet jind, werden fie ihm, wie man leicht erſehen 

fann, wenn man die für ein Seftoliter gefundenen Werthe auf %, 1 ausrechıet, nur 

jo auferordentlich geringe Mengen des Gejanmtfujelöls ergeben, daß er von einer 

Prüfung auf deſſen einzelne Bejtandtheile abjehen müßte. 

Die in der Kitteratur angegebenen Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen echtem und 

unechtem Cognak kann er aud) nicht verwerthen, da fie, wie erwähnt unter den gegen- 

wärtigen Verhältniffen nicht mehr zutreffend find, und aud) font it er nicht im der 

Lage, einen einigermaßen geichieft hergeſtellten Fagon-Cognak als ſolchen zu erkennen. 

Daß dies der Wahrheit entipricht, wollen wir an einem Beifpiel nachweiſen. 

Im Gejundheitsamte find, wie vorher erwähnt, mehrere Gognafefjenzen unteriucht 

worden. Unter denjelben befand fich eine, die in 11 20 g Perubalfam enthielt. Der 

letztere ift fein Produkt, welches im echten Cognak vorfommt, er enthält zudem Zimmt— 

fäure und Benzoefäure, welche durch die chemische Analyſe nicht allzuſchwer nachzuweiſen 

find. Trogdem wäre dem Chemiker dieſer Zuſatz bei der Unterfuchung eines mit diejer 

Eſſenz hergeſtellten Cognaks mit großer Wahrjcheinlichkeit entgangen. Da zur Darſtellung 

von 1001 Cognaf 11 der Ejjenz genommten werden foll, jo würde das Kunftproduft 0,02 %. 

Perubaljam enthalten. In diefen 0,02%, Perubalfam ift aber jo wenig von den beiden 

Säuren enthalten, dab diejelbe bei den geringen Mengen des zur Verfügung ftehenden 

Material neben den andern Beftandtheilen des Perubalfams nicht mehr nachweisbar 

jein würden. Won den unterjuchten Eſſenzen ift die eben bejprochene cine jolche, welche 

in ihrer Zufammenfegung am meiften von den normalen Beitandtheilen des Cognaks 

abweicht; andere kommen hinfichtlich ihrer Beichaffenheit den leßteren jehr viel näher, 

und werben aus diefem Grunde die mit ihrer Hülfe hergeftellten Kunſtprodukte ſich noch 

viel weniger als jolche auf dem Wege der hemifchen Analyje charakterijiren laſſen. 

Und wenn e8 heute gelingen follte, auf Grund vorhandener Erfahrungen eine 

chemische Charakteriftif des echten Cognaks jo feitzuftellen, dab man ihn von feinen Nach— 

ahmungen unterjcheiden kann, jo wird morgen ein Fälſcher auftreten, der dieje Er: 

fahrungen benußt, um ein Präparat herauitellen, welches die Reaktionen des richtigen 

Weinbranntiweines zeigt. 
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Dieje Envägungen find kurz dahin zuſammenzufaſſen, daß wir zur Zeit noch nicht 

im Stande find, ung auf Grund der chemischen Analyſe ein ficheres Urtheil über die 

Beichaffenheit eines vorliegenden Cognafs zu bilden, und kann der Verfaſſer diejer Zeilen 

jeine vollkommene Webereinftimmung mit dem befennen, was jeinerzeit von Neßler und 

Barth!) für andere Spirituofen, ganz neuerdings von W. Freienius?) auch für den Cognak 

ausgeiprochen wurde, daß durch die Prüfung des Geruches und Geſchmackes von 

Seiten wirklich jachveritändiger Fachleute in weitaus den meiſten Fällen eine viel 

ficherere Beurtheilung möglich ift, als fie mit Hülfe der chemifchen Analyje gewonnen 

werden kann. 

', Beitichrift für analytiiche Chemie 1885. ©. 3. 
2, Ebenda 1890. ©. 3085. 



Unterjuchungen iiber die durch das Wachsthum der Cholera: 

bafterien entitehenden chemijchen Umſetzungen. 

Bon 

Regierungsrath Dr, R. J. Petri. 

1. Einleitung. 

Nachdem durch die Entdeckung jpezifticher Mikroorganismen die Actiologie einer 

nicht unbeträchtlichen Anzahl von Krankheiten aufgeflärt worden ift, haben alsbald 

zahlreiche Forſcher es ſich angelegen jein lajfen, die chemifchen Vorgänge näher zu 

jtudiren, welche beim MWachsthum der pathogenen Bakterien auf den verjchiedenen Nähr- 

medien fich abjpielen. Es erftredten ſich dieſe Arbeiten übrigens, wie betont werden 

muB, ausjchließlich auf die enwähnten, pflanzlichen Mikroorganismen. Weber den Che— 

mismus der verhältnigmähig wenigen, bisher als pathogen erkannten, nicht pflanzlichen 

Mikrobien, wiſſen wir noch jo qut wie nichts. Die chemijch-bakteriologiichen Unter: 

juchungen find mit ganz beionderen Erfolg an Neinkulturen auf todtem Nährboden 

angejtellt worden. Bei diefer Methode häufen fich die jogenannten „Stoffwechiel- 

produkte” zu greifbaren Mengen an, was im Körper befanntlich jehr jelten der Fall iſt. 

In einigen Fällen iſt es allerdings gelungen, die betreffenden Subjtanzen aus 

dem infizirten Körper jelbit zu ifoliren und mit der durch die Neinfultur auf todten 

Nährjubitrate erzeugten als identisch zu erweiien. Streng genommen mühte dies für 

alle aus den fünftlichen Kulturen gewonnenen Stoffe erit nachgewiejen werden, bevor 

man ihnen irgend eine Nolle für den betreffenden Prozeß im lebenden Körper zuſchiebt. 

Schon der Umſtand, daß diejelben Bakterien auf verjchiedenen todten Nährböden ver 

ichiedene Stoffe erzeugen, mahnt zur Vorſicht. Dazu kommt, dag jorwohl die im 

lebenden Körper vorfonımenden Stoffe, ala auch die dem thieriichen Leben zu Grumde 

liegenden, chemifchen und phyfifaliichen Prozeſſe in ihrer Wechjelwirkung mit der jpezi- 

fiichen Energie des infizirenden Mifroorganismus Verhältniſſe erzeugen, welche wir in 

unſern künftlichen Kulturen ſchwer, manchmal itberhaupt nicht nachahmen fönnen. So 

wird aljo der Vortheil, den die fünftliche Kultur Hinfichtlicy) der Menge der bafteriellen 

Stofiwechjelprodufte bietet, leider einigermaßen geichmälert durch die Schwierigkeiten den 

Kulturverfuch jo einzurichten, wie e8 den natürlichen Verhältniffen entipricht. Es gilt 

daher stets im diefer Beziehung, auf der Hut zu fein und jo weit als irgend möglid) 

die Verjuchsbedingungen der Natur anzupafien. 

Auch der Hygienifer hat das Necht, ſich an dieien bafteriologijch-chentischen For: 

ihungen zu betheiligen. Zunächſt erjtreden ſich diejelben natürlich auch auf die In— 
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fektionserreger der Volksſeuchen, dieſer Hauptobjekte hygieniſcher Bethätigungen. Daher 

fällt dem hygieniſchen Forſcher zum Mindeſten dieſes Gebiet der bakteriologiſch-chemiſchen 

Arbeit zu. Welche Früchte er auf dem neubebauten Acker ernten wird, mag getroſt die 

Zukunft entjcheiden. Der Klinifer und der pathologiihe Anatom find mit 

ihrem Intereſſe ebenfalls betheilint. Es wäre verfrüht, ſchon jetzt ein abjchließendes 

Urtheil über die Tragweite der in Rede ftehenden Unterfuchungen abgeben zu wollen, 

dazu find fie noch viel zu neu. Soviel fteht aber wohl feit, daß die Frage der 

Immunitäten, vielleicht auch die gewiſſer Schußimpfungen durch bakteriologisch chemische 

Arbeiten wejentlich gefördert zu werden veripricht. Die praktischen Konfequenzen allein 

diejes einen, leßterwähnten Zufammenhanges find jo durchlichtig und jo weitgehend, 

daß der Hygieniker gewiß allen Anlaß bat, ſich auch an diefen neuen Korfchungen zu 

betheiligen. 

Unterfuhungen, die man bakteriologiich-chemifche zu nennen das Recht hat, find 

übrigens lange vor der Reinkultur mit Eifer betrieben worden und haben mand)' 

nennensiverthes Nejultat zu Tage gefördert. Das Studium der verichiedenen Gährungs- 

vorgänge und der Fäulnißprozeſſe ift hier Hauptjächlich zu erwähnen. Ein großer Theil 

wenigjtens der chemischen Methodik, deren fich die früheren Forſcher bedienten, fommt 

auch dem durch die Meinkultur zu planmäßigeren und ficherem Vorgehen befähigten 

neueren Arbeiten zu Gute. 

In ber, der Leitung des Verfaſſers unterjtellten bakteriologiich-pathologiichen Ab- 

theilung des Gejundheitsamtes find jeit längerer Zeit bafteriologiichschemifche Arbeiten 

am Gange. Bon den chemischen Unterjuchungen, welche der Verfaſſer mit den Cholera— 

bafterien angeitellt hat, find einige ſchon früher an diejer Stelle veröffentlicht worden.') 

An der vorliegenden Arbeit find weitere Nejultate über die beim MWachsthum der Cho— 

lerabafterien auftretenden chemiſchen Umſetzungen mitgetheilt. Begreiflicherweiſe fann 

von einem Abſchluß diefer Forſchung noch nicht die Nede fein. Die betreffenden Unter: 

juchungen find viel zu langwierig und umfangreich, als daß man einen jolchen binnen 

Kurzem erwarten dürfte. Trotzdem erjcheint es nicht unzweckmäßig, das eine und das 

andere neue Nejultat befannt zu geben, wenn e8 dazu beiträgt, die Arbeiten anderer 

Forſcher zu ergänzen oder zu bejtätigen. 

Das vornehmſte Interefje bei diefen Unterfuchungen wendet fid) natürlich denjenigen 

Stoffen zu, welche eine Giftwirfung zu äußern im Stande find. In zweiter Linie 

fonmen alsdann die durch das Bakterienwachsthum erzeugten ungiftigen Zerſetzungs— 

produfte der Nährboden in Betracht. Wenn diejelben durch ihre Menge oder jonjtigen 

bemerkenswerthen Eigenſchaften die Aufmerffamfeit erregen, jo dürfte es geftattet jein, aud) 

ihnen etwas Zeit und Arbeit zu widmen. 

Die der vorliegenden Arbeit zu Grunde liegenden Unterfuchungen find hauptjächlich 

an jolhen Cholerakulturen angeitellt worden, welche in ſchwach alfaliichen Pepton— 

löjungen gezüchtet worden waren. Zur Auswahl diejes Nährjubitrates bejtimmten den 

Verfaſſer verjchtedene Gründe. Zunächſt erſchien es nicht zweckmäßig, die vielfach für 

gleiche Zwecke benutzte Bouillon zu verwenden. Die Cholerabakterien wachen darin zwar 

) Betri. Weber die Verwerthung der rothen Salpetrigjänre-Sudolreaftion zur Erkennung der 

Gholerabafterieu, diefer Band, ©. 1. 
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ſehr gut, erzeugen aber nicht jo viel Gift als in den Löjungen von Eiweiß oder Pepton. 

Zudem find die Fleiichabfude von wechjelnder und komplizierter Zuſammenſetzung, 

und es ift nicht ganz leicht feitzuftellen, was vor der Einjaat der Bakterien in der Nähr— 

bouillon alles enthalten gewejen ift. Aus ähnlichen Gründen wurde aud) von der Be- 

nugung des Fleiſchbreis zu Kulturgweden nur gelegentlich zum Vergleiche Gebraud) 

geniacht. Auch die Verwendung des Blutjerums erſchien vor der Hand nicht rathſam. Die 

Cholerabakterien finden ſich befanntlich nicht im Blute der Kranken, jondern hauptfächlich im 

Inhalte des Darms, in deifen Wandungen fie allerdings, wie Koch gezeigt hat, bis zu 

einer gewiſſen Tiefe einzubringen vermögen. Der Hauptjache nad) ſpielt ſich ihr ver- 

derbenbringendes Wachsthum im Inhalte des Dünndarms ab. Es wäre daher rationell, 

als Nährboden einen fünftlichen Diinndarmjaft zu verwenden. Dies ift, wie im fol- 

genden Abjchnitt zu erwähnen bleibt, jchon verjucht worden. Wir willen aber über den 

normalen Dünndarminhalt noch nicht allzuviel. Daß derjelbe je nach der Nahrung 

eine jehr mechjelnde Zufammeniegung hat, ift befannt. Es müßte daher eine ganze 

Menge von Nährlöfungen bereitet werden, wenn auch nur die wichtigsten hier in Be— 

tradyt kommenden Berhältniije berückfichtigt werden follten. Die Nothwendigkeit gebot 

deshalb fich zu beichränten und der Verfaſſer beſchloß hauptjächlich diejenigen Stoffe zu 

berücdjichtigen, welche durd) die Magerwerdauung aus dem Eiweiß entitehen. Bekannt— 

lich find diejelben wiederum verjchieden, je nach der Bejchaffenheit des genoſſenen Ei- 

weißes. In zweiter Linie war es von Wichtigkeit für die Nährlöjungen ein Präparat 

verwenden zu können, welches von annähernd konſtanter Zufammenjegung ift und jeder 

Zeit mühelos beichafft werden fanıı. Den erwähnten Anforderungen entjpricht am 

Beiten das Fäufliche Repton. Die mit demfelben gewonnenen Nejultate treten daher in 

den Vordergrund und die andern Nährjubitrate find nur zur Vergleihung hinzugezogen 

worden. Der Xerfajler glaubte fich zu diefer Wahl auch deshalb berechtigt, weil aus 

ben Verſuchen hervorging, dab die Cholerabafterien aus dem Pepton anjcheinend ebenjo 

giftige Körper erzeugten, wie aus den übrigen Nährböden. 

Das Pepton hat vor dem Serum, den Eiern, dem Fleiſchbrei, der Bouillon aud) noch 

den Vortheil voraus, dab es chemiſch einfacher ift. Es joll damit nicht etwa die ein- 

heitliche Natur des Peptons behauptet werden. Das fäufliche Präparat enthält viel- 

mehr, wie bekannt, in wechielnder Menge verichiedene der nächiten Abkömmlinge der 

Eiweißkörper, aus denen es dargeitellt wırde. Es ijt aber frei von Amidojäuren und 

von Baſen. Ferner tft es micht verunreinigt ınit den Abkömmlingen der Nucleine 

und Lecithine. Auch die der jogenannten regrejfiven Metamorphoje der Eiweißkörper 

entipringenden Stoffe, die Fleiſchblaſen u. a. mt. find im ihm nicht vorhanden. Bevor 

der Verfaifer die Kulturen in Pepton zur Grundlage nachitehender Verfuche wählte, 

hatte er fich bemüht auf einfacher fonjtituirten Subjtraten den Gholerabacillus zu 

züchten. Dieje Bemühungen waren aber injofern nicht mit Erfolg gefrönt gewefen, als 

es nicht gelang giftige Kulturflüffigkeiten zu erzielen. Es joll damit natürlich nicht 

gejagt jein, daß dies micht doch noch gelingen kann. Es kommen hier zu viele Stoffe 

in Betracht und es bleibt noch Manches nachzuholen. 

Die Kulturen wurden im Brutichrant zumeift bei 37,5° gehalten. Da es fi 

gezeigt hatte, daB die Cholerabakterien am üppigiten bei ungehindertem Luftzutritt 
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wachſen, wurde zunächſt dieſe Verſuchsbedingung inne gehalten. Bekanntlich hat Hueppe 

(ſ. weiter unten) darauf aufmerfam gemacht, daß die bei mangelnden Luftzutritt 

gezüichteten Kulturen giftiger find. Ginige nad) diefer Nichtung hin unternommenen 

Verfuche jchienen dies jedoch nicht zu beitätigen. Jedenfalls rechtfertigten fie es nicht, 

das Studium des üppigen Wachsthums unter Luftzutritt zurücktreten zu laſſen. Erafte 

Unterfuhungen über den Sauerjtoffgehalt des Dünndarıninhaltes find noch nicht angejtellt 

worben. Jedenfalls darf man annehmen, dab in diefem oberen Abjchnitte des Darnis 

noc eine reichliche Portion Sauerſtoff vorhanden it. Man wird daher die bei 

ungehindertem Luftzutritt in den Peptonkulturen fich abjpielenden, chemiſchen Umjegungen 

mit den Berhältnijien im Choleradarm immerhin vergleichen dürfen. 

Bu den Unterjuchungen wurden zwei Sorten von Cholerafulturen benußt. Die 

eine derjelben, welche zur Ausfaat auf den größten Theil der verwendeten Nährlöfungen 

diente, war die Fortjegung derjelben Kultur, die der Verfafler in feiner früheren Arbeit 

benutzt hatte. Sie jtammte aus Shanghai, und der Verfafier verdankt fie der Güte 

des Herrn Geheimrath Koch. Die andere Kultur hatte Herr Profeſſor Hueppe die 

Freundlichkeit dem Verfaffer zu überlaſſen, wofür ihm an diejer Stelle gebührend nedankt 

wird. Dieje letztere Kultur iſt viel kürzere Zeit auf künſtlichem Nährboden gezlichtet 

worden und fam aus Kalkutta. Die Kulturen zeigten gewijie Verjchiedenheiten, waren 

aber beide virulent, und entiprachen in ihren Eigenjchaften dem für die Cholera als typiich 

geltenden Verhalten. 

2. Kurzes Referat über die einfchlägige Litteratur. 

Der Nachweis, dat die Cholerabafterien ein Gift erzeugen, wurde jchon von Rod 

jelbjt geliefert. Nach Einjprigung von Cholerafulturen unter die Haut und im die 

Bauchhöhle erkrankten die Verfuchsthiere nad) Ablauf weniger Minuten an lähmungs: 

artiger Schwäche der hinteren Exträmitäten, Kälte des Kopfes und der Beine, verlang: 

famter Refpiration und gingen meijtens nad) einigen Stunden ein.') ‚Frühere, von 

den Mitgliedern der nach Egypten und Indien entjandten Kommijfion mit jterilifirten 

Reintulturen, Eholeradejeftionen und Herzblut von Gholeraleichen in Kalkutta felbit 

angeitellte Verfuche an Affen, Kaninchen, Meerjchweinchen und anderen Thieren, waren 

für die Anweſenheit giftiger Stoffe im den genannten Medien negativ ausgefallen.?) 

Inzwifchen waren jchon im Jahre 1884 mehrere Arbeiten über den Chemismus der von 

Koch entdeckten Choleramifroben ausgeführt worden. Villiers?) iſolirte hauptjächlich 

aus dem Darm von Gholeraleichen nach) der Methode von Stas ein flüſſiges Alkaloid 

von giftiger Wirkung auf das Herz. Schon vorher hatte Pouchet im Blut der Cholera: 

kranken gallenjaure Salze und in den Fäces derjelben ein giftiges Alfaloid aufgefunden.*) 

1) Koch, in den Verhandlungen der Konferenz zur Grörterung ber Gholerafrage, 2. Jahr 1885. 
Berliner kliniſche Wochenichrift, 22. Jahrg. Nr. 87. ©. 8. 

2, Koch und Gaffky. Bericht über die Thätigkeit der zur Erforichung der Cholera im Zahre 1883 
nach Egypten und Indien entfandten Kommiſſion. Arbeiten aus dem Naiferlichen Geſundheitsamte, 8. B. 

3) Villiers. Weber die Bildung der Btomaine bei Cholera, 1884, Compt. rend. 100. S. 91 u. f. 
) Bouchet, Weber die Anweſenheit gallenfanrer Salze im Blute der Gholerafranten und über 

ein torifches Alfaloid in den Fäces. 1884. Compt, rend, 9. ©. 847. — Deri. lleber die Veränderungen, 
welche die chemijche Zuſammenſetzung gewifler Rlüffigfeiten unter bem Einfluß der epidemifchen Cholera 
erleidet. 8% c. 100. S. 220. 
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An der Galle ſelbſt fand er viel Albumin und Mucin, außerdem Leucin, Tyroſin, 

Glykoſe, Fettſäuren und Choleſterin. MWahricheinlich daſſelbe Alkaloid fand er aud) in 

GCholeraboullionfulturen jpurweile vor’) Gantani wies nad), daß das Blut von 

Cholerakranken jauer reagiert. Strauß fonitatirte daſſelbe beim Blute der Cholera: 

leihen. Ahrend fand im dem jtarfiauren Harn, welcder kurz vor dem Tode von 

Cholerakranten gelaſſen worden war, Milchjäure.?) 

Auch die Arbeiten von Strauß und Nour?) hatten die Giftigfeit der Cholera: 

fulturen dargethan. ine weitere Beſtätigung lieferten Nicati und NRietjch*), welche 

nachwieſen, dab keimfrei filtrirte Boutllon= oder Gelatinefulturen der Cholera, Hunden 

in die Blutbahn gebradıt, diefelben unter charakteriftiihen Symptomen tödteten. 

Ermengem?) wies nad), dab die durch ein Chamberland- Filter gegangenen, oder durch 

halbitindiges Erhitzen auf 60 bis 70° fterilifirten Gholerafulturen in der Menge von 

3 bis dcem Meerichweinchen in das Duodenum oder in die Bauchhöhle gebracht, die 

Thiere nad Verlauf von weniger als einer Stunde tödteten. Geringere Mengen des 

Giftes riefen nur vorübergehende Störungen hervor. Im folgenden Jahre 1885 wurden 

die Arbeiten über das Gholeragift wejentlich gefördert. An erjter Stelle find zu er: 

wähnen die eingehenden Unterfuchungen von Nicati und Nietich"). Diejelben verar: 

beiteten größere Mengen von alten Gholerafulturen in peptonhaltiger Bouillon auf 

darin enthaltenene bafiiche Gifte. Sie fanden, daß der alkoholiiche Auszug der einge: 

dampften Kulturen ein Krampf erzjeugendes und die Temperatur herabjeendes Gift 

enthielt, deifen Neindaritellung noch nicht aelang. Die von ihnen dargejtellten Extrakte 

erwiejen ſich als giftig für Kaninchen und Mäufe. Fin Gentigramm war im Stande, 

eine 20 8 ſchwere Maus nach einer halben Stunde zw tödten. Bier Gentigramm reichten 

jedoch nicht hin, ei 130g jchweres Meerihweinden zu tödten. In einem anderen 

Verfuch hatten 6 Gentigramm genügt ein 175g ſchweres Meerſchweinchen zu tödten. 

Die ptomainähnlichen, giftigen Subjtanyen verloren letztere Eigenſchaft jedoch mehr 

oder weniger bein Aufbewahren in Löſungen, ſowie durch die chemiichen Operationen: 

Auch) aus Gholeraleichen iſolirten die leßtgenannten Autoren giftige bafiiche Produfte. 

Die Angaben von Villiers und Bouchet wurden theilweiie beitritten von Oliveri?),. 

welcher die Erfahrungen Coppola berüdficdjtigend, ıweder in den Kulturen der Komma: 

bacillen, nod) in dent Darminhalte einer Choleraleiche giftige Ptomaine entdecken fonnte, 

als er die Amvendung von Eäuren bei den diesbezüglichen Unterfuchungen vermied. 

Non den Arbeiten des Jahres 1886 ift ſodann zu erwähnen diejenige von Poehl,*) 

1) Derj. Ueber eine alfaloidartige Subjtanz aus der Nährbrühe des Koch'ſchen Mifroben. L. c. 101. 

. 510. 

) Gantani, die Neaftion des Blutes der Cholerafranfheiten, Gentralblatt der med. Wiſſenſch. 1884. 

S. 788. 
”) Strauss et Ronx, Bullet. de l’Acad. de Me&dee. 5 aofıt 1884, S. 1055. 

Nicatiund Rietich, Compt. rend. vom 24. Nov. 1884. 

») Ermengem, Bullet. de l’Acad. de Me&dec. belgique 27. Des. 18#4. 

#, Nicati et Rietsch, Recherches sur le cholöra. Paris 1886. 

7) Dliveri, Meber die vermeintlichen Ptomaine der Cholera. Gazetta chimica italiania. 16 
. 2H6. 1°86. 

°, Poehl, Leber einige biologiſch-chemiſche Eigenichaften der Mikroorganismen im Allgemeinen, 

und über die Bildung der Ptomaine durd die Gholerabacilien im Speciellen. Berichte der deutich. 
chem. Gejellfchaft 1886, ©. 1159. 

[7 

6 
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welcher die reducirende Kraft der Cholerabakterien nachwies und die Entitehung der 

Ptomaine darauf zuricdzuführen juchte. Er war auch der Erſte, welcher die rothe 

Gholerareaftion beobachtete. Die diagnoftiiche Bedeutung derielben gab wie befannt 

die Anregung zu einer ganzen Neihe von Arbeiten, welche von Dunham, Brieger, 

Salkowski, dem Verfafier u. A. ausgeführt worden find. Vergl. über diefelben die 

ihon früher citirte Arbeit des Verfaſſers. Einen weiteren Beitrag zur Kenntniß von 

der Giftwirkung der Cholerafulturen lieferte die Controverfe zwiſchen Hucppe, 

A. Pfeiffer und Vincenzi über die bei der Einiprigung von Cholerabouillonkfulturen 

in die Bauchhöhle von Meerichweinchen eintretenden Erjcheinungen, aus denen hervor: 

ging, daß die Produkte des Cholerabacillus in der Bouillon jedenfalls eine ſtark reizende 

Wirkung auf das Peritoneum ausüben.!) Die Unterfuchungen von Bitter?) enviejen 

ſodann, daß die Cholerabafterien eine Eiweiß verflüjfigende, peptonifirende Wirkung 

befigen, welche durch ein Ferment angeregt wird. Dies Ferment wurde durch die 

Wärme nicht zerftört. Außerdem wies Bitter noch ein diaftatiiches Ferment in den 

Cholerafulturen nach. Einen bedeutenden Fortichritt machte die Lehre von den joge: 

nannten Stoffwechielproduften durch die Unterfuchungen Briegers Y. Er züchtete die 

Cholerabafterien in LXiterfolben auf ſchwach alkalischen Rindfleiſchbreiaufſchwemmungen. 

Jeder Kolben war mit etwa 250 gr beichict und vor der Einjaat der Cholera im 

ſtrömenden Dampf mehrfach fterilifirt. Nach ſechswochenlangem Bebriten wurde die 

Kulturmafie nach dem von DBrieger bei früheren Unterfuchumgen als erprobt erfannten 

Verfahren auf bafiiche Frodufte verarbeitet. Es wurden folgende Körper nachgewieſen: 

Indol, Pentamethylendiamin in beträchtlicher Menge, Putrescin, Methylguanidin, ferner 

eine Baje von der Zufammenjegung C, Hs N, Methylamin, Trimethylamin und eine 

Baje, welche ein leicht Lösliches latindoppelfalz bildete. Das Methylguanidin und 

die Baje C,H, N, find Krampfgifte, während die zulegt erwähnte Subjtanz die Ver: 

juchsthiere unter Herabſetzung der Temperatur tödtet. Das Gadaverin und Putresein 

find zwar nicht eigentlich giftig, fie rufen aber Entzündungen und Nekroſe der Gewebe 

hervor. Die Cholerabafterien wurden von Brieger auch auf ſterilem menjchlichem 

Dünndarninhalte gezüchtet, wober fich ebenfalls viel Gadaverin bildete. Auf Blutſerum 

war die Putrescinbildung jehr reichlich. Wiederholt wurde von Brieger darauf auf: 

merkſam gemacht, dat die Cholerabakterien außer dem giftigen Stoffen aud) andere 

von den Fäulnißbakterien erzeugte Stoffwechielprodufte liefern. Unſere Kenntniß von 

der Giftergeugung durch die Cholerabacillen im Darm wurde alsdanır erweitert durch 

1) Hueppe, Weber Fortichritte im der Kenntniß der Urjachen der cholera asiatica, Berl. flin. 

Wochenſchrift 1887, Nr. 9 bis 12. — U. Pfeiffer, Gholerafpiritlen in der Darımmwarnd. Deutjche med. 
Wochenſchrift 1887, ©. 212. — Pincenzi, Weber intraperitsnenle Einiprigungen von Koch'ſchen 
Mommabacilien bei Meerihweinden. L. C. S. 351 und ©. 578. — Hueppe, UNeber Thierverſuche 

bei Cholera asiatica. Berl. Hin. Wocenichriit 1887, Nr. 2, Deutiche med. Wocheuſchrift S. 871. — 
U. Pfeiffer, Entgegnung auf die vorcitirte Arbeit. Dentiche med. Wochenfchrift 1887, ©. 499 und 

©. 69%. 

2) Bitter, Weber die fkermentausicheidung des Koch'ſchen Vibrio der Cholera asiatica, Ardiv 
für Hygiene, 5. Band, 8. Seit, ©, 241 u. f. 

3, Brieger, Zur Kenntniß der Stoffmwechielprodufte des Gholerabacilius, Berl. lin. Wochen 
ichrift 1887, Nr. 44. 
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die Arbeiten von Koewenthal!) und Ev ınil®) Nach den Verſuchen diefer Forſcher 

erhalten die Cholerabacillen eine erhöhte Virulenz und Toxicität durch Züchtung in einem 

mit Pankreasſaft verſetzten, der menſchlichen Nahrung möglichſt ähnlich zuſammen— 

geſetzten Brei. Therapeutiſche Schlußfolgerungen und Erperimente über die Verabfolgung 

von Ealol bei Cholera Mnüpften jich an die enwähnten VBerfuche an. Hueppe‘) machte 

demgegenüber geltend, daß die Verftärfung der Virulenz und der Toricität in den leßt- 

erwähnten Verjuchen auf eine theilweile Anasrobioſe zurückzuführen jei. Er hatte ſchon 

früher darauf Hingewiejen, daß unter ſolchen Verhältniſſen, wie fie z. B. auch beim 

Kultiviren der Bakterien im Innern von Eiern herrichen, die Cholerabafterien reichliche 

Giftmengen produziren. Loewenthal betonte jedoch die Wirkſamkeit des Pankreas: 

zufaßes noch ganz befonders. Den Nachweis, daß die Cholerabafterien giftige Baſen 

erzeugen, führten auch Klebs und Lange *), welche aus Kulturen diefer Bakterien auf 

Fiſchfleiſch ein kryſtalliſirtes Torin gewannen, welches im Stande war Kaninchen unter 

harakteriftiichen Symptomen zu tödten. Einen bejonderen Nährboden verwendete 

Kunz?) nach den Angaben von Nendi. „800 gr trodenes Serumeimweiß und 4 frifche 

feinzerhadte Ochſenpankreasdrüſen wurden mit 6 Liter Waſſer bei Bruttemperatur 

während 16 Stunden ftehen gelafien. Hierauf wurde die Maſſe mit Eſſigfäure jchwach 

angejäuert, envärımt und durch ein Tuch colirt“. Nac dem Alkalifiren wurde filtrirt 

und fterilifirt. 3 Liter diejer Nährfliffigkeit wurden nach Anfeftion mit Cholera drei 

Tage bei 35° gehalten und alsdann nad) dem Verfahren von Brieger auf Ptomaine 

verarbeitet. Es gelang eine Baſe zu ifoliren, welche höchit wahrjcheinlich mit dem von 

Schreiner aufgefundenen Spermin identiich war und die Zujammenjegung C,H, N 

hatte. Bejonders giftig war dieje Subjtanz jedoch nicht. 

Mie aus der voritehenden Yitteraturüberiicht hervorgeht, beichäftigten ſich die 

chemischen Arbeiten über die Gholerafulturen vornehmlich mit den darin enthaltenen 

baſiſchen Produften. Von einigen Forichern war allerdings auch dargethan worden, 

da die GCholerabafterien Eäuren erzeugen. Mit Sicherheit erfannt waren Spuren 

von Berniteinjäure und Milchläure. Die giftige Kigenjchaft der Gholerafulturen wurde 

jedod) ganz allgemein den bafischen Körpern, Torine genannt, zugeichrieben. Als der 

Verfaſſer feine Arbeiten über die Stoffwechjelprodufte der Cholerabafterien begann, 

richtete er jein Augenmerk von vorne herein auch auf die anderen, nicht zu den Bajen 

gehörigen Stoffe. Es wurde deshalb aud dem durch Altohol fällbaren Theil der 

Kulturen Beachtung geſchenkt und, wie aus den weiter unten angeführten Verſuchen 

hervorgeht, die Giftigfeit dieſes Theiles alsbald erkannt. Inzwiſchen iſt die Arbeit 

von Brieger und Fränkel?“) erichienen, welche auch über die Gholeragifte höchſt 

1888 ©. 1169. — Derfelbe, Sur la virulence du bacille chol&rique et l’action que le salol exerce 
sur cette virulence, L, c. 1889, ©. 192. 

2) Cornil, Sur la therapeutique du cholera A propos des exp6eriences de Mr. Loewen- 
thal. Bullet. de ’Academie d Médéce. 1889, ©. 157. 

3) Hueppe, Sur la virulence des parasites du cholöra, Compt. rend. 1889, ©. 106. 

) Klebs, Allgemeine Pathologie. ©. 874. 
e. Kunz, Balteriologiſch⸗chemiſche Unterfuchungen einiger Epaltpilgarten, Monatshefte f. Chemie 

1888, ©. 861. 
6) Brieger und Fränkel, Unterfuhungen über Balteriengifte, Berl. Min, Wochenſchr. 1890 

Nr. 11 und 12. 
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intereſſante, neue Thatſachen bringt. Sie züchteten die Cholerabakterien in einer 

Bouillon, welche mit 10, Serum verſetzt war. Die Kulturen wurden durch Thon— 

filter feimfrei gemacht, und es erwies ſich das Filtrat als ſtark giftig. Durch Aus: 

ſalzen oder durch Fällung mit Alkohol gelang es, aus der Flüſſigkeit ein wirkſames 

Prinzip auszufcheiden, welches in jeinem Verhalten den Eiweißkörpern vollkommen 

alih. Die Subjtanz wurde durch Dialyfe gereinigt. Sie war in Waſſer unlöslic 

oder wenigitens jchwer löslich nach Zufag von Kochjalz, und im Mebrigen den Globus: 

linen ähnlih. Cine Aufſchwemmung derjelben Meerichweinchen jubeutan beigebracht, 

tödtete die Thiere in 2 bis 3 Tagen. An der Injektionsitelle fand fich eine ftarfe 

entzündliche Neaktion in weiten Umfreife vor. Der Darm war unverändert, auch 

fehlten jeröje Ergüſſe. Die giftige Subſtanz, Toralbumin genannt, war für 

Kaninchen, jelbit in großen Mengen unwirkſam. Bein Erwärmen der Löſungen über 

70° verlor die Subftany ihre aiftigen Gigenjchaften vollkommen. Ausführlichere An: 

gaben über den interejlanten Körper fehlen noch. 

In den nachfolgenden Abjchnitten find einige Unterfuchungen des Berfaflers über 

Cholerakulturen mitgetheilt. Die daraus dargeftellten Körper find in der Neihenfolge 

abgehandelt, wie fie aus den Löſungen ausgeichteden wurden. Der Dignität nach 

hätte natürlich eine andere Neihenfolge inne gehalten werden müſſen, was aber aus 

praftiichen Gründen unterblieb. Aus den verarbeiteten Kulturen wurde zuerit das 

Tyroſin gewonnen. An zweiter Stelle kam die Prüfung auf Giftigfeit im Allge— 

meinen. An diefe ſchloß ſich die Darstellung eines vom Verfaffer Toropepton ge 

nannten, giftigen Körpers. Aus der davon befreiten Löſung konnte alsdann das 

Leuein iſolirt werden. 

Nach deſſen Abſcheidung 

wurden noch Indol, flüch— 

tige Fettſäure, und die 

Anweſenheit von baſiſchen 

zu den Ammoniakderivaten 

im weiteren Sinne gehörigen 

Subſtanzen erwieſen. 

Ueber die vom Ver— 

faſſer befolgte Methodik iſt 

bei den einzelnen Verſuchen 

das Nöthige mitgetheilt. Für 

das Eindampfen und Deſtil— 

liren im Vacuum wurde ein 

ſehr einfacher Apparat, 

welcher übrigens durchaus nicht neu iſt, benutzt.) Derjelbe ijt im mebenjtehender 

Zeichnung abgebildet. Die zu verarbeitende Flüſſigkeit fommt in den Fraktionir— 

1) Der Apparat, auf welden Herr Dr. Maßen den Verfafler aufmerffam gemacht hat, wurde 
beichrieben in einer Abhandlung von Anſchüh, fiber die Dejtillation im luſtleeren Raume, Bonn, Selbit- 

verlag, 1886. 
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kolben a, welcher bis zwei Liter Inhalt groß genommen werden kann. Durch 

einen Kautichufitöpfel wird das Deitillationsrohr mit dem Kolben b verbunden. Der 

Kolben a iſt mit einem Kautjchufpfropfen verfchloifen, welcher in jeiner Durd): 

bohrung ein unten zur dünnen, biegfamen Gapillare ausgezogenes Glasrohr trägt, in 

welches ein empfindliches kurzes Fraftionirthermometer (mit Stidftoff gefüllt) eingeführt 

wird. Meber das obere Ende des Glasrohrs ift ein Stud Kautſchukſchlauch gezogen, 

deſſen Lumen durch eine Schraubenflemme geichloifen werden kann. Der Deftillir- 

folben jteht in einem Wajler- oder beſſer Baraffinbade, dejlen Temperatur durch 

ein zweites Thermometer fontrollirt wird. Das Deitillationsrohr der Vorlage 

wird durch einen unfomprimirbaren Schlauch unter Ginfchaltung eines Duedjilber: 

manometerd und eines Dreiwegehahns mit der Wafleritrahlluftpumpe verbunden. 

Der Kolben jelbjt wird durch aufgeleitetes Waſſer ansgiebig gefühlt. Das Kühl: 

waſſer fliegt durch den Trichter ce ab. Ber Anwendung guter Wafferjtrahlpumpen 

gelingt es, den Drud im Apparate auf 12 bis 15 mm Queckſilber berabzudrüden. 

Die billigen gläfernen Pumpen enviejen ſich dazu als ſehr praftiich. Natürlich ijt es 

nothiwendig, die Schlauchverbindungen überall dur) Drahtumſchnürungen Tuftdicht 

zu machen. Während des Abjaugens wird der Quetſchhahn bei d joweit geöffnet, daß ein 

Strom von winzigen Yuftblajen Ffontinuirlich die in a befindliche Flüſſigkeit durchperlt. 

Gin Auffchäumen und Ueberreißen von Flüſſigkeit wird dadurch möglichit vermieden. 

Neben dieſem Apparate wurde zum Abdampfen von Flüſſigkeit in größeren 

Schalen auch noch ein Waflerbad benutzt mit luftdicht auf die Schale aufgeichliffener 

Slasglode unter welcher ebenfalls durch Anwendung der Wafferjtrahlpumpe ein 

Vacuum erzeugt werden fonnte. 

3. Tyrofin aus Cholerafulturen. 

Die Gewinnung von Tyrofin, welches fich als erjtes, greifbares Stoffwechſel— 

produft der Cholerabafterien darbot, joll deshalb zunächſt bejchrieben werden. 

Bochardt hatte auf der Naturforicherverfammmlung zu Wiesbaden 1857*) bei der 

Demonftration von Bakterienfulturen auf Fleiſchbrei auf die Bildung von Tyroſin— 

fryftallen darin aufmerfian gemacht. Auch Cholerabakterien waren von ihm in 

diejer Weife gezüchtet worden. Obſchon in dem Referate 1. c. nichts davon verlautet, 

jo ift doch anzunehmen, dab Bodhardt aud) in den Cholevakulturen das Iyrofin 

bemerkt hat. Jedenfalls ift aber die Fähigkeit der Cholerabafterien, aus ihren Nähr- 

jubjtraten überhaupt Iyrofin zu erzeugen, noc nicht bejonders jtudirt worden. Es 

erichten daher von Intereſſe, derartige gelegentliche Befunde, welche fich im Verlaufe 

unferer Unterfuchungen darboten, zu verfolgen und durch eigene Verfuchdreihen zu er— 

gänzen. Das Auftreten des Iyrofins wurde zuerſt bemerkt in Peptonkulturen, welche 

uriprünglich für das Studium der Indolbildung angelegt waren. Am 7. Auguſt 1889 

waren eine Anzahl Nöhrchen mit Beptonlöfungen verjchiedener Konzentration angefertigt, 

nit Cholera aus Shanghai bejüt und in den Brutſchrank von 36° gebracht worden. 

Die Löſungen enthielten: 

*, Bodhardt, Leber eine neue Art der Zubereitung von Fleiſch als feiter Nährboden für 
Mifroorganismen Tagebl. d. 60. Verf. deutscher Naturf. u. Aerzte in Wiesbaden 1887, ©. 347. 
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1. Pepton 10°/,, Kochſalz 0,5%, 

2. Bepton 5°,, Kochſalz 0,5%, 

3. Pepton 1°/,, Kochſalz 0,5°/.. 

Sie waren mit Soda jchiwach alkalifch gemacht. Jedes Röhrchen enthielt 6 com. 

In allen ging die Cholera üppig an. Nach 5 Tagen vochen fie fräftig nach Aminen, 

gaben die Andolreaftionen, und es waren auf der Oberfläche die charafteriittichen Häut- 

chen überall bemerkbar. Am 16. September, nach 40 Tagen, wurde der Reſt der Röhr— 

chen behufs definitiver Verarbeitung aus dem Brutjchrant genommen. Ihr Inhalt war 

dem langen Aufenthalt im Brutichrante zufolge etwas eingedunjtet. Ein jedes Nöhrchen 

hatte etwa '/, bis 1 com Waſſer eingebüßt. Die Cholerabafterien waren theils auf 

den Boden der Nöhrchen geſunken, wojelbjt fie einer zart flockigen Abſatz bildeten, 

theils überzogen fie in einer dichten Haut die Oberfläche der Yöjungen. Das Wachs— 

thum jchten bei allen 3 Konzentrationen ein ziemlich aleich Fräftiges zu jein. Die 

Häutchen in den 3 jtärferen Löſungen, aljo beionders in der 1Oprozentigen, waren 

jedoch fejter und dicker. Die Flüſſigkeitsſchicht zwiſchen Häuschen und Bodenjag war 

vollkommen Har. Einen ganz eigenthümlichen Anbli boten die 1O procentigen Löfungen. 

Ein jedes diefer Nöhrchen (15 Stück) zeigte nachitehendes Verhalten. 

Das Oberflächenhäutchen, welches in Folge des Eindunftens der Nährlölung an 

jeiner Peripherie an die Glasıvand ein wenig hinaufragte, war mit fugeligen, etwa jenf- 

forngroßen &ebilden bejeßt. 5 bis 20 jolcher Körner jahen an jedem Häutchen. 

In einigen Gläjern Hatten ſich Gonglomerate diefer Art zu Boden gejenft. Mehrere 

derjelben bejtanden aus 3—5 zulanmenhängenden Kugeln. Die Gebilde zeigten eine 

bellere Farbe als die ſchwach bräunliche Peptonlöfung. Bei näherem Zuſehen, bejonders 

im auffallenden Lichte, erfannte man, daß die Oberfläche der Fleinen Kugeln ein mattes, 

jammetartiges Ausfehen beſaß. Die, jchwach gelblich gefärbten Gonfretionen waren wie 

mit einem zarten, weißen Duft überflogen und erglänzten bei gewiſſen Bewegungen 

des Glafes wie Atlas. In Wafler übertragen, ſodaß die Häutchen flottirten, fonftatirte 

man leicht, daß die kleinen, atlasglänzenden Kugeln aus der Bakterienhaut beiderjeits 

hervorragten und durch diefelbe in 2, meist ungleiche Abjchnitte getheilt wurden. Die 

Körner waren ziemlich hart, Tiefen ſich aber zwiſchen Dedglas und Objeftträger durd) 

Fingerdruck zerquetichen. Es entitand dadurd) ein atlasglänzender, aus rein weißen, 

zarten Nadeln beftehender Brei, deſſen Fryitalliniiche Beichaffenheit ſchon mit bloßem 

Auge fenntlich war. Unter den Mikrojtop erwieſen fich die beichriebenen Gebilde als 

aus ftrahlig aruppirten, farblojen, durchfichtigen Kryſtallnadeln bejtehend. Die Balte- 

rienhaut jelbft, in der neben zahllojen, feinen, amorphen, unregelmäßigen Körnern intacte 

Kommtabacillen nicht mehr aufgefunden wurden, war au vielen Stellen mit mifre- 

ſtopiſch Heinen Gebilden von ähnlicher Art wie die bejchriebenen beſetzt, zwiſchen denen 

viele ganz Fleine Nadeln, zum Theil in Büſcheln gruppirt, fich zeigten. Die vorläufige 

chemische Unterfuchung der kleinen Kryſtallknollen ergab folgendes Nefultat. 

1. Eine größere Druſe wurde nach Entfernung des anhaftenden Bakterienhäutdyens 

und gelinden Abſpülen mit Waller, zwiſchen Aließpapier abgetrodnet und auf dem 

Platinblech zerdrüdt. Der entitandene weiße Kryitallhaufen, nad) völligem Trocknen 
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ſtärker erhitzt, zerſetzte ſich auſcheinend ohne zu ſchmelzen und verbraunte vollſtändig 

ohne einen Rückſtand zu hinterlaſſen. 

2. In ähnlicher Weiſe im Glasröhrchen erhitzt, ſchmolz das Kryſtallpulver zu einer 

gelbbraunen Maſſe, unter Auftreten des Geruches nach verſengtem Horn und Hinterlaſſung 

einer ſchwarzen Kohle. Ein Sublimat wurde nicht bemerkt. 

3. In falten Waſſer fand eine Löjung der Kryitallnadeln anjcheinend nicht ftatt. 

Beim Kochen geichah dies jedoch. Nach dem Filtriren und Erkalten fielen aus ber farb: 

lofen Löjung wieder Nadeln in fugeligen, den bejchriebenen ähnlichen Gebilden aus. 

4. Die wäjlerige heiße Löſung röthete empfindliches blaues Lackmuspapier ſchwach. 

5. Mit Millon’s Neagens gefocht, entitand nach einiger Zeit Nojafärbung und 

nad dem Erkalten bildete ſich ein rother Bodenſatz. 

6. In Schwefelſäure löſten ſich die Kryitalle bein Erwärmen zu einer röthlich 

gelben Flüffigfeit auf. Mit fohlenjaurem Baryt neutralifirt, von Ueberſchuß abfiltrirt, 

gab das Filtrat mit Eijenjeiquichlorid eine röthliche Färbung, mit Schwefeliäure weiße 

Füllung. 

7. Mit verdinnter Schwefelfänre und Nitrit entjtand Feine deutliche Rothfärbung. 

Nach diejen Vorproben war die Vermuthung gerechtfertigt, daß die Kryſtalle aus 

Tyroſin bejtanden. 

Nachdent aus 2 verjchiedenen Röhrchen je 3 Gelatineplatten behufs Erzielung 

einer etwaigen Mifrobienernte angefertigt waren, wurden die Kulturen filtrirt. Sämmt- 

liche Platten blieben jteril. Die Kulturen waren demnach nach 4Otägiger Bebrütung bei 

36° ausgefault. Auf den Filter blieben Häutchen und Kryjtalldrufen zurüd. In dem 

ſchwach getrübten Filtrat, welches ftarf nad) Aminen roch, ließ fich durch das Mikroſkop 

außer Zerfalletrümmern von Gholerabakterien nichts nachweiſen. Es reagirte deutlich 

alfaliich und gab die Baeyer'iche und Weyl-Legaliche Neaktion. Die beim Erhitzen 

entweichenden Dämpfe färbten einen mit Salzſäure und Alkohol angefeuchteten Fichten- 

ſpahn jchön roth. Die Flüffigfeit enthielt deumach auch Indol aufgelöft. Die leßt- 

erwähnten Indolreaktionen gelangen im gleicher Weile mit den Kulturen in der 5 und 

und 1procentigen Peptonlöjung. 

Die aus den 15 Nöhrchen geſammelten Knollen wurden in ein Becherglas ge- 

iprigt und mehrmals mit Waſſer durch Defkantiven gewaſchen. Schlieglich auf ein 

Filter gebracht, nad) dem Abtropfen mehrfach mit Alkohol und zulegt mit Aether ge: 

waschen, wurden fie anf einer Ihonplatte getrodnet. Das Gewicht diefer Nohjubftarz 

betrug 0,241 g. Diejelbe war aus 9 g Pepton entjtanden (15 Nöhrchen zu 6 ccm 

der 1Oprocentigen Löſung), jtellte alio eine verhältnißmäßig nicht unbeträchtliche Aus: 

beute dar. 

Behufs weiterer Reinigung wurden die Kryjtalldrufen wiederholt mit Thierkohle 

digerirt und umkryſtalliſirt, und jo das Tyrofin Schließlich in Form zarter langer atlas: 

glänzender Nadeln erhalten, welche nach dem Trocknen und Preſſen zwiſchen Fließpapier 

einen jeidenglängenden Filz bildeten. Gin Iheil diefer Reinſubſtanz wurde wieder in 

Waſſer gelöft, und mit frisch gefällten, ausgewaſchenen Kupferhydrat erwärmt. Aus 

dem lafurblauen Filtrat kryſtalliſirten über Nacht prachtvolle feine Tafeln und Nädel— 

den von Tyroſinkupfer heraus. „Zur Vergleichung wurden genau diejelben Verſuche 
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mit käuflichem Tyroſin angeſtellt, und es ging die völlige Gleichheit beider Präparate 

daraus hervor. 

Auch in den oben erwähnten 5 procentigen und 1 procentigen Peptonkulturen 

ichieden ficd) nach längerem Aufbewahren im Zimmer Tyroſindruſen aus. 

Die vorjtehend bejchriebene, gelegentliche Auffindung des Tyrofins in den Pepton- 

fulturen fonnte eine zufällige fein. Da die Ausbeute an Tyroſin aber immerhin eine 

auffallend große war und die Abjicht beftand, den durch das Wachsthum der Cholera- 

bakterien in den Peptonlöſungen bervorgerufenen Zerſetzungen überhaupt nachzugehen, 

war es umerläßlich, den Verjuch in größerem Maßſtabe zu wiederholen. 

Hundert mit 1Oprocentiger, jteriler ſchwach alfalifcher Peptonlöjung in der Menge von 

je 5 cem beidhidte Röhrchen, wurden mit einer frijch auf ſchrägem Agar gezüchteten 

Neinfultur von virulenter Shanghai-Cholera geimpft. Ein paar Röhrchen wurden bei 

Zimmertemperatur aufbewahrt. Die andern famen zujammen mit mehreren unbejäten 

Kontrolröhrchen der gleichen Füllung in den diesmal auf 37,5° eingeftellten Brutjchranf. 

Mit den Nöhrchen wurden auch noch 6 Erlenmeyer'ihe Flajchen in den Brut- 

ſchrank gebracht, auf deren flachen Boden ſich je 50cem der 1Oprozentigen, mit Cholera 

geimpften Peptonlöjung in dünner Schicht ausgebreitet befanden. Nach 20 Stunden 

waren alle Kulturen angegangen und anſcheinend gleihmäßig kräftig getrübt. Der 

charakterijtiiche Geruch konnte noch nicht deutlic” wahrgenommen werden. Die Trü— 

bungen erwieſen fich in mehreren herausgenommenen Proben, jowohl im hängenden 

Tropfen, als im gefärbten Decglaspräparat, aus Neinfultur von Gholerabatterien be- 

jtehend. Schon am andern Tage, 40 Stunden nad) der Ausfaat, erichien überall das 

charakterijtiiche Häutchen. Dajielbe, aus den befannten Involutionsfornen der Komma— 

bacillen zujammtengejegt, zeigte noch feine Kryjtalle eingelagert. Die Kulturen gaben 

ihon am erjten Tage die Indolreaftionen. 

Am 4. Tage nach der Ausjaat wurden aus einem Röhrchen und zwar aus der 

Ziefe und aus dem Oberflächenhäutchen Proben zur Ausjaat für je eine Plattenferie 

entnommen. In allen Platten gingen zahlreiche Kolonien der Cholerabafterien an. 

Die Bildung der Trübungen und Dberflächenhäutchen fand zuerjt im den im 

Brutichran? gehaltenen Peptonlöfungen jtatt, und erjt einige Tage jpäter in den bei 

Zimmertemperatur aufbewahrten. Nach 8 Tagen war ein Unterjchied in der Häutchen— 

bildung nicht mehr ſinnfällig. Die Häutchen hatten eine ziemliche Dicke erreicht, zeigten 

feine Runzeln und zogen ji an den Glaswänden etwas empor. Dort jahen fie weiß 

und im Durchfallenden Lichte opalifirend aus. Der charatterijtiihe Geruch war 

nunmehr kräftig entwidelt. Die Flüjfigkeit unter dem Häutchen zeigte, im hängenden 

Tropfen unterjucht, im förnigen Zerfall beariffene, und wie verquollene, undeutliche 

Bakterien ausjehende Gebilde, welche als Involutionsformen der Kommabacillen befannt 

iind. Ein Gleiches zeigten gefärbte Dedglaspräparate. Die jchlanfen, gefrümmten 

Formen mit deutlicher Eigenbewegung konnten jegt nirgends mehr aufgefunden werden. 

Auch das Häutchen bejtand aus ähnlichen, untereinander zu einem dicken Filz verwo— 

benen Snoolutionsiormen. Viele der Gebilde jahen fait wie Koffen, bezw. rundliche, 

nicht ganz regelmäßig gejtaltete Körner aus, und nahmen das Fuchſin ziemlich kräftig 

an. Sehr vereinzelt waren die dicken, geichwollenen Bacillen, welche wie vergrößerte 
Ard. a. d. R. Geſundheitsamte. Ar, VI 26 
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Kommas ausjehen. Von der Flüffigfeit und von den Häutchen wurden einige Bouillon: 

tropfen geimpft und in den Brutichranf gebracht, und von dem gleichen Material je 

eine Plattenjeric angelegt. In allen diefen Kulturen fand eine reichliche Entwidlung 

von Cholerabafterien jtatt. Die Peptonröhrchen wurden nun fajt jeden Tag befichtiat, 

20 Tage nad) ihrer Anfertigung wurden die eriten Tyroſinknollen in wenigen Röhrchen 

und auch im einem Erlenmeyerichen Kolben bemerkt. An dieſem Tage famen die 

Kulturen zunächſt in den Eisichranf. Schon nach 24 Stunden war die Zahl der Röhr— 

chen und Kolben, welche deutliche Tyroſinkryſtalliſation zeigten, ftarf vermehrt. Die 

Ausicheidungen hatten meist daſſelbe Ausjehen, wie in der eriten Verjuchsreihe. Einige 

waren bejonders groß, rein weiß und ftrahlig. Ein Nöhrchen wurde zur Anfertigung 

mifroffopiidyer Präparate und zweier Blattenferien benußt. In den Präparaten konnte 

außer fleinen Körnern und unregelmäßigen, ich jchlecht färbenden Gebilden, nichts, twas 

Bakterien ähnlich war, mehr aufgefunden werden. Die Platten, welche mit jehr reich— 

lihem Ausiaatmaterial angelegt worden waren, blieben volllommen jteril. Es ging 

aus diefem Befund hervor, dab die Kulturen nunmehr als angefault angejehen werden 

fonnten. Die dazu erforderliche Zeit belief jich demnad) auf rund 20 Tage. Nachdem 

die Kulturen eine Moche im Eisichranf geftanden, zeigten ſich in den Erlenmeyer’ichen 

Kolben reichlihe Iyrofinkryftallijationen. Die Knollen und Drujen lagen größtentheils 

oje auf dem Boden, einige hafteten feit an der Glasıwand. Bon den Röhrchen wies 

erſt etwa der dritte Theil ITyrofinfnöllcden auf. Es murde ein Röhrchen mikroſtopiſch 

unterjucht, in dem mit bloßem Auge feinerlei Kryitalle zu entdeden waren. Diejelben 

fonnten jedody auch mit der Delimmerfion nirgends aufgefunden werden. Die Hälfte 

der fryitallfreien Röhrchen wurde in den Eisſchrank zurücgebracht, die andere Hälfte 

fam in den Brutichranf, um zu ermitteln, ob die Temperatur einen Einfluß auf die 

Abjcheidung des Tyrofins ausübt. Echon am andern Tage waren in mehreren Gläs- 

chen friſche Tyrofinausicheidungen vorhanden, und zwar jowohl in den im Eisjchranf, 

jowie in den im Brutjchranf aufbewahrten Gläschen. Durch Abkühlen jchten die Ab- 

ſcheidung nicht wejentlich beeinflußt zu jein. In einigen Röhrchen, welche fich bei der 

mikroſtopiſchen Unterſuchung als volllommen frei von Kryſtallen erwieſen hatten, fand 

bis zum folgenden Tage die Ausicheidung des Tyrofins ftatt. Es machte den Eindrud, 

als ob das Tyrofin aus der ziemlich diefflüffigen Beptonlöjung am leichteſten durch 

Erihütterungen des Gläschens zum Ausfall gebracht werden fonnte. Auch jchien die 

Belichtung von Einfluß zu fein. 40 Tage nad) der Ausjaat der Cholerabakterien war 

die Tyrofinausicheidung in den meijten der Nöhrchen eingetreten, auch in demjenigen, 

welche bei Zimmertemperatur gejtanden hatten. Nur in 7 Röhrchen verzögerte fich die 

Ausicheidung, hatte fich jedoch bis zum 55. Tage in allen Röhrchen vollzogen. Alle un: 

bejäten Kontrollröhrchen blieben unverändert, dunfteten nur etwas ein. 

65 war jomit der Beweis erbracht, daß die Cholerabafterien bei ihrem Wachsthum 

in Beptonlöjung reichlih Tyroſin erzeugen. An zweiter Stelle harrte die Frage der 

Beantwortung, ob die Cholerabafterien das Tyroſin auch aus anderen Beptonjorten 

oder Eiweißſubſtanzen erzeugen können. Für diejen Zweck wurden die Verjuche weiter 

geführt. Das bisher zur Verwendung gefommene Pepton war von Dr. Witte in 

Roſtock Hergeftelt und aus Berliner Handlungen bezogen morden. Thyroſin 
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konnte in feinem der für die Nährlöſungen benutzten Präparate nachgewieſen werben, 

trogdem zum Mindeften Spuren davon zu erwarten geiwejen wären. Die nach dem 

Verfahren von Dr. Witte dargeftellten Peptone find durch die Einwirkung von Pepfin 

und Salzjäure auf Eiweißſubſtanzen erzeugt worden. Es wurden daher im Gegenjaß 

dazu zwei von Dr. Antiweiler mit Bapayotin dargeftellte Peptone in Anwendung ges 

zogen. Das eine diejer Präparate, bezeichnet als „reinites Albumojenpepton“ roch 

ſchwach nach Fleiſchbrühe, jchmecte Fade und leicht jalzig. Die zweite, gewöhnlichere 

Sorte, „Albumojenpepton” genannt, roch unangenehm, jchmecte ſtark bitter und 

nad) Zeim. Beide Präparate waren hellbraune, ziemlich feine Bulver, die fich in ſie— 

dendem Waſſer bis auf einen, nicht ganz unbeträchtlichen, feinflocigen Rückſtand Töjten. 

Die 1Oprozentige Löjung, welche für die Kulturen in Amvendung fan, war dumfelbraun 

gefärbt und reagirte ſchwach ſauer. Es wurden drei lOprozentige, mit Soda in gleicher 

Weiſe ſchwach alfaliich gemachte Löjungen von nachſtehenden Peptonjorten angefertigt. 

1. Bepton von Witte, 2, Albumojenpepton von Antweiler, 3. reinſtes Albumojenpepton 

von Antweiler. Je 3 Erlenmeyer'ſche Kolben mit je 50 com diejer Nährlöfungen bejchidt, 

wurden nit Cholera aus Shanghai reichlich beiät und in den Brutichranf gebracht, 

Nach 2 Tagen hatten fich die Gholerabafterien in dem mit dem Witte'ſchen Pepton be- 

ſchickten Kolben jehr reichlich in der jchon beichriebenen typiichen Weiſe vermehrt. Aud) 

war das Oberflächenhäutchen überall vorhanden. Die 6 Kolben mit dem Antweilerichen 

Pepton waren dagegen viel ſchwächer getrübt, zeigten kein Oberflächenhäutchen und im 

hängenden Tropfen eine weit geringere Anzahl von Bacillen. Gleichzeitig mit diejen 

beiden Sorten von PBeptonfulturen wurden Ausfaaten der Cholerabakterien auf Hüh— 

nereier und in fteriles Hammteljerum angejeßt. 

Hueppe') hatte gefunden, daß in friſchen Giern die Cholerabakterien jehr gut ges 

deihen und ſchnell giftige Subjtanzen erzeugen. Es war daher von Intereſſe aud), die 

von den Gholerabafterien in den Eiern hervorgerufenen Umſetzungen zu jtudiven. Nach 

Hueppe ijt das Wachsthum der Cholerabafterien in dem damit geimpften Ei eine un: 

vollfommene Anäerobioje. Um zu prüfen, ob der Luftzutritt für das MWachsthum der 

Cholerabakterien in den Eiern bezw. fir eine ehvaige Tyrofinbildung dabei von Einfluß 

ift, wurde der Verſuch dahin erweitert, daß ein Theil der mit Cholera bejäten Eier 

unter Zuftabjchluß in den Brutichranf kamen. 14 ganz frische Nefteier wurden für 

nachjtehende Kulturen benutzt. 

10 Eier wurden in eine 1procentige jalgiaure Sublimatlöfung eingelegt, nad) 

5 Minuten herausgenommen und jorgfältig troden gerieben, wobei nicht mur aller 

Schmutz, jondern auch eine Heine Schicht der Schalenoberfläche abaing. Alsdann famen 

die Eier einige Zeit in jteriles Waſſer und wurden darauf mit einem jterilifirten Tuche 

troden gerieben. Hierauf wurde an der Spige eines jeden Gies mit friich ausgeglühter 

und wieder erfalteter Stahlnadel ein Loch gebohrt, wobei die Nadel etwa 5 cm weit 

in das Ei eindrang. Herausgezogen war fie mit gelber Dottermafie befeuchtet. Durch 

das Heine freisrunde Loch in der Schale wurde nun der mit der Eholerafultur bejchicte 

Platindraht ebenfalls 5 em tief eingeführt, und durch auf: und abfahren die Kulturmaſſe 

1) Hueppe,l. c. 

+ 
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im Ei zertheilt. Das Loch wurde mit einem kleinen, ſterilen Papierſtückchen und einigen 

Tropfen Collodium wieder verſchloſſen. 

6 Eier wurden in dieſer Weiſe präparirt, 2 unbejäte Eier, welche aber ebenfalls 

in Sublimat gelegen hatten, bildeten die Kontrolle. 2 ungereinigte Eier wurden auch 

mit Cholera geimpft und mit Papier und Gollodium verichloffen. 2 ungereinigte und 

ungeimpfte Eier dienten zur weiteren Kontrolle, 2 mit Sublimat desinficirte Eier, die 

mit Cholera geimpft waren, erhielten über dem Collodium-Papierverſchluß noch eine 

Gipskappe und famen alsdann in ein Glas mit flüffigem Paraffın. Sämmtliche Eier 

wurden hierauf in den Brutichranf gebradit. 

10 Röhrchen mit fterilifirtem Hammeljerum wurden ebenfalld mit Cholera ge- 

impft und in den Brutichranf gebracht. 

Nach 2 Tagen zeigten die mit Cholera bejäten Löſungen des Witte schen Peptones 

eine jtarfe Trübung, und e8 war auch das Oberflächenhäutchen überall vorhanden. Im 

hängenden Tropfen zeigten fich lebhaft bewegliche, typiiche Cholerabafterien. Der Amin- 

geruch machte ſich noch wenig bemerkbar. 

Die 6 mit den Zöjungen der Antweiler'ichen Beptonpräparate beſchickten Kolben 

waren viel jchwächer getrübt und das Häutchen fehlte vollſtändig. Hie und da am 

Boden und an den Wänden jahen einzelne Floden von Kultur. Die Cholerabafterien 

waren im hängenden Tropfen jehr ipärlic) vorhanden. 

Don den mit Cholera bejäten Sublimateiern wurde eines geöffnet. Der Inhalt 

zeigte einen unangenehmen Geruch. Das Weiße war dünnflüffig und grau getrübt, das 

Gelbe an einer Stelle jchrwärzlich verfärbt. Mikroſkopiſch konnten zwiſchen den zahl- 

reichen geformten und ungeformten Dotterpartitelchen Bakterien nicht mit Sicherheit er- 

fannt werden, auch nicht im gefärbten Präparate. 

Im Hammeljerum waren die Cholerabafterien vorzüglich angegangen und hatten 

ihon ein zartes Oberflächenhäutchen gebildet. Im hängenden Tropfen konnten zahl: 

reiche gekrümmte Stäbchen und Spirillenformen von typiſcher Beichaffenheit erfannt 

werben. 

In gleichzeitig mit demjelben Ausjaatmaterial angelegten, jchräg erftarrten Agar- 

röhrdyen war der befannte graumweigliche Belag in reichlicher Menge gewachjen. Ein 

davon amgefertigtes, mit Fuchſin gefärbtes Präparat wies nur die für jolche Cholera- 

reinkulturen typiichen Formen auf. 

Bon ſämmtlichen befichtigten Kulturen wurden Plattenjerien angelegt und ein 

Theil des Materiald zu Ihierverfuchen benußt. Das Ergebnis der letzteren j. im 

folgenden Abjchnitt. 

Nach 3 Tagen waren auf allen Platten reichliche Kolonien, und zwar ausſchließlich 

der Cholera, angegangen. Die aus dem Witte'jchen Pepton ftammenden Platten zeigten 

die meiften Keime. Alsdann folgte das Hammeljerum und jodann das Ei. Aus den 

beiden Antweiler'ſchen Beptonlöjungen hatten ſich die wenigiten Kolonien entwidelt. 

Vebrigens waren die Unterjchiede bezüglich der Zahl der angegangenen Kolonien feine 

jehr bedeutenden. Die Form der Kolonien bot, je nad) dem Ausjaatmaterial, Heine 

Verichiedenheiten dar. Die aus dem Ei jtammtenden, waren von bejonders unregel— 

mäßig rauher Oberfläche, während die aus dem Mitteichen Pepton fommenden am 
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glatteſten ausſahen. Es waren jedoch überall Zwiſchenſtufen vorhanden. Die mikro— 

ſkopiſche Unterſuchung herausgefiſchter Kolonien im hängenden Tropfen und im gefärbten 

Dedglaspräparat ergab, dab alle aus wohlausgebilbeten, typiichen Cholerabafterien 

beftanden. Die Originale waren verflüffigt, die erften Verbünnungen zum größten Theil 

und die Kolonien aus den zweiten Verblinnungen waren am Einſinken. Mithin 

waren die ausgeläten Cholerabakterien in allen Nährmedien reichlich angegangen. 

Die im Brutſchrank befindlichen Kulturen wurden nun von Zeit zu Zeit befichtigt. 

7 Tage nad) der Ausjaat der Cholerabafterien hatte ich der charakteriftiiche Amingeruch 

in den MWitteichen Peptonlöſungen kräftig entwidelt. Es ift noch nachzutragen, daß 

die Farbe dieſer Kulturen um eine Nuance heller geworden war als die Färbung der 

unbefäten Rontrolllöfung. Schon bei den früheren Verfuchen war diefe Veränderung 

in der Farbe bemerkt worben. Ausgeichiedene Kryſtalle waren noch nirgends zu finden. 

Die Blutjerumkulturen enthielten fämmtlich ein jehr weiches und durchfichtiges Gerinnfel, 

welches in einer trüben, dünnen Flüffigfeit jchwamm. Der Geruch diejer Kulturen 

war fade, nicht an Cholera erinnernd. 

9 Tage ipäter, 16 Tage nad) der Einfaat der Cholerabakterien, hatten fich in den 

mit Witte'ſchem Vepton hergeftellten Kulturen überall Tyrofinfnollen abgejchteden. 

Diejelben waren am ftärfften in dem vorneanfjtehenden Kolben, welcher bei den Be- 

fihtigungen immer herausgenommen und bewegt worden war. In demjelben befanden 

ſich zahlreiche, bis erbiengroße, wie feine Stechäpfel oder Morgenfterne ausjehende 

Tyrofindrufen. 

In den aus Antweiler'ichen Pepton hergeſtellten Kulturlöfungen waren feine 

Tyrofinkryftalle zu fehen. Sie rochen auc) aminartig, aber jehr ſchwach. 

In den Serummöhrdhen Hatten ſich die erwähnten zarten, gallertigen Gerinnjel 

theilweife wieder aufgelöft und waren nur in den weiteften Gläschen noch vorhanden. 

Alle Kulturen hatten eine dunflere Färbung angenommen, als das nicht bejäte Kontroll: 

ſerum, und rochen jet deutlich nach Aminen. 

Aus einer der lezterwähnten Kulturen in ber Loſung des Witte'ſchen Pepton, in 

welcher die Ausſcheidung der Tyroſinknollen ſehr reichlich war, wurden zwei Plattenſerien 

angelegt. Die Originalplatte der einen Serie wurde mit einem Kubikcentimeter ber 

Kulturflüfigkeit beichict. Die Originalplatte der anderen Serie wurde mit einem an 

der Platinöje hängen gebliebenen Feen des DOberflächenhäutchens angelegt. Alle 

Matten blieben fteril. 

Bon den mit Cholera bejäten Eiern zeigten 20 Tage nach der Einfaat der Bak— 

terien drei beim Schütteln ein gluckſendes Geräuſch, vom Anfchlagen einer dünnen 

Flüffigkeit an die Schale herrührend. Auch in den Blutferumkulturen waren zahlreiche 
weiße Tyrofindrufen ſichtbar. Die Tyrofinausicheidungen in den auf Witte'ſchem Bepton 

angelegten Kulturen hatten fich jeit der legten Beftchtigung noch etwas vermehrt. 

Am Boden der Gläjer mit Antweiler'ſchem Pepton hatte ſich eine feine, gallertige 

Sulze abgelagert, und die Glaswand darunter war mit zahlreichen, Heinen, farblojen 

Kryſtallen beſetzt, welche jedoch Feineswegs nach Iyrofin ausjahen, jondern eher an an- 

organische Kryitalle erinnerten. Ein Oberflächenhäutchen war in diefen Kulturen nicht 

aufgetreten. Anjcheinend die gleichen Kryftalle, wie vorhin erwähnt, fanden fich auch 
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auf dem Boden der Kontrolllöſung vom Antweiler'ſchen Pepton vor. Nach Abgießen 

der Löſung in einem Spitzglas gejammelt, fonnten fie, da fie in Waſſer fo qut wie 

unlöslich erjchienen, durch defantiren völlig rein gewaſchen werden. Sie waren voll: 

fommen farblos und durchſichtig und zeigten die befannten Sargdedelformen. Beim 

Erhiten entwich aus den Kryftallen reichlich Ammoniak. Sie wurden, ohne die Form 

zu verändern, undurchfichtig porzellanweiß. In verdünnter Salpeterfäure löften fie jich 

ohne Braufen leicht auf. Die nentralifirte Löfung gab mit Neßler'ſchem Neagens eine 

ftarfe braune Füllung. Sie blieb mit Ammoniumoralat Mar, gab mit Kali gekocht 

Floden von ausgeichiedener Magnefia, mit molybdänjaurem Ammon und Salpeter- 

fäureüberſchuß gekocht, reichlichen, fanariengelben Niederſchlag. Mithin bejtanden Die 

Kryitalle aus phosphorſaurer Ammoniakmagneſia. Die aus einer Cholerakultur im 

Antweiler'ihen Pepton abgejetten Kryitalle lieferten diejelben Reaktionen. Die 

Bildung des Ammoniaks konnte aber nad) dem Mitgetheilten doch nicht auf das Konto 

der Choleraeiniaat gejet werden. 

Die letzterwähnten Kulturen wurden am 21. Tage nad) dem Beſäen mit Cholera 

zur weiteren Verarbeitung aus dem Brutſchrank genommen. 

Eins von den Cholera-Eiern, welches dünnflüfligen Inhalt vermuthen Tieß, wurde 

geöffnet. Derjelbe roch eigenthümlich jühlich, nicht etwa faulig, jondern an den Geruch 

der übrigen Kulturen erinnernd. Der Eiinhalt bejtand aus zwei Iheilen. 1. einer 

dünnflüſſigen, hellgelben Emulfion, in welcher Eleine, leicht zerbrödelnde gelbliche Broden 

juspendirt waren, 2. einer fompaften, die Form des etwas geicdhrumpften Dotters 

darbietenden Mafje vom Ausiehen der befannten grünlich-braunen Schmierjeife. Sie 

hatte diejelbe Conſiſtenz, war durchicheinend, röthete blaues Lackmuspapier ſchwach, 

Löjte fich in Waſſer auch nicht beim Kochen, dagegen in Chloroform zum größten Iheil 

mit gelblicher Farbe. Auf dem Platinblech verbrannte fie wie ein Fett mit ähnlichem 

Geruch. Die dünnflüffige Emulfion war jtarf alkaliſch. Neben den gelblichen, ſchon 

erwähnten Bröckchen, waren in ihr ziemlich zahlreiche weite Körner vorhanden, von 

denen mehrere auch am Innern der Eiichale feſtſaßen. Dieje Ausſcheidungen erwieſen 

fi als Tyrojin. Auch die andern mit Cholera geimpften und frei im Brutichranf 

aufbewahrten Eier lieferten den gleichen Befund. 

Es war jfomit erwieſen, daß die Cholerabafterien auch aus dem Anhalt von 

Hühnereiern Tyrofin erzeugten. 

Die in Paraffin eingelegten, mit Cholera inficirten Gier waren ſchon bei der 

Durchficht im durchfallenden Lichte von den eben beichriebenen zu untericheiden. Wäh— 

rend nämlich die mit Luftzutritt bebriteten Choleraeier das Licht nicht durchliegen und 

ſchwarz ausjahen, ließen die in Baraffın aufbewahrten Choleraeter das Licht ebenjo 

durch, wie gute, frifche Eier, und jahen vollkommen hell aus. Eines derjelben wurde 

geöffnet. Sein Inhalt erichten unverändert, wie der eines friichen Eies, roch auch micht 

abnorm, nur war das Gelbe und Weihe durch das Aufrühren mit dem Ampfdraht 

etwas durcheinander gebracht. Gin nicht mit Cholera geimpftes Kontrollei, das ebenfalls 

durchlichtig geblieben war, zeigte, abgejehen von geringem Gintrodnen, feine Ver: 

änderung. 

Die von den legterwähnten Kulturen angelegten Plattenjerien blieben jteril bis 
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auf die aus dem an der Luft bebrüteten Choleraei angelegte Serie, in welcher ziemlich 

viele Eholerafolonien angingen. 

Das Tyrofin aus den Peptonfulturen wurde auf einem Filter gefammelt und 

nach dem Trocdnen auf Borzellanplatten für weitere Verarbeitung bei Seite geitellt. 

Am Verlaufe der Unterfuchungen wurden die Cholerabafterien wiederholt in 10prozentige 

Löſungen von Pepton verjchiedener Bezugsgnellen ausgefät. Dieje Peptonforten waren 

ſämmtlich nach Dr. Witte durch Pepfinverdanung hergeſtellt. Alle Kulturen lieferten 

reichliche Tyrofinausicheidungen. Die ITyrofinmengen wurden für weitere Verſuche 

geſammelt. 

Es blieb nur noch zu unterſuchen, ob die Cholerabakterien auch bei ihrem 

Wachsthum auf Fleiſch Tyroſin erzeugen. Brieger, der hauptſächlich mit dieſem Nähr— 

boden experimentirte, erwähnt nichts davon. Den Angaben dieſes Autors entſprechend 

wurden zwei Erlenmeyer'ſche Kolben mit Fleiſchbrei hergerichtet. In jeden kamen 100g 

gehadtes Rindfleiidy mit ebenjoviel Waſſer zum Brei angerührt. Die Kolben wurden 

an 4 aufeinanderfolgenden Tagen je 2 Stunden im jtrömenden Dampf jterilifirt, mit 

Cholera geimpft und in den Brutſchrank gebracht. Gleichzeitig mit diefen Fleiſchbrei— 

fulturen wurden auch 9 Kolben mit lOprozentiger Peptonlöſung (2 verichtedene Sorten 

Pepfinpepton) mit Cholera inficirt und in dem Brutſchrank gebracht. Nach 3 Tagen 

zeigten die Peptonfulturen Trübung, Säutchen und charakteriftiichen Geruch. An dem 

nit Cholera geimpften Fleiſchbrei war bei genauem Zuſehen ebenfalls ein Oberflächen- 

häutchen zu entdeden. Die Kulturen wurden in der Folge täglich einmal befichtigt 

und dabeiummgeichüttelt. In den Peptonfolben wurde dabei das Häutchen jedesmal abſichtlich 

wieder zeritört. In den erjten 5 bis 6 Tagen bildete es fich immer aufs Neue, alsdann 

erichten e8 aber nicht mehr. Der leiichbrei wurde von Tag zu Tag dünnflüffiger. Die 

einzelnen Fleiſchbröckchen auollen auf und wurden fchleimig, wobei ihre Farbe abblaßte. 

Der charakterijtiiche Cholerageruch entitieg auch den Fleiichbreifulturen. In einigen der 

GCholerapeptonfulturen waren ſchon 10 Tage nad; dem Einbringen in den Brutichrant 

dicke Tyrofintnollen vorhanden. Nach 17 Tagen hatte ſich das Tyrofin in allen Kolben 

ausgeichieden. Plattenjerien blieben jteril. In den Fleiſchbreikolben wurde eine Tyro- 

jinausfcheidung exit viel jpäter bemerkt. Erſt nachdem die Kulturen aus dem Brut: 

ichranf genommen und 8 Tage im Zimmer gejtanden hatten, war eine reichliche Tyroſin— 

ausicheidung auch in ihnen bemerkbar. 

Die bisher erwähnten Tyrofinmengen waren alle aus Reinkulturen der Shanghai: 

Cholera gewonnen. Als jpäter die Verjuche mit der friichen, aus Kalkutta bezogenen 

Reinkultur wieder aufgenommen wurden, zeigte es fich, daß auch durch diefe Kultur 

genau in derjelben Meile Iyrofin entitand. Die Ausicheidung der Tyrofinknollen 

fand, wie wiederholt beobachtet wurde, und bier nacdhgetragen werden joll, haupt: 

jächlich an den vom direften Sonnenlicht bejchienenen Glaswänden itatt. 

Die im Laufe der Zeit gejammelte Tyrojinmenge betrug annähend 9 g. Das 

ganze Quantum wurde nun duch wwiederholtes Auflöfen, Kochen mit Thierfohle und 

Umkryſtalliſiren gereinigt. Das jo erhaltene Präparat unterjchied fich in Nichts von 

chemiſch reinem Tyroſin. Ein Theil defjelben wurde in das fchöne, blaue Iyrofinkupfer 

verwandelt. Die Kryftalle zeigten genau daſſelbe Ausiehen, wie die des Vergleiche: 
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präparates. Auch die chemiſche Analyſe erwies die Uebereinſtimmung der aus den 

Cholerakulturen dargeſtellten Tyrofinpräparate mit dem käuflich erworbenen Tyrofin. 

Es iſt jomit bewieſen, daß die Cholerabafterien bei ihrem Wahsthum auf Pepton 

oder eimeißhaltigem Nährboden Tyrofin in reichlicher Menge erzeugen. Sie unterfcheiden 

fi) in dieſer Beziehung alſo nicht von zahlreichen gewöhnlichen Fäulnikbafterien. 

Ohne Zweifel übertreffen fie viele derjelben jogar in der Fähigkeit der Tyrofinbildung. 

Vermuthlich Findet diefe Tyrofinbildung auch im Darm ftatt und es dürfte darauf der 

im zweiten Abjchnitt erwähnte Befund vom Vorkommen des ITyrofins in Choleraleichen 

zurückzuführen jein. 

4. Die von den Eholerabafterien erzeugten Giftftoffe im Allgemeinen. 

Um bie Giftigfeit der Choleratulturen zu prüfen ift e8 vor allen Dingen nothwenbdig, 

die Bakterien von der Kulturflüffigkeit zu trennen, beziehungsweife die letzteren in fterilen 

Zuftand zu verfegen. Fränkel und Brieger betonen, daß zwei Wege zu dieſem Ziele 

führen, nämlich die Sterilifation durch ſtrömenden Dampf oder die feimfreie Filtration 

Es ift aber unter Umständen aud) noc ein dritter Meg vorhanden, welcher den ge: 

nannten beiden Verfahren gegenüber gewifie, nicht abzuleugnende Vorzüge befigt. Man 

fann die auf ihre Giftwirfung zu prüfenden Kulturen ausfaulen laſſen. Bei den 

Cholerabakterien wenigſtens ift diefes Verfahren ammenbbar, weil biejelben feine Dauer: 

formen bilden, welche in der ausgefaulten Kultur zurückbleiben, fondern die legtern 

nach dem Ausfaulen in der That volllonmen fteril find. Zwei Einwände fünnten jedoch 

gegen bies Verfahren geltend gemacht werden. Zunächſt wäre es möglich, daß die größte 

Giftigkeit der Cholerakulturen während des Lebens der darin befindlichen Bakterien auf- 

tritt, und nad) dem Abjterben derjelben die Giftigfeit eine Abſchwächung erleidet. Aus 

ben Verfuchen ging hervor, daß dies nicht der Fall war. Die alten ausgefaulten 

Kulturen hatten an Giftigfeit nicht das Geringite eingebüht. Der zweite Einwand be- 

trifft das Verhalten der abgejtorbenen Cholerabafterien. Mehrere Forſcher Huldigen 

mit Gantani der Anficht, dab das Gift in den Bakterien ſelbſt jtede, während das 

Kulturmedium giftlos jei. Die Giftigkeit des leteren käme vielmehr nur durch bie 

Zerfallsprodufte abgeitorbener Bakterien zu Stande. Die weiter unten mitgetheilten 

Verfuche, in denen ganz frische Kulturen keimfrei filtrirt wurden, ſtützen dieſe Anficht 

jedoch feineswegs. Daß die jchließlich in der Kulturflüſſigkeit gelöften Giftitoffe einmal 

in den Plasma der Bakterien vorhanden waren, it natürlich möglich, beſitzt aber gar 

feine praktische Michtigfeit. Wenn daher beim Ausfaulen der Zerfall der abgeftorbenen 

Bakterienkörper die Auflöfung weiterer Giftftoffe herbeiführt, welche möglichermweije nicht 

identiſch ſind mit dem zu Lebzeiten der Bakterien entitandenen giftigen Produften, jo 

hätte diefer Vorgang, falls er überhaupt ftattfindet, was ſchwer zu beweifen fein dürfte, 

zwar ein theoretijches, aber gewiß Fein bejonderes praftiiches Intereſſe zu beanipruchen. 

Das vom Verfaſſer wiederholt bemutte Verfahren, ausgefaulte Kulturen auf die Gift: 

jtoffe zu verarbeiten, erjchten daher als zweckmäßig und gerechtfertigt. 

Die Cholerabafterten wachen befanntlich in typiicher Weife und unter Erzeugung 

von giftigen Körpern nur asf jolchen Nährböden, welche Eiweißſtoffe oder Peptone 

enthalten. Für das Studium der Gholeragifte war es daher nothiwendig, feitzuftellen 
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welche von dieſen Nährſubſtanzen für die Erzeugung der Gifte am günſtigſten ſind. 

Aus den Verſuchen ging hervor, daß ein bemerkbarer Unterſchied nicht aufgefunden 

werden konnte. An zweiter Stelle war alsdann zu prüfen, ob die aus den verſchiedenen 

Eiweiß⸗ bezw. Peptonſubſtanzen erzeugten Gifte identiſch waren. Dieſer Theil 

der Unterſuchung kann natürlich noch nicht als abgeſchloſſen bezeichnet werden, denn 

die Heranziehung aller hier in Betracht kommenden Subſtanzen erfordert noch weitere 

Zeit und Arbeit. Bekanntlich ſind wir in der chemiſchen Charakteriſirung und Unter— 

ſcheidung der Eiweißkörper einſchließlich der Peptone noch lange nicht zum Abſchluß 

gelangt, ſodaß ſchon aus dieſem Grunde Lücken auszufüllen bleiben. 

Bei der Verwendung des käuflichen Peptons als Nährſubſtrat iſt die etwaige 

Giftigfeit deſſelben zu berückſichtigen. Bekanntlich wurde wiederholt die Beobachtung 

gemacht, daß die durch die Einwirkung von Magenjaft und Salzjäure auf Eiweißkörper 

entitandenen Verdauungsgemifche giftige Eigenfchaften darboten. Auch aus dem käuf— 

lichen feſten Bepton find giftige Körper ausgezogen worden. Brieger hat einer der- 

artigen Subitanz den Namen Beptotorin gegeben, ohne jedoch ein chemiiches 

Andividuum in Händen gehabt zu haben. Aus jeinen Angaben acht hervor, dab das 

von ihm nachgemwiefene Gift, welches in Alkohol und Amylalfohol Lösfich war, Fein 

peptonähnlicher Körper geweſen ift. Neuerdings gelang e8 Brieger aber nicht mehr, 

aus den nach dem Witte'ſchen Verfahren bereiteten Peptonforten fein Peptotorin zu 

erhalten. Auch die vom Verfaffer benubten Präparate waren für die Verfuchsthiere 

ungiftig, wenigitens in den in Betracht fommenden Dojen. Näheres darüber enthalten 

die weiter unten mitgetheilten Verfuche. 

Schon längere Zeit, bevor die letzterwähnte Arbeit von Fränkel und Brieger er: 

jchten, hatten die nachitehend angegebenen Berfuche dem Verfaſſer die Ueberzeugung 

aufgedrängt, daß die von den Cholerabakterien erzeugten Giftitoffe der Hauptfache nach 

nicht unter den bis dahin als NRepräjentanten der Bakteriengifte faſt ausſchließlich an- 

gejehenen baftschen Torinen zu fuchen feien, jondern vielmehr den Peptonen bezw. 

Eimweihförpern nahe verwandte Stoffe fein dürften. 

Die im Beginn des vorigen Abichnittes erwähnten, ausgefaulten Cholerakulturen, 

in welchen die Tyrofinbildung zum eriten Male beobachtet worden war, wurden von 

den ausgeschiedenen Tyroſinknollen abfiltrivtt. Das ſtark ammoniafalifche Filtrat roch 

harakteriftiich nach organischem Ammoniaf. Gin darüber gehaltener, mit Salzläure 

befeuchteter Glasſtab erzeugte jtarfe Nebel. Auf die Anweſenheit etwaiger Gifte wurde 

durch folgenden Thierverjuch gefahndet. Die ausgefaulte Kultur hatte ein Alter von 

52 Tagen. Zur Kontrolle wurde diejelbe 1Oprozentige Peptonlöfung benußt, von der 

einige Röhrchen gleichzeitig mit den Cholerafulturen in den Brutſchrank gebracht und, 

abgejehen vom entiprechenden Eindunſten, bis zum Anftellen des Verfuches anfcheinend 

unverändert geblieben waren. 2 cem dieſer Kontrolllöfung wurden einem 580 g 

ſchweren Meerjchweinchen in die Bauchhöhle geiprigt. Das Thier blieb volllommen 

gefund. Ein zweites Thier, 600 g ſchwer, erhielt in gleicher Weife 2 com der ausge: 

faulten Cholerafultur. Unmittelbar nach der Einſpritzung hatte das Thier feine ge- 

wohnte Munterfeit verloren, ließ fich anfaljen ohne davon zu laufen und fchien ſchon 

nad) einigen Stunden erheblich erkrankt. Es fraß nichts mehr. Am andern "Morgen 
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lag es platt auf dem Bauche, die Hinterbeine nach hinten ausgeſtreckt. Beim Berühren 

froch e8 mühſam mit den Norderpfoten weiter, während die hinteren Extremitäten ge- 

lähmt erjchienen. Seine Haut fühlte fich im Vergleich mit der des munteren Kontroll- 

thieres falt an. Das Thier litt außerdem an heitigem, ruckweiſe ſich einstellenden 

Musfelzittern, welches fich von Zeit zu Zeit zu allgemeinen Krämpfen fteigerte. Eine 

Zeit lang verichlimmerte fich diefer Zuſtand noch unter Veritärfung der Krampfanfälle. 

Dann wurde die Athmung mühjamer und unregelmäßig und jchließlich ganz flach. 

Die Krämpfe ließen nach, und 25 Stunden nad) der Giniprigung veritarb das Thier. 

Die fofort vorgenommene Obduktion Tieferte folgenden Befund: Das Unterhautzell: 

gewebe in der Bauchgegend war etwas feuchter ald normal. Nach Gröffnen der 

Bauchhöhle zeigte ſich im derfelben eine nicht unbeträchtliche Menge fait farblofer, 

ſchwach opalifirender Flüffigkeit. Die Oberfläche der Därme und das Netz wieſen 

ziemlich ſtark gefüllte Blutgefäße auf und jahen in Folge deſſen ſtark roth aus. Die 

Därme waren leer, die Milz nicht vergrößert. Gin fofort angefertigtes, gefärbtes 

Dedglaspräparat lieh in der Flüſſigkeit aus der Bauchhöhle außer ziemlich zahlreichen 

weißen Zellen keinerlei geformte Elemente, auch Feine Bakterien ertennen. Es wurden 

überdies noch drei Gelatineplatten von der Alüifigfeit angefertigt, welche vollkommen 

jteril blieben. Die durchjchnittene Bauchwand war mähig ödematös. An der Bruſt— 

höhle fand fich feine Flüffigkeit vor. Die Yungen waren normal. Das jchlaffe Herz, 

im Aujtande der Diaftole, jorwie die Vorhöfe und großen Venen waren ftarf mit dünn: 

flüffigem Blute angefüllt, nirgends Gerinnjel. Bakterien fonnten auch im Blute nicht auf- 

gefunden werden. Eine mit Blut beichiefte Plattenjerie blieb vollkommen ſteril. Mithin 

itarb das Thier an Vergiftung durch die ausgefaulte Cholerafultur. Der noch vor: 

handene Reit der lehteren wurde, um ihn vor dem Verderben in Folge etwa 

hineingefallener Fäulnihbafterien zu bewahren, im ftrömenden Dampf fterilifirt und 

für weitere Verfuche bei Seite geftellt. 

Ginige Tage jpäter wurden von der lehterwähnten, im Dampf fterilifirten, aus: 

gefaulten Cholerafultur 2 ccm einem Meerjchweinden in die Banchhöhle geiprikt. 

Es war dies dafjelbe Thier, welches in dem zuerjt erwähnten Verfuch als Kontroll: 

thier gedient hatte umd jet etwas mehr wog, nämlich 602 g. 

Bon einer inzwiſchen im Brutjchrant friſch gezlichteten, 4 Tage alten Cholera- 

fultur in 10prozentiger Peptonlöjung befam ein zweites Meerichtweinchen, 520 g 

ichwer, ebenfall$ 2 com eingeipritt. Don diefer Kultur, welche jtarf getrübt war, 

Flocken und dides Oberflächenhäutchen darbot, wurden gleichzeitig 2 Plattenjerien an: 

gefertigt, je eine von der Flüſſigkeit und dem Oberflächenhäutchen. Alle Platten 

gingen vorzüglih an und lieferten die charakteriitiichen Cholerafolonien. Der Meit 

der frischen Cholerapeptontultur wurde durch wiederholtes jtarfes Auffochen fterilifirt. 

Nach dem Abkühlen befam ein drittes Meerichweinchen, ein trächtiges Weibchen, 680 g 

jchwer, 2 com davon in die Bauchhöhle. Die nody vorhandenen Tropfen der aufge: 

fochten Cholerafultur wurden in Gelatinerollen ausgerollt. Die Röllchen blieben iteril. 

Alle drei Thiere waren kurze Zeit nach der Injection frank. 7 Stunden nad) 

derjelben war bejonders das erjte Ihier, welches die alte, ausgefaulte und im Dampf 

jtertlifirte Kultur befommen hatte, jehr jchwer frank. Beim Anfaſſen rührte es ſich 
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nicht von ber Stelle, fühlte jich ganz kalt an und litt an ruckweiſe auftretendem Mus» 

felzittern. Die andern beiden Thiere waren zwar matt, aber augenfcheinlich nicht jo 

franf. Am andern Morgen wurde das erite Thier todt vorgefunden und zwar an 

derielben Stelle und in derjelben Lage, in der es am Abend verlafien worden war. 

Die andern beiden Thiere lebten, waren aber nod) frank und hatten das Futter nicht 

berührt. Bei der Unterfuchung des Stalles zeigte es ich, dak das dritte Thier, 

welchem die durch Aufkochen ſteriliſirte Cholerafultur eingeiprigt worden war, über 

Nacht abortirt hatte. 

Die DObduction des erjten Meerjchweinchens Tieferte folgenden Befund: Im 

Unterhautzellgewebe des Bauches war die Umgebung der Ginftichitelle ſtark geröthet 

und es eritredte ſich von dort aus ein mäßig ſtarkes Dedem bis hinab in die Schenfel- 

beuge, mwojelbit einige Drüſen eine ftarfe Blutfüllung aufwiejen. Die Blutgefähe um 

die Ginjtichitelle waren jtark gefüllt und einzelne Feine Extravaſate fanden ſich vor. 

son der Dedenflüffigfeit und dem Gewebsfaft aus der Nähe der Stichitelle wurden 

mehrere gefärbte Dedglaspräparate angefertigt. In dieſen Fonnte neben zahlreichen 

weißen und jpärlichen rothen Zellen nichts Morphotiiches, vor Allem feine Bakterien 

entdedit werden. Nach Eröffnung der Bauchhöhle zeigte fich die Bauchwand ebenfalls 

ödematös durchtränft. Kleine Blutaustritte, und zwar in größerer Menge in der 

Umgebung der Ginstichitelle, jo daß eine diffuje Nöthung dadurch erzeugt wurde, be: 

fanden ſich auf der Innenfläche der Bauchwand. An der Bauchhöhle waren einige 

ccm flarer, gelblicher Flüſſigkeit. Dieielbe Tieferte beim Kochen maſſige Eiweißgerinnſel 

und enthielt außer weißen Zellen feine geformten Beitandtheile. Die Oberfläche der 

Baucheingeweide, insbeſondere des vorliegenden, durch zwei Früchte flarf ausgedehnten 

Uterus, war ſtark geröthet in Folge praller Füllung der Fleinen Gefäße. Auf den 

Uterushörnern zeigten fich mehrere punktförmige Blutaustritte. Der Darm war leer, 

nur im Coeeum und im Dickdarm befanden fich einige Fäces, welche im Nectum die 

normale beerenförmige Beichaffenheit hatten. Der Magen war von fait trodenem 

Futterbrei, welcher ftarf ſauer reagirte, angefüllt. Milz, Nieren, Leber boten nichts 

Auffälliges. Im Bruftraum war feine Flüſſigkeit, die Zungen waren normal, das 

Herz jchlaff, die Vorhöfe enthielten mehr Blut als die Kammern. An dem jehr 

weiche, ſpärliche Gerinnjel enthaltenden Blut konnten feine Bakterien aufgefunden 

werden. 

Das Thier war demnach an Vergiftung mit der ausgefaulten und zuvor im 

ftrömenden Dampf fteriliiirten alten Cholerapeptontultur gejtorben. Der Berund 

ftimmte vollkommen überein mit dem des zuerſt nach Injektion derfelben Kulturflüifig- 

feit eingegangenen Thieres. Die Behandlung im itrömenden Dampf hatte der Giftig- 

feit derfelben mithin augenjcheinlich feinen Abbruch gethan. 

Die andern beiden Thiere diefer Verjuchsreihe erholten fich nad) einigen Tagen 

vollfommen wieder. Die alte Kultur war aljo giftiger als die friiche. 

Eine weitere Verjuchsreihe über die Giftigkeit der ausgefaulten umd im Dampf 

jterilifirterr Cholerapeptonfulturen nahm folgenden Verlauf: 

1. Das Meerſchweinchen, welches bei der vorigen Verjuchsreihe abortirt hatte und 

nur noch 611 g wog, befam wieder 2 ccm der 52 Tage alten Cholerafultur in 10 pro— 
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zentiger Peptonlöfung eingefprigt. Das Thier war zwar mehrere Tage jchwer Fran, 

ging aber nicht zu Grunde. 

2. Ein zweites Ihier, welches ſchon einmal die Einiprigung der 52 Tage alten, 

ausgefaulten Cholerakultur überſtanden hatte und 603 g wog, erhielt 2 ccm diesmal 

ſubkutan eingefprigt. Auch diejes Thier erholte ſich nach zweitägigem Kranffein voll- 

fommen. 

3. Ein meibliches Meerſchweinchen, 308 g jchwer, befam 1 ccm der 52 Tage 

alten, 10 prozentigen Cholerapeptonfultur in die Bauchhöhle. Es ftarb im Laufe der 

Naht. Die Obduktion ergab ben jchon öfter erwähnten Befund, beftehend in ſeröſem 

Erguß in die Baucyhöhle, Stauungsröthe der Baucheingeweide, punktförmigen Ertra: 

vaſaten, ftarker Füllung der Borhöfe und großen Venen mit dickflüſſigem, nicht geronnenem 

Blute. 

4. Ein weibliches Meerjchweinchen, 303 g ſchwer, befam 1 ccm einer 52 Tage 

alten, ausgefaulten Cholerafultur in 5 prozentiger Peptonlöjung in die Bauchhößle. 

Auch diefes Thier ftarb im Laufe der Nacht. Die Obduktion ergab den gleichen Befund 

wie beim letterwähnten Thier. 

5. Ein weibliches Meerjchmweinchen, 268 g jchwer, befam 1 ccm der 52 Tage alten, 

ausgefaulten 1 progentigen Beptonlöfung in die Bauchhöhle. Das Thier war am nächjten 

Tage krank, erholte fich aber wieder. 

6. Ein männliches Meerſchweinchen, 290 g ſchwer, befam 1 ccm einer 8 Tage alten 

im ftrömenden Dampf fterilifirten Cholerakultur in 10 progentiger Peptonlöfung in die 

Bauchhöhle. Am nächften Wormittage, 20 Stunden nad) der Einſpritzung ftarb das 

Thier unter den ſchon erwähnten Ericheinungen, von denen Kälte, Musfelzittern und 

Krämpfe einige Zeit vor dem Tode noch bejonders zu erwähnen find. Die Obduktion 

lieferte wieder denjelben Befund. Der Erguß in die Bauchhöhle war jehr beträchtlich, 

die Stauungsröthe der Därme erinnerte an Kohlenorydvergiftung. Das Blut war 

nirgend& geronnen. 

7. Ein mweibliches Meerichweinchen, 535 g ſchwer, erhielt 5 com einer laumwarmen, 

gejättigten Tyrofinlöfung in die Bauchhöhle Das Thier blieb vollfommen munter. 

Um die Wirkung der fterilifirten Cholerakulturen auch auf Mäufe zu prüfen, 

wurden einige weitere Verſuche angeftellt. 4 etwa gleich große Mäufe wurden gewogen. 

Das Durchſchnittsgewicht des Thieres bezifferte fich auf 19,6 g. In den Verjuchen mit 

Meerichweindhen hatten ſich 2 cem für etwa 600 g Thier als tödliche Dofis ergeben. 

Diejer Menge entſprach 0,07 cem für 1 Maus. 

Zwei Mäufe befamen je O,ı com ber 52 Tage alten, 10 prozentigen Cholera: 

peptonkultur eingeiprigt und zwar die eine in die Bauchhöhle, die andere unter die Haut. 

Beide Thiere blieben am Leben. Der dritten Maus wurden 0,1 com der 52 Tage 

alten Kultur in 5 prozentiger Beptonlöfung in die Bauchhöhle eingeiprigt. Dieje Maus 

itarb am 2. Tage nach der Einfprigung. Außer einer auffälligen Nöthe der Baud)- 

eingemweide und großer Dünnflüffigkeit des Herzblutes wurde bei der Obduktion nichts 

Abnormes bemerft. Die 4. Maus (grau) befam O,ı com der ſchon erwähnten, 8 Tage 

alten, jterilifirten Cholerafultur in 10 progentiger Peptonlöjung jubfutan. Sie wurde 
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am nächiten Tage todt vorgefunden. Auer Röthung der Eingeweide und dünnflüſſigem 

Blut im Herzen und den großen Venen fand fich nichts Bemerfenswerthes vor. 

Aus dieſer Verfuchsreihe ging aljo hervor, daß die 52 Tage alten, ausgefaulten, 

im Dampf sterilifirten Cholerafulturen in Peptonlöjung von 10, 5 und 1°, für Meer: 

ſchweinchen giftig waren. Die Kultur in der 10 progentigen Löſung ſchien die giftigfte 

zu jein. Allerdings blieben die Meerichweinden 1 und 2 nad Einverleibung von 

2 cem der Kultur am Leben. Dieje Ihiere hatten aber kurze Zeit vorher den gleichen 

Eingriff überftanden. Es jcheint, wie auch aus dem Folgenden noch hervorgehen wird, 

bei Meerichweincden eine Angewöhnung an das Gift jtattzufinden. MWielleicht find auch 

einige Ihiere von Natur aus bejonders widerftandsfähig. 1 cem ber 10 progentigen 

Kultur tödtete das Thier Nr. 3. Auch die 5 prozentige Kultur war anjcheinend ebenjo 

giftig. Thier 4 ging an der gleichen Doſis zu Grunde. Die 1prozentige Peptonkultur 

ichtien etwas ſchwächer wirfjam zu jein. Thier 5, welches nur 268 g wog, erfranfte 

zwar nach der Einiprigung von 1 ccm, erholte ſich aber in der Folge. Die 8 Tage 

alte Kultur in 10 prozentiger Peptonlöfung erwies ſich als ebenjo giftig wie die ältere 

Kultur. In der vorher mitgetheilten Verjuchsreihe hatten zwei Meerjchweindyen die 

Injektion von je 2 ccm derjelben Kultur, welche damals aber erit 4 Tage alt war, 

ausgehalten. Sie waren allerdings frank geweien, hatten fich aber wieder erholt. Es 

icheint daher, da die Kultur durch das Alter an Giftigfeit zugenommen hatte. 

Meerihweinchen Nr. 7 jollte als Kontrollthier dienen für die Wirkung des Tyrofins. 

Es ijt zwar befannt, daß dajjelbe eine durchaus ungiftige Subſtanz ft, da e8 aber in 

den Gholerakulturen in großer Menge vorkommt, jchien es zweckmäßig feine Ungiftigfeit 

auch für Meerjchweinchen noch bejonders feitzuitellen. 

Aus den wenigen Verfuchen mit Mäujen kann höchſtens der Echluß gezogen 

werden, daß die Thiere für das Choleragift nicht unempfänglich find. 

Nachdem die Giftigfeit der Cholerapeptonkulturen erwiejen war, jchien es ange- 

zeigt, die Giftigfeit von Kulturen der Cholerabafterien auch in den anderen im vorigen 

Abſchnitt erwähnten Nährmedien einer vorläufigen Prüfung zu unterziehen. 

Es waren Cholerafulturen auf folgenden Nährmedien angefertigt worden: 

l. In 1Oprogentiger Zöjung des von Dr. Witte bezogenen, nad) der Methode von 

Adamkiewicz durch Bepfin und Salzjäureverdauung erzeugten Peptons. 

2. An 1Oprozentiger Löjung des von Antweiler vermitteljt Papayotin hergeftellten, 

Albumojenpepton genannten Präparates und zwar jowohl von dem gereinigten, mit 

purissimum bezeichneten, als auch mit dem gewöhnlichen. 

3. Im fterilen, flüſſigen Hammeljerum. 

4. In friichen Hühnereiern nach der von Hueppe angegebenen Methode. 

Bon der Entwiclung diefer Kulturen, jowie von den darin auftretenden, chemijchen 

Umſetzungen ift in dem vorhergehenden Abjchnitt ausführlich die Rede gewejen, bier 

find nur die auf die Giftwirkung bezüglichen Verſuche noch nachzutragen. 

Nachdem dieje Kulturen zwei Tage lang im Brutjchrant gewachien waren, wurden 

einige derjelben herausgenommen und für nachjtehenden Thierverſuch benutzt. 

1. Ein weibliches Meerjchweinden, 305 g jchiwer, befam 2 ccm der Eikultur in 

die Bauchhöhle. Das Thier blieb munter. 
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2. Ein männliches Meerſchweinchen, 320 g ſchwer, bekam 2 cem einer Serum— 

kultur in die Bauchhöhle. Auch dieſes Thier blieb munter. 

3. Ein weibliches Meerſchweinchen, 290 g ſchwer, bekam 2 cem der Kultur in 

1Oprocentigem, Witte'jchen Pepton. Das Ihier jtarb über Nacht und zeigte den mehr: 

fach geichilderten Befund. Die Staunngshyperämie war ganz bejonders jtarf. Die 

Unterfläche des Zwerchfells, jowie die innere Bauchwand in der Nähe der Anfections- 

jtelle wies zahlreihe und zum Theil größere Blutergüffe in das fubperitoneale Ge: 

webe auf. 

4. Ein weibliches Meerſchweinchen, 255 g jchwer, befam 2 ccm der Kultur in 

dem ungereinigten, Antweiler'ichen Pepton. Auch diejes Ihier war am andern Morgen 

todt. Die Stauungsröthe der Bauchorgane war etwas weniger jtarf ausgeprägt, als 

bei dem vorerwähnten Thier. 

5. Ein weibliches Meerſchweinchen, 285 g jchwer, befan 2 ccm der Kultur in 

der Löſung des Antweiler'jchen peptonum purissimum in die Bauchhöhle.. Das Thier 

war mehrere Tage ichwer frank, erholte fich in der Folge jedoch wieder. 

6. Ein weibliches Meerichweincen, 451 g ſchwer, befam 4 ccm einer fterilifirten 

1Oprocentigen Yöjung des gewöhnlichen Antweiler'ſchen Beptons in die Bauchhöhle. 

Das Thier blieb volltommen gejund. 

Aus diefer Verfuchsreihe ging aljo hewor, dab die zwei Tage alten Cholera— 

fulturen in der lOprocentigen Löſung des Witte'ſchen Pepton giftiger waren, als die 

übrigen zum Vergleiche hinzugezogenen. Sämmtliche Kulturen enthielten noch lebens: 

fräftige Cholerabafterien, wie die gleichzeitig mit den Thierverjuchen angelegten Platten- 

ferien ergaben. 

Die Kulturen wurden im Brutjchranf belaſſen. Bon Zeit zu Zeit fand eine 

Ausjaat in Platten, jowie ein Thierverſuch bezüglich der Giftigfeit jtatt. 

Die 17 Tage alten Kulturen erwieſen ſich als „ausgefault“. Nachitehende Thier: 

verſuche twurden mit ihnen angejtellt. 

1. Ein weibliches Meerſchweinchen, 332 g ſchwer, befam 2 cem der Kultur ein— 

geiprigt. Das Thier erkrankte kurze Zeit nad) der Einjprigung. Am andern Morgen 

war es todt und lieferte den wiederholten Befund. 

2. Ein männliches Meerjchweinchen, 230 & ſchwer, befam 1 ccm eingeiprigt. 

Auch dies Thier war furze Zeit nad) der Einiprigung frank und am andern Morgen 

todt, mit dem vorhin erwähnten Befund. 

3. Ein meibliches Meerichiweinchen, 226 g jchiver, befam */, cem der Kultur: 

flüffigfeit eingeiprigt. Es erfraufte zwar ziemlich heftig, hatte fich aber am andern 

Morgen, wie es jchien, wieder vollfommen erholt. 

Die ausgefaulte Kultur beſaß aljo anjcheinend 17 Tage nach der Einjaat der 

Cholerabafterien diejelbe Giftigkeit, wie am zweiten Tage. 

20 Tage nach dem Einbringen in den Brutjchrant wurde eins von den mit 

Cholera beſäten Giern geöffnet, und von jeinem dünnflüſſigen Anhalt ſowohl eine 

Plattenjerie angefertigt, als auch Thiere damit geimpft. Die Plattenjerie blieb fteril. 

Die Thierverfuche gaben nachſtehendes Nejultat. 

Ein 275 g ſchweres Meerſchweinchen befam 2 ccm des dünnen Eiinhaltes ein: 
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geſpritzt. Das Thier erkrankte ſofort und war nach 10 Minuten todt, ohne daß irgend— 

welche Symptome ſich bemerkbar machten. In der Bauchhöhle fand ſich noch die ganze 

injicirte trübe Flüſſigkeit vor, anſcheinend unverändert. 

Ein zweites Meerſchweinchen, 248 g wiegend, erhielt 1 cem, und ein drittes 

Thier, 233 g jchwer, befam '/, ccm. Die leßterwähnten beiden Thiere waren zwar 

am Abend nach der Einiprigung jehr hinfällie, hatten jich aber bis zum nächiten 

Morgen anicheinend wieder volllommen erholt. 

Die DO Tage alte Eifultur jchien demnach etwas giftiger zu fein, als die zwei— 

tägige. in wejentlicher Unterjchied in der Giftigfeit im Vergleich zu den Pepton: 

fulturen fonnte nicht conftatirt werden. Die Iyrofinausjcheidung war, wie jchon im 

vorigen Abjchnitte erwähnt, auch in den Eiern inzwiſchen eingetreten. 

23 Tage nad) der Ausjaat wurden wieder Ihierverjuche angejtellt, und zwar 

erhielten: 

1. Ein 328 g jchweres Meerichweinchen 1 ccm von der Gikultur, 

2. ein 386 g jchiweres Meerjchweincdhen 1 ccm von einer Blutjerumkfultur, 

3. ein 606 g ſchweres Meerichweinchen 2 ccm der Antweiler'ſchen Kultur ein: 

geiprigt. 2 Stunden ſpäter waren alle drei Thiere recht frank. Sie erholten fich aber 

im Verlaufe der nächiten beiden Tage vollfommen. 

Aus den in dem Abjchnitt über Iyrofinbildung erwähnten hundert Nöhrdyen mit 

1Oprozentiger Peptonlöjung war die größte Menge der ausgefaulten Kulturflüjfigkeit 

vom Tyroſin abfiltrirt worden. Bei der Ausſaat in Platten erwies ſich das Filtrat 

als ſteril. Seit der Ausfaat der Cholerabakterien waren 25 Tage verflojien. Das 

Filtrat wurde mit Salzjäure ſchwach angefänert. 

Ein Meerjchweinchen, 241 g ſchwer, befam 2 cem davon in die Bauchhöhle. Das 

Ihier war am andern Tage todt und lieferte den wiederholt bejchriebenen Befund. 

Wie in dem Abſchnitt über Tyrofinbildung erwähnt wurde, war, in 6 Erlen: 

meyer'ſchen Kölbchen vertheilt, eine größere Menge der 1Oprozentigen Peptonlöjung 

mit Cholera bejät und in den Brutichran? gebracht worden. Auch diefe Kulturen 

waren, ıwie die Plattenausfaat ergeben hatte, nad) 25 Tagen ausgefault. Sie wurden 

vom Tyrofin abfiltrirt und mit dem vorerwähnten Filtrat vereinigt. In eins der 

Kölbchen hatte ſich eine Verunreinigung eingejchlichen. Die Peptonlöfung zeigte 

ihon am Tage nad; der Ausjaat eine ganz andere Beichaffenheit als die Cholera- 

fulturen. Ihre Karbe war bedeutend heller und das Kölbchen roch ganz penetrant 

nach Yimburger Käfe. Zwei Gubifcentimeter diejer jtinfenden Kultur wurden einem 

240 gr jchiweren Meerjchtweinchen in die Bauchhöhle geiprikt. Das Thier blieb am 

Leben. 

Die bisher beſchriebenen Verſuche fanden in der Zeit vom Auguſt bis zum An— 

fang Dezember vorigen Jahres ſtatt. Die Hauptmenge der erhaltenen, ausgefaulten 

Kulturflüffigkeit wurde in zwei Kolben vertheilt, im ftrömenden Dampf fterilifirt und 

bis zur Wiederaufnahme der Verjuche um die Mitte des Mai diejes Jahres auf: 

bewahrt. 

Die alte Kultur erwies ſich als giftig. Ueber die weitere Verarbeitung derjelben 

behufs Siolirung der Gifte fiehe den folgenden Abjchnitt. Zur Gewinnuug von 
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weiterem Material wurden ſodann neue Kulturen in 10prozentiger Peptonlöſung an— 

gelegt. Als Ausfaat wurden die am Ende des erjten Abjchnittes erwähnten beiden 

Kulturen benußt. Die aus Shanghai ftammende Kultur war, jeitdem jie aus den 

Beitänden des hiefigen hygienischen Injtituts entnommen war, wiederholt jowohl von 

Glas zu Glas weiter geimpft worden, als auch zwijchendurch durch Meerjchweinchen 

gegangen. Wie oft fie umgezüchtet war, fonnte nicht mehr angegeben werben. Es 

waren aber gewiß 10 bis 15 fogenannte Generationen einander gefolgt. Die von 

Heren Profeſſor Hueppe überlafjene, aus Kalfutta jtammende Kultur trug die Be: 

jeihnung: „9. Februar, dritte Generation vom 10, Mai (1890).* Die Kultur mar 

alfo jedenfall erheblich friſcher als die vorhergehende. Bevor die Kulturen zur 

weiteren Benutzung famen, wurden fie miteinander verglichen bezüglich ihres Wachs— 

thums in Peptonbonillen, in 1Oprozentiger Beptonlöfung, auf gewöhnlider Nähr- 

gelatine und auf Nähragar. Faſt auf allen diefen Nährböden konnten bei aufmerf: 

jamer Verfolgung des Wachsthums zwiſchen den beiden Choleraſorten fleine, aber 

fonjtant wiederkehrende Unterfchiede bemerkt werden. Am auffallenditen war der 

Unterfjhied auf den genannten flüfiigen Nährmedien. Während die Shanghaifultur 

ihon nad zwölfſtündigem Bebrüten die ganze Kulturflüjiigkeit trübte, ſodaß jeder 

herausgenommene Tropfen, mit der Delimmerjion unterjucht, zahlreiche, in ziemlich 

lebhafter Bewegung befindliche Kommas bezw. auch Spirillen enthielt, jahen die mit 

der Kalkuttafultur geimpften Yöjungen am anderen Tage auf den erjten Blid faſt 

ganz Far aus. Bet genauerem Hinſehen bemerkte man allerdings, daß doch eine 

Trübung vorhanden war. Diejelbe bejtand aber aus winzigen, kleinen Flöckchen, 

welche ziemlich gleichmäßig durch die Flüſſigkeit vertheilt waren. Cine Anzahl der: 

jelben hatte fich auf dem Boden des Gläschens abgejegt. Die gleichen Unterſchiede 

wurden auc an den hängenden Tropfen bemerkt, welche nad) Infictrung mit einer 

Minimaljpur Agarkultur über Naht im Brutichranf gewejen waren. Die Shanghai- 

tropfen waren ſämmtlich milchig getrübt und wiejen lebhaft bewegliche Bacillen auf. 

Die Kalkuttatropfen beftanden aus einer klaren Alüjfigleit, in welcher die erwähnten 

winzigen Slödchen juspendirt waren, Die Delimmerjion lie erfennen, daß dieſe 

Flöckchen aus zahllojen, mit einander verfilzten, jtarf gefrümmten Bacillen bejtanden. 

Einzelne derjelben lagen am Nande des Tropfens auch tjolirt und zeigten alsdann 

zuweilen eine geringe Beweglichkeit. Im gefärbten Dedglaspräparate waren die 

Mehrzahl der Shanghaibacillen weniger gefrümmt und kürzer, als die Kalkuttabacillen. 

Sedenfalls jahen die legteren dem typiſchen Bilde weit ähnlicher. Auch in der Nähr- 

gelatine wuchjen beide Sorten etwas verjchieden. Auf den Platten hatten die Kolonien 

der Kalkuttacholera das typijche, feinhöderige Ausjehen, während die Kolonien der 

Shanghaicholera viel gröbere Unebenheiten darboten, zum Theil wie gelappt ausjahen. 

Die Verflüffigung der Gelatine fand bei beiden in ungefähr gleicher Weije jtatt. Auch 

die Impfſtiche in Gelatine zeigten Kleine Unterjchiede. Bei der Kalkuttacholera waren 

die einzelnen Kulturfloden im Impfſtich mehr von einander getrennt. Die Flüſſig— 

feit am oberen Ende des Stichlanals, jorwie in dem dort gebildeten fleinen Trichter 

war ganz Har. Bei der Shanghaicholera zeigte der Kulturfaden im Stichlanal mehr 

Zufammenhang. Die Ylüffigfeit im Trichter war etwas trübe und am Boden des— 



jelben hatte ich ein zarter Abjat gebildet. Die Shanghaikulturen bildeten jchon am 

zweiten Tage das Oberflächenhäutchen, im welchem die befannten Inwolutionsformen 

in Menge jich vorfanden. Auf den Kalfuttakulturen trat das Häutchen einen oder 

mehrere Tage jpäter auf. Es bildete ſich vielmehr ein zartflociger Bodenjat. Uebrigens 

wurden in der flodig getrübten Jlüffigfeit neben den bejchriebenen Flöckchen mit der 

Oelimmerſion auch einzelne, jowie zu Fleineren Verbänden gruppirte Bacillen auf: 

gefunden. Diejelben zeigten aber durchweg nur eine geringe, an Ort und Stelle fich 

abjpielende Bemwequng. Ginige Gremplare machten den Gindrud, als jeien ſie mit 

ihren (unfichtbaren) Geißeln am Dedglas oder an den größeren Flocken fejtgehalten 

und bewegten ji nun um dieje Veranferungspunkte. Faſt alle Kalkuttabacillen 

zeigten starte Krümmungen; 8-Formen, kurze Spirillen, balbfreisförmige Gebilde 

waren am meiiten vertreten. Anvolutionsformen fehlten in den 24 Stunden alten 

Kulturen noch volltommen. Die ebenjo alten Shanghaiklulturen hatten dagegen jchon 

ein DOberflächenhäutchen mit vielen Anvolutionsformen. Die Interjchiede auf den 

ichräg erjtarrten Agarflächen waren geringfügiger. Beide Sorten lieferten den befannten 

durchicheinenden, grauweißlichen, ichleimigen Belag. Bei den Kalkuttafulturen war 

er jedoch ein Fein wenig reichlicher, dicker und jaftiger und mit feinem Rande etwas 

ichärfer gegen die unbewachiene Fläche abgejegt. Am auffallenditen waren, wie er: 

wähnt, die Unterfchiede in den flüfligen Kulturen, welche wohl auf Differenzen in der 

Beweglichkeit zurüdzuführen jein dürften. Es wurde verjucht, ob dieje Unterſchiede 

jich auch bei Kulturen zeigten, welche in verichiedener Temperatur gezüchtet waren. 

Die Unterichtede blieben konſtant diejelben. 

Im für die Yortiegung der Verſuche Material zu gewinnen, wurden 19 Kolben 

mit Peptonlöjungen mit Cholera inficirt und in den Brutichrant gebracht, und zwar: 

1. 8 Erlenmeyer'jche Kolben mit einer 10 prozentigen Löjung von Witte'jchem 

Pepton, welche ſchon längere Zeit in jterilem AZuftande aufbewahrt worden war. 

5 diejer Kolben wurden mit einer friſchen Agarfultur der Kalkuttacholera, vierte Gene- 

ration, inficirt. Die 3 übrigen Kolben wurden mit einer ebenjo alten Agarkultur der 

Shanghaicholera geimpft. 

2. Eine 10 prozentige Löſung von Wittejchem Pepton, aber aus anderer Bezugs- 

quelle, als das unter 1 erwähnte, wurde in Mengen von je 100 ccm in zehn Erlen- 

meyer'ſche Kölbchen vertheilt und jterilifirtt. 4 diejer Portionen blieben unbejät für 

ipätere Kontrollawede. Von den 6 übrigen wurden je 3 mit den unter 1 erwähnten 

Neinkulturen der Kalkutta- und Shanghaicholera inficht. 

3. Eine Löfung von Witte'ſchem Pepton, welche 100 g Bepton in 200 g Waller 

gelöjt enthielt, wurde mit Kalfuttacholera bejät. 

Zunächſt erfolgte täglich eine Bejichtigung diefer Kulturen. Die Einjaaten gingen 

überall an und zeigten diejelben Unterichiede in der Entwidlung der Kultur, wie zuvor 

angegeben. Am erjten Tage nad) der Einſaat der Bakterien waren die Shanghai- 

fulturen wieder gleichmäßig diffus getrübt. Die Kalkuttakulturen zeigten die zahl- 

reichen winzigen Flöckhen, von denen ein Theil ſich am Boden abgejegt hatte. Beide 

Arten von Kulturen waren etwas heller gefärbt, als die Kontrolllöjungen und rochen 

ſchwach, aber deutlid nach Cholera. Zwiichen den Peptonlöſungen unter 1 und 2 
Arb, a, d. A. Selundheitsamte. Band VL 27 
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war ein Unterſchied nicht bemerkbar. Nach der Befichtigung wurden die Kolben um— 

geichüttelt. 

Am zweiten Tage war troßden der erwähnte Unterſchied zwilchen den Shanghai: 

und Kalkuttatulturen wieder vorhanden. Die Kalfuttakulturen waren fajt ganz flar 

geworden und die Flöckchen Hatten ſich am Boden abgejegt. Kein Oberflächenhäutchen 

war zu jehen. Die Shanghaikulturen waren noch ziemlich trübe, jedoch hatte fich ſchon 

ein Theil der Bakterien am Boden abgelegt. Außerdem zeigten alle Kulturen das 

charakteriftiiche weiße Oberflächenhäutchen. Die Kolben wurden alle gründlich geichüttelt. 

In den Shanghaikulturen hatte fich, als fünf Stunden jpäter wieder nachgejehen wurde, 

ſchon ein neues Häutchen gebildet. 

Am dritten Tage Hatte das Wachsthum in allen Löſungen augenjcheinlich noch 

zugenommen. Auch auf den mit Kalfuttacholera bejäten Flüſſigkeiten war ein zartes, 

weißes Häutchen fichtbar. Die Kulturen waren jedoch nicht mehr jo Flar wie in den 

vorigen beiden Tagen, jondern zeigten jet eine ſchwache diffuje Trübung. Die Häutchen 

auf den Shanghaifulturen waren did und faltig geworden. Alle Kulturen rohen jett 

kräftig. 

Sn der oben unter 3 aufgeführten ſehr Fonzentrirten Peptonlöfung, welche ınit 

Kalkfuttacholera bejät war, konnte ein Machsthum der Bakterien bis zum dritten Tage 

noch kaum wahrgenommen werden. Die Löjung war zu diefer Zeit ganz ſchwach, fein: 

flodig getrübt. 

Am vierten Tage hatte das Wachſsthum noch etwas zugenommen. Der Unter: 

ichied zwiſchen den beiden Cholerajorten fing an ficy zu venviichen. Das Häutchen, 

auch auf den Kalkuttakulturen, war, objchon am Tage vorher zerftört, dick und runzelig. 

In den näcdjitfolgenden Tagen verſchwanden die Unterſchiede zwiſchen den beiden 

Sorten von Kulturen noch mehr. Die Neubildung der Oberflächenhäutchen fing als: 

dann an nachzulaſſen und zwar zuerit in den Shanghaikulturen. Am fiebenten Tage 

nad) der Ausſaat konnten die beiden Sorten nicht mehr von einander unterjchieden 

werden. Auf einigen Kulturen beider orten fehlte an diefem Tage die Häutchenbildung 

gänzlich. 

Eine der Kalkuttakulturen wurde an diefem Tage aus dem Brutjchranf genommen 

und zum größten Theil durch ein jteriles Ghammberlandfilter abgejaugt. Ueber das 

weitere Schickſal diejer Kultur j. weiter unten. 

Vom zehnten Tage ab nad) der Ausjaat der Bakterien in die Lölungen konnte 

zumächit feine wejentliche Veränderung an denjelben mehr wahrgenommen werden. Auch 

war der Unterichied zwiſchen den beiden Cholerajorten nunmehr vollkommen verwiſcht. 

Gleichzeitig mit diejen friichen Kulturen wurden für die Verſuche auch einige alte 

in dem Verjuch genommen. Es waren dies die zwei Literfolben mit Brieger’ichen 

leischbreifulturen vom November vorigen Jahres, welche in dem Abjchnitt über Iyrofin- 

bildung ſchon erwähnt worden find. Die Kolben waren nad) ihrer Entnahme aus dem 

Brutichranf einmal geöffnet gewejen und deihalb, da fie nicht jofort verarbeitet werden 

fonnten, im jtrömenden Dampf jterilifirt worden. Seitdem hatten fie in einem Schranfe 

geitanden. Die Tyrofinausicheidung war, wie erwähnt, inzwiſchen jehr veichlich geworden. 

Der Boden beider Kolben zeigte ſich dicht bedeckt mit den bejchriebenen, fugeligen 
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Tyroſindruſen. Dieſelben lagen eingebettet in einem dünnen grauen Brei, über welchem 

eine trübe, grauröthliche Flüſſigkeit ſtand, an deren Oberfläche einzelne, zum Theil ge— 

ronnene Fetttropfen ſchwammen. Der Inhalt beider Kolben wurde durch Gaze colirt, 

wobei das Tyroſin zum allergrößten Theil auf dem Gewebe zurücdblieb. Das Tyrofin 

wurde nach dem Auswajchen mit wenig nachgegofienen Waſſer und Abprejjen von der 

anhängenden Feuchtigkeit auf einer Porzellanplatte getrodnet und am andern Tage ge: 

wogen. Es betrug 1,4 g und wurde mit der übrigen Menge Tyroſin vereinigt. Von 

der durchgelaufenen trüben Golatur, welche jehr jtarf nach Aminen roch, wurden einige 

com zu den gleich zu erwähnenden Thierverfuchen entnommen. Der Nejt wurde wieder 

im Dampf fterilifirt und zu weiterer Verarbeitung bei Seite geſetzt. 

Inzwiichen war die oben erwähnte, ſechs Tage alte Kalkuttafultur durch das Thon: 

filter gegangen. Die vollkommen Klare gelbliche Löſung wurde jchnell und vorfichtig 

in ſterile Röhrchen abgefüllt, um für die weiteren Verfuche verwendet zu werden. Kleines 

diejer Röhrchen trübte fich beim Aufbewahren. Aus einem Hautfeßen des unfiltrirten 

Theiles der Kultur, ſowie aus dem Filtrat wurde je eine Plattenjerie angelegt. Das 

Filtrat erwies ſich ala vollkommen fteril, während auf dem von der Bakterienhaut an- 

gelegten Platten zahlreiche, jehr typiiche Cholerafolonien angingen. 

Auf ihre Giftwirkung wurden nun folgende Kulturen geprüft: 

1. die keimfrei filteirte Kalkuttacholeratultur, jechd Tage alt, in 10 progentiger 

RBeptonlöjung, 

2. die nad) Abjcheidung des Tyroſins und IToropeptons vom Altohol befreite und 

von Leucin abfiltrirte Flüffigkeit von den alten Shanghaicholerapeptonkulturen (vergl. 

die folgenden Abichnitte), 

3. der vom Tyrofin abfiltrirte, mit jehr wenig fterilem Waſſer verdünnte Fleiichbrei. 

1. Ein 245 g jchiweres Meerſchweinchen befam 2 ccm der feimfreien Kalkutta- 

fultur in die Bauchhöhle. Das Thier war am nächſten Tage etwas matt, erholte ic 

aber vollkommen. 

2. Ein 196 g ſchweres Meerichweinchen befam ebenfall® 2 ccm derjelben Flüſſig— 

feit in die Bauchhöhle. Am andern Tage war das Thier todt. Der Leichnam wog 

195 g und gab denjelben Befund wie die früher erwähnten, an ECholeragift gejtorbenen 

Thiere. 

3. Ein altes, jchon wiederholt erfolglos mit giftigen Kulturen der Shanghaicholera 

behandeltes Thier befam, wie die vorigen beiden, 2 ccm der feimfreien Kalkuttakultur in 

die Bauchhöhle. Auch diesmal blieb das Ihier vollkommen munter. 

4. Einen 245 gr jchweren Meerichweindyen wurden 2 com des oben umter Nr. 2 

erwähnten, von Altohol größtentheils befreiten Phlegmas aus den alten Shanghai: 

fulturen in die Bauchhöhle geiprigt. Sofort nad) der Einiprigung war das Thier 

ichiwer franf und lag wie betäubt an der Seite. Nach einigen Stunden jchien es fich 

etwas erholt zu haben, konnte aber nicht ordentlich ftehen. Am Abend lebte es nod), 

war aber am andern Morgen todt. Der Kadaver wog 243 gr. In der Umgebung 

des Stichfanals fand fich ein ſtarkes, blutig jeröfes Dedem der Bauchdeden vor. In 

der Bauchhöhle war viel blutige Serum. Die Oberflächen der Organe zeigten jtarfe 

Stauungsröthe und kleine Blutergüffe. 
97° 



— — 

5. Genau wie Nr. 4 wurde ein zweites, 276 gr ſchweres Meerſchweinchen be 

handelt. Auch diejes Ihier verhielt jic) ebenjo und war am amdern Morgen todt. 

Die Leiche wog noch 276 gr. Das Dedem war etwas geringer als im vorigen all. 

In der Nähe des StichfanalsS war eine etwa markſtückgroße Stelle der Bauchwand 

total nekrotiſch. In der Bauchhöhle fand jich auffallend viel blutiges Serum vor. 

Sehr wahrjcheinlich ift der Tod der legterwähnten beiden Ihiere auf den Gehalt 

der Injektionsflüſſigkeit an Alkohol zurüdzuführen, wie aus weiter unten mitzu— 

theilenden Verſuchen hervorging. 

6. Ein 236 gr jchiweres Meerichweinchen befam 2 cem der feimfreien Kalkutta— 

kultur in die Bauchhöhle, nachdem diejelbe längere Zeit in jtarfem Kochen erhalten 

und alsdanı wieder abgefühlt worden war. Das Thier blieb am Xeben. 

7. Ein 200 gr ſchweres Meerjchweinchen befam 2 cem des oben unter 3 er- 

wähnten, rund 200 Tage alten, fterilen Fleiſchbreies in die Bauchhöhle. Das Ihier 

war am andern Tage todt. Der Leichnam wog 198 gr. Die Gewebe um den Stid)- 

fanal waren jehr wenig geröthet. In der Bauchhöhle befanden ſich wenige Tropfen 

Flares, gelbliches Serum. Auf dem Peritonenm lagen an vielen Stellen graugelbliche, 

brödelige Maſſen, die ſich leicht abheben liegen und nirgends hafteten, offenbar Weber: 

rejte des eingeſpritzten Fleiſchbreis. 

8. Ein 230 gr jchiweres Vieerfchweinchen wurde genau wie das vorige behandelt. 

Am andern Tage war es ebenfalls todt und wog nur noch 225 gr. Der Befund jonit 

genau wie bei Nr. 7. 

9. Ein altes Thier, welches jowohl die Infektion einer alten ausgefaulten 

Shanghaikultur, als auch die Einbringung von 0,4 gr Toropepton (j. den folgenden 

Abjchnitt) in die Bauchhöhle überſtanden hatte, twurde wie die vorjtehenden beiden Thiere 

behandelt. Bei dent legten Verſuch hatte es 312 gr gewogen, es wog jet nur mod) 

305 gr. Auch diesmal überjtand das Ihier den Eingriff, ohne daß ſich Erkrankungs— 

iymptome bemerfbar machten. 

10. Ein 264 gr ſchweres Meerichweinchen hatte in einem früheren Werjuche die 

aus den nach Toropeptoninfektion gejtorbenen Meerichweinchen entnommene Bauchhöhlen: 

flüjligfeit ohne Nachtheil vertragen. Auch diejes Thier wurde mit der giftigen Fleiſch— 

colatur wie Nr. 7 bis 9 diejer Neihe behandelt. Das Thier war am nächiten Tage 

todt. Es wog nur noch 252 gr umd lieferte den erwähnten Befund. 

Aus diejen Thierverſuchen ging jomit die Giftigfeit der drei imjizirten Flüſſig— 

feiten hervor. Am jchnelliten hatte die zweite Flüſſigkeit gewirkt, jedoch war an diejer 

Wirkung, wie die weiteren Verjuche ergaben, der nicht unbeträchtliche Reit von Alkohol 

ichuld, den fie noch enthielt. Ganz bejonders giftig erwies fich der alte, ausgefaulte 

und jterilifirte Fleiſchbrei. Die frische, feimfrei filtrirte Kalkuttacholerafultur ſchien 

die geringjte Giftigfeit entfaltet zu haben. Sehr beachtenswerth und die früheren Er- 

fahrungen bejtätigend war die Ihatjache, daß diejenigen Thiere, welche dem Choleragift 

in vorhergegangenen Verfuchen widerftanden Hatten, auch diesmal von der tödtlichen 

Wirkung der Injektion verichont blieben. 

Um zu enticheiden, ob die Giftigfeit der oben unter Nr. 2 aufgeführten, alkohol: 

haltigen Flüſſigkeit dem Alkoholgehalt oder den Stoffwechielproduften der Cholera: 
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bakterien zuzuſchreiben war, wurden nachſtehende Verſuche angeſtellt. Die Verſuche 

hatten ein um ſo größeres Intereſſe, als aus ihnen hervorgehen mußte, ob nach Aus— 

ſcheidung des im nächſten Abſchnitt behandelten Toxopeptons aus den Kulturflüſſig— 

keiten im denſelben noch ein anderes, in Alkohol lösliches Gift enthalten war. Die 

fragliche Löjung enthielt u. a. auch alle aminähnlichen Subjtanzen, alfo auch die jo: 

genannten Rtomaine und Torine der Cholera. Sie wurde im Inftleeren Raum der 

Destillation unterworfen und bei einer Temperatur unter 40° bis zum Syrup ab- 

deftillirt. Das farblofe, allen Alkohol enthaltende Deitillat hatte einen eigenthiimlichen, 

an Andol erinnernden Geruch und gab auch, jedoch ſchwach, die rothe Nitrofo-Indol- 

Reaktion. Der eingedicte Rückſtand wurde im möglichjt wenig Waſſer gelöft, wobei 

eine geringe Menge einer gelblich weißen fryftalliniichen Subftanz ungelöft blieb. (©. 

dariiber den Abjchnitt Leucin). Die davon abfiltrirte Fliiffigfeit, deren Bolum etwas 

über 100 cem betrug, enthielt die in Alkohol Löslichen Bejtandtheile aus 1300 cem 

der Cholerafultur in 1Oprozentiger Peptonlöſung. 

Ein 254 gr jchweres Meerichweinchen befam 2 cem der Löſung in die Bauch: 

höhle, ein zweites Thier, welches 300 gr wog 0,5 com, ein drittes 184 gr ſchweres 

O,lcem. Das erjtenwähnte Thier war einige Stunden augenscheinlich frank, erholte fich aber 

bis zum nächiten Tage und blieb in der Folge geſund. Irgend eine Einwirkung der injizirten 

Flüſſigkeit auf die andern beiden Thiere wurde nicht bemerkt. Der negative Ausfall 

diefes Verfuches zeigte denmach, daß in der That die in der Löfung Nr. 2 befindlichen 

feften Subftanzen Feine hervorragende Giftwirkfung bejaken. Aus früheren Verfuchen war 

hervorgegangen, daß die Meerichiweinchen, bejonders ältere Thiere, 1 bis 2 ccm Alkohol 

vertragen können. (Wergl. oben erwähnten Verfuch, in welchem ein 380 gr fchweres 

Meerſchweinchen 2 com abjoluten Alkohol in die Bauchhöhle vertragen hatte) Als 

die Verſuche mit Fleineren Ihieren wiederholt wurden, zeigte e8 fich, daß diefelben gegen 

Alkohol jehr empfindlich waren. 

Die in diefem Abichnitte mitgetheilten Verfuche hatten jomit ergeben, daß die 

Cholerakulturen verjchiedenen Alters und auf verjchiedenen Nährböden giftig waren. 

Bezüglich der weiteren Verarbeitung der Kulturen fiehe die folgenden Abjchnitte. 

5. Zoropepton aus Cholerafultnren. 

Aus den im vorigen Abjchnitt mitgetheilten Beobachtungen ging hervor, daß die 

Sholerabafterien in den Beptonlöfungen ein Gift erzeugten, welches die Erhigung auf 

100° wiederholt aushielt, ohne eine merfbare Einbuße der Wirkſamkeit zu erleiden. 

Es galt jet nachzuſehen, welche Giftitoffe in den Löfungen vorhanden waren und 

deren Iſolirung zu verfjuchen. Die urfprüngliche Nährlöfung enthielt außer Spuren 

von fohlenfaurem Natron weiter nichts als das fäufliche Pepton. 

Für das meitere Studium der Gifte wurde zumächit der Neit der im Auguft 1889 

angelegten Kulturen in 10 progentiger Peptonlöjung benußt, aus welcher die erjte 

Menge Tyrofin gewonnen war und deren Giftigkeit verfchtedene der oben erwähnten 

Verſuche dargethan hatten. Die durch doppeltes Filter mittels Wafjerftrahlluftpumpe Har 

filtrirte, bräunlich gelbe Flüſſigkeit wurde in die zehnfache Menge Alkohol eintropfen 

gelaffen. Es enjtand eine jehr voluminöfe, geblich weiße, flodige Fällung, welche fic 
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qut abſetzte. Auf dem Filter gefammelt und mit Alkohol mehrfach gewajchen, ftellte 

jie eine gelblichweihe, Flebrige Mafie dar. Sie wurde nad) dem Abdunjten des Alkohole 

an der Luft mit wenig Waſſer zerrührt und gekocht. Dabei löjte fie ſich bis auf einen 

geringen Bodenjaß volltommen Far auf. In diefem Zuftande wurde fie für den gleich 

zu beichreibenden Ihierverjuch bei Seite geitellt. 

Die von der eben erwähnten Subſtanz abfiltrirte, alfoholiiche Köjung wurde mit 

wenig Salzſäure ſchwach angefäuert und der Alkohol im Waſſerbade abdeitillirt. Die 

eriten Bortionen des Deftillates waren ſchwach alkaliſch. Das Deitillat enthielt Andol, 

welches in Form von zarten Flocken des rothen Nitrojo-Indol-NitratS daraus ab- 

geichieden werden konnte. Der vom Alkohol befreite jyrupartige Rückſtand im Deitilla- 

tionsfolben zeigte ziemlich ſtark ſaure Neaktion und widerwärtigen Geruch. Ginige 

anorgantiche Kryftalle hatten fich am Boden des Kolbens ausgejchieden. Der Syrup 

wurde mit wenig abjolutem Alkohol aufgenommen und am andern Tage vom unge: 

löſten abfiltrirt. 

Zum Vergleich wurde ein Nöhrchen einer 27 Iage alten, wie die Plattenunter: 

juchung gezeigt hatte, ebenfalls ausgefaulten Cholerafultur in JO procentiger Pepton— 

löfung im ftrömenden Dampf erhitt und nach dem Abkühlen, wobei das Tyroſin wieder 

ausfiel, abfiltrirt. 

1. Gin weibliches Meericyweinchen, 407 gr ſchwer, befam 3 ccm der oben er: 

wähnten, altoholiichen, in Waſſer gelöjten, im ftrömenden Dampf jterilifirten Fällung 

in die Bauchhöhle. Am andern Morgen war das Thier tod. In der Bauchhöhle 

fanden fich einige com Flare, gelbe Alüffigkeit, die Oberfläche der Gingeweide erichien 

nicht jo ftarf geröthet als jonft in diefen Verfuchen. Der Dünndarm war leer, der 

rechte Vorhof und die großen Venen mit dunklem, jeher weichen Gerinnſel angefüllt. 

Sonjt fand ſich nichts Erwähnenswerthes vor. 

2. Gin weibliches Meerſchweinchen, 293 gr fchiwer, befam 1 com der 27 Tage alten, 

iterilifirten Cholerapeptonkultur in die Bauchhöhle. Auch diefes Thier war am anderen 

Tage todt und lieferte den gleichen DObductionsbefund wie das vorige. 

3. Ein weiblicdyes Meerſchweinchen, 312g jchwer, befam ebenfalld 1 ccm der 

27 Tage alten Kultur in die Bauchhöhle. Das Thier war zwei Tage lang jehr krank, 

fraß nicht und litt an Mustelzittern. Späterhin erholte es jich wieder. 

4, Ein weibliches Meerichweinchen, 349 g jchiwer, bekam 2 cem der vom größten 

Theil des Alkohols befreiten Löſung des ſyrupöſen, oben erwähnten Deitillationsrüd: 

itandes in die Bauchhöhle Am andern Morgen war das Thier todt. Es hatte ein 

itarfes, von der Stichjtelle ausgehendes hHämorrhagijches Dedem des Interhautzellgemwebes. 

In der Bauchhöhle befand ſich etwas gelbröthliches Serum. Die Oberflächen der 

Organe in der Bauchhöhle zeigten ftarfe Stauungshyperämie nebit kleinen Blutergüfien. 

Das Herz war jchlaff und voll dunklen, jehr ſchwach geronnenen Blutes. 

5. Zwei Mäuſe erhielten die eben erwähnte, ſchwach altoholiiche Löfung eingeiprißt, 

und zwar eine Fleinere, weihe Maus O,ı ccm, eine größere, graue 0,2 ccm. Beide 

Mäuſe waren einen Tag lang frank und erholten ſich alsdann wieder. 

6. Ein männliches Meerjchweinchen, 332 g jchwer, befan 2 ccm abjoluten Al: 



— 407 — 

fohol, welchem auf 20 cem 2cem Waffer und O,5rcem Salziäure hinzugefügt waren, 

in die Bauchhöhle. Das Thier blieb gejund. 

7. Zwei Mäuſe, eine weihe und eine qrane, erhielten von dem in der vorigen 

Nummer erwähnten Altoholgemiih je 0,2 cem in die Bauchhöhle Nach wenigen 

Minuten fielen die Thiere um, lagen betäubt da, ohne auf irgend einen Reiz zu 

reagiren, und waren am Abend todt. 

Aus diefer Verfuchsreihe ging hervor, daß der durch Alkohol aus den giftigen 

Gholerapeptonfulturen gefällte Körper auch nach längerem Behandeln mit Alkohol, 

jowie nach dem Grhigen im itrömenden Dampf für Meerſchweinchen giftig war. 

Auch die von diefen Körper abgejonderte Löſung beſaß noch giftige Gigenichaften. 

Es war aljo der Schluß; gerechtfertigt, daß die Cholerabakterien in der 10 progentigen 

Peptonlöſung neben Indol und ITyrofin zweierlei Gifte erzeugt hatten, von denen das 

eine in Alkohol unlöslic), das andere dagegen löslich war. Natürlich konnte das 

bisher Mitgetheilte nur als ein Vorverſuch betrachtet werden. Die giftige Alkoholfällung 

hatte einigen Neagentien gegenüber fich wie eine Peptonlöfung verhalten. Es war 

nicht möglich geweſen, mit Platinchlorid oder Goldchlorid Kryitalle daraus zu erhalten. 

Auch mußte die Möglichkeit erwogen werden, ob nicht die Källung zum größten Theil 

aus unveränderten Pepton beitehe, welches beim Ausfällen geringe Miengen des ſonſt 

in Alkohol Löslichen Giftes niedergeriſſen hatte. Umgekehrt konnten Spuren einer 

peptonähnlichen giftigen Suübſtanz der Altoholfällung Fich entzogen haben und im der 

alkoholiſchen Löfung verblieben jein. Es mußten daher die Verfuche in größerem 

Maßſtabe wiederholt werden. 

Der nächſte Verfuch zur Nolirung der Giftjtoffe wurde mit den 100 Pepton— 

röhrchen unternommen, welche zur Identifizirung des Tyroſin angejegt waren und 

deren jchon in einem früheren Abjchnitte gedacht iſt. Die ausgefaulten, zuſammen— 

gegofienen, vom Roh-Tyroſin abfiltrirten Kulturen, im denen der Plattenverjuch feine 

Bakterien mehr nachgewieſen hatte, wurden wieder in die zehnfache Menge Alkohol 

eingetröpfelt. Der auf dem Filter gejammelte Niederschlag wurde in Waſſer gelöjt 

und zum zweiten Wale mit Alfohol gefällt, nachdem dieje Operation nod) ein drittes 

Mal ausgeführt worden war, blieb die Fällung mehrere Tage unter Alkohol jtehen. 

Nad) Abgiehen deifelben wurden die anhängenden Alfoholreite auf ſchwach angeheiztem 

Wafferbade verjagt. Es hinterblieb eine gelb gefärbte, durchjichtige, Flebrige Maſſe. 

Diejelbe löſte jih in Waſſer vollfonmen Far auf. Die Löjung färbte empfindliches 

blaues Lakmuspapier ſchwach roth und gab die für Peptone als charakterijtiich 

geltenden Nealtionen. Meerſchweinchen gingen nad) Injektion dieſer Löſung in die 

Bauchhöhle zu Grunde unter den jchon bejchriebenen Ericheinungen und mit dem 

mehrerwähnten Obduftionsbefund. Jedenfalls ging ſchon aus diejen Verfuchen hervor, 

daß das peptonähnliche Gift trog mehrfacher Umfällungen durch Altohol und wieder: 

holtem, längerem Erhitzen auf 100° feine Wirkſamkeit behielt. 

Die Verfuche mußten anderer, dringlicher Arbeiten wegen im November vorigen 

Jahres unterbrochen werden und kamen erit im Mai diejes Jahres zur Wieder: 

aufnahme. Die in den früheren Abjchnitten enwähnte, giftige, im Dampf jterilifirte, 

alte Kulturflüifigkeit wurde, wie folgt, weiter verarbeitet. 
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Die Alüffigkeiten befanden ſich in zwei Piterfolben. Dem Ausjehen und dem 

Geruche nach waren fie unverändert geblieben. Zunächſt wurde geprüft, ob ſie noch 

giftig waren. Es erhielten von jeder derjelben je 2 Meerichweinchen 2 ccm im die 

Bauchhöhle Die Thiere wogen: 1. 442, 2. 354, 3. 360, 4. 274 g. 

Unmittelbar nad) der Einjprigung waren die Thiere unruhig, quieften und juchten 

ji zu verfriechen. Sehr bald jedoch wurden fie ftill und traurig, es überlief jie ein 

Zittern, welches immer wiederfehrte. 3%, Stunden nad) der Injektion waren fie alle 

4 ſchwer frank. Sie blieben beim Umlegen auf die Seite fajt reaftionslos liegen, mur 

Thier 2 verjuchte ſich unbeholfen auf die Beine zu bringen. Thier 4, das kleinſte der 

Reihe, erichien moribund Alle fühlten ſich auffallend falt an. 6 Stunden nad) der 

Einfprigung wurde Thier 4 todt vorgefunden. Am andern Morgen waren die Thiere 

1 und 3 jchon todtenftarr. Thier 2, moribund, befam zeitweife heftige Krämpfe. 

Reflere ließen fich auch von der Cornea nicht mehr auslöjen. Das Thier itarb im 

Yaufe des Wormittags. 

Die Obduktionen der Thiere ergaben den jchon wiederholt erwähnten Befund in 

ummejentlichen Abjtufungen. Das Thier, welches am längjten gelebt hatte, lieferte 

die reichlichſte Flüſſigkeitsmenge in der Bauchhöhle. Ber allen 4 Thieren wurde die 

letzte Mahlzeit unverdaut im Magen vorgefundent. 

Nachdem fo erwiejen war, daß die alten, fterilen Cholerakulturflüfligkeiten trotz 

der 6 Monate langen Aufbewahrung ihre Giftigkeit ungeſchwächt behalten Hatten, 

wurde zu deren weiterer Nerarbeitung gejchritten. Der Anhalt beider Kolben wurde 

vereinigt. Das Volum der Flüſſigkeit betrug 1300 cem. Diejelbe hatte ſich alſo in 

Folge des langen Aufberwahrens etwas eingedidt. Die ſchwach alkaliſche, ſtark nad) 

Aminen riechende Flüffigkeit wurde mit Eiseſſig ſchwach angefänert, in 4 Portionen, 

eine zu 400 und 3 zu 300 ccm, eingetheilt und jede derjelben aus einem entiprechend 

großen Schütteltrichter langiam in das 10fache Volum abjoluten Alkohol in große 

Bechergläfer eintropfen gelaſſen. Dabei fchteden fich zuerjt jehr zarte und volumindfe, 

weiße, nach dem Zutropfen einer größeren Menge der Kulturflüffigkeit jedoch größer 

und mehr gelblich werdender Flocken aus, welche ſich leicht am Boden abjegten. Nach 

mehrfachen Umrühren famen die Bechergläfer in den Eisſchrank. Am anderen Morgen 

hatte jich die Fällung in Geftalt krümelig Flebriger, gelblich weißer Mafjen abgejekt, 

von denen der Flare, gelb gefärbte Alkohol jich bequem abgiehen lieh. Beim Stehen 

am der Luft und nach Abgießen des nachträglich noch ausgepreßten Alkohols wurden 

die Fällungen etwas dunkler und klebrig. In Waſſer waren fie äußerſt leicht Löslich. 

Die Löſung färbte blaues Lackmuspapier ſchwach roth. Das in den Alkohol eingetauchte 

blaue Lackmuspapier wurde beim Abſpülen mit Waſſer jtärfer roth als das im die wäljerige 

Löſung der Fällung getauchte, jo daß erfichtlich die bei der Fällung zugejehte Eſſig— 

fäure der Hauptſache nach im Alkohol verblieben war. Dieſe erſten Altoholfällungen 

wurden im möglichſt wenig Waller aufgelöjt. Es blieben nur geringfügige Flocken 

ungelöft zurüd. Die Trübung rührte von feinen, nicht mit in Löſung gegangenen, 

amorphen Maſſen ber, welche beim Goliren der urfprünglichen Kultur mit durch 

gelaufen waren. Die Flüffigkeit wurde daher zunächit unter Abſaugen durch Filtrir: 

papier filtrirt. Sie ging ihrer dickflüſſigen Beichaffenheit wegen ziemlidy langſam 
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duch. Das Filtrat war abjolnt Far und braun gefärbt. Die Menge deiielben betrug 

130 com. Die durch den Altohol fällbare Subſtanz befand ſich alio in zehnfach 

fonzentrirter Löſung im Wergleich mit der uriprünglichen, 1300 cem bemejienden 

Kulturflüffigfeit. Falls die fällbare Subjtanz das Hauptgift enthielt, jo mußte dem 

nad) eine zehnfach geringere Menge als früher im Stande fein, Meerſchweinchen zu 

tödten. Der Verjuch betätigte dieſe Vorausſetzung. 

Zwei Meerjchweinchen, 283 und 338 gr fchwer, erhielten je 0,2 com der Löſung 

in die Bauchhöhle eingeiprikt. Beide Thiere waren 2 Stunden jpäter Schon Franf, 

liegen ſich beliebig anfafien und hatten Kühle Haut. Am andern Vormittag wurden 

jie todtenitarr vorgefunden. Der Tod trat wahrjcheinlid) noch vor Ablauf von 0 Stunden 

ein. Der Befund war der gleiche wie bisher. Mehrere com flares gelbliches Serum 

in der Bauchhöhle, Stauungshyperämie der Eingeweide, vereinzelte Blutaustritte. 

Die Giftigkeit der Alkoholfällung war jomit erwiejen. 

Die giftige Löſung wurde nun zum zweiten Mal in die zehnfache Menge Alfohol 

eingetropft. Die entitehende zweite Fällung ſah etwas weißer aus, als die erite. 

Nach Abgießen des Alfohols, welcher ſchon weniger gefärbt war, als der von der 

eriten Fällung abgegofiene, und nad) Abduniten des anhangenden Alfoholreites wurde 

die zällung in 50 cem Waffer zu einer Maren, braunen Löſung gebradyt. Die Füllung 

ſchmolz unter Amwendung gelinder Wärme eines Wafferbades in der geringen Menge 

des zugejeßten Waſſers in ähnlicher Weife wie Gummi oder Dertrin. Die Yöjung 

betrug 85 cem. Won derjelben befamen wieder zwei Meerjchweincdhen je 0,1 cem 

in die Bauchhöhle. Die Thiere wogen 312 und 364 g. Beide waren jchon nad) einer 

Stunde Franf. Sie litten an Mustelzittern, Schleppen der Sinterfühe, ließen ſich 

anfaffen ohne davon zu laufen und waren falt. Das jchwerere Thier wurde am 

andern Tage todt vorgefunden, Die Obduktion gab genau den letzterwähnten Befund. 

Das andere Ihier war zwei Tage jehr krank und fraß nichts, erholte ſich ſpäter 

jedod) wieder. 

Ginige Tropfen der giftigen Yöjung wurden zu folgenden chemiichen Reaktionen 

verwendet. Zum Vergleich wurde eine Kontrolllöfung herangezogen von demjelben 

Pepton, welches für die Nährlöfungen gedient hatte und von dem eine zehnprogentige, 

im Webrigen genau wie die Gholerafulturen behandelte Löſung jeit vorigem Jahre 

noch aufbewahrt worden war. 

Die giftige Löſung blieb mit Eſſigſäure und Ferroeyankalium vollkommen 

flar, auch bei jtärferem Verdünnen. Auch Ammoniumjulfat, jelbit in großem 

Ueberſchuß und nach Schwachen Anfäuern, rief feinerlei Trübung hervor. Ebenſowenig 

erfolgte eine Fällung durch Magneſinmſulfat. Pilrinjäurelöjung erzeugte erit 

in starkem Ueberſchuß Opalescenz. 5prozentige Phenollöfung brachte ebenjomwenig 

eine Källung hervor. Phosphorjaures Natron erzeugte einen jehr geringen, fein: 

flockigen Niederichlag (Phosphate) Phosphorwolframſaures Natron bradıte 

eine feinflodige Fällung hervor. QTanninlöjung gab mafienhafte flodige Fällung. 

Mit Natronlange und Kupferjulfat entitand eine jehr ſchöne dunfelviolette Löſung. 

Die zum Vergleich herangezogene, alte, zehnprozentige Peptonlöfung gab mit 

fongzentrirter Kochſalzlöſung, mit Eisejfig und gelbem Blutlaugenjalz, mit Ammonium— 
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julfat, mit Pikrinſäure und Phenollöſung Fällungen, außerdem noch die für die giftige 

Löſung im pofitiven Sinne ausgefallenen Reaktionen. 

Die alte Nährlöjung enthielt demnach noch reichliche Mengen von Hemialbumoſe, 

während die Giftlöjung feine Hemialbumoſe mehr enthielt und nur die in Allgemeinen 

für die reinen Peptone geltenden Neaftionen darbot. Mithin hatten die Cholera- 

bakterien aud) die Albumoje in Peptone verwandelt. 

Die Giftlöjung wurde nun noch ein drittes und viertes Mal mit der zehn- bis 

zwanzigfachen Menge abjoluten Alkohols ungefällt. Der von den lebten beiden 

Fällungen abgegojiene Alfohol war volllommen farblos. Blaues Ladmuspapier darin 

eingetaucht und mit Wafler gejpült, blieb unverändert, während die gefällte Subjtanz 

immer noch ſchwach jauer war. Die Altoholmengen wurden zufanmengegofjen und 

für die weitere Verarbeitung bei Seite geftellt. 

Die Fällung Hatte nach dem Austritte der legten Alkoholreſte die Beichaffenheit 

einer zähen, hellbraunen Schmiere von dicker Exrtrafttonfiftenz. Sie wurde auf dem 

Boden einer größeren Glasjchale ausgebreitet und über Schwefelfäure im Luftleer ge 

machten Erficcator zum Trocknen bingejtellt. Die Subſtanz blähte ſich beim Abjaugen 

der Luft durch die entweichenden Alkohol: und Waſſerdämpfe auf. Am anderen Morgen 

war fie zu einen ſchwammigen, gelblich braunen Kuchen erjtarrt, wie Dextrin oder 

Kleber unter gleicher Behandlung ausſehend. Sie lie ſich ſehr leicht pulverifiren und 

es wurde ein zartes, bräunlicyes Bulver in der Menge von 20,23 g daraus ge: 

wonnen. Dajjelbe zeigte folgende Eigenjchaften: 

1. Auf dem Platinblech erhigt ſchmolz es, verfohlte und verbrannte. Es trat der 

Geruch nad) verjengtem Horn auf und e8 bildete ſich eine jehr voluminöfe, ſchwammige 

Kohle. weldye zu einer zarten Wolke von weißer Aſche verbrannt wurde. In dieſer 

Aſche wurde Kalt und Phosphorſäure nachgewieſen. 

2. In kaltem Waſſer Löfte fich die Subjtanz äußerſt leicht zu einer Haren, gelb- 

lichen Flüſſigkeit auf. Bezüglich der Giftigfeit dieſer Löſung ſiehe weiter unten. 

3. Gegen Neagentien verhielt fid) die Subſtanz genau jo, wie weiter oben für die 

giftige Yöfung angegeben worden ift. Weder Ammoniumfulfat noch Eifigfäure und 

Blutlaugenjalz oder fünfprozentige Phenollöſung brachten irgend eine Fällung hervor. 

Phosphorfaures Natron erzeugte eine geringfügige Trübung, die beim Kochen zu Fleinen 

zarten Floden zufammenging und fich in verdinnter Eſſigſäure auch in der Kälte jotort 

löjte. Vermuthlich beftand die Ausicheidung aus phosphorfaurem Kalt. Mit phosphor: 

wolframfauren Natron entjtand eine majfige graue Fällung, welche fich beim Kochen, 

jowie in Eſſigſäure ganz Mar löſte. Mit Tanninlöjung entitand eine maſſige, zart: 

flodige, int Ueberſchuß des Fällungsmittels unlösliche Fällung. Mit Chlorkalcium blieb 

die Löſung Har, auch nach Zujag von Eſſigſäure. Bromwaſſer rief feinen Niederichlag 

hervor. Mit Natronlauge und Kupfervitriol entitand die befannte, rothe, nad) Zuſatz 

von mehr Kupferlöfung prachtvoll dunfelviolette Färbung. 

Beionders auffallend war das Verhalten zum Millon’schen Neagens. Während 

eine Löſung des für die Nährflüffigkeiten benugten Beptons mit einer geringen Menge 

des Reagens verſetzt und gekocht jofort die befannte rojarothe allmählich dunkler werdende 

Farbe gab unter Ausicheidung des tiefdunfelcothen Niederichlages, färbte ſich die Löſung 
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der giftigen Subitanz unter Innehaltung genau derjelben Verhältniſſe nur gelblidy und 

der entitandene Niederichlag zeigte durchaus feinen Stich ins Rothe. 

Um die Giftigfeit der Subitanz zu prüfen, befamen 4 Meerſchweinchen beſtimmte 

Mengen derjelben in die Bauchhöhle. Zwei derjelben, 328 und 327 g jchwer, erhielten 

je 0,05, ein drittes, 310 g ſchwer, O,08 und das vierte, 355 g wiegend, O5 g. Die ein- 

verleibten Dojen, auf 1 kg Thier berechnet, gingen von 0,15 bis 1,5. 

Alle Thiere waren eine Stunde nad) der Einiprigung frank, am meisten Thier 4, 

welches ichon nad) etiwa 2%, Stunden als moribund zu bezeichnen war. Das Thier 

itarb am Abend. Am andern Morgen wurde es obducirt. Es hatte viel Hares Serum | 

in der Bauchhöhle, deren Organe wieder die ftarfe Stauungsröthe, ſowie die Kleinen 

Blutergüffe zeigten. Die andern drei Thiere waren noch frank, erholten jich aber im 

Laufe der nächſten Tage. Die tödtliche Dojis der Subjtanz für Meerichweinden lag 

aljo nad) dieſem Vorverſuch zwischen O,15 und 1,5 pro Kilo Thier. 

An den Verjuchen mit der unveränderten, nur vom Tyroſin abfiltrirten und jterili- 

firten Kulturflüfftgkeit, deren Menge 1300 cem betrug, hatten ſich je 2 ccm als tödt- 

lihe Dofis enwieien für die vier damit behandelten Meerjcyweinchen. Dieſe Ihiere 

wogen zujammen 1430 g. Mithin waren zur Abtödtung von 1 kg Thier 5,6 com der 

alten Kulturlöfung verbraudyt worden. Die Ausbeute an giftiger Subftanz, weldye aus 

den 1300 cem derſelben gewonnen wurde, betrug rund 20g. Die 5,6 cem, welche vor 

der Darjtellung der Subjtanz zur Vergiftung von 1 kg Meerſchweinchen genügten, 

fonnten von dem gewonnenen Giftitoffe daher nur O,0s6 enthalten. Falls die Abjchei- 

dung der Subjtanz eine hinreichend vollfommtene geweſen war, müßte der Schluß ge- 

rechtfertigt jein, da& in der alten Kultur entweder noch ein anderes, durch Alkohol nicht 

fällbares Gift enthalten war, oder daß die giftige Subjtany bei der Darftellung an 

Wirffamkeit verloren hatte. Nach der erften Altoholfällung war die Giftigfeit der 

Subitanz zufolge ungefährer Berechnung auf Grund der mitgetheilten Ihierverfuche ſo 

groß, daß 0,08 g für 1 kg Thier ausreichte. 

Es wurden zur weiteren Prüfung diejer Verhältniffe nachfolgende Thierverfuche 

angeſtellt. Bon 12 Meerfchweinden erhielten immer je 2 die gleiche Menge der für 

den Berjuch benutzten Löjungen eingeiprigt. Dieje Löſungen waren: 1. 2,5 g der giftigen 

Subjtanz auf 12,5 cem Wajler, jodaß 1 ccm der Löfung O,2 Subjtanz enthielt. 2. Eine 

Löſung des unveränderten, urfprünglichen Peptons, welche im Kubifcentinteter O,4 ent: 

hielt. Die eriten beiden Ihiere, 271 und 81 g jchwer, erhielten O,ı ber giftigen Subitanz, 

die nächiten beiden, 212 und 308 g wiegend, O2 g. Thier 5 und 6, 276 und Bid g 

ichwer, befamen 0,3 g, Ihrer 7 und 8, 214 und 312 g ſchwer, befamen 0,4 g des giftigen 

Körpers. Die Thiere 9 und 10, 208 und 286 g wiegend, erhielten 1,49 und 1,43 des 

urfprünglichen Peptons in die Bauchhöhle. 

Eine Stunde nad) der Injektion waren alle TIhiere, bejonders Nr. 1 bis 8, krank. 

Drei Stunden nad) derjelben konnten die Thiere 5 und 7 als moribund bezeichnet 

werden. Am wenigiten krank waren die beiden Thiere 9 und 10. Zwei weitere, größere 

Meerſchweinchen Nr. 11 umd 12, welche 694 und 740 g wogen, befamen je 4 ccm einer 

Aufſchwemmung von dem im Wafjer ungelöft gebliebenen Antheil der eriten Alkohol: 

fällung in die Bauchhöhle. Dieje in Waſſer ſich nicht löſende graue Fällung enthielt 
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alle die beim Abfiltriren vom Tyrofin durch das Filter gegangenen Trübungen, aljo 

wahricheinlich zahlreiche Weberrefte der abgeftorbenen Bakterienhäutchen. Der graue 

Niederichlag hatte bis zu dieſem Verſuche unter Alkohol geitanden. Er wurde fur; 

vorher abfiltrirt, nod) einmal mit viel Waſſer ausgefocht, wieder abfiltrirt und alsdamı 

in Waſſer juspendirt und in dieſem Zuftande eingeiprigt. Die grauweiße Suspenjion 

erwies fich auch in Salzlöſungen anjcheinend als gänzlich unlöslich. Die letzterwähnten 

beiden Thiere waren am Abend nach der Einiprigung anjcheinend volllommen munter. 

Am andern Morgen wurden die Thiere 1, 2, 3, 5, 6, 7 und 9 todt vorgefunden. Die 

iibrigen Thiere lebten und zwar war Ihrer 8 krank, 4 anjcheinend ganz munter, ebenio 

wie die Thiere 10, 11, 12. 

‚Die Thiere 4 und 8 hatten beide ſchon in einem der vorerwähnten Nerfuche die 

Einſpritzung der giftigen Subftanz in die Bauchhöhle überſtanden. Die Menge des 

Giftes, welches fie damals vertragen hatten, betrug 0,05 g, diesmal hatten fie O,2 und 

0,1 g erhalten. Beide Thiere blieben auch in der Folge vollkommen munter. 

Die jofort vorgenommene Obduktion der TIhiere ergab Folgendes: 

Thier 1 bis 3 (ganz übereinftinnmender Befund) mähine Nöthung der Dürme, 

ganz Kleine, jehr vereinzelte Blutaustritte unter dem Peritoneum. In der Bauchhöhle 

mäßig viel flares, gelbliches Serum, Herz in Diajtole, Blut darin ganz dünnflüſſig. 

Ihiere 5 und 6 fait der gleiche Befund wie zuvor, nur das Blut im den Herzen 

ganz wenig geronmen. 

Thier 7 der gleiche Befund, nur in der Lunge eine Heine Hypoſtaſe, außerdem die 

Menge des Serum in der Bauchhöhle etwas größer wie bei den anderen Thieren. 

Die Injektionsmenge hatte für Ihier 1 und 2 einen halben cem betragen, für 

Ihier 3 einen, für die Thiere 5 und 6 ein und einen halben und für Thier 7 zwei com. 

Die Geſammtmenge der injizirten Giftlöfung war demnach 7 cem. Da es den Ein: 

drucd machte, als ob die Menge des in der Bauchhöhle vorgefundenen Serums von der 

injizirten Flüſſigkeitsmenge abhängig wäre und es überhaupt geboten fchien, Dielen 

fonjtant ſich vorfindenden Flüffigfeitserguß näher zu prüfen, wurde gleich nach der Er: 

öffnung der Bauchhöhle joviel der Aliiffinfeit als irgend möglich mit einer trockenen 

und jterilen Pipette aufgejogen und in einem fterilen, trodenen Kölbchen gefanımelt. 

Im Ganzen betrug die jo erhaltene Menge Flüſſigkeit etwas über 25 cem, wonad) 

alſo, die unvermeidlichen Verlufte beim Einſammeln mit eingerechnet, auf jedes der ge 

ftorbenen Thiere 4 bis 5 cem entfielen. Diejes ift immerhin ein vielfaches von der in- 

jizirten Flüſſigkeitsmenge. 

Die Flüſſigkeit war gelblich gefärbt und, abgeſehen von einigen darin ſchwimmenden 

Flocken, ganz klar. Sie wurde durch ein trockenes Filter filtrirt und dadurch voll— 

kommen blank. Die chemiſche Unterſuchung erſtreckte ſich auf die in der Flüſſigkeit vor— 

handenen Eiweißkörper. Rothes Lackmuspapier wurde durch dieſelbe ganz ſchwach 

gebläut. 

1. Mit Waſſer ſtark verdünnt blieb das Exſudat klar. Auf Zuſatz von wenig 

ſehr verdünnter Eſſigſäure ſchieden ſich ſpärliche, feinfädige Gerinnſel aus, die zu einem 

wie Fibrin ausſehenden Conglomerat ſich zuſammenballten und an die Oberfläche 

ſtiegen. Dieſes Gebilde wurde herausgenommen und mit viel Waſſer gewajchen, 
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wobei e8 feine Veränderung zeigte. Auch in Eiseſſig und Ffongentrixten Salzlöjungen 

war es unlöslich. In Natronlauge quoll es allmählich zu einer jehr durchſichtigen, 

jarten Gallerte anf, ohne ich jedoch zu löſen. Mithin beitand es höchſt wahricheinlic) 

aus einem Globulin. 

2. Die von dem Gerinnjel abfiltrirte Alüffigfeit wurde beim Erwärmen trübe, 

und beim Kochen jchieden ich majjenhaft zarte, weiße Flocken ab. Das Gleiche erfolgte 

beim Kochen der mit Kochſalz oder Glauberfal; und Eſſigſäure  verießten 

Flüſſigkeit. Die Flocken bejtanden aus geronnenem Albumin. 

3. Die von den Globulinfloden abfiltrirte Flüffigfeit gab auch mit Giüinfäure 

und Ferrocyanfalium, ſowie mit Tannin, mit Altohol, mit Sublimat, ſowie beim 

Kochen mit Salpeterjäure die für Albumin befannten Fällungen. 

4. Die von dem geronnenen Albumin abfiltrirte Flüſſigkeit gab mit Tannin mod) 

eine jehr zarte, feinflodige Fällung. Wit Natron und Kupferjulfat verjegt, vom aus: 

geſchiedenen Kupferhydrat abfiltrirt, war das Filtrat nur noch jehr ſchwach bläulich. 

Mithin erhielt die Beritonalflüfjigkeit nicht mehr die urſprünglich injizixte Gift: 

löjung, welche nur die Peptonreaktionen lieferte, jondern die im derartigen Exſudaten 

vorfommenden Eiweißkörper. 

Das oben erwähnte Meerſchweinchen Nr. 9, welches nad Einjprigung von 

3,9 cem der Peptonlöjung eingegangen war, lieferte folgenden Befund. An der Gin- 

jtichitelle waren die Bauchwandungen von zahlreichen Fleinen Blutergüſſen durchjetzt, 

welche zwijchen der Muskulatur, den Blättern der Fascie und unter dem Bauchell 

lagen. Das Unterhautgewebe am Bauche war im ziemlicher Ausdehnung ödematös. 

Die Oberfläche der Bauchorgane erichien ſtark geröthet und es fanden fich vereinzelte 

fleine Hämorrhagien vor. In der Bauchhöhle war mäßig viel flares, ‚gelbes Serum. 

Milz nicht vergrößert, derb, einzelne hämerrhagiiche Punkte. Herzblut weich geronnen. 

(53 wurden je zwei gefärbte Deefglaspräparate angefertigt, von dem Dedem am Bauche, vom 

Milziaft, vom Blut aus einer Halsvene und aus der cava inferior. In feinen diejer 

Präparate wurden Bakterien aufgefunden. 

Einem Kaninchen wurde ein Stüd des ödematöfen Unterhautgewebes in eine 

Bauchhauttaiche eingebracht. Das Ihier ging vier Tage jpäter an malignem Dedem 

zu Grunde. 

Die Nejultate diejes Thierverſuches find in der nachitehenden Tabelle überſichtlich 

zuſammengeſtellt. 

CTabelle fiebe Seite 414.) 

Das Bolum der injizirten Flüſſigkeitsmenge it in Spalte 4 eingetragen. Die 

Menge der darin enthaltenen wirkſamen Subjtanz in Spalte 5, die auf 1 kg Thier 

berechnete Subſtanzmenge in Spalte 6. Aus der Tabelle gebt hervor, daß von den 

mit dem giftigen Cholerapepton vergifteten 8 Ihieren 6 jtarben. Die beiden, welche 

die Injetkion überlebten, waren wie jchon erwähnt jolche, die bereits in früheren Wer: 

juchen den gleichen Eingriff überitanden hatten. Die giftige Dofis belief ſich von 

0,36 bis 137 g auf ein Kilo Thier. Die Ihiere waren innerhalb 18 Stunden nad) 

der Ginjprigung gejtorben. Die zur Kontrolle dienenden Ihiere hatten pro Kilo Thier 
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Verſuchsre ihe über Toxopepton 

Gewicht Menge der | Menge der | Subſtanz— 
der eingefprigten | wirffamen menge pro 

Thiere. Flüffigfeit. | Subitanz. |1 Kilo Thier 

Bezeichnung der 

Meerſchweinchen. 
Nr. Bemerkungen. 

wurde nadı 18 Stunden ißes Weibchen. 
— todt vorgefunden. 

er 0,5 com | 0,1 0,37 

braun-fhwarzes 
Pänndhen. 

wurbe nach 18 Stunden 
281 | 0,5 cem 0,1 i 0,36 

' tobt vorgefunden. 

gelb-weihes | 9 wurde nad) 18 Stunden 
. Männchen. | SUR 1 ⸗ | 4 todt vorgefunden. 

EEE chon früher erfolglos mit 
4. ſchwarzbraunes Choleragift behandelt. 

——— Blieb am Leben. 
5. | meiß-fchwarzes wurbe nad) 18 Stunden 

i Weibchen todt vorgefunden. 

6 ichwarzbraunes wurbe nad) 18 Stunden 
" Männchen. todt vorgefunden. 

wurde nad 18 Stunden 
tobt vorgefunden. 

Kon früher erfolglos mit 

gelbes Weibchen. 

weihßgelbes 

“| Beben a 
9. weiß ·ſchwarz · gelbes ging an malignem 

Weibchen. Dedem ein. 

braun⸗ſchwarzes 10. Weibchen. blieb am eben. 

5 g Pepton befommen. Das eine derjelben war gejund geblieben, während das andere 

an malignen Dedem, aber nicht an der Peptondoiis, zu Grunde gegangen tar. 

Die Giftigkeit der peptonähnlichen Subjtanz erwies ſich nad) diefer Verſuchsreihe 

immter noch nicht fo groß, daß daraus die Wirfung der ausgefaulten Kulturflüſſigkeit 

vollfommen erflärt werden fonnte. Die vom Alkohol abfiltrirte Löſung mußte daher 

nad; weiteren Giftjtoffen unterfucht werden. Die vom Alkohol vollfommen befreite 

Löſung der aminähnlichen Subjtanzen hatte jich aber, wie jchon erwähnt, wenig wirk: 

jam gezeigt. Mithin ift ein Theil des Giftes wahrjcheinlidy bei den verſchiedenen 

Dperationen zeritört worden. 

Die in Waſſer unlöslichen, allerdings mehrere Tage unter Alkohol aufbewahrten 

Beitandtheile der erjten Altoholfällung waren nicht im Stande geweſen, in zwei Ver: 

juchen eine Giftwirfung zu äußern. Den abgejtorbenen Cholerabafterien, deren Bruch— 

tücke zum Theil ſich unter jenen Maffen befunden hatten, dürfte daher eine bejonders 

kräftige Giftwirkung keinesfalls anhaften. 

Die vorher erwähnte, aus den Bauchhöhlen der durch das Choleragift getödteten 

Meerichweinchen gejammelte Flüjfigkeit wurde auch noch auf ihre etwaige, giftige Be: 

ichaffenheit geprüft. Gin 227 g ſchweres Meerjcyweinchen bekam davon 3 cem in die 

Bauchhöhle. Das Thier blieb volllommen munter. Mithin war die dem Meer: 

ſchweinchen eingejpritte, giftige Subitang von der Peritonetaloberfläche aus rejorbirt 

worden und hatte ihre Giftwirfung im Organismus entfaltet. Das in Folge dieſes 
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Reizes entjtandene Erjudat unterſchied ſich bezitglich feiner Eiweißſtoffe anſcheinend in 

nichts von den auch durch andere Umſtände hervorgebrachten, jeröjen Ergüflen. 

Bon bejonderem Intereſſe erichien die Beobachtung, daß einzelne Meerſchweinchen 

gegen das nen dargejtellte Gift unempfindlich waren, oder zum Mindejten jich daran ge- 

wöhnten. Das Thier Nr. 4 der letztbejchriebenen, größeren Verjuchsreihe bekam nod) 

einmal eine größere Dojis des giftigen, peptonähnlichen Körpers eingeſpritzt. Auch 

dabei blieb das Thier gejund. 

Mit der aus den Cholerakulturen durch Alkohol gefällten und wie eben angegeben 

gereinigten, peptonähnlichen Subjtanz wurden nun noch mehrere Ihierverjuche angeitellt. 

Aus allen ging die Giftigfeit des Körpers hervor. Wie erwähnt, war dieje Giftigfeit 

nicht jo bedeutend, daß aus ihr die Wirkung der jterilifixten, aber ſonſt unveränderten 

Cholerakulturflüſſigkeit ſich vollitändig erflären lieg. Immerhin muB der peptonähnliche 

Körper als ein ziemlich kräftiges Gift bezeichnet werden. Der Verfaſſer Hat ihn des— 

halb Toropepton genannt. Selbitverjtändlid, joll damit nicht behauptet werden, 

dag es dem Verfaſſer gelungen iſt eine einheitliche Subſtanz zu iſoliren. Durch 

Alkohol, Aether, Chloroform und Ammlalfohol konnte aus dem TIoropepton genannten 

Produft nichts ertrahirt werden. Höchſtwahrſcheinlich lag jedoch ein Gemenge eines 

giftigen Körpers mit unverändertem Pepton vor. Die Trennung beider, in ihren Re: 

aftionen nahezu übereinftimmenden Subjtanzen muß weiteren Arbeiten vorbehalten 

bleiben. 

Die Bildung von giftigen, den Albuminen oder Globulinen ähnlichen Körpern 

aus der Peptonlöjung konnte der Verfaſſer nicht Fonftatiren. Jedenfalls ericheint es 

als bemerfenswerth, dat die Cholerabafterien ein Gift erzeugen, welches ſich in Lös— 

lichkeit, im Verhalten gegen Wärme und gegenüber zahlreichen anderen Reagentien 

ganz wie ein Pepton verhält. 

6. Leucin aus Eholerafulturen. 

Bekanntlich treten Tyroſin und Leuein als Zerjegungsprodufte der Eiweiß— 

jubjtanzen ſtets zuſammen auf, Die zahlreichen Bildungsweifen beider Körper jind 

jeit Jahrzehnten eifrigjt verfolgt worden. Auch als Produkte bakterieller Zerſetzung, 

jowie im Safte mafroffopiicher Pflanzen it jowohl Leuein als Tyroſin längfi bekannt. 

Nach der Auffindung des Iyrofin in den Gholerafulturen galt e8 daher dem Berfafier 

für ziemlich ſicher, daß auch das Leucin fich finden würde, Wie erwähnt, konnte Ty- 

roſin in recht beträchtlichen Mengen aus den Cholerafulturen gewonnen werden. Des: 

halb war die Erwartung gerechtfertigt, dab auch vom Leucin größere Duantitäten fich 

würden darjtellen laſſen. Dieje Erwartungen murden nun: durch die Verjuche in 

reihen Mahe erfüllt und es gelang den Verfafler ohne große Mühe, aus den Gholera- 

peptomktulturen erhebliche Mengen Leucin zu gewinnen. 

Das Leucin iſt in Waifer ziemlich leicht löslich, bejonders dann, wenn es mit 

anderen thieriichen oder pflanzlichen Subjtanzen verunreinigt iſt. Es konnte daher 

faum erwartet werden, dal es ſich wie das jchwer Lösliche Tyrofin aus den Kultur: 

füffigfeiten beim Stehen abjcheiden würde. Es mußte danach gejucht werden im den 

vom Tyroſin abfiltrirten Flüſſigkeiten. Diejelben wurden, wie im vorigen Abjchnitt 
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bejchrieben, mit der zehnfachen Menge Alkohol gefällt. Das Yencin ging dabei in die 

Alkoholfällung nicht mit über, jondern befand jich in dem alfoholiichen, gelbgefärbten 

Ailtrat. Daſſelbe hatte wiederholt beim Gindampfen kugelige, Eryitalliniiche Maſſen 

ergeben, welche Yeucinreaftionen darboten. Die Reindarftellung größerer Mengen 

Yeucins gelang aber erit im nachjtehenden Werjuch. 

Die in den vorigen Abjcehnitten mehrfach genannten 1800 ccm alte, ausgefaulte 

und jterilifirte Cholerafultur in 10prozentiger Peptonlöjung lieferte das Yeuein, Die 

Flüſſigkeit war nad) dem Abfiltriren vom Iyrofin mit etwas Eiseſſig angeläuert worden 

und in die zehnfache Menge abjoluten Alkohol eingetropft, wobei fich das Ioropepton 

ausgeichteden hatte. Der legterwähnte Körper war noch mehrfady mit Alkohol um— 

gefällt. Diefer Alkohol wurde mit dem der eriten Fällung vereinigt. So wurden 

gegen 16 Liter eines ſchwach gelblich gefärbten Alkohols gejammelt. Die flare Flüſſig— 

keit färbte ein mit Waſſer befeuchtetes, blaues Lackmuspapier ſchwach roth. Sie wurde 

in Portionen von jedesmal 1'/, Yiter aus dem Waſſerbade überdeſtillirt. Die erjten 

Antheile des Dejtillats waren dabei jtets ſchwach alfaliih und rochen nad Aminen. 

Alsdann ging ein ſchwach jaurer Alkohol über, welcher mit Schwefeliäure gekocht die 

Dämpfe eines Aethers entweichen ließ, der micht wie Eſſigäther, jondern wie der 

Aether einer höheren Fettſäure roh. Die Deitillate und die Nüchtände wurden, natür: 

lich jedes gejondert, gefammelt. Die gewonnene Altoholmenge betrug gegen 15 Yiter. 

Das Phlegma, welches noch etwas Alkohol enthielt, maß ungefähr %, Yiter. Das 

Dejtillat gab, wie noch berichtet werden mag, mit Kaliummitrit und Schwefelfäure, 

jowie mit verdünnter, vauchender Salpeterfäure eine ſchwache, aber deutliche rothe 

särbung. Es enthielt mithin auch Spuren von Indol. Das Phlegma wurde über 

Nacht im Eisſchrank aufbewahrt. Am anderen Morgen hatte jich aus der gelbbraun 

gefärbten Flüfſigkeit ein gelblich weiber, zum Theil kryſtalliniſch ausjehender Bodenjat 

ausgeichteden. Von diejem wurde abfiltiirt und das klare Ailtrat zunächſt bei Seite 

gejtellt. Die auf dem Filter zurücgebliebenen, vecht beträchtlichen gelblich weißen 

Maſſen beitanden, wie das Milrojfop erwies, faft nur aus jehr zarten, nadelförmigen 

Kıyitallen, die meist zu rundlichen Kugeln gruppirt waren und das Licht auffallend 

weniger brachen, als die jchärfer kontourirten Iyrofindrujen. Sofort itieg die Ver: 

muthung auf, dab dies das erwartete Leucin jein würde, und es wurden nachitehende 

Proben mit der Subſtanz angeftellt. 

1. Eine Heine Menge der noch etwas feuchten Mafje wurde auf dem Platinbled) 

angetrodnet und langjam jtärker erhigt. Sie ſchmolz unter Braunfärbung und theil: 

weijer Zerjegung, wobei fid) ein weiber Nauch und an den fälteren Stellen der Zange 

jowie des Bleches ein weißes Sublimat bildete. Gleichzeitig trat der Geruch nad) 

verjengtem Horn auf. Schliefjlich verbrannte die Subjtanz, ohne vorher eine nennens: 

werthe Verfohlung gezeigt zu haben, und hinterlieg nur einen geringfügigen Ajchenfled. 

2. In Waſſer gerührt löſte fich die Subjtanz, befonders beim Erwärmen, leicht 

auf. Die von einer minimalen Trübung Harfiltrirte, ganz ſchwach gelbliche Löſung 

färbte blaues Lackmuspapier ſchwach roth. Sie gab weder mit Salzjäure und Chlor: 

baryum, noch mit Salpeterjäure und Silbernitrat eine Fällung, enthielt aljo weder 

Schwefelfäure noch Chlor. Beim Anſäuern entwichen auch feine Gasblajen. Mit 
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Salpeterfäure und molybdänfaurem Ammon entjtand beim Kochen eine weiße in 

Salpeterfäure unlösliche Füllung. Die gelbe Bhosphorjäurereaftion blieb aus. 

3. Mit Alkalien, Altalicarbonaten und fohlenjaurem Ammoniak blieb die Löſung 

vollfommen klar. 

4. Mit Neßlers Reagens entftand eine hellgelbe Fällung. 

5. Mit Alkohol verjeßt blieb die Löſung Flar. 

6. In kochendem Alkohol Löjte fi) die Subftanz auf. Die Löſung hinterließ 

beim Verdunſten des Alkohols Kugeln von jtrahlig aqruppirten Nadeln. 

7. Mit Millons Neagend gab die wäſſerige Löſung einen weihen Niederichlag. 

Beim Kochen wurde derfelbe gelblich und die Löfung färbte fich orange. Cine eigent- 

liche Rothfärbung wie beim Tyroſin trat nicht auf. 

8. Mit Kalt und Kupferjulfat ging eine geringe Kupfermenge in Löfung. Das 

Filtrat war ganz ſchwach blau, beim Kochen fand feine Reduktion ftatt. 

9. In Kalilauge löſte fi) die Subſtanz Har auf. Die beim Kochen der Löfung 

entweichenden Dämpfe bläuten rothes Ladmuspapier und rochen nach organischen 

Ammonial. 

10. Nach dem Trocknen im Glasrohre erhitzt ſchmolz die Subſtanz unter Braun: 

färbung und theilweifer Zerfegung, wobei ein Geruch nad) Amylamin auftrat. Es 

bildete fich ein ftarfer weißer Rauch, der ſich an den Fälteren Stellen als zartflocdiges 

Sublimat wieder abjete. 

11. Mit Salpeterfäure auf dem Platinbledy erwärmt entjtand ein ſchwach gelb: 

licher, durchfichtiger Ueberzug, der fich nach Zujag von Natronlauge und weiterem Er: 

mwärmen zu einer das Metall nicht benegenden, bräunlichen Kugel zufammenzog (Zeucin- 

probe von Scherer). 

Aus diefen Reaktionen ging hewor, daß die unterfuchte Subitanz in der That 

nichtS anderes ala Leucin war. Die ganze Menge derjelben wurde darauf in heißem 

Waſſer gelöft, mit Thierkohle eine Stunde lang über fleiner Flamme digerirt und ab— 

filtrirt. Das Filtrat war nur noch ſchwach gelblich gefärbt. Es roch eigenthümlich, 

an Fleiſchbrühe erinnernd. Alsdann wurde es auf Schwach kochendem Waſſerbade zur 

Trockne gebracht. Ein Tropfen der fongentrirten Löſung hinterließ auf dem Objektträger 

zweierlei Kryftalle, von denen die einen lange, zu Büjcheln qruppirte zarte Nadeln dar: 

ftellten, die andern Knollen und Kugeln mit unicharfen Konturen bildeten. Die 

Zebteren waren an Menge bedeutend vorherrichend. Die über Schwefeljäure getrodnete 

Subftanz jtellte ein ſchwach gelblich gefärbtes, zartes Kryftallmehl dar, welches die oben 

erwähnten Reaktionen zeigte. ine größere Menge deijelben mit Millons Reagens 

gekocht gab ſchließlich einen leicht roja gefärbten Bodenjag. Es lag aljo zweifellos 

eine Verunreinigung mit geringen Mengen von Tyrofin vor. Um daſſelbe zu bejeitigen, 

wurde die erhaltene Rohſubſtanz, deren Gewicht etwas über 12 g betrug, in möglichit 

wenig falten Waſſer angerührt und eine Zeitlang jtehen gelaſſen. Es löſte fich fait 

alles Har auf, nur blieb ein geringer, weißer Bodenjag zurüd. Die Löjung wurde 

davon abfiltrirt. Einige Tropfen derjelben gaben num beim Kochen mit Millons 

Reagens feine Rojafärbung mehr, während der geringe, am Filter hängende Bodenjat, 
Arb. a. d. ſt. Gefundheildsamte Bb. VL 23 
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in kochendem Wafjer gelöft, mit Millons Neagens eine ziemlich, ftarfe Rothfärbung und 

rothen Niederjchlag lieferte. 

Behufs weiterer Reinigung wurde die wäjjerige Löſung, welche immer noch ſchwach 

gelblich gefärbt war, in die 1öfache Menge kalten, abjoluten Alkohol eingerührt. Das 

Leucin ſchied fich dabei im fchneeweiken, voluminöfen Aloden aus, welche fi) gut ab- 

jegten, nachdem dem Alkohol nod) ein gleiches Volum Aether zugejet wurde. Am 

anderen Tage konnte die ätheriich-alfoholifche, ſchwach gelblich aefärbte Flüffigfeit von 

dem ausgeſchiedenen Leucin abfiltrirt werden, das lettere blieb auf dem Filter in Form 

einer weißen, wie Sleifter ausjehenden Male zurlick. Nach dem Abprejien des aı- 

hängenden Netheralfohols wurde diejelbe auf unglafirtem Borzellanteller getrocknet. 

Am andern Tage hatte fie ſich zu einer weißen, brödeligen Krujte zufammengezogen. 

Der letzterwähnte Aether: Alkohol wurde im Waflerbade abdeftillirt. Es hinterblieben 

nad) dem Verjagen des legten Alkohols etwa 80 ccm einer gelblich gefärbten wäſſerigen 

Löſung, im welcher noch ziemlich viel Leucin enthalten war. Die von der Thonplatte 

abgelöjte, gereinigte Zeucinmenge wurde nun nochmals in Wafjer gelöft, mit Thier: 

fohle digerirt und filtrirt. Jetzt jah die Lölung fast farblos aus. Sie wurde über 

Schwefeljäure im Iuftleeren Erficcator zur Trodne gebracht. Das Leucin hinterblieb 

dabei in faſt volllommen weißen, aus feinen Kryitallblättchen zuſammengeſetzten 

Kruften. 

Zum Vergleiche mit diejer nunmehr genügend gereinigten Subftanz wurde von 

Kahlbaum Fäufliches Leucin bezogen. Das Präparat war ein ziemlich weißes, zartes 

Pulver, welches aus mikroſkopiſchen Nadeln beftand. Die mit ihm ausgeführten Re— 

aktionen fielen in allen Punkten jo aus, wie oben für das aus den Cholerakulturen 

gewonnene Rohleucin angegeben. Mit Millons Neagens lieferte jedoch das Fäufliche 

Präparat eine ziemlich beträchtliche Nothfärbung und ebenſo gefärbten Bodenſatz. Es 

war aljo mehr mit Tyrofin verunreinigt, als das aus den Cholerafulturen gewonnene 

Produkt. 

Nach den Angaben der Lehrbücher ſchmilzt das Leuein unter theilweijer Zerfegung 

und Sublimirung bei langfamem Erhigen auf 170°. Das vom Verfaſſer aus den 

Gholerafulturen erhaltene und wiederholt gereinigte Leucin hatte jenen Schmelzpunkt 

(unforrigirt) bei 262°. Das Kahlbaum’sche Bräparat ſchmolz und jublimirte bei 264°. 

Eine Feine Menge beider Leuciniorten wurde im offenen Nohre vorfichtig jublimirt, 

und der Schmelzpunkt der jublimirten Maſſen, welche aus weißen, unter dem Mikrojfop 

farbloſen, dünnen Blättchen bejtanden, wiederum beitimmt und im beiden Fällen 

bei 262° gefunden. Mithin dürfte die Angabe der Bücher einer Correktur bedürfen. 

Das Leucin aus den Cholerafulturen war, wie die Prüfung einer Löſung im 

Halbichattenapparat ergab, optiſch unwirkſam. 

7. Indol aus Cholerafulturen. 

Ueber die Andolbildung der Gholerabacillen hat der Verfaſſer ſchon in einer 

früheren, oben citirten Arbeit ausführlich berichtet, jo daß am dieier Stelle nur nod) 

weniges nachzutragen bleibt. 



Mit ſämmtlichen pepton= oder eiweißhaltigen Kulturen, welche im Berfolg diejer 

Arbeiten umterfucht wurden, gelang die rothe Bayer’iche Nitroſo-Indolreaktion. Die 

Gewinnung einer etwas beträchtlicheren Menge des rothen Körpers wurde im nad): 

jtehenden Verſuche unternommten. 

Gtwa 1 Liter ausgefaulter Shanghaicholerafultur in 10prozentiger Peptonlöfung, 

welche von dem ausgeichiedenen Rohtyroſin abfiltrirt worden war, wurde mit Salz: 

jäure ſchwach angefäuert und über freiem Feuer abdeftillirt. Im Dejtillat entſtand 

auf Zuſatz von verdünnter, rauchender Salpeterfäure eine jchöne Nothfärbung, und es 

erfolgte kurz darauf eine reichliche Ausicheidung von rothen Flocken des Bayer'ichen 

Nitroſo-Indol-Nitrats, welche bei jtarfer Vergröherung ſich ala Gonglomerate von 

zarten Nädelchen erwieſen. Die Kryſtallnadeln wurden abfiltrirt, mit faltem Waller 

etwas ausgewafchen und im Grficcator über Schwefelläure getrodnet. In diejer Form 

war die rothe Subjtanz in Alkohol Leicht löslich mit rother Farbe. In konzentrirter 

Schwefelfäure Löfte fie fich mit grünlich-blauer Farbe. Als diefe Löſung in viel Waffer 

eingegoffen wurde, jchieden fich wieder rothe Flocken aus, und die wäjlerige Flüſſigkeit 

behielt eine ſchwache Roſafarbe. Die Flocken wurden abfiltrirt, und mit wenig Waller 

gekocht. Der Farbſtoff ging dabei mit ziegelrother Färbung in Löſung. Die fonzentrirte 

Löſung, welche übrigens mit Chlorbaryum und Salziäure feinen Niederichlag gab, 

wurde filtrirt und zum Kryſtalliſiren hingeſtellt. Es bildeten ſich zarte Nadeln, zu 

Flocken gruppirt. Die mit dem Farbſtoff gekochte Seide nahm denjelben jehr voll 

jtändig auf und wurde dabei jchön ziegelroth angefärbt. Pflanzenfajer ließ ſich damit 

nicht echt färben. 

Eine andere Portion Cholerapeptonkultur wurde mit ſoviel Salzſäure verſetzt, bis 

ein herausgenommener Tropfen wällerige Kongorothlöfung blau fürbte. Alsdann wurde 

abdeitillirt. Das Deitillat reagirte ſchwach jauer, gab jedoch mit Silbernitrat und 

Salpeterjäure feine Fällung, zum Beweis, daß die Übergegangene Säure feine Salz: 

fäure war. Die übergegangene Flüſſigkeit gab mit verbünnter rauchender Salpeter- 

fäure eine rothe Fällung. Die Fällung mit Nitritjpuren und Schwefelläure erfchten jedoch 

viel ausgiebiger. Es wurde daher die ganze Alüffigkeit mit einigen cem einer 0,1: 

prozentigen Kaliummitritlöfung verjeßt und mit Schwefeljäure ftarf angeläuert. Es 

entitand eine tieffirichrothe Färbung und nach kurzer Zeit ſchied ſich ein Schön ſcharlach— 

other, flocdiger Niederichlag aus. Derjelbe beitand, wie die mikroſkopiſche Unterfuchung 

lehrte, aus einem äußerſt zierlichen, langfadigen Filz von rothen, biegiamen Fäden 

bezw. ſehr langen, dünnen Kryjtallnadeln. Er wurde abfiltrirt, durch Auswaſchen von 

anhängender Schwefelläure volltommen befreit und mit möglichit wenig Waſſer gekocht, 

wobei er jich mit dunfelrothgelber Farbe volljtändig Löfte. Die Löjung wurde in ein 

Becherglas filtrirt und erfalten gelaifen. Am andern Morgen hatte fich der rothe 

Farbſtoff wieder in ſchönen, dunkelziegelrothen Flocken abgeichieden. Diejelben beftanden 

aus zahllofen Fleinen Nadeln, welche zu ſtern- und jtechapfelförmigen, zierlichen Ge— 

bilden an einander gruppirt waren. Der Farbſtoff war in kaltem Waſſer etwas Löslich, 

die Löfung jah ſchwach röthlichgelb aus. Die fiedendheihe, geiättigte Löjung war da— 

gegen jchön ziegelroth gefärbt. Auf Zufa von ſtarken Mineralfäuren jhlug das Ziegel: 

roth in ein tiefes Kirfchroth um (Cholerareaktion). Durd) Kalilauge bis zur Schwachen 
28* 
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Alkalescenz wurde die Farbe ftrohgelb. Die wäſſerige Löjung des Farbitoffs gab mit 

Salzjäure und Chlorbaryum feinen Niederichlag. Der Farbitoff ift mithin fein Sulfat. 

Meitere Unterfuchungen konnten mit den geringen Mengen, welche gewonnen waren, 

nicht gut ausgeführt werden, Jedenfalls it die Menge des Indols, welches die 

Cholerabacillen erzeugen, nur eine geringe. 

Außer den bisher beichriebenen Körpern wurde in den Cholerafulturen auch noch 

die Anweſenheit mehrerer anderer Subjtanzen nachgewiefen, deren Iſolirung jedoch vor 

der Hand nicht durchgeführt werden fonnte. 

Zunächſt find hier Flüchtige Fettijäuren zu erwähnen, deren Anweſenheit wieder: 

holt aus dem Umſtande erſchloſſen werden konnte, dai die nach dem Anjäuern mit 

Salzfäure von den Kulturflüffigkeiten erhaltenen Deftillate jauer reagirten, ohne eine 

Spur von Mineralfäure zu enthalten. Es folgt hier ein jolcher Verſuch: 

Einige hundert Gubitcentimeter einer vom Rohtyroſin abfiltrirten Cholerapepton- 

kultur, wurden mit wenig Salzjäure angeſäuert und im Vacuum abdejtillirt. Im Flaren 

Deitillat jchiwanmen ganz wenige Häutchen, deren Natur der geringen Menge wegen 

nicht weiter verfolgt werden konnte. Nur wurde feitgejtellt, dab fie in Aether löslich 

waren. Chlorwaſſerſtoff enthielt das Dejtillat nicht. Es zeigte einen eigenthümlichen 

Geruch, welcher außer an Indol, das ebenfalls vorhanden war, auch noch am Fettjäuren 

erinnerte. Weder aus fohlenjauren Natron (Na, CO,), noch aus boppelfohlenjaurem 

Natron (H Na CO,) konnte das Deitillat Kohlenjäureblajen frei machen. Es wurde 

filtrint und mit Normalbarytlöſung neutralifirt (Titer der Barytlöfung vorher als 

jtimmend erfannt). Es wurden hierzu verbraucht 54 cem der Barytlöjung. Auf Eſſig— 

ſäure berechnet wiirde dies einer Gewichtsmenge von 0,324 entiprechen. Die klare, neutrale 

Flüffigkeit wurde alsdann wieder im Vacuum abdeſtillirt. Auch jet wieder jchieben 

fih an den Wänden der Vorlage, ſowie auf der Oberfläche des Deitillats zarte Häutchen 

einer weißen Subjtanz aus. Das Dejtillat war vollfonmtn meutral und gab Indol— 

reaktionen. Im Deſtillationskolben blieb eine geringe Menge einer weißen, amorphen 

Subjtanz zurück. Diefelbe war in Waſſer leicht löslich. Die Löjung, welche ein Barytjalz 

enthielt, gab mit Schwefeljäure und etwas Aethylalkohol gekocht einen kräftigen Geruch 

nad) Fruchtäther. Der Geruch von Eifigäther war ficher nicht vorhanden. Ebenio 

entjtand mit wenig Amylalkohol und Schwefelfäure ein angenehmer Fruchtgerud. 

Schon früher hatte der Verfaſſer gefunden, dab die Cholerabafterien aus pepton- 

und eiweißhaltigem Nährboden Ammoniakderivate erzeugen. Je älter die Kulturflüjfigfeiten 

waren, um jo veichlicher erichien die Bildung diejer baftschen Produkte. Wunden die 

Kulturen, welche ſtets jtarf alkaliich reagirten, mit einer Mineraljäure ſchwach angejäuert 

und alsdann deftillirt, jo waren die erjten übergehenden Partien ſtets ammoniakaliſch 

und lieferten, nad) dem Neutralifiren mit Salzjäure, Eindampfen im Vacuum mit 

Platinchlorid, Doppelverbindungen. Wie bekannt und im zweiten Abſchnitt dieſer Arbeit 
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kurz veferirt worden tft, haben zahlreiche Forſcher, hauptjählich aber Brieger, dieie 

bafischen Stoffwechjelprodufte jtudirt und darunter das Kadaverin, das Rutresein, ſowie 

auch Methylamin und Trimethylamin u. a. erfannt. Vorderhand hatte daher der Verfafler 

feine Beranlaffung die Fiolirung diejer Körper in größerem Maßſtabe vorzunehmen. 

Mehrere Verjuche, von denen einige auch im vierten Abjchnitt diejer Arbeit angeführt 

find, hatten ergeben, dak die von dem giftigen Pepton befreite Löſung der bajtichen 

Körper nicht gerade hervorragend giftig war. Auch aus diefem Grunde wurde vorläufig 

von einem weiteren Verfolg diejes Theiles der Arbeit Abftand genommen. 

Schlieklic muß noch erwähnt werden, da die Gholerabafterien in hohem Maße 

peptonifirend auf die Eiweißkörper eimvirkten, wie dies ja wiederholt auch von Andern 

angegeben worden ift. Dieje peptonifirende Wirkung ging aber augenjcheinlich von 

einer Subjtanz aus, welche nach dem Abfterben der Cholerabakterien in den ausgefaulten 

Löjungen noch in wirffamem Zuſtande vorhanden war. Bejonders fräftig peptonifirend 

wirkten die abgeftorbenen Kahmhäute. Um einen jeden Feen berjelben bildete fich bei 

der Ausjaat in Gelatine eine Heine Verflüffigungszone, ohne daß irgend welche lebende 

Bakterien dabei im Spiele waren. 

8 Schluf. 

Die Ergebniſſe diefer Arbeit fünnen in folgende Sätze zujammengefaßt werden: 

1. Die Cholerabafterien bilden bei ihrem Wachsthun auf pepton- oder eimeih- 

haltigem Nährſubſtrate reichliche Mengen von Tyrojin und Leucin, daneben entjteht 

in geringerer Menge Indol, jowie eine flüchtige Fettiäure. 

2. Aus Pepton erzeugen fie ein Gift, vom Verfaſſer Toropepton genannt, welches 

in feinen Reaktionen vom Pepton ſich faum unterjcheiden läßt. 

3. Außerdem bilden die Cholerabafterien, wie ſchon aus früheren Unterfuchungen 

befannt, auf den erwähnten Nährböden baſiſche Produkte. 



Beiträge zu einer internationalen Statiftif der Todesurſachen. 

Von Regierungsrat Dr. Rahts. 

2, Die Urfachen der Sterbefälle in einigen Bundesitaaten des Deutichen Reiches, 

verglichen mit denjenigen in Oefterreich, England, Belgien und den Niederlanden. 

Wie im erjten Abjchnitte diefer Beiträge (Bd. VI ©. 234) beinerft wurde, mu 

man der die ftädtiichen Gemeinweſen umfaſſenden Sterblichkeitsjtatiftif einen jehr viel 

höheren Werth beimeifen als den entjprechenden Erhebungen aus ländlichen Bezirken, 

indejfen gebührt immerhin auch den Ergebnijfen der hier und da durchgeführten all: 

gemeinen, die Stadt: und Landbevölferung umfaſſenden Sterblichkeitsjtatijtif wiſſen— 

ichaftliche Beachtung. 

Zwar find die Fehlerquellen ſolcher auf die Gejammtbevölferung ausgedehnten 

Statijtit mangels genügender ärztlicher Kontrole der Todesurfachen erheblich größer, als 

die der ausſchließlich ſtädtiſchen Statiftik, es mu jedoch der Bedeutung der gewonnenen 

größeren Zahlen Rechnung getragen und auch anerkannt werden, daß neben den 

vielen irrthiimlichen Angaben höchſtwahrſcheinlich manche durchaus forrefte und zuverläflige 

Angaben in der Ländlichen und Meinftädtifchen Statiftif fich finden. Anjcheinend find 

in einigen außerdeutichen Staaten die bezüglichen ftatiftiichen Erhebungen zuverläffiger 

als innerhalb des Deutjchen Reiches. 

In England waren im Jahre 1887 von je 100 Tobdesfällen des ganzen Landes 

91,ı von praftiichen Aerzten, 5,6 durch Todtenbeichauer beglaubigt, mithin nur 3,30/, 

aller verzeichneten Todesurfachen von unficherem Werthe. In den Niederlanden waren 

in demjelben Jahre von 87093 verjtorbenen Berjonen nur 4497, d. h. 5,2%, ber 

Gejammtzahl außerhalb ärztlicher Behandlung geitorben, alſo war bei 94 bis 95 von je 

100 Geftorbenen die eingetragene Todesurjache ärztlich feſtgeſtellt. 

Dagegen waren im GroßherzogtHum Baden (1837) von 35400 Geftorbenen 

nur 22548, d.h. 63,7°/, der Gejammtzahl ärztlich behandelt geweien; im Königreich 

Sachſen war in demjelben Jahre nur auf 48,6%, der Leichenbeitattungsicheine die 

Todesurfache ärztlicherjeits eingetragen. Im Königreih Bayern war unter je 100 

in den Jahren 1884—1886 veritorbenen Berjonen die Todesurfache ärztlich beglaubigt: 

bei 10-30 /, in 33 Bezirfsämtern, 

bei 30-50 °/, in 53 e 

bei 50 -70°/, in 59 1 und 7 unmittelbaren Städten, 

bei mehr als 70°/, in 14 a „31 



— 4 — 

Aus dem geſammten Königreiche Preußen fehlt es an bezüglichen Mittheilungen; 

in dein verhältnißmäßig ärztereichen Reg-Bez. Köln war in den Jahren 1886—1888 

die Todesurfache bei 68,9%, der Verjtorbenen ärztlich fejtgeftellt, in den ärztearmen 

Bezirken des Djtens wird dieſe Ziffer zweifellos weit niedriger geweſen jein. 

Unter denjenigen Staaten des Deutjchen Reiches, welche eine allgemeine Sterblichkeits- 

ftatiitif der Bevölferung aus Stadt und Land mit Angabe der Todesurfachen ver: 

öffentlichen, jind im Nachitehenden zuvörderſt die 3 größten Bundesjtaaten des Deutichen 

Reiches, Preußen, Bayern und Sachſen berückſichtigt worden. Drei fleinere deutjche 

Staaten, welche fich ebenfalls einer allgemeinen Sterblichkeitsjtatiftif erfreuen, nämlich 

Baden, Helfen und Eljaß-Lothringen find behufs Leichteren Vergleichs mit jenen größeren 

Staaten zu einer Gruppe vereinigt. Bon außerdeutſchen Gebieten find die öfterreichifchen 

Kronländer, ferner England (mit Wales), Belgien und die Niederlande zum Vergleiche 

herangezogen. Aus Norwegen liegen zwar ebenfalls jehr jchäßbare, jtatiftische Angaben 

über die Todesurfachen vor, da man indeſſen dort nur die ärztlich feitgeftellten Todes— 

urjachen ftatiftifch verwerthet, die anderen — in richtiger Würdigung ihres Minder- 

werthes — gänzlich unberüdfichtigt läßt, konnten die norwegtichen Zahlen zu einem 

Vergleiche mit jolchen, welche ärztliche und nichtärztliche Angaben umfaſſen, nicht wohl 

benußt werden. 

A. Preußen und Oejterreich. 

Die in der öfterreichiichen Statiftil des Sanitätswejens alljährlich verzeichneten 

Todesurſachen der jämmtlichen, in den öfterreichiichen Kronländern gejtorbenen Berjonen 

entiprechen zum Theil denjenigen, welche den bezüglichen Mittheilungen des Königlich 

preußijchen ftatiftiichen Bureaus zu Grunde liegen, jo daß Vergleiche zwiichen den beiden 

Ländern, deren Eimwohnerzahl nicht erheblich von einander abweicht, verhältnigmäßig 

leicht möglich find. Die nachſtehende Tabelle (5.424) giebt eine die wichtigiten Todes- 

urjachen umfaſſende, vergleichende WMeberficht der in beiden Ländern verzeichneten Sterbe- 

fälle aus den Jahren 1885 bis 1887, und zwar 1) in abjoluten Zahlen, 2) in Verhältniß— 

ziffern auf je 100000 Bewohner. 

Vorweg iſt zu der Tabelle Folgendes zu bemerken: 

1. In Dejterreich find unter den Namen „Typhus“ jowohl der Unterleibstyphus 

wie auch der Flecktyphus zuſammengefaßt, während in Preußen diefe Typhusformen 

getrennt werden. Die öjterreichiiche Zahl entipricht daher der Summe der beiden 

preußiichen Zahlen. 

2. Als „entzündliche Krankheiten der Athmungsorgane“, wie es in Defter- 

reich heiht, find aus den preußiichen Tabellen a. die Lungen: und Bruftfellentzündung, 

b. die Zuftröhrenentzüündung und der Zungenfatarrh zujammengefaßt. Trotz diejer für 

Preußen anicheinend weiteren Faſſung des Begriffes zeigt es fi, daß die Todesfälle 

aus gedachter Urfache in Dejterreich jehr viel häufiger geweſen find. 

3. Unter der öfterreichiicherfeits gewählten Bezeichnung „Darmkfatarrh“ find für 

Preußen a. der einheimiiche Brechdurchfall, b. die Diarrhöe der Kinder zuſammen— 

gefaßt. Bemerkt fei, daß die letztere Diagnoje in Preußen auch noch bei Perjonen 

von 10 bis 15 Jahren ſich verhältnigmähig oft eingetragen findet. 
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4. Die öfterreichifche Bezeihnung „Rrebsartige Entartungen” ift als gleich— 

bedeutend mit „Krebs“ angejehen. 
5. Den Verunglüdten find in Oeſterreich die eines „gewaltjamen Todes aus 

unermittelter Urſache“ geitorbenen Perfonen in Klammern beigefügt. 

6. Der Berechnung der Verhältnißziffern ift eine auf Grund der leßten beiden 

Vollszählungen errechnete, mittlere Einwohnerzahl jedes Jahres zu Grunde gelegt, 

welche den amtlichen Duellenwerfen entnommen: ift. Die Einwohnerzahlen betrugen 

darnad) 
für Breußen: für Deiterreid: 

1885: 28 626 923 22 876 09% 

1886: 28 349 021 23 070 688 

1887: 28 680 586 23 284 769 

| z ; 
Es ftarben Auf je 100 000 Einwohner jtarben 

A. in Preußen B. in Oeſterreich A. in Preußen B. in Defterreih 

18856 | 1886 | 1897 | 1886 1886 | 1887 | 1885 | 1886 | 1897 | 1886 1886 | 1887 
| | 

an Boden . 396 148 148] 13212 8794 9601 | 14 0, | (Dry BE Be "ee 
„ Mafern . 16 042 19326 11470] 11479 14209 14 073 | 56 8 | 4 50 62 60 

„ Scharlad . 17750 12301 8311| 12410 217 ua) a ı 8 20 64 53 8 
„ Piphtherie und | 

Group . . . . ] 58842 55 083] 60597] 29490, 81666: 35512] 188 | 14 176 1198 197 18 
„ Keuchhuften . . | 18620 16152 14 555] 24785 20977 21792] 48 | 58 5ı | 108 71 4 

„ Unterleibötyphus 9719 8983 757 16384 15890 14807 84 31 2» ze 

. Fledtyphus a "ak | 02| 02 08 | 
„Bu : ... 1743 1672 1010| 10119 9618 10744 6 6 4 4 42 4% 

„ Lungenfhwinb- | | | | 
ſucht - - . | 88066 88283) 84124] 92164 91555 85 6160 308 811 23 | 397 368 

„ Entz. Kranfheiten | 
d. Athmungsorg. | 51644 54007 58712] 71866) 69366 67949| 10 | 191 187 [82 01 m 

„ Darmfatarrh 23 878 33406 26203] 80594! 82968, 31111] 8 118 ss 1134 18 131 
„ AUpoplerie . . 31 172 31198 30966] 15 966. 15779 16026] 109 | 110 108 70 68 0) 

vw Krebs .. . 10108; 10919 10981] 1087 1 a 10 5 89 SI8 8 8 
„ Atersfhwäce 70 022, 70820. 69 776| 66 976. 65687 64 1711 E 0 2 128 35 36 
„ Ungeborener te | | | 

bensihwäcde. 86 791 88 816, 88122] 90 694! 89023, 90969] 129 | 187 | 138 13% 386 391 
durch Selbjtmorb 6156 5353 5070| 3891 3837 3844| 18 1918 17 17 17 

„» Mord u. Tobt- 
ſchlag ... -| 46 42 3A 660 ef 10 u 1313 F 3 

» Berunglüdung | 12183 11854 11357] 6445| 6151 6117) 4 42 109 28 | 2% 

| (+842)) (+282) (+249) | 
an Hundswuth — U 66 8 4] 00 00 Oo 04 04, 4 

Insgefammt frı6 869742 739.686 1701684 494 678 — 504 260 2992 Pos as Ev 

Todtgeboren wurden 25 957| 26 349 18 114 116 — — 48 906 27060| 154 j 3 158 

Außerdem find in Defterreich während des 2. Berichtsjahres (1886) 1283 Todes» 

fälle an ajiatijher Cholera vorgelommen, hauptjächli in Trieft jammt Gebiet, 

Fitrien, Galizien, Dalınatien und Krain. 



Auvörderit zeigt die Tabelle in auffälliger Wetie, dab in Preußen Jahr für Jahr 

die Zahl der Todesfälle an Roden, Hundswuth, Nuhr und Typhus erheblich 

geringer als in Defterreich war, daneben find auch Keuchhuſten, Darmfatarrh, 

Krebs, Lungenſchwindſucht und die entzündlihen Krankheiten der Ath— 

mungsorgane in Preußen jeltenere Todesurjachen als in Dejterreich gewejen, endlich 

ift in erfterem Staate die Altersſchwäche jeltener als Todesuriadye eingetragen 

worden. Dagegen find in Preußen die Todesfälle an Diphtherie und Group, jowie die- 

jenigen an Schlagfluß (Avoplerie), ferner die Selbjtmorde und Unglüdsfälle 

altjährlih häufiger als in Dejterreich geiwejen. Die Sterblichfeit an Majern und 

Scharlach war bald hier, bald dort größer. 

Auffällig iſt die beträchtlich geringere Zahl von Todtgeborenen in Dejfterreich, 

der jedoch eine jehr viel höhere Zahl der an angeborener Lebensſchwäche ver- 

jtorbenen Kinder des 1. Lebensjahres gegenüberjteht. Man wird hierbei an die Be- 

hauptung erinnert, daß gerade im Defterreich die Kirche‘) todtgeborene (ungetaufte) 

Kinder nicht mag, fondern biefelben, um fie noch in den Scho der Kirche aufzu: 

nehmen, tauft und dann an Lebensſchwäche geitorben jein läßt. (Blod- v. Scheel. 

©. 263.) 

Die Summe 1) der todtgeborenen und 2) der in Folge angeborener Lebensſchwäche 

im 1. 2ebensjahre verjtorbenen Kinder betrug, auf je 100000 Einwohner berechnet: 
in Breußen: in Defterreid: 

18855: 233 509 

1886: 291 500 

1887: 286 507 

Der Verluft an kindlichen Leben durch Lebensſchwäche vor und nad) der Geburt 

war ſonach in Defterreich nahezu doppelt jo groß als in Preußen. Selbſt wenn 

man in Preußen die im erjten Lebensjahre an „Atrophie" geitorbenen Kinder (36 

bezw. 41 und 35 auf 100000 Einm.) alle mitrechnen wollte, bliebe die Differenz 

bedeutend. 

Die mittlere Geburtenhäufigfeit war in Preußen, wenn man die Todt— 

geborenen von der Berechnung ausſchließt, etwas geringer ala in den öfterreichiichen 

Kronländern. Auf je 1000 Einwohner wurden lebendgeboren: 
in Preußen: in Defterreid: 

1885: 37.2 37 4 

1886: 37,9 37,7 

1887: 37,8 38,2 

im Durdjichnitt: 37,6 37,8 

Die Säuglingsjterblichfeit war in Dejterreich höher als in Preußen, deſſen 

weitliche Provinzen fich durch bejonders niedrige betreffende Ziffern auszeichnen. Bon 

je 100 Zebendgeborenen jtarben während der drei Berichtsjahre nacheinander: 

in Preußen . 204, 2,5, 199 , 5 
in Oeſterreich 5, Bo, M, A Kinder des 1. Lebensjahres. 

*, Zn Defterreidy tragen noch die Geiftlichen die Geburts und Todesfälle ein. 
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B. Preußen und England. 

Aehnlich wie in Preußen und Defterreich, jo werden für das an Einwohnerzahl 

ihnen etwa gleichitehende England die Todesurfachen aller Verjtorbenen regelmäßig ver- 

öffentlicht, nur ift in England die Gintragung der einzelnen, zum Tode führenden 

Krankheiten eine jehr viel genauere. An England werden außer den gemaltjamen 

Todesfällen 154 bejondere Todesurfahen unterſchieden, im Preußen nur 29, in 

Deiterreich 16. 

Dem Vergleiche mit England mußten zum Theil andere Kranfheitsbezeichmungen 

als dem mit Dejterreich zu Grunde gelegt werben, jo dab eine Nebeneinanderitellung 

aller drei Staaten nicht angängig war. 

Bezüglich einzelner, in nacdhitehender Ueberſicht (S. 427) genannten Todesurjachen 

ift vorweg Folgendes zu bemerken: 

1. Diphtherie und Group werden im England getrennt regiftrirt, und ent- 

fallen auf erftere Krankheit neuerdings etwas mehr Todesfälle als auf leßtere; früher 

war das Verhältnig umgekehrt. Ob die nach deutichen Erfahrungen nicht jeltenen 

Todesfälle an diphtheriihem Group unter der Bezeichnung „Croup“, oder, wie in 

den italienifchen Städten, unter „Diphtherie“ verzeichnet werden, iſt nicht erfichtlih. Zu 

Vergleichen mit Preußen fonnte nur die Summe beider Todesfälle benußt werden. 

2. Den Todesfällen an „Unterleibstyphus" in der preußiichen Statiftif ent- 

jprechen in der englifchen: 1) diejenigen an „enteric fever“ oder „Fever“ jchlechtiweg, 

2) diejenigen an „simple and ill defined fever“. Die leßteren waren übrigens 

verhältnigmäßig jelten. 

3. „Diarrhoea and dysentery“ find ald eine Todesurfache in England zu: 

jammengefaßt, deinentiprechend wurden fir Preußen die Todesfälle an „Diarrhöe der 

Kinder, Brehdurdhfall und Ruhr” addirt und den englischen Zahlen gegenüber: 

gejtellt. Der Bollftändigkeit halber find den leßteren noch die Todesfälle an enteritis 

und an cholera (sc. nostras) in Klammern beigefügt. 

4. Der „bronchitis“ der engliichen Tabelle wurde „Zuftröhrenentzündung 

und Lungenfatarrh” der preußiſchen als gleichbedeutend gegemübergeftellt. 

5. Als Todesfälle an „Nierenkrankheiten“ im Sinne der preußiſchen Statiftif 

find aus der engliichen diejenigen an „acute nephritis“, „Brights disease“ und 

„uraemia“ zufammengezählt. 

6. Den „im Kimdbette Geftorbenen” der preußiichen Statiftif entipricht für 

England die Summe der 1) an puerperal fever, 2) an diseases of parturition ge: 

jtorbenen Berjonen. 

Die nachſtehende Tabelle giebt für Preußen und England eine vergleichende Ueber— 

ficht der wichtigiten Todesurfachen aus den Jahren 185 bis 1887. Die Verhältnik- 

ziffern find nach den preußiſchen und englischen Duellen’) für folgende mittlere Ein- 

wohnerzahlen berechnet worden: 

*) Preuß. Statiftit Heft 91, 95 und 99; Annual report of the registrar general No. 48, 49 

und 50, 
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Preußen England 

1885: 28 626 923, 2749 041, 

1886: 28 349 021, 27 870 586, 

1887: 28 680 586, 28 247 151. “ 

Es jtarben: Auf je 100000 Einwohner ftarben 

an Roden . 
„ Mafern . 
„ Scharladı . 
„ Diphtherie. 
„ Eroup 
Keuchhuſten 

Unterleibsötyphus 
Flectyphus 
Diarrhöe u. Ruhr 
„ Lungenichwind» 

ſucht. F 

„ Lungen u. Bruſt⸗ 
fellentzündung . 

„ Bronditis . 
„ NRierenfranfheiten 
Niubdbettkrank⸗ 

heiten . 

„ Krebs 

„ Syphilis 
„ Altoholismus. 
„ Hundswuth 
„ Altersihwäche 

durch Selbitmorb 
„ Unglüdsfälle . 

Ansgefammt 

Davon 

im 1. @ebensjahre 
„316. „ 

mit 15 Sahren und 
darüber. 

— 

A. in Preußen 

1885 1886 | 1887 
| 

395, 
16 2, 
17 750 

88.006, 89288 

40574 42415 
11070 11592 
2 5485 

6473 
10 108 

283 
1429 

6 
70 022 

5156 
12 138 

6246 

10919 
304 

1334 

2 
70 820 

11854 

217 160 242 009 
167 185.167 764 

832 564.332 960 

143 
19 326 
12301, 8311 

55 093 

13 620. 15 162 
9719 8903 
8 60 

25 621, 36 078 

5.358 

144 394 

325 460 

18856 1886 

118 2897, 96 
11.470 14.490) 12018 

6355| 5966 
4471| 4098) 

60597 4o36| 3686 
14555 13106, 12986 
7578 5427, 5666 
7 818 6 

97218, 18398) 24 748 
(3287| (4486) 

3412| 45178) eTEra 

42482, 81.068| 29.066 
11230. 60983, 61.438 
5097 827 8582) 

5997 4449 
10 981. 15 560) 

295 2196 
1108. 1334 

1 60 
69 776. 27 971 

5070. 2007 
11367, 14930 

2254 
14 860 

0 841 

B. in England 

1887 

20 242 
(4113) 

44 935 

825 
58 908 
8508 

4 160 
17113 

2064 
1442 
2 

26 931 

2234 

15 518 

716 859 742 733 686 170.522 750 537 276.530 758 

‚216 3161128 180,184 870 128 277 
99 783 101 747 

299 779 802 623 300 734 

A. in Preußen B. in England 

| 
1885 | 1886 | 1887 1886 | 1886 | 1887 

wer 05) 0,10 1 13 
Ku Bus Bee Eu Bo Bee Zu) 
ei 88|2|32 8 

\ | u 15 16 

ss 838 51 468 4 10 
a1 20 20 02,» 
03 0% 03! 182 08 0,7 

Bu U BEE SEE U Zu Zu 

ss Is 8 15 2 I 109 
| | 

12 150 148 118 106 116 
ee | Bu BE Zu 2 Sue DZ) 
id 102080 81 8 

s» m» 3857 68 0 
10 1,1 1,0 S s!' 7? 

5 5 4 5 5 5 
0, Oo 0 0% | 0, O1 

> | 108 % 
Sn 19 18 788 
2» 2 04 63 5 

759 

5 

1162, 

a 754 448 
502 508 zon 

| 
1175) 1185 1090 1 

25048 2620 2302 1901 198 1879 

44 464 
3558| 300 

1065 

Hiernach haben in England nur wenige Krankheiten mehr Sterbefälle als in 

Preußen bedingt, und zwar von infektiöfen bezw. Allgemeinleiden: 

Fledtyphus, die Wuthfranfheit, Krebs und Syphilis. 

beiten einfchl. der Ruhr und von den Kindbettfrankheiten. 

Die Boden, der 

Die meisten anderen der 

in vorftehender Tabelle aufgeführten, allgemeinen Krankheiten führten in Preußen 

häufiger als in England zum Tode. Insbeſondere gilt dies von der Diphtherie mit 

dem Group, dem Scharlad), ferner vom Unterleibstyphus, den Durchfallskrank— 

Gering war der 

ſchied im dreijährigen Durchichnitt beim Keuchhujten und den Majern. 

Unter: 



Schwindfuchtsfterblichkeit. Die nach der Tabelle in Preußen größere Sterblichkeit 

an Lungenſchwindſucht (Tuberfuloje) wird in England dürch eine ſehr viel größere 

Sterblichkeit an Entziindungen der Luftwege (bronchitis) mehr als aufgewogen, aud 

ift zu erwägen, dab in Preußen die Schwindjucht als „Tuberkuloſe“ bezeichnet wird, 

alfo auch tuberfulöje Leiden anderer Organe als der Lunge umfaht. In England ftarben 

aber in den 3 Jahren nod) 56 772 Perſonen — jährlich) im Mittel 68 auf je 100 000 Ein: 

mwohner — an „other tubercular and scrofulous diseases“, und wäre man berechtigt, 

einen Theil Teßterer Ziffer den engliſchen Schwindiuchtsfterbeziffern hinzuzählen, ehe man 

fie den preußiichen gegenüberitellt. 

Die neuerdings in mehreren Blättern, jelbit mebdizintichen Fachblättern behauptete, 

angebliche Abnahme der Schwindjuchtsjterblichkeit in England beruht auf eimer nicht 

zutreffenden Beurtheilung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe. Die Todesfälle an Lungenſchwind— 

jucht haben, wenn man darunter, wie nothwendig, die chronischen Lungenkrankheiten 

mit einbegreift, in England bis 1886 jogar zugenommen und von 1886 zu 1887 nicht 

jtärfer als in Preußen abgenommen; jtatt der Diagnoje phthisis ift dort jedoch, wie 

englifcher Seits zugeftanden wird"), der Ausdrud bronchitis gebräuchlicher geworden, 

die Worte phthisis und consumption werden mit den Kortichritten der ärztlichen 

Diagnoftit in der Terminologie der Todesurjachen in England jeltener. Auf je 100 000 Be: 

wohner jtarben 

1884 185 | 1886 1887 

a. in England an phthisis . .» 2... 181 | 15 172 159 
„ bronchitis . . ...» 197 2 220 209 

„ other tubercular and scro- 

fulous diseases . . . . 74 | 65 73 66 

zufammten 452 462 465 +4 

b. in Preußen an Zuberfulofe . . .». 2... 810 308 | 311 | 293 

„ Luftröhren-Entzündung und | | 
89 Zungenfatarrd . . . . . 35 i 89 41 | 

zufammen 345 347 32 | 332 

Man hat alfo in Preußen durchaus feine Urjache, die Engländer um ihre ver: 

meintlich geringere Schwindjuchtsfterblichkeit zu beneiden (vgl. hierüber auch Veröffentl. 

bes Kaiſerl. Gefundheitsantes 1889, S. 632). 

Durchfallsfrankheiten. Bei Betrachtung der Todesfälle an Durchfallskrank— 

heiten einſchl. Ruhr ſtößt man auf die überrafchende Thatſache, daß nad Ablauf des 

1. Lebensjahres diefe Todesurjache in England häufiger als in Preußen verzeichnet iſt, 
fo dat das im Ganzen nicht unbeträchtliche Plus in Preußen lediglicd) dem Säuglings- 

alter zur Laſt fällt. Es jtarben an den genannten Leiden im 1. Lebensjahre: 

in Breußen in England 

1385: 20 598 9922 

1886: 28 682 18 216 

1887: 22 868 14 101 

*) Val. 45. annual report of the registrar general. Supplement &. XIV. 
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Dagegen nad) Ablauf des 1. Lebensjahres 
in Preußen in England 

1856: 5023 6 455 

1886: 639% 10 481 

1887: 4355 6141 

Hierzu ift zu bemerken, dab die Todesurjache „Diarrhöe der Kinder" in Preußen 

verhältnißmäßig oft auch bei Perjonen über 1 Jahr bis zu 15 Jahren eingetragen ift. 

Säuglingsfterblichfeit. Der Hauptunterichied der Sterbeziffer zwiichen Preußen 

und England tritt bei Kindern des erjten Lebensjahres zu Tage. Auf je 100 

Lebendgeborene jedes Jahres ftarben im 1. Lebensjahre 
in Breußen in England 

1886: 20,4 13,8 

1886: 22,5 14,9 

1887: 19,9 14,5 

Das eben erwähnte Ueberwiegen der Durchfallsfranfheiten bei den Säuglingen in 

Preußen jteht in engem Zufammenhange mit diefer höheren Säuglingsfterblichkeit und 

beruht, wie man annehmen muß, auf einer unzwechmäßigeren bezw. forgloferen Ernährung 

der Säuglinge. Eine andere, bejonders in den erjten Lebensmonaten hervortretende 

Todesurfache der Kinder ift mach den preußtichen Ausweien die „angeborene Lebens— 

ſchwäche“, welcher Todesurfache in der englifchen Statijtif die Bezeichnung „premature 

birth‘“ entiprechen dürfte. Sieht man dieje beiden Ausdrücke als gleichbedeutend an, fo 

zeigt fich Folgender fehr auffällige Unterichied. ES ftarben in abjoluter Zahl (bezw. 

auf 1000 Lebendgeborene) 
in Preußen an augeborener Lebensſchwäche in England zufolge premature birch 

1885: 36791 (34,6) 12904 (14,4) 
1836: 38815 (86,1) 18 642 (15,1) 
1837: 38122 (35,1) 14 088 (15,9) 

Mithin ftarben aus diefer Urfache in Preußen faft 21/, Mal mehr von den lebend: 

geborenen Kindern als in England. Wahricheinlich wird dieje Differenz zum Theil 

durch die bereits erwähnte Thatſache bedingt, dab in England viele Todesfälle von 

Kindern unter 6 Wochen nicht zur Eintragung gelangen (vgl. S. 240), im Uebrigen 

fann man fich den beträchtlichen Unterjchied in der Säuglingsfterblichfeit nur jo er- 

flären, daß die Geburt lebensfräftigerer Kinder in England einer forgfältigeren 

förperlichen Erziehung der Mütter, vielleicht auch einem vorfichtigeren Verhalten der- 

jelben während der Schwangerjchaft zu verdanken ift. 

Sterblichfeit der jugendlichen Bevölkerung. Wie im Säuglingsalter, fo tritt 

auc für das Lebensalter von 1 bis 15 Jahren ein Unterjchied in der Sterbeziffer zu 

Gunsten Englands deutlich zu Tage, Die Tabelle zeigt, dat auf je 100000 Perſonen 

der Geſammtbevölkerung jährlich in England 360, in Preußen 560 jugendliche Berjonen 

der beregten Altersflajie ftarben. Zum Theil dürften die in Preußen weit häufigeren 

Todesfälle an Scharlach, Diphtherie und Group dieje Differenz verurfachen. 

Für erwachiene Berfonen im Alter von 15 Jahren und darliber war der Unter: 

ichied der Sterblichkeit — auf die Gejammtbevölferung berechnet — zwiſchen Preußen 

und England nur gering. 



— — 

Kindbettleiden. Die Zahl der im Kindbett geſtorbenen, weiblichen Perſonen ſollte 

man nicht auf die Geſammtbevölkerung, ſondern auf die Zahl der entbundenen Wöch— 

nerinnen beziehen. Da jedoch über legtere Zahl aus England Angaben nicht vorliegen, 

muß man die Zahl der lebendgeborenen Kinder als Maßſtab benugen. Es murden 

lebend geboren 
in Preußen in England 

1885: 1 064 401 894 270 

1886: 1 074 298 903 866 

1887: 1 084 995 836 331 

Auf je 1000 lebendaeborene Kinder jtarben hiernach Wöchnerinnen 
in Breußen in England 
im Kindbett an Stindbetffranfheiten 

1885: 6,1 5,0 

1886: 5,8 4,3 

1887: 5,5 47 

Hierbei ift jedoch in Erwägung zu ziehen, daß in Preußen unter der Bezeichnung 

„im Kindbette geftorben* auch jolche Todesurjachen mitgezählt jein fönnen, welche mit 

der Entbindung in feinem direften Zuſammenhange ftehen, während die engliichen Be: 

zeichnungen „puerperal fever bezw. „diseases of parturition“ nur direfte Folgezu: 

jtände der Entbindung umfajien, jo daß die Differenz zu Gunsten Englands noch 

immer nicht Rückſchlüſſe auf eine durchſchnittlich beſſere Wochenbettshngiene in England 

geitattet. 

Sonftige Todesurfachen. Die Zahl der an Alfoholismus geftorbenen Berjonen 

war in Preußen, wenn man einen jechsjährigen Zeitraum ins Auge faßt, nad) den vor- 

liegenden Ausweilen ehvas geringer als in England. Es wurden regijtrirt : 
in Preußen in England 

Todesfälle an Säuferwahnfinn Todesfälle an intemperance 
(chronic alcoholism u. delirium tremens) 

1882: 1199 1323 

1883: 1277 1283 

1884: 1292 1269 

1885: 1429 1334 

1886: 1334 1392 

1887: 1108 1442 

im Durchichnitt: 1273 1341 

Dieſe ftatiftiichen Ergebniſſe find immerhin bemerfenswerth, reichen aber, wie faum 

der Erwähnung bedarf, zur Beurtheilung der Verbreitung des Altoholismus nicht aus. 

In England iſt nach der Todesfallsitatiftif eine entichiedene Zunahme deſſelben für die 

fetten Jahre zu fonftatiren. 

Die größere Häufigkeit der durch Syphilis bedingten Todesfälle in England 

findet ihre Erklärung zum Theil in der genaueren Feititellung der Todesurjache bei 

Säuglingen (Todtenichau), indejien giebt der ſehr bedeutende Unterjchied [6491 : 882] 

doch auch der Vermuthung Raum, dab bösartige Fälle von Syphilis in England häu— 

figer vorfonmen mögen. In England entfielen mehr als *%/, aller Todesfälle an 

Syphilis auf Kinder des 1. Lebensjahres, in Preußen nicht ganz fo viel. 



Todesfälle an Krebs waren ebenfalls in England Jahr für Jahr fo ſehr viel 

häufiger als in Preußen, daß man die Differenz nicht allein auf eine genauere Feſt— 

ftellung der Todesurjache zurückführen darf, es jcheint vielmehr, daß Krebsleiden dort 

verbreiteter find. 

Dahingegen deutet der Umstand, da Altersihwäche (old age) in England 

jeltener als Todesurſache eingetragen wird, lediglich auf eine exaftere Stellung der Dia- 

gnoſe hin, denn e& unterliegt wohl feinem Zweifel, dag Altersihwäche als Todesurjache 

iehr oft nur eine Verlegenheitsdiagnofe ift, wo bei bejahrten Perjonen die eigentliche 

Urſache des Todes unflar it, oder wo man bei den Zuſammenwirken mehrerer, im 

höheren Alter aufgetretener Kranfheitsericheinungen unentjchieden tft, welcher man den 

tödtlichen Ausgang zufchreiben fol. 

Nierenfrankfheiten verurjachten, wie die Tabelle zeigt, in England um etwa bie 

Hälfte mehr Todesfälle als in Preußen, auch Herzkrankheiten waren in England 

eine weit häufigere Todesurſache. Dafür ſpielt jedoch die Bezeichnung „Waſſerſucht“ 

in der preußiſchen Todesfallsjtatiitif eine große Nolle, während diejelbe als wiſſenſchaft— 

liche Diagnoſe heutzutage unzuläſſig it, und in England nur noch vereinzelt gebraucht 

wird. In Preußen wurde dieje vieldeutige Todesurjache während der drei Jahre noch 

63339 Mal eingetragen, jo daß durchjchnittlich jährlich 62 von je 100000 Lebenden 

als an ‚Waſſerſucht“ verjtorben regijtrirt find. 

Die Zahl der Todesfälle an Herzkrankheiten hat in England von Jahr zu Jahr 

zugenommen und war, ebenjo wie in Preußen, beim weiblichen Gejchlechte ftets höher 

als beim männlichen. 

An afutem Gelenkrheumatismus (rheumatic fever, rheumatism of heart, 

rheumatism) ftarben während der drei Jahre in Preußen 5085, in England 10808 

Perſonen, mithin hier mehr als doppelt jo viele. Außerdem verurjachte die Gicht, welche 

in Preußen als Todesurjache nicht genannt ift, in England mod) jährlic) 500 bis 600 

Todesfälle. 

Beachtenswerth iſt endlich, dah in Preußen verhältnigmähig mehr al8 doppelt jo 

viele Selbitntorde vorgekommen find, wie in England, dagegen in legterem Staate 

erheblich mehr tödtlihe Berunglüdungen. 

Geburtenhäufigkeit. Die Geburtsziffer ſank während der drei Berichtsjahre in 

England von 32,5 auf 82,4 und 31,4 pro Mille der Bevölkerung, in Preußen bezifferte 

ſie ſich mit Ausſchluß der Todtgeborenen auf 37,2, 87,9 und 37,8 pro Mille. Die höhere 

Säuglingsiterblichkeit in Preußen ging aljo, wie gewöhnlich, mit einer 

höheren Geburtsziffer einher. Auf je 1000 neugeborene Kinder kommen übrigens 

in Preußen 82 bis 33, in England nur 47 bis 48 außereheliche Geburten, welche 

Differenz auf die Säuglingsiterblichfeit wahrjcheinlich ebenfalls von Einfluß ift. Die 

höhere Zahl außerehelicher Geburten in Preußen ſteht, wie beiläufig bemerkt fei, mög- 

liher MWeije damit im Zuſammenhange, daß ſowohl männliche wie weibliche Perſonen 

in Breußen durchichnittlich in jpäterem Lebensalter als in England zur Ehe Ichreiten. 
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GC Bayern, Sachfen, Baden, Heflen, Elfah-Lothringen, Belgien und 

die Niederlande. 

Im Weiteren find die Todesurjachen aus 5 weniger großen Gebieten mit je 3 bis 

6 Millionen Einwohnern in Vergleich gejtellt worden. Neben 2 größeren Bundes: 

jtaaten des Deutichen Reiches, Bayern und Sadjjen, und 2 annähernd ebenjo großen 

außerdeutichen Staaten, Belgien und Holland, ift noch eine Gruppe von 3 einander 

benachbarten deutichen Staaten in Betracht gezogen worden, deren Geſammteinwohner— 

zahl etwa derjenigen des Königreich der Niederlande gleichfommt. 

Die über die allgemeine, natürliche Bewegung der Bevölkerung vorliegenden, 

bierunter für 3 Jahre zufammengejtellten Angaben zeigen zunächjt bezüglich der Häufig: 

feit der Geburten und Todesfälle nicht unbeträchtliche Unterſchiede zwiſchen den deutſchen 

und außerdbeutichen Staaten. 

Geftorbene 

Staat Lebendgeborene [Todtgeborene| Geitorbene Kinder des 
1. Lebensjahres 

bezw. auf je auf je auf je100 
Etaatengruppe | 1000 | Rebend- 

Einw. geborene 

5408913 | 199648 | KB DB; 
Bapern 5435 998 | 199 847 | 68 954 29,5 

5463 083 | 199 706 | 54 816 | 274 

1885 | 8163800 | 132852 42, |50s3 8: | sores | 3,: | 36985 | 27% 
Sachſen 1886 | 3206410 | 136581 42,6 |5294 | 3; 96179 300 | 41815. 30% 

1887 | 8249000 | 187866 | 423 | 5811. 3, | 88329 27297068. 270 

Baden, Heſſen 1886 | 4075 886 | 130844 32,1 | 4754 35 m 4 | w0OR W 

ei Rot .. "1886 | 4084898 | 1382110 | 82,3 [4780 8: | 2. Mi |30H8Hı Mo 
jaß-tothringen | jg97 | 4093 960 | 131441 | 32,1 Jau2ı 84 | sıars Ba loserı 19; 

1585 | 5868278 | 176043 | 30» 8624 4% | 117775 204 || 15n 
Belgien 1886 | 5 909 975 | 175091 | Ws | 8640. 47 | 124904 | 21,3 | 31 238 17,3 

1887 | 5974743 | 175466 ; Mr | 8717. 47 | 115296 19,3 | 25488 14,5 

1885 | 4278272 | 148088 | 84, | 7792 50 | 90304 | 21Lı 125079) 165 
Niederlande 1886 | 4336012 | 150851 3% | 7807: 4» 5 Ba 19,3 

1887 | 4 890857 | 149157 30 |7749| 45 87093 19, | 24244 16,3 

Meitaus die meiften Geburten — 42 und mehr lebendgeborene Kinder auf je 

1000 Einwohner — famen im Königreich Sachſen Jahr für Jahr zur Eintragung, die 

wenigiten — im Durchichnitt kaum 30 auf je 1000 Eimvohner — im Königreich 

Belgien. Dem letteren nähern ſich mit einer ebenfalls ſehr niedrigen Geburtäziffer 

von nur 31,2 bis 31,9 pro Mille das Großherzogthum Heſſen und Elſaß-Lothringen. 

Die Sterbeziffer verlief nicht parallel der Geburtsziffer; am höchſten war fie in 

den Königreichen Sachſen und Bayern, am niedrigften in den außerdeutſchen König: 

reihen Belgien und Niederlande, demnächit im Großherzogthum Seifen. Für die 3 zu 

einer Gruppe vereinigten Staaten des Deutſchen Reiches liegen fich im Einzelnen folgende 

Geburts: und Sterbeziffern (ausichl. der Todtgeborenen) errechnen: 
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Geburtsziffer Sterbeziffer 

18855 1886 1387 1885 1886 1887 

Baden. » » 2 2... 328 35 330 240 7 BU 22 

Selen. - -». » » .. d3L2 310 315 25 21a 2Ls 

Eljai-Lothringen . . . 3ls 317 Ba 257 246 32 

Der Geburtenüberſchuß war am beträchtlichſten — entſprechend der hohen Ge— 

burtsziffer — im Königreich Sachſen (12,6— 15,1 9, der Bevölkerung), demnächſt im König— 

reich der Niederlande (12,3—14,2 %,,), am niedrigiten in Elſaß-Lothringen (6,0—8,6 %/) 

und im Königreich Bayern (8,4—8,9 %/,.), während Belgien, Baden und Hejjen etwa 

die gleiche, mittlere, natürliche Volksvermehrung in den drei Bericdhtsjahren zeigten. 

Die Säuglingsjterblichfeit verlief im Allgenteinen ziemlich parallel der Ge- 

jammmtsterbeziffer, wenn man erjtere, wie üblich, auf die Zahl der Lebendgeborenen des 

Sahres bezieht. Die Unterjchiede zwiſchen den auferdeutichen Staaten einerjeits und 

den beiden deutichen Königreichen andererfeits treten hier bejonders grell zu Tage. Im 

Turchichnitt der 3 Jahre jtarben von je 100 Lebendgeborenen in Belgien nur 15,3, in 

den Niederlanden 17,5 Kinder des 1. Lebensjahres, dagegen in Sachſen deren 28,5, d. h. 

faft doppelt jo viele als in dem nicht minder dicht bevölferten und ebenfo induftrie: 

reichen Belgien. 

Wie Preußen im Vergleiche zu England, jo hatten alſo Bayern und Sachſen im 

Vergleiche zu Belgien und den Niederlanden eine jehr hohe Kinderjterblichkeit. Die muth- 

mahlichen Urjachen derjelben find jchon früher (S. 239— 241) kurz berührt worden, es 

jet noch erwähnt, daß in Bayern und Sachſen die Zahl der auferehelichen Geburten 

bejonders hoch war, was bei der größeren Sterblichkeit außerehelich geborener Kinder 

nicht ohne Einfluß auf die Gefammt-Säuglingsiterblichkeit ift. Innerhalb eines 18- 

bezw. 19 » jährigen Zeitraumes (1865—1883 bezw. 1882) famen auf je 100 Xebend- 

geborene: 

in Byem. . ... 154, in Sadlen . .... 138, 

in Belgien. -. - » » Tor, in den Niederlanden . . 3,38 

aupereheliche Kinder. Ferner erhöht in Sachſen muthmaäßlich die Ihatjache die Säug— 

liugsſterblichkeit, daß die Mädchen dort in recht frühen Lebensalter heirathen und in 

Folge deſſen dircchichnittlich weniger lebensträftige Kinder gebären. In Sachſen hatten 

bei Schließung der Ehe 10,73 %/, der Mädchen noch nicht das 20. Jahr umd 55,73%, 

noch nicht das 25. Jahr vollendet.) In Bayern jcheinen nad) den amtlichen Berichten 

andere Momente, vor Allem unzweckmäßige Ernährung und eine gewiſſe Gleichgültigkeit 

gegen das Leben der Säuglinge die Sterblichkeit derjelben zu Fördern. 

In den beiden außerdeutſchen Staaten ericheint übrigens die Zahl der im 

1. Lebensjahre verjtorbenen Kinder deshalb etwas wiedriger, weil die in den eriten 

3 Lebenstagen verjtorbenen Kinder den Todtgeborenen zugerechnet werden dürfen'“), 

daher ijt auch im obiger Tabelle die Prozentziffer der Todtgeburten dort regelmäßig 

*) Aus der Statiitif ber Jahre 1876—1883. 
»2 Ju Belgien gelten die bis zum Ablauf der Anmeldefriit beim Staudesbeamten (3 Tage nach 

der Geburt) verstorbenen Ninder ald „mort-nes", In den Niederlanden werden nicht die todtgeborenen 

Kinder, ſondern diejenigen Kinder, weldye dem Standesbeamten bei der Geburtsangeige als todt ange 

meldet werden (levenloos aangegeven), gezählt. 
Aib. a. d. A. Geiundheitsamte, Vd. VI 29 
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höher als in den Staaten des Deutjchen Reiches, wo nur die vor oder während der 

Geburt verjtorbenen Kinder als „Todtgeborene” angetehen werden. Nur in der Pfalz 

jollen noch nad alihergebrachtem franzöftichen Nechte Kinder als todtgeborene an- 

gemeldet werden, die 1 oder 2 Tage gelebt haben’); dem entipricht es, dar während 

der Jahre 1884-1886 in der Pfalz jährlich 4,3, im übrigen Bayern 3,2 Todtgeborene 

auf je 100 überhaupt Geborene regiftrirt wurden. 

Für die zu einer Gruppe vereinigten Staaten des Deutſchen Neiches laſſen fich 

aus der Berichtszeit folgende Ziffern der Säuglingsiterblichkeit und der Todtgeborenen 

berechnen. 

Auf je 100 lebendgeborene Kinder Bon je 100 geborenen Kindern 
ftarben im 1. Yebensjahre waren tobtgeboren 

in 1885 1856 1887 1885 1886 1887 

Baden . » 2. .389 25,1 21,3 2,9 3,1 2,9 

Seen . » - - . 185 189 17,3 42 37 838 

Elſaß-Lothringen. . 35 238 18,3 37 39 87 

Die Todesurſachen. 

a) Im Allgemeinen. 

Ehe man die Häufigkeit jeder wichtigeren Todesurſache in den einzelnen Staaten 

einer Betrachtung unterzieht, iſt es wiederum erforderlich, die Krankheitsbegriffe, welche 

der Eintheilung der Todesfälle zu Grunde liegen, genauer auf ihre Uebereinſtimmung 

zu prüfen. 

1) Bezüglich der Pocken, der Maſern, des Scharlach und des Keuchhuſten herrſchen 

keine Differenzen, vielmehr ſind dieſe Krankheitsbegriffe in den verſchiedenen Ländern 

als gleichbedeutend anzuſehen. 

2) Die Todesfälle an Diphtherie und an Croup wurden in Belgien und den 

Niederlanden getrennt regiſtrirt, ſo daß man das Verhältniß der beiderſeitigen Todes— 

fälle zu einander feſtſtellen kann, was in deutſchen Staaten leider meiſtens nicht 

möglich iſt, ausgenommen z. B. in Baden. Bemerkenswerth iſt es, daß in den 

beiden außerdeutſchen Staaten Crouptodesfälle etwa doppelt jo häufig 

waren als Diphtherietodesfälle, dagegen in Baden um ein geringes jeltener. 

Es jtarben: 
an Group an Dipbtherie 

in Belgien (1884—1856) 10535 4850 

in den Niederlanden (1835 —1887) 4263 . 2221 

in Baden (1I8S5—1887) 1274 1 400 
Die Diphtherie tritt hiernach vielfach weit weniger als Todesurfache in den Vorder: 

grund wie der Group, daher fünnen, wie das Beijpiel Belgiens und der Niederlande 

zeigt, Unterfuchungen, welche lediglich auf der Sumnte beider Todesfälle bafiren, augen: 

jcheinlich zu unrichtigen Schlüffen über die Verbreitung einer diejer Krankheiten, 3. B. der 

epidemüchen Diphtherie, führen. 

3) Die eingetragenen Iyphustodesfälle beziehen ſich in Sachſen und Belgien 

ausdrüdlich mir auf den Unterleibstyphus, in Bayern it jchlechtiweg der Ausdrud 

*) Mergl. Beröffentlihungen des Kaiſerl. Gefundsheitsamtes 18%. S. 201. 
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„Typhus“ gebraucht, der wahricheinlicd; auch den Flecktyphus umfaßt; in den Nieder— 

fanden lautet die betr. Todesurjache „typhus, febris typhoidea“, und jcheint es, 

al& ob typhus exanthematicus unter diefe Bezeichnung nicht Fällt. 

4) Den Kindbettfranfheiten find in Bayern noch die gewiß jeltenen Todes» 

fälle „in Folge der Schwangerichaft" zugezählt. 

5) Der Begriff der Durchfallsfranfheiten ift im Bayern — ebenjo wie in 

Preußen — zu eng aefaht, da außer Nuhr und Brechdurchfall nur Diarrhöe der 

Kinder als Todesurſache eingetragen wird. Trotzdem fallen auf Bayern weitaus mehr 

Todesfälle aus diefer Urjache, als auf Belgien und die Niederlande. Aus Sachſen fehlen 

die bezüglichen Angaben, bezw. liegen nur für Nuhr vor. 

6) Die Todesfälle an Lungenſchwindſucht umfaſſen im Belgien gleichzeitig die 

an hroniihen Lungenkrankheiten, was im jtatiitiichen Intereſſe nur gebilligt 

werden kann, da eine genaue Sonderung doch nicht zu erreichen ift. In den Niederlanden 

werden ausdrücklich — anderwärts wohl jelbitverftändlich — die Todesfälle in Folge 

von Blutipeien denen an Lungenichwindjucht zugezählt. 

Nachſtehend Folgt eine gedrängte Weberiicht der als Iodesurjachen namhaft ge 

machten, mit einander in Vergleich geftellten Krankheiten, ſoweit fie nicht unzweifelhaft 

identische Begriffe bezeichnen. Der Bollitändigfeit halber find auch diejenigen der 

preußiichen, öjterreichiichen und engliichen Statiſtik vorweg in die Meberficht mit auf: 

genommen. 

a) Lungen-undBrujt-) a) Ruhr 
fellentzündung b) Einheimiſcher — 

Preußen | Tuberlkuloſe |b)Luftröhrenentzun.] Brechdurchfall Typhus Im Kindbette 
dung und Yungen-|c) Diarrhöe der geitorben 
fartarrh Kinder 

Entzündliche Krauk⸗ a) Ruhr 

Seiterreich | , ungen beiten der Ath— * = 5 Typhus 
ichwindfucht mimgsorgane » Darmkartarrh 

a) Bronchitis a) Diarrhoea, dy- |# Entericfeve — 

England Nthisis i b) Simple and ever Englan Phthisis b) Pnoumonis — Ani nfned b) Dissanen af 

c) Pleurisy be Enteritis fever parturition 

a) — a) Pneumonie — — Folge 
luloſe ae cholera nostras > . er wanger⸗ 

Bayern b tis 
Magen b) allg. Tuber⸗ ) —— = ce) Durchfall der zu. ſchaft und des 

fulote e) Bronditis Kinder Kindbettes 

Lungen⸗ Abdominal⸗ Kindbett⸗ n Ruhr) 
Sachſe ſchwindſucht (Ruhr) typhus krankheiten 

Phthisie et —— rer ERDE 
: .| monie, pleur£sie . 

Belgien — — et maladies aiguös| y) Entérite et Fièvre typhoide Affections 
niques de des voies respi- | "Tigrrhe puerp£rales 
poitrine ratoires 1arrhee 

29* 



Keel-en long- | Acut Ziekten der |a) Dysenteria 
Nieberlandeiteering. Bloed-| ademhalings- |b) Choleranostras Ziekten van Typhus, febris 

spuwing organen e) Diarrhoea typhoidea |het Kraambed. 

a) Ruhr a) Folgen der 
Baden Lungen» Yungenentzändung |b) Durchfall Typhus Entbindung 

ſchwindſucht und afıteBronditis] ©) Kinderdurchfall b) (Kinbbett: 

d) Brechdurchfall eber) 

t H a Kindbettkrank⸗ 
Heffen Lungen er nn un Darmfatarrh Typhus, heiten 

ſchwindſucht Athmungsorgane und Brehburdfali| Nervenfieber b) —S——— 

Elſaß⸗ Lungen ; Unterleibs⸗ v cher) 

Kothringen | Fchwindfucht typhus —— 

b. Im Beſonderen. 

Die nachſtehenden Tabellen geben eine 3 Jahre umfaſſende, vergleichende Ueberſicht 

der Todesurſachen der Geſtorbenen im den 2 deutſchen und 2 außerdeutſchen Staaten, 

jomwie in der 3 Fleinere deutjche Staaten umfajienden Gruppe. Tabelle A enthält die 

abjoluten Zahlen der Gejtorbenen, Tabelle B die auf je 100000 Einwohner berechneten 

Verhältnißziffern. 

A. Abſolute Zahlen, 

Es ſtarben an 

2 = 3 
Staat = V 2 — 6 

“u © 8 — Pen “  - - = pen ei — 5 m > 3 = — — = 
= u 552 | „BEE ES ns 89 & 

ni = = [> re =" = = = —135 m N o- ’ m bezw. Fr = = +35: 4 2 = Dis Eu 5 .; ze 8 
= — u 2 R= = — SD — = 5» E% 
= * er =. 3 ze 2 u ” ae 2% > 

* E en * * zu en Fe — = = = th 
Staatengruppe m — z= |ı|Ae| 2 S , 35 '3=53 55 —* SE 15319 x a 15) = > „ — San, 5 | a® 

as'o 2 E aEE AS Erze 
-ı $ - : | & 

2 Ft i > 
* * E 

2948 1034 15 39615 056 10951 3486 | 1372 660 

durch 

Verunglũclung 

2* —1 — 1385 17) 1444 1518 63212 | 

Buyer 1586 72022 1197. 6099.2677 994: 15331) 14219 18 117. 8534 | 1330 598 

18387 10, 4 151) 1308 6206 2537: 701, 14857) 15412: 11995 3516 | 1210 667 71% 

1885 18 552. 1018 6778 1044 614 7915 . f 2337 1038 210 1146 704 

Sachſen 1886 30 924 1038 6483| 706: 671 793. j 2397, Error 7 

1887 9 1423 735 4841| 704 26 7461 : . 2476 647 | 192 1104 709 

Baben. Helſen 1885 8 1660 450251930 945 12305 (2 (500 610 720 15 

Mia r f „| 1886 2 814 38612268: 1320 795 12318 16 707). 8ñ 210) (2395) (45 726 1490 
Elſaß · rothriugen? 88 eh 771 600 11460 6 919) 43 008) (2283) (A554 720 1447 

1885 [1036 3253, 1383 6002 3 106 2509 17098 18302) 7807  . 1475 . 070 1 784 

Belgien 1856 11213 2653 1211, 5428| 4 318 2754 17055 39473) 10 502 1851| . 629: 1784 

1887 | 610 3233 1082 3098 3455 2177 161238 19474 7624 : 1885| . 766 1964 

1885 31) 667. 1286 2160 1095 571 5583 11104 1426 2841 67 214 1312 

Nieberlande 186 722035 Bla 2305 13365 670 836594 10 85366 2881 208 68.105 Bi 

1887 18151 Bu 2016 973 Be TR 11004 1701 2887| 6090 181 re 
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B. Berhältnifgziffern. 

Von je 100.000 Einwohnern ftarben 

— — —— - —— 27 > 
Staat | | = I gs B 

| 23 ER | 82:88 Ei S 
bezw. = BE 8 ES $ | 8 82 555 8. 5 |o5 

2.338 8502 FE.:e3 Eis 5 
&taatengruppe > | sı 8|23e| 3 = ı38 E23 5| 55 \ 19) m 

J * | & L- =, 

s ı a 5 19 si ee ai 18 31 
Bayern ua m 40 18 288 261 | 

o 76 24 111 EHE OH UID 

| 17 Eule; . |. Imaiaej m 
Sachſen i86100 W Zee | see > 2102409 s3 32 

| le 16 | wo | alu 

’ £ sa | zer an 18 
— 1856| O5 | een 18 | 

Elfaß-Lothringen‘) | a | -— ein| em m/w (230) | (152) (78) | 18 | 85 

 FT,esls is’ #s:/s/islelsılıs;.ln|/» 
Belgien we ae . 11) 80 

iss7—110 54 18 67 58 20 | 88 

5 | 07 1 0 ee ie a 
Niederlande 1886 | 2 “BB BB 31 15 198 251 66 67 5 38 

1897 | 04 3850| 4 24 14 10 202 | 41 06 5/8 

Poden. Die voritehenden Tabellen zeigen zuvörderſt, wie felten vergleichämweije 

in den deutjchen Staaten Todesfälle an den Pocken waren. Am wenigiten war die 

füdmwejtdeutjche Staatengruppe und Bayern, wo jchon fett einer Reihe von Jahr: 

zehnten ein allgemeiner Impfzwang forgfältig durchgeführt wird, betroffen, jchon etwas mehr 

Sachſen, das unter der Nachbarichaft des meiſt podenverfeuchten Böhmen zu leiden 

bat; indejfen waren die Rodentodesfälle in Sachſen doch jehr viel minder zahlreich als 

in den Niederlanden und 32'/, Mal jeltener als in Belgien. Auf je eine Million 

Einwohner famen während der drei Jahre in der füdweſtdeutſchen Staaten: 

gruppe 2, in Bayern 6, in Sadhjen 18, in den Niederlanden 28, in Belgien 

585 Bodentodesfälle. 

An den Niederlanden wird, obgleich ein direkter Impfzwang nicht beiteht, die 

Schußpodenimpfung mit Eifer gehandhabt (vergl. u. a. Veröffentl. des Kai. Gejundheits- 

anıtes 1889. ©. 226). 

Mafjern. Die wenigjten Todesfälle verurſachten die Mafern während der Berichts- 

zeit in der ſüdweſtdeutſchen Staatengruppe und in Sachien, die meijten in Belgien; 

Bayern hatte von den Majern zwar mehr als Eachien, aber in den beiden erſten Jahren 

weniger als Preußen zu leiden. Webrigens ſchwankte die Häufigkeit der Majerntodes- 

fälle in den 3 Berichtsjahren beträchtlic,. und zeichnete jich 3. B. das Nahr 1885 

jowohl in Sachſen wie in den Niederlanden durch bejonders günſtige Sterblichkeits- 

*, Die eingellammerten Zahlen beziehen jich nur auf 2 der genannten Staaten. 
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verhältnifſe aus; das Jahr 1887 brachte für Bayern und Sachſen eine ſehr erhebliche 

Zunahme der Maferntodesfälle. 

Scharlach. Die Todesfälle an Scharlach waren, wie in Preußen, jo auch in den 

anderen beiden größten Bundesftaaten des Deutichen Reiches durchichnittlich etwas 

häufiger als in England, Belgien und den Niederlanden, amt jeltenften aber in der 

ſüdweſtdeutſchen Staatengruppe. In Elſaß-Lothringen ftarben während der 3 Berichts: 

jahre nur 304, in Baden 349 Rerionen an Scharladh, was einer mittleren Sterblichkeit 

von nur 6 bezw. 7 auf 100000 Einwohner entipricht. Am Uebrigen jtarben an 

Scharlach im jährlichen Mittel in den Niederlanden 20, in Belgien 21, in England 24, 

in Bayern 27, in Sadien und im Großherzogtum Heilen 29, in Preußen 45, in 

Defterreich gar 58 auf je 100 000 Einwohner. 

Diphtherie und Croup. Dieje beiden Krankheiten hatten, nach den Todesfällen zu 

urtheilen, weitaus die größte Verbreitung im Königreich Sachſen, wo denjelben 1885 

und 1886 mehr als 2 pro Mille der Bevölferung jährlich erlagen. Sachien war hier: 

nad) von diefen beiden Krankheiten noch mehr heimgefucht, als das Königreich Breußen. 

MWährend jedoch in Preußen das Marimum der Todesfälle erit im Jahre 1886 erreicht 

wurde, war in Sachſen jchon jeit 1884 eine Abnahme der Sterbeziffer bemerkbar. 

Bayern bot günftigere Verhältniſſe als Sachſen und Preußen, jedoch ungünitigere als 

die ſüdweſtdeutſche Staatengruppe, Belgien und namentlich als die Niederlande, wo 

von der gleichen Bevölferungsquote faum halb jo viele Perjonen als in Bayern den 

beiden Krankheiten erlagen. Bon den zu einer Gruppe vereinigten drei deutichen Staaten 

hatte Helfen relativ die meisten Todesfälle an Diphtherie und Group. Es entfielen deren 

auf Heſſen 2171 (jährlich 75:100000 Einwohner), auf Baden 2674 (56), auf Elia: 

Lothringen 2540 (56). 

Wenn man die Über die Todesfälle an Diphtherie und Group vorliegenden Zahlen 

ins Auge faßt, ericheint e8 in hohem Grade unmwahricheinlich, daß Flimatiiche oder 

meteorologiiche Verhältniife auf die Verbreitung diejer Krankheiten von Einfluß find. 

Wie jollen derartige Verhältniffe es mit fich bringen, daß die betreffenden Todesfälle 

in Sachſen regelmäßig 4 Mal häufiger als in den Niederlanden waren, daß fie in den 

italienijchen Städten weit häufiger als in England und als in den ſchwediſchen Städten 

find, dab endlich in den ſpaniſchen Städten”) 3. 3. Diphtherte und Group heftiger als in 

den meijten anderen Ländern auftreten? Will man die ätiologische Forſchung über 

die Diphtherie auf ſtatiſtiſche Nachweiſe jtügen, jo muß man, wie neuerdings u. a. Ylügge 

(in jeinent Grundriffe der Hygiene) hervorhebt, nicht nur die Unterſchiede zwiſchen 

Diphterie und Group, jondern auch zwiſchen Scharlachdiphterie und epide— 

miſcher Diphtherie berückſichtigen;“) jo lange das nicht geſchieht, kann man aus den 

ſtatiſtiſchen Zahlen leicht unrichtige Schlüffe ziehen. Mährend der einfache Group ich 

wahrjcheinlich aus ähnlichen Uriachen wie andere Erfältungsfranfheiten entwidelt, ſpielt 

bei einer jo ausgeiprochen fontagiöjen Krankheit, wie die Dipbtherie, das Vorhandenſein 

des infizirenden Agens bei weitem die Hauptrolle, und treten demgegenüber alle jon: 

*, Bal, Veroffentlichungen des Kaiferl. Gejundheitsantes 1889. ©. 406. 
**, Dafielbe betonte u. a. Henoch in der Situng des Vereins fir innere Medizin vom 14. Ofto- 

ber 1889. 
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ſtigen prädisponirenden, d. h. die Infektion begünſtigenden Momente in ben Hinter— 

grund. In den größeren Städten und, ſoweit erſichtlich, auch in den meiſten Staaten 

des Deutſchen Reiches, iſt von 1886 bis 1888 ein erheblicher Rückgang der Sterbeziffer 

an Diphtherie und Croup bemerkbar geweſen, auch ohne daß ſich die klimatiſchen oder 

meteorologiſchen Werhältniffe nachweislich verändert hätten: im Jahre 1889 iſt ein 

MWiederanfteigen der Sterbeziffer beobachtet. 

Keuchhuften. Die meisten Todesfälle veruriachte der Keuchhuſten während der 

Berichtszeit in Belgien (ducchichnittlich im Jahre 62 auf 100000 Eimmw.), denmächit in 

Bayern (50), die wenigften im Königreich Sachſen (26). Die jährlichen Schwankungen 

der Keuchhuftenfterblichkeit waren erheblich, beſonders in den Niederlanden, in Baden 

und Elſaß-Lothringen. 

Typhus. Auch der Unterleibstyphus forderte weitaus die metjten Opfer in Belgien, 

und zwar hier etwa 3 Mal fo viele, wie in den Niederlanden. Bayern und Sachſen 

zeigten zwar geringere Typhusfterblichkeit als Preußen, Belgien und namentlich Dejterreich, 

wurden hierin jedoch von den Niederlanden und vom Großherzogthum Heilen übertroffen. 

Auf je 14 jährliche Typhustodesfälle (unter 100000 Einwohnern) in dem Nieder- 

fanden famen 17 in Bayern, 19 in Sadjen, 20 in England und in der ſüdweſt— 

deutjchen Staatengruppe, 80 in Preußen, 42 in Belgien, 68 in Dejterreih. Von den 

drei zu einer Gruppe vereinigten deutjchen Staaten hatte Heilen die wenigiten Typhus— 

fterbefälle, nämlich 148, 123, 127 (durchichnittlich 14:100000 Einwohner), Baden 

280, 229, 226 (15), Eljah-Zothringen 517, 443, 340 (28). 

KindbettfranfHeiten. Bon je 1000 entbundenen Wöchnerinnen — genauer auf 

je 1000 lebend» und todtgeborene Kinder — erlagen 
a) ben Kinbbettfranfheiten (einfchl. Kindbettfieber) b) dem Kind bettfieber 

1585 1886 1887 1885 1886 1887 

in Bayern . . 2.2.66 6,4 5,9 3,1 2,9 2,7 
in Sadjen‘) . ... 74 7,0 4,5 1,5 1.4 1,3 
in Belgien . . . . 80 TA 72 j 3 ? 

in den Niederlanden . . 43 4,0 3,3 14 1,2 1,2 
in Baden und Helen . 6,0 5,6 5,3 40 3,7 3,1 
in Elfaß:Lothringen . . . 3,4 3,0 3,3 

Die wenigsten MWöchnerinnen starben ſomiti in den Niederlanden, auch ſind daſelbſt 

Todesfälle an Kindbettfieber am ſeltenſten geweſen. 

Die ungünſtigſten Ziffern betreffs der Todesfälle an Kindbettkrankheiten finden 

ſich in Belgien und im Königreich Sachſen, demnächſt in Bayern. An Preußen war 

die entſprechende Sterbeziffer geringer als in Bayern und Sachſen, denn auf 3 355 291 

lebend: und todtgeborene Kinder jtarben während der drei Jahre in Preußen 18 716 

Möchnerinnen im Kindbett, d. h. von je 1000 mur etwa 5,6. Da in Preußen zum 

Tode „im Kindbett“ auch andere Urjachen als „Sindbettfranfheiten" geführt haben 

können, ericheint diefe Ziffer vergleichsweiie gering. 

Das Kindbettfieber führte, ſoweit die Angaben veichen, beionders häufig in 

Baden, Hejien, Eliaß-Zothringen und Bayern zum Tode. 

*) Der Begriff des Kindbettfiebers it in Sachfen anders als muthmaßlich in den anderen Staaten 
begrenzt. Die Ziffern geben das Minimum an, 
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Lungenichwindiucht. Die Zahl der Schwindiuchtstodesfälle war während der Be- 

richtsgeit jährlich am größten in Elſaß-Lothringen, Baden, Hejlen und in Belgien. In 

Belgien werden, wie nicht außer Acht zu laſſen ift, die „chronischen Bruſtkrankheiten“ 

ausdrücklich zur Lungenſchwindſucht gerechnet, was anderwärts vielleicht nicht in dem: 

jelben Umfange der Fall ift. Die niedrigjte Echwindjuchtsjterblichfeit findet ſich im 

den Niederlanden, demnächſt in Sachſen. Da es zweifelhaft ift, ob der Name Schwind— 

ſucht ac. überall diejelben Krankheitsgruppen umfaßt, jei von weiteren Vergleichen ab: 

gejehen. Im den zu einer Gruppe vereinigten deutſchen Staaten führte die Schwindjucht 

anı häufigiten in Eljah-Lothringen, am jeltenjten in Seifen zum Tode. Es entfielen 

14 507 Todesfälle an Lungenichwindiucht auf Baden (300: 100000 Einw.), 8175 auf 

Heilen (285) und 13919 auf Eljaß-Lothringen (306). 

Entzündliche Aranfheiten der Athmungsorgane haben nad) der vorliegenden 

Statiftit in Belgien die meiſten Menjchen dahingerafft, die Ziffern find bier noch höher 

als in Defterreih. In den Niederlanden, in Bayern, Baden und Heſſen ftarben an 

diefen Krankheiten um 20 bis 24 Prozent weniger Menjchen als in Belgien. Aus 

Sachſen und Eljaß-Lothringen fehlen die bezüglichen Angaben, Baden und Hejjen zeigten 

ehvas günjtigere Verhältniſſe als Bayern. 

Durchfallskrankheiten einichl. Ruhr. Eonitige Todesurjahen bei Säug- 

Lingen. Ber den Durchfallafranfheiten macht ſich ein jehr bedeutender Unterjchied zu 

Gunsten der Niederlande bemerflih. Auf je 100000 Bewohner ftarben aus diejer 

Urſache im dreijährigen Durchſchnitt jährlich: 

in den Niederlanden etwa 47 Perſonen 
in Belgien „ 1 . 

„ Helfen „18 „ 
„ Baden „19% e 

„ Bayern 221 

(Aus Sachſen und Elſaß-Lothringen fehlen die Angaben). 

Die jehr hohe bayerische Ziffer, unter welcher nicht einmal wie anderwärts die 

Todesfälle der Erwachſenen an Darmkatarrh mit einbegriffen find (vgl. ©. 435), Ipricht 

fir eine unzweckmäßige Ernährung der Kinder und beweiit, daß an der hohen 

Säuglingsiterblichfeit Bayerns in erfter Yinie die Ernährungsweiſe die Schuld trägt. 

Die in Rede ſtehende Sterbeziffer iſt beiläufig in Bayern mehr als doppelt jo groß wie 

in Preußen. 

Aber nicht nur an Durchfallskrankheiten, jondern auch an Leben sſchwäche und 

Abzehrung (Atrophie) ftarben in Bayern während der PBerichtszeit mehr Kinder als 

in Preußen. Auf je 1000 Xebendgeborene jtarben nämlid): 

1884 1885 1886 

in Bayern „bald nach der Geburt“ . . . . . 48 50 51 
an „Abzehrung der Kinder" . . .„ 44 43 41 

in Breußen an „angeborener Pebensichwäche". . 35 35 36 

an „Atrophie der Kinder” . ... 2 18 20. 

Die höhere Säuglingsiterblichfeit Bayerns wurde alſo nicht nur durch jtärfere Ver: 

breitung der Durchfallskrankheiten, jondern auch durd) häufiges Vorkommen von „Lebens: 

ſchwäche“ der Neugeborenen und häufigere Todesfälle an „Abzehrung“ bedingt. 
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Aus dem Königreich Sachſen fehlen nähere Mittheilungen über die Urjachen der 

hohen Säuglingasiterblichkeit, insbeiondere aud) über die Todesfälle an Durchfallskrank— 

heiten. (Die Verhältnißziffer der todtgeborenen Kinder war durchſchnittlich in Preußen 

etwas Höher als in Bayern und in Sadjfen). 

Krebs. Nach der Zahl der Todesfälle zu urtheilen, haben die Krebsleiden in 

allen bier genannten Staaten, namentlich auch in Preußen, Defterreich und Eng- 

land, in den legten Jahren zugenommen. Bejonders viele Todesfälle in Folge von 

Krebs find alljährlich in Baden und im Königreich) Sachſen regiftrirt worden, die 

wenigſten — faum halb jo viele — in Preußen. 

Selbitmorde. Wie betreffs mehrerer der bisher genannten Todesurjachen, jo zeich— 

neten fich die Niederlande auch durd eine relativ geringe Zahl von Selbitmorden 

aus. Auf jährlih 10 Selbitmorde in den Niederlanden famen während der 

Berichtszeit, für die gleiche Bevölferungsquote (200 000 Eimm.) errechnet, 15 in Eng: 

fand, 23 in Belgien, 21 in Elſaß-Lothringen, 27 in Bayern, 34 in Deiter- 

reih, 37 in Preußen, 40 in Baden, 48 in Helfen und 69 im Königreich 

Sachſen. In leßterem Staate waren die Selbjtmorde noch häufiger als in den 

ſchweigeriſchen Städten, welche in diejer Hinficht unter den Städtegruppen die höchite 

Ziffer aufwielen (S. 251). Beiläufig bemerkt, kamen in den 12 bis 13 größten Städten 

Sadjiens nad) den Jahrestabellen der Veröffentlichungen des Kaijerlichen Gejundheits- 

amtes verhältnigmäßig nicht mehr Selbitmordfälle als im gefammten Königreiche vor. 

Unglücsfälle mit tödtlichem Ausgange. Es ericheint zweifelhaft, ob die Ein: 

tragung einer „tödtlichen Verunglücdung” ala Todesurjache überall nach denjelben Grund: 

jäßen erfolgt. Die Einen tragen unter diefem Namen mwahricheinlich nur. jolche Todes- 

fälle ein, welche einer Verunglüdung fofort oder jehr bald folgen, die Anderen aud) 

jolche, deren Urjache auf einen vor längerer Zeit jtattgehabten Unglüdsfall ſich zurück— 

führen läßt. In Preußen werden 3. B. die tödtlich endenden Fälle von Wuthkrankheit 

als „Verunglüdung” geführt; vielleicht zählt man dementiprechend auch andere nach 

Wochen oder Monaten im Folge von Verlegung auftretende Todesfälle den Unglüds- 

fällen bei. Im Allgemeinen entjpricht es nicht dem Sprachgebrauche, die nad) längeren 

Krantenlager eintretenden Sterbefälle, ſelbſt wenn fie auf Einwirkung einer äußeren 

Gewalt fich zurlidführen laſſen, als „gewaltjam herbeigeführte Todesfälle" zu bezeichnen, 

— alſo auch nicht als Unglücdsfälle, welche ja jtets zu den gewaltiamen Todesfällen 

(morts violents, — deaths from violence,) gehören, — vielmehr fieht man das mehr 

oder weniger plößliche Eintreten des Todes als ein Kennzeichen des Unglüdsfalls an. 

Wahrſcheinlich ift die relativ hohe Zahl der Verunglüdungen in Preußen (vgl. ©. 424) 

gerade einer zu weiten Ausdehnung des Begriffes zuzuichreiben. 

Die höchſte Zahl tödtlicher Verunglüdungen tft in England, die niedrigite in 

Sachſen beobachtet worden. Bemerktenswerth it, daß in den Niederlanden mehr als die 

Hälfte der Terunglüdungen durch Ertrinfen verurjacht iſt. 

Rückblick. Wirt man einen Nücblid auf die Urjachen der Todesfälle unter der 

Gejammtbepölferung der 3 deutichen und der 4 auferdeutichen Staaten, jo läßt ſich 

das Ergebniß der Vergleiche ungefähr in Folgendem zujammenfajjen. 
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Beſonders felten waren 

bie Todesfälle 

Befonbers häufig waren 

die Tobesfälle 

in Breuhen 

in der Staatengruppe 

Baden, Heſſen, 
Elſaß⸗Lothringen 

in Deſterreich 

in England 

in Belgien 

in den Niederlanden 

1 

2 
3. 

wo 

. an Boden, 

. an Hundswuth, 
an Krebs. 

.an Boden, 
. an Typhus (nächſt den Nieber:- 
landen). 

1. an Diphtherie und Group 

(nädit Sachſen), 
2. an Lungenihwindfudt, 
3. dur Selbitmord (nächſt Sad.) 

4. durch Unglüdsfälle (nächſt Eng: 
land). 

1. an Durchfallskrankheiten, 
2. ber Säuglinge (nädhft Sachſen). 

.aon Boden, 

an Mafern, 
.an Keuchhuften, 
an Typhus (nächſt Bayern und 
ben Niederlanden‘, 

5. durch Verunglüdung. 

.an Boden, 

2. an Scharlach. 

wm | 

>» 

4. durch Selbſtmord (nädjit 

2 

8. der 

m 

. an Krebs (nächſt Preuken), 

.burh Unglüdsfälle (nädit 
Sachſen). 

.aon Typhus (nädhit Bayern und 

ben Niederlanden), 

an Diphtherie und Group, 
an Durdyfallsfranfheiten 

nächſt den Niederlanden), 

ben 

Niederlanden), 
. der Säuglinge. 

.an Sharlad, 
‚buch Selbjtmord (nädit 
Niederlanden und England), 

Säuglinge (nädjit 

ben 

Eng: 
land) 

. an Scharlad) (mächit der jirdweit- 

deutichen Gruppe), 

an Diphtherie und Group 
(nädjit England), 

an Unterleibötyphns, 

an Durchfallsfrankfheiten, 

. durd Selbitmord, 
an Kindbettfranfheiten. 

1. an Dipbterie und Group, 

2. an Krebs, 
3. durch Gelbitmord, 
4. ber Säuglinge. 

1. an Lungenſchwindſucht (nächſt 
Deiterreidh), 

2. durch Unglüdsfälfe, 

an Keuchhuſten, 
an Typhus, 
an Lungenſchwindſucht, 

an entzündl. Krankheiten ber 
Athmungéorgane (nähft Bel: 

gien), 
6. an angeborener Lebens— 

ſchwäche. 

1. 
2. 
I 9. 

4. 
‚5 

an Bronditis, 
an Nierenfranfheiten, 

an Geleufrheumatismus, 
durch Unglüdsfälle. 

1. 

2. 
8. 
4. 

‚on Boden (nädit Defterreich), 
‚an entzündbliden Sranfheiten 

ber Hihmungsorgane, 
3. an Typhus (nächſt Deiterreich ;, 

4. an Kindbettfranfheiten, 

we 

1. an Krebs (naht Sachſen) 

| 
| 



Ergebniſſe des Impfgeſchäftes im Deutſchen Neiche vom 
Sahre 1888. 

(Zufammengejtellt aus den Mittheilungen der einzelnen Bunbdesregierungen.) 

Hierzu 1 Karte (Tafel 6). 

A. Allgemeines. 

Mährend des Jahres 1888 waren im Deutjchen Reiche zur Impfung vorzuftellen 

Erjtimpfpflichtige . - - . . 1554219 

Miederimpfpflihtige . . . 1230 196 

julammen 2784415. 

Hiervon waren wegen Weberjtehens der Blattern oder wegen bereits ftattgehabter 

erfolgreicher Impfung (bei Eritimpflingen im Vorjahre, bei Wiederimpflingen während 

der lebten 5 Sahre) von der Impfpflicht befreit 

Gritimpflinge - » 2 2 886669 

Miederimpflinge- -» - » >... 9588 

zufanmmen 106 247. 

Impfpflichtig find daher geblieben 
Gritimpfpflichtige - . . . . 14580621) 
Wiederimpfpflichtige - - . - 1220594) 

zulammen 2678656, 

im VBorjahre dagegen mır 2 623 804. 

Geimpft wurden 

Eritimpfpflihtie -» -» » . . 1306626 

MWiederimpfpflichtige . . -» . 1181858 

zuſammen 2487484 

gegen 2437 618 im PVorjahre. 

Die Zahl der ungeimpft gebliebenen Kinder betrug bei den 

Eritimpfpflitigen - . - » . . 152486 

Wiederimpfpflichtigen . . - . . 38736 

zulammen 191 172 

gegen bezw. 145 385 und 41382, zujammen 186 767 im Vorjahre. 

Vorſchriftswidrige Entziehungen famen in 27 975 Fällen bei Erjtimpfpflichtigen und 

in 9594 Fällen bei Wiederimpfpflichtigen vor. Die letteren Zahlen haben gegen das 

Vorjahr um 236 bezw. 1759 abgenommen. 

!) Sierunter befinden fich 502 in Gamburg bereits im Borjahre mit Erfolg geimpfte Kinder. 
2) Zu diejer Zahl fehlen 14 in Hamburg zu wenig nachgewieſene Kinder. 
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Der Nachweis über die Art der verwendeten Lymphe erſtreckt ſich auf 

2 487 587 Impfungen. Es wurden geimpft mit Menichenlymphe 

Erjtimpflinge . » » > 2 22.293001) 

Wiederimpflinge - » » . ..... 2499831 

zuſammen 545 231, 

mit Thierlymphe 

Erjtimpflinae ». » » » » . . 1015106) 

Wiederimpflinge -» » » 927 %1 

zuſammen 1942 356 

gegen 756 179 bezw. 1680174 im Vorjahr. 

Die bisher ftetig angewachjene Verhältniiziffer der mit Ihierlymphe ausgeführten 

Ampfungen hat auch im Berichtsjahre wieder eine weitere Steigerung erfahren. Während 

im Jahre 1887 von je 100 überhaupt Geimpften 68,40 mit Thierlymphe geimpft wurden, 

war dies im Berichtsjahre bei 77,43 %/, der Fall. 

Ueber den Verlauf des Ampfgeichäftes ift Folgendes zu berichten: 

1. Eritimpfungen. 

I. Zur Erjtimpfung waren insgeſammt vorzuitellen 1554219 Kinder = 3,%°, 

der mittleren Bevölkerung; im Jahre 1887 betrug dieſe Verhältnißzahl 3,21%. Die 

beträchtliche Zunahme von 34675 Kindern gegen das Worjahr ift auf häufigere Ge- 

burten und auf eine Abnahme der Kinderjterblichkeit zurüdzuführen; lektere war im 

Jahre 1886 auergewöhnlich hoch gewejen. 

Ton den zur Erjtimpfung vorzuitellenden Kindern waren von der Impfung 

befreit: 

a) weil fie die natürlichen Blattern überitanden hatten . . 2... 242 

b) weil fie bereits im Worjahre als mit Erfolg geimpft eingetragen 

VE er a a Na a BE ne Kae a ie: Te LER 

ec) weil fie bereits im Vorjahre mit Erfolg geimpft, aber erſt im Berichts: 

jahre zur Nachichau erichtenen waren . > 2 2 2 2 nn nn nn 8402 

zuſammen . . . 9659. 

Bisher ift eine jo niedrige Zahl von Befreiungen in Folge Ueberſtehens der natür- 

lichen WBlattern noch nicht beobachtet worden. Gegen das Jahr 1887 ergiebt ſich eine 

Abnahne von 446 und gegen das Jahr 1885, welches bisher das günjtigfte war, eine 

Abnahme von 5l Fällen. 

Die Vertheilung der 242 Erkrankungen an den Blattern auf die einzelnen Staaten 

bezw. Yandestheile weicht gegen früher injofern etwas ab, als im Berichtsjahre die 

höchſte Zahl 82 in dem an Böhmen grenzenden bayeriichen Reg-Bez. Oberfranten 

beobachtet wurde, jodann folgen die an der preußiichen Dftgrenze liegenden Reg.-Bezirke 

Dppeln mit 24, Gumbinnen mit 20 und Rojen mit 11, ferner der Neg.-Bez. Erfurt mit 

20 und der jächitiche ebenfalls an Böhmen grenzende Neg.-Bez. Zwidau mit 

1) Einſchl. von 16500 in Bayern im Geichäftsjahre geborenen und bereit3 mit Erfolg geimpften, 

fowie von 4416 in Baden bereitö im Borjahre mit Erfolg geimpften, erſt im Geichäftsjahre impfpflichtigen 
lindern. 
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12 Fällen. Im Uebrigen famen noch in 31 Reg.Bezirken vereinzelte Boden-Erfran- 

fungen vor. 

I. Bon den 1458062 impfpflichtig gebliebenen Erjtimpflingen wurden 

geimpft: 

a) WE IE: 2.5 on er ee ec ie 5 ARTE 

b) ohne Erfolg. . » .». . » re rg 35 061 

e) mit unbefannten Erfolge, weil nicht zur NRachſchau —— F 4807 

aufammen . . . 1305626. 

Bringt man die in Hamburg aus nicht angegebenen Gründen von der Impfung 

gänzlich befreiten 45 Kinder in Abrechnung, jo blieben hiernach 152 391 ungeimpift. 

Zu La: 

1. Die Vorfchriften des Impfgeſetzes find an 1265 758 mit Erfolg geimpften und 

an 1220 zum 3. Male ohne Erfolg geimpften, zujanmen an 1266 978 Erſtimpf— 

pflichtigen = 86,89 %/, derjelben erfüllt worden. Die Steigerung dieier Verhältnißziffer 

gegen das Vorjahr beträgt 0,08 °/,. 

Bon je 100 Erftimpfpflichtigen waren 86,51 erfolgreich geimpft gegen 86,72 im 

Borjahre, alſo 0,09 %/, mehr. In den 83 Staaten bezw. Landestheilen des Deutichen 

Reiches, für welche nähere Ausweiſe vorliegen, bat ſich 44 Mal eine Zunahme der 

Grfolgsziffer ergeben, welche in 28 derjelben 1°, überitieg und im Bez. Lothringen 

7,01 °/,, im Reg.Bez. Münfter 4,35 %,, in der Prov. Oberhejien 3,28 %,, im Landes: 

fomm.:Bez. Mannheim 3,25 ®/,, in Lübeck 3,20 °/, erreichte; zwiichen 2 und 3 %,, war jie 

in Sachjen-Altenburg, beiden Mecklenburg, Landesfomm Bez. Freiburg, Walde und 

Reg.Bez. Aachen, zwijchen 1 und 2%, in 17 Staaten bezw. Landestheilen. Abge: 

nommen bat die Zahl der mit Erfolg geimpften Erftimpfpflichtigen in 39 Staaten zc., 

am meiften im Reg-Bez. Dresden mit 4,76%, und im Obereljaß mit 3,11 9%. 

Aus nachitehender Tabelle ift zu erjehen, wo sich dieſe Verhältnifie während der 

legten fünf Berichtsjahre am günftigjten und am ungünjtigjten gejtaltet haben. 

Landestheile Von je 100 impipflichtigen Kindern wurden mit 
bezw. Erfolg geimpft im Sahre 

Staaten 1888 1857 1586 1885 1884 

Reg.Bez. Schwaben . . . . 95,39 94,3% 95,45 96,54 97,00 

P Dberfranfen. . . « 95,37 94,71 95,26 96,86 96,63 
ü Niederbayern . . . 94,5 94,51 93,75 95,16 95,1 

DDR te ae ee 94,25 95,62 95,41 u8,10 92, 

Echaumburg-tippe . . x» - 91,95 43,36 ul,70 96,10 96,79 

Reg. Bey. Madıen. . 2... 81,91 79,7% 76,45 77,13 76,16 
Reuß 6 8: ei 80,43 79,10 79,32 83,17 82,95 

Heg- Bez. Zwidau . .» 2... 50,34 79,51 73,13 76,24 76,15 

Sadien- en Solhba . .- . 79,15 78,54 79,55 78,78 80,13 

Reuß j. & Sur ee 7R,00 78,61 76,% TO, 75,0 

Neckarkreis . . ee 78,58 76,79 81,15 T6,:3 72,36 

Schwarzburg · Audolitadt ER 77,35 79,35 74,14 75,0 73,59 

Stadt Berlin -. » 2 2 202. 76,57 75,21 73,81 74,09 74,5% 

Reg.“Bez. Dresden . . . . - 76,28 30, 76,94 75,4 73,4 
Hamburg . 2 0 rn 26 75,13 76,57 72,56 74,38 73,4 
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Die ſchon ſeit einer Reihe von Jahren gemachte Erfahrung, daß es ſtets dieſelben 

Bezirke ſind, in welchen ſowohl die hohen, als auch die niedrigen Verhältnißziffern ſich 

finden, beſtätigt ſich im Berichtsjahre wieder. Weniger als 75°/, erfolgreich geimpfte 

Erjtimpfpflichtige hatte fein Staat bezw. Landestheil aufzuweifen. 

2. Von den 1305 626 geimpften Erftimpflingen wurden 1265 758 = 96,95%, 

erfolgreich geimpft gegen 96,62 "/, im Vorjahre. Die Zunahme der Erfolge beträgt 

mithin 0,23 %/,. Seit zwei Jahren zeigt dieje Zahl, welche früher hin- und hergeſchwankt 

hatte, eine jteigende Tendenz. Höher war diejelbe nur in den Jahren 1879 bis 1881, 

aljo zu einer Zeit, in welcher faſt ausichließlich mit Menſchenlymphe geimpft wurde, 

am höchiten 1880 mit 97,01 "/.. 

Kine Zunahme der erfolgreich ausgeführten Erjtimpfungen wurde in 56 Staaten 

bezw. Zandestheilen beobachtet. Diejelbe tritt am meiſten hervor im Bez. Lothringen, 

wo jie 7,93%, betrug. Außerdem find noch zu erwähnen die Prov. Oberheſſen mit 

einer Zunahnte un 4,12°/,, Landestonm.-Bezirke Freiburg mit 3,19%, und Karlärube 

mit 3,03%, Reg-Bez. Münfter mit 2,06%,, Neuß ä. 2. mit 2,66", Medlenburg- 

Strelig mit 2,47 °/,. Neg.:Bez. Koblenz mit 2,23%,, Meclenburg-Schwerin mit 2,19 %/,, 

Reg.-Bezirfe Aurich und Stade mit bezw. 2,06 und 2,01”. Mehr als 1%, betrug die 

Zunahme ferner noch in 15 Staaten ꝛc. — 

Bejonders gut waren die Erfolge im Kürftenth. Birkenfeld und in Anhalt, wo fie 

die Höhe von 99,70 bezw. 99,59 %, erreichten. Sodann ergaben fich in Lübeck 99,39 */,, 

im Landesftomm.:Bez. Karlöruhe 99,23%, Neg.-Bez. Baugen 99,16°/,, in Braun: 

ichweig 99,06 °/, und Mecklenburg-Strelig 99,04 %/, Erfolge. Eine große Neihe preußücher, 

bayerischer, ſächſiſcher ꝛc. Negierungs:Bezirke und eine Anzahl der Fleineren deutichen 

Bundesjtaaten hatte Erfolge von 98 bis 99%/, zu verzeichnen. 

In 27 Landestheilen ꝛc. wurde eine Abnahme der Erfolgsziffer beobachtet. Ein 

ungewöhnlich jtarfes Zurücgehen der erfolgreichen Erftimpfungen im oldenburgichen 

Fürjtenth. Lübeck um 11,03%, iſt dadurch veruriacht, daß von der geringen Zahl 

von 903 geimpften GErjtimpflingen 99 zum erſten umd 12 zum zweiten Viale erfolglos 

geintpft wurden, während dies im Vorjahre nur bei 3 bezw. 1 Kindern der Fall war. 

Ungünftige Veränderungen zeigten noch die Neg.- Bezirke Dresden mit 3,57 /,, Sigma: 

ringen mit 3,14%/,, Arnsberg mit 3,09%, und der Bez. Oberelfai mit 3,11%, Ab— 

nahme. 5 Mal betrug die Abnahme mehr als 1%, ſonſt weniger als 1"/,. 

Unter den Landestheilen mit ungünjtigen Erfolgsziffern fteht das Fürſtenthum 

Lübeck mit 87,38 von je 100 Geimpften obenan. Dann folgen die Neg.-Bezirfe 

Arnsberg mit 91,00%, Sigmaringen mit 92,35%, Danzig mit 93,41 %,, Stadt Berlin 

mit 93,17%, u. S. w. 

3u IIb. 

1. Ohne Erfolg wınden im Berichtsjahre geimpft 35061 = 2,40°/, der impf- 

pflichtigen Kinder gegen 38521 = 2,71%, im VBorjahre. Die Miberfolge haben ſomit 

um 0,51 °/, abgenommen. 

Die Zahl der ohne Erfolg Geimpften hat im Berichtsjahre in 54 Staaten bezw. 

Zandestheilen eine Abnahme gegen das Worjahr erfahren, während fte in 28 derjelben 

zunahm und in 1 (Reg.Bez. Erfurt) diejelbe geblieben iſt. Zu den erjteren gehören der 
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Bez. Lothringen (6,08%, Abnahme), die Prov. Oberheſſen (4,45 %,), die Landeskomm.⸗ 

Bezirke Freiburg und Karlsruhe (2,95 bezw. 2,72%.) der Reg-Bez. Münfter und die 

Prov. Starfenburg (je 2,51 %/,), Mecklenburg-Strelitz und Neuß ä. L. (je 2,97%), der 

Reg.Beg. Koblenz (2,04 9/,) u. ſ. w. Die größte Zunahme der Miherfolge machte fich 

im Fürjtenth. Lübeck (10,87 %/, der Impfpflichtigen), in den Neg.:Bezirfen Sigmaringen 

(3,25 %,), Dresden (2,77 %/,), Arnsberg (2,66 %,), im Bezirk Oberelſaß (2,43 ?/.) bemerkbar. 

In der Mehrzahl der nicht genannten Landestheile blieben die Schwankungen nach beiden 

Seiten gegen das Vorjahr unter 1°. 

2. Auf je 100 während des Berichtsjahres im Deutichen Reiche thatjächlich aus- 

geführte Eritimpfungen entfielen 2,9 ohne Erfolg, im Vorjahre dagegen 3,02. 

Wie verichieden dieje Verhältniiziffer im den einzelnen Staaten bezw. Landestheilen 

ausfällt, zeigen die nachitehenden Beijpiele: 

Don je 100 zum eriten Male Geimpften, wurden ohne Erfolg geimpft im 

unter 1,0 Reg.Bez. Oppeln. . . » - 2 2 2 0. 0,1 

Fürſtenth. Birkenfeld. - . : 2 2 20. 0,30 * Leipzjig.. 7 091 
BR a 0,8 Bremen . REISE eESE 0,9 

Sandesfomm Bez. Karlarube. - . 2. . 0,2 Mediendurg-Strelig . . . - - en. Om 
Neg Bez. Bauen 2 2 nn. 0,69 über 50, 
Rhede a en 0, Neg-Be3 Danzig... en 5,12 
Reg» Bez. Bromberg -» » > 2200. 0,80 " DieBben -» 2. 2... 5,48 
Herzogth. Oldenburg. . : » 2 2 2... 0,30 Stadt Berlin - . : 220... .. 68 
Braunihweig . » 2 nenn. 0,87 Reg- Bez. Sigmaringen » 2 2 2 20. 7,75 
Reg. Bez, Hiederbyenn . 2»... 0,0 * Arnsberngg.— 8,66 

5 Boien . . era er na en — — Fürſtenth. Lübel . » - > 2 12,29 

Zu IIe. 

Mit unbefanntem Erfolge, weilnicht zur Nachſchau erichienen, find O,33%/, 

der inıpfpflichtigen Kinder geimpft gegen O,32’/, im Vorjahre. Diejes Verhältniß, welches 

mithin um ein geringes ungünitiger geworden ijt, entipricht demjenigen vom Jahre 1886. 

Bis zu dieſem Hatte die Zahl der nicht zur Nachichau erichienenen Erjtgeimpften be- 

itändig abgenommen. Im Berichtsjahre find jolche Entziehungen überhaupt nicht vor: 

gekommen: im Neg.:Bez. Sigmaringen, in Mecklenburg-Strelitz, im Fürſtenth. Birken- 

feld, in Neuß ä. 2, Schaumburg-Lippe, Lübek und Hamburg, jehr gering waren fie 

in der Stadt Berlin (0,01 %,) und den Reg.:Bezirken Oberfranfen (0,01 %/,) und Osna— 

brücd (0,02 9%.) Die größte Abnahme ergab ſich im Bez. Lothringen (1,409), die 

größte Zunahme in der Prov. Starfenburg (0,75 %,). 

II. Ungeimpft blieben außer den in Hamburg ohne Angabe der Gründe 

gänzlich von der Impfung befreiten 45 Kindern im Berichtsjahre: 

a) weil auf Grund ärztlicher Zeugnifje vorläufig zurüdgejtelt. . . . 116421 

b) weil nicht aufzufinden oder zufällig ortsabweind . . . 2. 2. . 7 995 

ec) weil vorjchriftswidrig der Impfung entzogen . . 2 2 2 20202 ...27975 

zujammen 152391 

= 10,45%, der Erjtimpfpflichtigen (gegen 10,24%, im Jahre 1887). 
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3u IlIa. 

Die Zahl der auf Grund ärztlichen Zeugnifies von der Impfung vorläufig zurück- 

geitellten Erftimpfflichtigen hat gegen das Vorjahr zugenommen, und zwar von 7,65 

auf 7,98%, der Kinder. 

Es zeichneten ſich in günftiger Weile, alſo mit einer feinen Zahl der aus dem 

angegebenen Grunde befreiten, aus: die Neg.-Bezirfe Schwaben (2,50%, der Jupf- 

pflichtigen), Oberfranten (2,52 °/.), Sigmaringen (2,87 %), der Bez. Lothringen (3,32 %,), 

Waldeck (3,57 %), Lippe (3,65 %/,), das Herzogth. Oldenburg (3,75%), und die Neg.-Bezirke 

Niederbayern (3,51 °/) und Dsnabrüd (3,86%). Im Gegenjaße hierzu erfolgten außer: 

ordentlich zahlreiche Zurüdijtellungen auf Grund ärztlicher Zeugniſſe in Reuß j. 2. (18,50%) 

Hamburg (17,54 %,), im Reg. Bez. Zwickau (17,40 %,), in Sachſen-Koburg-Gotha (16,83%), 

in den Neg.-Bezirken Leipzig (16,60 %,), Dresden (15,93 %/,), in der Stadt Berlin (15,78%), 

im Nedarfreis (13,57%), Jagſtkreis (13,08%), im Reg.:Bez. Wiesbaden (12,52%) und 

in Sachſen-Altenburg (12,61%) ꝛc. — 238 Staaten bezw. Landestheile hatten eine Ab- 

mahnte, 55 derjelben eine Zunahme zu verzeichnen. Die Abnahme war im Fürſtenthum 

Lübe 9,96%, die Zunahme in Reuß ä. 2. 3,23%, am bedeutenditen 

3u IIIb,. 

Werl nicht aufzufinden oder zufällig ortsabmwejend, wurden im Ganzen 799 — 

0,55 9%, der erfiimpfpflichtig Gebliebenen nicht geimpft, eine Zahl, die wegen ihrer ver: 

hältnigmäpigen Kleinheit faum im Betracht kommt. Gegen das Lorjahr hat ſich die 

abjolute Zahl um ca. 650 verringert. 

3u Ille. 

Die Zahl der vorjchriftswidrigen Gntziehungen von der Impfung bat er: 

freulicher Veije wiederum etiwas abgenonmen, wie ſchon jeit 1879 ziemlich jtetig (mit 

jweimaliger Ausnahme) beobachtet iſt. Für das Berichtsjahr betrug fie im Reiche 

1,92 %/, der Impfpflichtigen gegen 1,9 %, im VBorjahre. In den einzelnen Yandestheilen zc. 

iſt 49 Mal eine Abnahıne, 32 Mal eine Zunahme der vorichriftsiwidrigen Entziehungen 

fonjtatirt, 2 Mal blieb die Verhältnißziffer derjenigen des Nahres 1857 gleich. Die 

Abnahme war am bedeutenditen (über 1°.) im Landeskomm.Bez. Manıhein (4,20 %/,), 

in Sachſen-Altenburg (3,34%), Neuß j. L. (1,75%), Neuß ä. Y. (1,42%,), Prov. 

Starfenburg (1,50%,) und im Reg.Bez. Aachen (1,08%,) Die Zunahme überjchritt 

nur 3 Mal 1"/,, und zwar erreichte jie in Schwargburg-Kudoljtadt 5,24%, in Bremen 

1,81%, und im Neg.:Bez. Straljund 1,17 %,. 

Im Berichtsjahre jind 5 und mehr Prozent vorichriftsmwidriger Entziehungen 

jeltener verzeichnet worden als im Jahre 1587, während Gntziehungen von 0,5%, und 

weniger häufiger geworden find. Nachitehende Iabelle weiſt dies näher nad). 

(Tabelle ſiehe Seite 448) 

Im oldenburgiichen Fürſtenthum Lübeck find wegen vorjehriftäwidriger Entziehung 

weder 1887 noch 1888 Erſtimpfpflichtige ungeimpft geblieben. 

In ganz Preußen wurden 2,11", (im Vorjahre 2,08 %,) der impfpflichtigen Kinder 

der Impfung vorichriftsiwidrig entzogen. 
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Bon je 100 Eritimpfpflichtigen wurden vorfchriftäwidrig ber Impfung entzogen in 

| 1888 

über 5%") | Neg.-Bez. Sigmaringen. . . . -» 0,6 | — 
Reg.“Bez. Marienwerder . .» » -| 58: 5,8 " Oberbayern . 2... O8 | 0, 

“ Magdeburg - » : - » 7a 7m = Niederbayern . . - . . 0» | 04 
e Hannover -. » » 2... 68 | 6,81 - Oberfranfn . . .. . | 0,88 x 

Herzogth. Oldenburg . . .» » - .« 11,97 | 11,01 5 Mittelfranten . . . .'018 | O1 
ChwarzburgRubolftadtt . . . »| 9,8 s a Unterfranfen . . » . . \ı 0,81 . 

DIENEN » = ale en RT A » Schwaben. . . .. . ı 08 | 00 

NReg- Bez. Haden . » » 2 i 5,7 f Saaltlreid. 2 2 2 nn 0,15 . 
Nedarreid . 2» 2 2 en . 5,93 | Landesfomm.:Bez. Konfta . . .' 0,8 0,89 

Landeskomm.Bez. Mannheim . . ee " Freiburg . .» .) 00 | 0 

Ri ren ..) 688 * Karlörule. . », 0,2 | 0,00 

Fürftenth. Birkenfeld. . . . . . 0,7 | 0,8 
unter 0,5%) Hubs: 2 0 te len 0 | OA 

Reg. Ber. Stettin . . . 2... OO rn 0,8 | 0, 

nr Etade . . 2.2... Os | O2sf Bye » 2 2 2 een 0,38 | 0,13 

„ Dmabrüd. . .... 0,0 |. | Reg-Bez. Lüneburg . 2 2... 0,19 
a ... 0m| . | 

IV. Hinſichtlich der Art der verwendeten Lymphe ift den Berichten zu ent: 

nehmen, da 

a) mit Menicheniympbe. » >: HE 2386 300 

b) „Thierlymphe.. 100lb6 105 

ce) ,, nicht näher bezeichneter Lymphe.. rn 16 139 

aufammen 1326 544 

Gritimpflinge geimpft wurden. 

Die jeit 1880 im jedem Nahre, jo ijt auch im Berichtsjahre die Menſchenlymphe 

durch die Ihierlymphe immer mehr verdrängt worden. Während 1883 noch 87,2%, 

ſämmtlicher Erjtimpfungen mit Menfchenlymphe ausgeführt wurden, war dies im 

Berichtsjahre bei nur 22,6% und im Vorjahre bei 30,59% der Kal. Nur aus 

6 Yandestheilen wird über eine unbedeutende Zunahme der Impfungen mit Menjchen- 

lymphe berichtet, jo aus den Reg-Bezirken Dresden (um 1,08%), Unterfranfen 

(0,60 %), Sachjen-Koburg: Gotha (0,19%), Sachjen: Weimar und Prov. Ober: 

heilen (je 0,05%) und Neg.:Bez. Yeipzig (0,02%). Dagegen war die Abnahme der 

mit Menſchenlymphe ausgeführten Impfungen zum Theil recht bedeutend. Bejonders 

zu nennen find bier mit mehr als 20%, Abnahme Sadjjen-Meiningen (47,96 %), 

Braunjchweig (44,22%), der Reg.-Bez. Bromberg (85,71%), Mecklenburg: Strelit 

(29,35%), die Neg.:Bezirfe Wiesbaden (23,69%), Erfurt (21,94%), Frankfurt und 

Schleswig (je 0,21"). An weiteren 20 Staaten ꝛc. jchwankte die Abnahme um 10 

bis 20 %/,. 

Am meiften wurde noch Menicheniymphe zu Erjtimpfungen benußt im Fürſtenthum 

Lübeck (bei 95,13 %,), in den Neg.-Bezirken Poſen (84,90 %/,), Königsberg (81,67 %/,), in 

Yippe (76,50 %,), im Reg.Bez. Oppeln (69,92 %,), in Schaumburg-Lippe (67,61 %/,) und 

im Reg.“Bez. Marienwerder (65,94 °/,). Weniger als 2°/,, meiſt jogar weniger als 1", 

4 Ein Punkt bedeutet, daß die Progentziffer Fleiner als 5, bezw. höher als 0,5 war, 
Arb, a. d. 8. Obeiundbeitsumte, Ud. VI. 30 
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der Erjtimpfungen geichahen mit Menſchenlymphe in den Reg.Bezirken Potsdam, 

Frankfurt, Magdeburg, Pfalz, Unterfranken, im Königreih Sachſen, in Württemberg, 

Heilen, Mecklenburg: Schwerin, im oldenburgischen Fürſtenthum Birkenfeld, in Braun: 

ſchweig, Sachjen-Altenburg, Bremen und Hamburg. In Baden, Anhalt, Schwarzburg: 

Sondershaujen, Reuß ä. X. und Lübeck fam Menſchenlymphe nicht mehr zur An: 

wendung. 

Für die Stadt Berlin fehlt die Angabe des Impfitoffes hinfichtlich beinahe der 

Hälfte der Impfungen. 

Es wurden mit Menſchenlymphe geimpft: 
im Berichtsjahre im Worjahre 

von Aım zu Am . > 2 2 2 ne. 127 074 184 708 

mit Slyceriniympe » > 2 > 2 200. 133 407 166 775 

mit anders aufbewahrter Menjchenlympbe . 34 819 47 661 

zufammen 295 300 399 139. 

In dem Verhältnig der mit den einzelnen Arten der Menjcheniymphe vor: 

genommenen Ampfungen zur Geſammtſumme diefer Impfungen bat fich eine Wer: 

ichiebung nur zu Gunjten der Impfungen mit Glycerin = Menjcheniymphe bemerkbar 

gemacht, indem die Antpfungen von Arm zu Arm um ca. 3%, ab:, jene dagegen um 

ebenfoviel zugenommen haben. Die Verminderung der Ammendung anders auf: 

bewahrter Lymphe entipricht dem Zurücdgehen der Impfungen mit Menſchenlymphe 

überhaupt. 

Eine ausgedehnte Verwendung fand die Methode der Impfungen von Arm zu 

Arm noch in den Neg.-Bezirken Danzig, Poſen, Breslau, Oppeln, die mit Glycerin: 

Menjchenlymphe in den Reg.Bezirken Königsberg, Gumbinnen, Marienwerder, Düſſel— 

dorf, im Fürſtenthum Lübeck und in Sadjen-Meiningen. 

Mit TIhierlymphe wurden 76,52%, ſämmtlicher Grjtinipfungen ausgeführt, 

gegen 67,91%, im Vorjahre; die Zunahme beträgt daher 8,61 %,. Da man von der 

geringen Anzahl der Impfungen mit unbefanntem Impfſtoff abjehen kann, jo entipricht 

jowohl für das Deutiche Reich als auch für die einzelnen Staaten bezw. Yandestheile 

die Zunahme des Verbrauchs an thierischer Lymphe fait genau der Abnahme desjenigen 

an Menſchenlymphe. 

Von den 1015105 Impfungen mit Thierlympbe waren ausgeführt: 

von Körper zu Körper. 2: 2 En 4417 

mit GlycerinThierymphe » >» > 2 2 222... 852302 

mit anders aufbewahrter Ihierymphbe . » » 2... 168386. 

Im Jahre 1887 hatten noch 12393 Impfungen direft vom Thier auf den Arm 

jtattgefunden, dieje Impfmethode it alfo jehr viel jeltener geworden. 

Die Impfungen mit Glycerin: Thierlymphe, von denen 1887: 688421 gezählt 

wurden, haben ſich um 163 881 vermehrt. 

Die ausgedehntejte Verwendung fand die Thierlymphe in Baden, Anhalt, Schwarz- 

burg-Sondershaujen, Neuß ä. L. und Lübeck, wo fie zu jämmtlichen Impfungen benutzt 

wurde, ſodann noch in Braunſchweig (99,82 %,), Württemberg (99,61 %/,), im Fürſten— 

thum Birkenfeld (99,60 %,), Königreich Sachſen (99,59 °/,), in Oberheſſen (99,35 *,,), in 



— 41 — 

Sachſen-Altenburg und Bremen (je 99,06 %/,), im Reg.-Bez. Potsdam (99,05 °/,), und 

ın der Pfalz (99%). Außerdem wurden mehr ala % "%, der Geimpften in 14, mehr 

als 90 %, noch in 6, und 75 bis 90 '%, in 13 Staaten bezw. Yandestheilen mit Ihier- 

lymphe geimpft. 

Daß die Wirfiamkeit der Thierlygmphe bei den Gritimpfungen hinter der: 

jenigen der Menſchenlymphe nicht zurückſteht, wird deutlich durch die nachjtehende 

Tabelle veranichaulicht. Diejelbe zeigt, da meijtens mit der Zunahme der Ver: 

wendung thieriſchen Impfitoffs auch eine Zunahme der Erfolge einherging, und da 

eine bier und da eingetretene Verminderung der Erfolgsziffer nicht im Verhältniß 

zu dem größeren Verbrauch an Thierlymphe ſteht. Die Tabelle enthält nur diejenigen 

Staaten ꝛc., in welchen eine um mindeitens 5 %, vermehrte Anwendung der Thier: 

lymphe jtattgefunden hat. 

—— — ç — — ⸗ñ — —ñ —ñ — — — — — — — — — — — — — 

Im Berichtsjahre beträgt gegen das Vorjahr 

| bei einer | | | bei einer 
— der linter- ‚Bunaßıne der Unter: 

S ‚,  Smpfun. ſchied der m 1. Smpfun. ſchied ber 
Staaten bezw. Yandestheile | gen mit : Grfolge Staaten bezw. Landestheile gen mit | Grfolge 

Thier · 0, bier: 5 

| Inmphe / Iymphe 0 
| um 0% um 0/, 

1. Zunahme ber Erfolge. Reg: Bez. Müniter . . . . 7,67 + 2,% 

Braunfhweig » » » 44,22 + 1,13 | Ellab Lothringen zufammen . 744 + irn 

Medlenburg-Streib _ - » 29 + Yar | Reg. Bez Dannover . . » 73 + O8 
Heg.- Ber. Erfurt. . 2... 2laı + 0,0 " Köln 2.2.2... 6,4 + 0,55 

E Frankfurt. . . . | 0, + 0,8 " Auld. ... - a + Ai 
5 Eettn 2... 19,94 +13 P Dhfleldorf . . .- 5,63 + 0,16 

“ Schwaben . . . 19,76 + 0,13 „ Mittelfranfen . . 5,51 + 0,8 
— Schleswig . - . 19,75 + 0,75 _ 
s — 2.0 16m + = 2. Abnahme der Erfolge. 

Medlenburg Schwerin . . . 16,54 + 2,19 | Sadjem-Deiningen . . - - 47,86 — 0,66 

Reg. Bez. Hadhen. . .» . » 15,82 + 0,33 | Reg. Bey. Bromberg . . . 86,71 — 0,65 

R Dsnabräd . . . 15,75 + 1% . Wiesbaden . . . 23,69 — 0,18 

. Yeai . 2... 14,91 + 1,0 rn Duni : — 19,85 — 1 

n Oppeln . ».. 18373 | +0,00 . Stralfund . ».- 175 — 00 
.  Borsdan. 2... 198 + 1 Fo Bezirk Oberelfah -. . . .» .7 168. — Bu 
„ Breslau . 12 1 + 16 | Reg.Bez. Höslin. . » . .3 14 — 0,8 

Schwarzburg Rudoljtadt . . 1,5 | + 1,6 — Minden 2. 2... 15,28 — 10 

Preußen zufammen . . . - 11,01 + 0,3 z allel . .-. =. 13,28 — 0,41 

Keg. Ber. Kobln . . . . 11,08 + 2,33 — Oberbayern . . . 12,82 — 0,59 

e Ele... 2... 8,81 +20 | Eippe . . 222 .2.0.0.L| 1090 — 0, 
R Marienwerder . . 8,9 + O0 | Reg Bes. Oberpfal . - . 8, — (),04 

Deutfhed Reh - - . » . 8,51 +0,53 | Schaumburg-Yippe . . » - 7,85 — 0,5 

Reg Bez. Gumbinnen . . .: 80 + 15 | Bayer zufammen . . ». WE — 08 
5 Riederbayern . . Ts + 0,39 | Heg.-Bez. Sigmaringen . - 6,86 — 3,44 

Trierr 7,54 +0, e Magdeburg . - - 5,W — 0u 

Diejenigen Staaten, in welchen die öffentlichen Gritimpfungen ausſchließlich 

mit Thierlymphe ausgeführt wurden (Baden, Anhalt, Schwarzburg: Sondershaufen, 

Reuß ä X. umd Yübel) hatten von 80,43 bis 93,33% Erfolge zu verzeichnen; am 

günjtigiten iteht Anhalt mit 98,83 ®/.. 
30 
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Vereinzelt iſt auch in den Gebieten, in welchen man ſich vorwiegend der Menſchen— 

lymphe bediente, ein außerordentlich guter Erfolg erzielt worden. 

2. Wiederimpfungen. 

I. Die Zahl der während des Jahres 1888 im Deutſchen Reiche zur Wieder: 

impfung vorzuitellenden Kinder betrug 1230196 = 2,58°/, der mittleren Bevölke— 

rung (gegen 1215266 = 2,57, im Vorjahre). Bon bdiejen waren von Erfüllung 

der Ampfpflicht befreit: 

a) weil fie während der vorhergehenden 5 Jahre die natürlichen Blattern 

überjtanden hatten 178 

b) weil jie in den vorhergehenden 5 Nahren mit Erfolg geimpft waren 9410 

k jufammen 9588; 

es blieben ſonach — ausichlieglih 14 in Hamburg zu wenig nachgewieſener — 

1220594 Kinder impfpflichtig (im Vorjahre 1 205 473). 

Wie bei den Gritimpfpflichtigen, jo find auch bei den Schulfindern bedeutend 

weniger Fälle von Befreiung in Folge Weberjtehens der natürlichen Blattern als im 

Vorjahre verzeichnet geweien. Da ihre Zahl im Worjahre noch 248 betrug, To fand 

mithin eine Verminderung um 70 = 28%, ſtatt. Am häufigiten wurden Nieder: 

impflinge wegen überitandener Poden befreit in den Reg-Bezirken Oppeln (30), 

Köln (19) und Gumbinnen (11). Im Königreihd Sachſen kamen 14 und in Bayern 

nur 7 Befreiungen aus diejer Urfache vor. 

II. Von den wiederimpfpflichtig gebliebenen Kindern wurden wieder: 

geimpft: 

a) mit Erfolg. ee la oe. LOB 940 

BY DURE GEIGE». 2 u ne re ek er en 114 365 

ec) mit unbekannten Grfolge, weil nicht zur Nachſchau erichtenen . . 3553 

zuſammen 1181858 

Ungeimpft blieben 38706 und außerdem 30 in Hamburg ohne Angabe von 

Gründen von der Impfung befreite Schulkinder. 

3u Wa: 
1. Zählt man den mit Erfolg wiedergeimpften Kindern die zum dritten Male 

ohne Erfolg Wiedergeimpften (12534) Hinzu, jo jtellt jich heraus, da im Ganzen 

88,19%, (1337 nur 86,98 °/,) der Wiederimpfpflichtigen der gefelichen Impfpflicht 

genügt haben. 

2. Auf je 100 Wiedergeimpfte kommen 90,02", Impfungen mit Grfolg 

(gegen 88,99%, ım Vorjahre). 

Günſtigere Erfolge als im Vorjahre wurden in 66 von 83 Staaten bezw. Yandes 

theilen erzielt; die Beſſerung betrug im Bezirk Yothringen 10,74 °/, (85,70%/, gegen 

14,96 %/, im Borjahre), in Mecklenburg-Etrelitz 7,74%, (93,14%, gegen 85,40%), im 

Fürſtenthum Birkenfeld 6,64 %/, (100 %, gegen 93,36 "/,), Neg.Bez. Aurich 5,94 %, (96,98 Yu 

gegen 89,9%), Bezirk Unterelſaßß 5,82%, (8,61 gegen 77,79%), ſowie in 15 

weiteren Gebieten mehr als 3%. — Die beiten Grfolge hatte bei den Wieder: 

impfungen das ebengenaunte Fürſtenthum Birkenfeld, ſodann Sachien - Altenburg 
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(9,5%), Schaumburgstippe (97,06%), Württemberg (auf. 96,34%), Baden (zuf. 

%,35%/,), Bayern (zuſ. 96,24%) und Lippe (96,24%). Der Reg.Bez. Oberbayern 

wies diejelbe Grfolgsziffer (96,50%) wie im Vorjahre auf. In Preußen bat eine 

Zunahme der Erfolge um 0,70". ftattgefunden; die Grfolgsziffer itieg von 8,15% 

auf 88,36%. 

Weniger gute Erfolge als im Jahre 1887 iind in 16 Bezirken beobachtet worden. 

Bejonders zu erwähnen find das Fürſtenthum Lübeck mit einer Abnahme um 27,84%, 

(66,48%, gegen 94,27", im Borjahre), Schwarzburg : Sondershaufen mit 7,15% 

(83,22 %/, gegen 90,37 "/), der Bezirf Oberelſaß mit 6,88%. (74,58 ”, gegen 81,26 "/.), die 

Reg.-Bezirke Wiesbaden mit 2,46%, (83,32%, gegen 86,88%) und Arnsberg mit 

2,23%, (83,86% gegen 85,59%). Im Webrigen war die Abnahme der Grfolge gering- 

fügtg. — Weniger als 80%, Erfolge jind nur noch im Reg-Bez. Düſſeldorf (79,21%), 

in Samburg (78,32%), im Bez. Obereljag (74,38%), im Großherzogthum Heilen 

(70,36 %,) und im Fürſtenthum Yübed (66,43%) erzielt. 

3u IIb. 

1. Ohne Grfolg war die Miederimpfung bei 114365 = 9,37% der Impf— 

pflichtigen (gegen 10,5% im Vorjahre). 

Cine Abnahme der ohne Erfolg Miedergeimpften — auf die Ampfpflichtigen be: 

zogen — konnte in 64 Staaten bezw. Yandestheilen fonftatirt werden; fie entſprach 

im Allgemeinen der Zunahme der Grfolasziffer. 

2. Von je 100 Wiedergeimpften wurden erfolglos geimpft 9,68, im or: 

jahre 10,61. 

Nie viel mehr erfolgloje Wiederimpfungen als erfolgloje Erſtimpfungen  jtatt: 

fanden, zeigt ein Wergleicd) der betreifenden Tabelle auf Seite 447 mit der nach— 

itehenden Weberjicht. 

Bon je 100 Wiedergeimpften waren ohne Erfolg wiedergeimpft: 

unter 5 pEt. über 15 pEt. 

im Fürſtenth. Birkenfeld . . . . 0,0 im Neg.:Bez. Wiesbaden . . . 15,88 

in Sacdjen:Altenburg -. - - » . 0,8 „ Bezirk Unterelfaß . . - . . 15,9 

.„ Schaumburg:Yippe . » . . 2,04 in Belin -. . 2 2 202.0. 180 

im Reg.Bez. Baußen . . .» . . 3,08 im Neg.:Bey. Arnsberg - . : . 16,46 

in Baden Ui. 2 22202020. 88 in Reuß ä. L. 16,50 
im Reg.Bez. Zwidau.. . . . . 3,46 „ Echwarzburg-Sondershaufen . 16,78 

in Württemberg ui. . . . . . 3,56 Elſaß-Lothringen zu. - . - 17,82 

RE er 8, 63 im Reg.Bez. Düſſeldorf. . . 20,97 

e Bayern auf. . . x» 2.0. Bus in der Prov. Nheinheifen . . . 21,58 

int Reg.Bez. Aut . . » . . 4,08 in Sambıra - » > 2 2200. 21,68 

R 5 Bromberg . . . . 4,09 im Oberelid . » 2 2 20.20. 26,18 

in Kübel . -. 2 2 22.2. 480 in der Prov. Starfenburga . . . 28,85 

im Reg-Bez. Roblen).. . . . . 43 im Fürjtenth. Lübel. . . » - 32,86 

s : veipiig » 22.2 4% in der Prov. Oberheijen . . 35,14 

R ITder. . 22.0. 4% 

in Walded . . . Er 7° 
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Zu IIe. 

Nicht zur Nachſchau erſchienen waren im Berichtsjahre O,29 von je 100 wieder— 

impfpflichtigen Kindern (gegen 0,33 im Vorjahre). Genen das Vorjahr hat gewöhnlich eine 

Abnahme ftattgefunden. Diejenigen Staaten, in welchen ſich Schulfinder der Nachichau 

gar nicht entzogen haben, find: Fürſtenthum Birkenfeld, Sachjen-Altenburg, Schwarzburg- 

Sondershaujen, Waldeck, Reuß ä. 2, Schaumburg-Lippe, Lübel und Hamburg. Die 

höchite Entziehungsziffer fand fich im Reg-Bez. Gumbinnen (1,88 %/,). 

II. Die Zahl der ungeimpft gebliebenen Wiederimpfpflichtigen betrug 38 706 

= 3,17%, (gegen 3,43%, im Borjahre). Es blieben ungeimpft: 

a) weil auf Grund ärztlicher Zeugnifie vorläufig zurücdgeitelt . . . . 15770 

b) wegen Aufhörens des Bejuches einer die Impfpflicht m Lehr: 

anitalt . . . . k .... 10 163 

c) weil nicht aufzufinden — zufällig — apa tr ER 

d) weil vorjchriftswidrig der Impfung entzogen . © 2 2 2 2 2 20m. 9569 

zuſammen 38 706; 

ferner blieben in Hamburg aus nicht envähnten Gründen 30 Kinder von der Wieder: 

impfung befreit. 

Zu IIIa. 

Die auf Grund Ärztlicher Zeugniſſe von der MWiederimpfung Zurücgeftellten bilden 

nur einen geringen Prozentiag der impfpflichtigen Schulkinder, nämlich 1,29%, gegen 

1,31 %/, im Borjahre. Da das Mittel aus den betreffenden Zahlen der letten zehn 

Jahre (1879-1888) 1,32%, beträgt, jo ergiebt ſich ſowohl gegen das Vorjahr als auch 

gegen den zehnjährigen Durchichnitt eine Abnahme. 

Am wenigjten derartige Fälle hatte der Neg.:Bez. Sigmaringen (0,34 %,), die 

meisten der hamburgiiche Staat (3,69 °/,) zu verzeichnen. 

3u IIIb und e. 

Wegen Aufhörens des Bejuches einer die Smpfpflicht bedingenden LZehranjtalt oder 

weil nicht aufzufinden, blieben im Berichtsjahre ungeimpft 10153 bezw. 3189 zu— 

ſammen 1,09°/, der MWiederimpfpflichtigen. Auch hier ijt eine Abnahme von 545 bez. 

312 oder zufammen von 0,09", gegen das Worjahr eingetreten. 

3u IIId. 

Im Bericytsjahre wurden vorjchriftswidrig der Impfung entzogen 959 

= 0,79%, der wiederimpfpflichtigen Kinder gegen 11353 = 0,94%, im Vorjahre. Mit: 

hin hat fich auch für das Jahr 1888, wie feither ſtets, eine Abnahme der vorichrifts: 

widrigen Entziehungen herausgeitellt. In 56 Staaten bezw. Landestheilen traten 

günstigere Verhältniſſe ein, als im Vorjahre, die höchſte Abnahme der vorichriftsmwidrigen 

Entziehungen betrug im Reg-Bez. Wiesbaden 2,33, in Berlin 1,335%,. In 23 Gebieten 

fand eine meist recht unbedeutende Zunahme jtatt, welche am ſtärkſten in Schwarzburg— 

Rudolſtadt (0,62%), Mecklenburg-Strelitz (0,13%), im Neg.-Bez. Magdeburg und in 

Bremen (je 0,35 %) ſowie im Oberelfaß (0,31 %,) war, 4 mal, (in den Reg. Bezirken Frank⸗ 

furt, Leipzig, im Fürſtenthum Lübeck und in Lippe) ift weder eine Zur noch Abnahme 

beobachtet worden. Die zahlreichiten Fälle hatten: Neg.-Bez. Marienwerber (4,47%), 

Herzogthum Oldenburg (3,29%), Neg.-Bez. Aachen (2,73%), Berlin und Bremen (je 2,51%), 
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bie wenigſten: Reg.-Bez. Sigmaringen, Fürſtenthümer Lübeck und Birkenfeld (je 0,00 %,), 

der Jagſtkreis (0,08%), Neg.-Bez. Oberbayern (0,08%), Sachjen-Altenburg, Sachjen- 

Koburg-Gotha und Hamburg (je 0,10%) u. ſ. w. 

In Preußen waren im Berichtsjahre nur noch 1,0%, der Wiederinipfpflichtigen 

wegen vorschriftsiwidriger Entziehung ungeimpft geblieben; die Verbejjerung gegenüber 

dem Worjahre beträgt 0,17 %. 

IV. Wiedergeimpft wurden im Berichtsjahre: 

mit Menſchenlymphe 249 931 

„ XThierlymphe 927 31 

„ nicht näher bezeichneter Zymphe 4676. 

Auch bei den Miederimpfungen nimmt der Verbrauch an Menichenlymphe im 

Reiche jeit dem Jahre 1880 immer mehr ab. Die Abnahme entipricht etwa der bei 

den Erjtimpfungen, auch find die Verhältnikzahlen nur wenig verjchieden. In den 

beiden letten Fahren wurden verhältnigmäßig weniger Wiederimpfungen als Erft- 

impfungen mit Menſchenlymphe vollzogen, früher war dies Verhältnig umgekehrt. 

Nom Borjahre auf das Berichtsjahr fiel die Progentzahl der mit Menſchenlymphe 

ausgeführten Miederimpfungen von 30,67 auf 21,15 mithin um 9,52%. Die Zahl der 

Wiederimpfungen mit Menjcheniymphe hat ſich in 67 Staaten bezw. Landestheilen ver: 

ringert. Ueber eine außerordentliche Abnahme wird aus Sachjen-Meiningen und Braun: 

ichweig (55,55 bezw. 41,79% Abnahme) berichtet. An 6 Staaten zc. fand eine äußerſt 

geringe Zunahme ftatt, in 9 derjelben fand weder eine Zu- noch eine Abnahme ftatt. 

Aus Berlin fehlen die Angaben liber die Benugung von Menſchenlymphe. 

Die meiſten Wiederimpfungen jind noch mit Menſchenlymphe ausgeführt worden 

im Fürſtenthum Lübeck (99,40°/,), Neg.-Bez. Poſen (82,24 %,), Fürſtenthum Lippe 

(82,21 %,), Neg.-Bez. Königsberg (81,39 %/,), mit die wenigiten, in Sacdjen-Altenburg 

(0,31 %/,), im Königreich Sachſen (0,22 °/,), in Württemberg (O,11°/,), Braunſchweig 

(0,05%), Rheinheſſen (0,04%). Menichenlymphe wurde überhaupt nicht mehr ver- 

wendet in Baden, Provinz Oberheſſen, im Fürſtenthum Birkenfeld, in Anhalt, Schwarz: 

burg-Sondershaufen, Neuß ä. L. und Lübeck. 

Die Wiederimpfungen mit Menichenlymphe geichahen: 

von Arm zu Arm. . .» 2... bei 112131 (gegen 166519 im Xorjahre), 

mit Slyceriniymphe . . . .» . „ 190704 ( „ 152306 j ), 

„ anders aufbewahrter Zynphe „ 8096 ( „ 38216 2 J 

In 27 Staaten bezw. Landestheilen iſt die Mehrzahl der mit Menſchenlymphe 

Miedergeimpften von Arm zu Arm geimpft, darunter befinden jich 3, in welchen nur 

dieje Methode gelibt wurde. Dagegen wurde in 6 Staaten zc. von Arm zu Arm gar 

nicht mehr geimpft. 

Die Thierlymphe hat auch bei den Wiederimpfungen eine größere Verwendung 

gefunden, als im Borjahre. Ihr Verbrauch ftieg von 68,95%, im Jahre 1887 auf 

78,46 %, im Berichtsjahre, aljo um 9,51%. 

Nur in 6 Yandestheilen zc. it eine Abnahme der Impfungen mit Thierlymphe 

ermittelt; dieje find Neuß j. 2. (mit 0,35%, Abnahme), Fürſtenthum Lübeck (mit 

0,28%), die eg. : Bezirte Dresden mit 0,35%), Unterfranfen (mit 0,13%), der 
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Schwarzwaldkreis (mit 0,06 %,) und Reg.:Bez. Leipzig mit (O.u ). Die in 68 Landes— 

theilen eingetretene Zunahme tft, entjprechend dem Nachlaſſe im Gebrauche der Men: 

ſchenlymphe, zum Theil ſehr beträchtlich, 3. B. in Sacdjen- Meiningen (55,55%), 

Braunschweig (41,79%), im Neg.-Bez. Bromberg (36,38 %/,), in Medlenburg : Strelit 

(26,95%), in den Neg.-Bezirken Sigmaringen (23,80%), Erfurt (23,14%), Osnabrüd 

(23,01%), Frankfurt (22,76%), Wiesbaden (22,11%), Schwaben (21,91%), Lüneburg 

(21,88 %), Schleswig (20,92%), Stettin (20,53%) u. j. m. 

Von den im Berichtsjahre mit Thierlymphe wiedergeimpften Schulfindern wurden 

geimpft: 
unmittelbar vom Thiere . ». .» 2... 742, 

mit Glycerinthierlgmphe . . . . . 781375, 

„ anders aufbewwahrter Thierlymphe 138434. 

Die Zahl der Impfungen unmittelbar vom Ihiere hat jich gegen das Xorjahr 

um 2609 verringert, diejenige der Ampfungen mit Glycerinthierlymphe aber zeigt 

eine Steigerung um 145 325. 

Die ausgedehnteite Verwendung der Thierlymphe zu Wiederimpfungen fand ſtatt 

im Reg.Bez. Bauen, im Jagitfreife, im Großherzogthum Baden, in der Provinz 

Dberhefjen, im Fürſtenthum Birkenfeld, in Anhalt, Schwarzburg-Sondershaufen, 

Reuß ä. 2. und Lübeck, woſelbſt überall jämmtliche Wiederimpfungen mit Ihierlymphe 

ausgeführt wurden. In welchen Staaten bezw. Yandestheilen dieje Lymphe bei mehr als 

3% und bei weniger alö 30%, der Wiederimpfungen verwendet worden ift, ergiebt die 

folgende Tabelle. Diejelbe enthält auch Angaben über die erzielten Erfolge, ſowie 

über die Veränderungen in dem Verbrauch an Thierlymphe und in den Erfolgen 

gegen das Norjahr. 
(Tabelle fiche Seite 457.) 

Auch diefe Tabelle läßt erkennen, dab die Wirkſamkeit des thieriichen Impfſtoffes 

in feiner Weije hinter derjenigen der Menjcheniymphe zurüditeht. Yon den darin 

zuerſt aufgeführten 38 Staaten bezw. Yandestheilen haben 25 Thierlymphe häufiger 

als im Norjahre benußt und von diefen wiederum 21 zugleid) eine Zunahme und 

nur + eine Abnahme der Erfolge zu verzeichnen gehabt. In den übrigen 13 Staaten ıc. 

it 9 Mal die Zahl der Impfungen mit Thierlymphe diejelbe geweien wie 1887, 

während die Erfolge ich beijerten, 4 Mal wurde die Thierlymphe jeltener benußt 

und trat gleichzeitig 3 Mal eine Zunahme der Erfolge ein, 

Nicht in die Tabelle aufgenommen find zwei Gebiete mit jehr jtartem Mehr: 

verbrauch an Ihierlymphe, nämlich Sachſen-Meiningen und der Reg.Bez. Bromberg. 

In eriterem Gebiete nahmen die Erfolge um 2,02%, zu, in leßterem um 0,15% ab. 

Im Füritenthum Lübeck ging eine beträchtliche Abnahme der Erfolge (um 27,84%) 

mit einer geringen Abnahme des Verbrauchs von Thierlymphe (um 0,28 %,) einher. 

B. Befondere Mittheilungen. 

Dem Begleitjchreiben der einzelnen Regierungen iſt hauptjächlich Folgendes über 

die Ausführung des Impfgeichäftes und über wichtige Vorkommniſſe bei demfelben zu 

entnehmen: 



Von je 100 Wieder: Unterichieb 

geimpftei des Jahres 1888 . 

find geimpft in dem Ver) in ben 
brauch an Er 

Staaten bezw Tandestheile Thieriymphel folgen 

mit mit 

Ihierlymphe Erfolg 
gegen das Jahr 1887 

9 N Ya 

mehr als 95%, Thieriympbe 

Reg Bez. Bauken 2» 2 2 2 2 nn nun 100,0 | 96,58 + 0 + 32 
Sagittreis . . . — a me ir 100,0 | 96, + 03 + 0,0 
Landestomm..Bes. Konftanz I ea ta ee ed Ku 100,0 | 96,66 + 0 I + 31 

u Freiburg 22 en 100,0 97,55 + 0 + 3. 

— Karlsruhe. 2 2 0. 100,00 96,99 + 0 + 2 

" Mannheim » » >» 2 2 2..] 100,00 94,45 +0 + 34 
Provinz DOberheften -. - » 2 2 2 a 2 20a 100,0 | 64,18 + 0 + Bm 

Fürſtenthum Birltenfeld. - 2 2 2 — 100,0 1000,00 + 0 + 66 
Anhalt...» . . a een 100,0 | 94,92 + 0 + 1» 

Schwarzburg-Sondershaufen . er a — — — — — 100,00 | 83,22 + 0,0 — 7,15 
BE ee ee 10000 | 83,50 + 0% + 38 

ERDE. 2. ar ci ne fan ade a re Een Aria 100,00 95,30 + 0,0 + 15 
Nedarfreis . . ee —— 99,99 | 97,0 + 0 + 0, 

Provinz Rheinheifen . — a a a m ai 99,96 77,64 + 0,19 + 2%» 
Reg.Bez. Leipjig. FT 95,31 — 0,09 + 1% 
Braunſchweig. en a | g xv + 41,79 + 49 
Schwarzwalbfreis. . 2 2 2 2 0 nn nn 99,93 95,88 — 0,06 + 324 
Reg. Bez. Dresden. 99,74 89,0 — 08 | — 18 
ESadlen Altenburg . 2 2 m 2 nen 99,9 99,05 + 0,15 + 14 

Reg Bez. Zmidaun .» 2 22 2 nn 99,66 96,41 + 09 + 051 
Donald - 2 2 22 rn 90 b66 /o⸗ + 0,0 + 2,3 
Bremen . . . — a ek ker wer Ya 99,46 94,08 + 0,55 + 0,08 
Reg.Bez. Potsbam 9 88,53 + 10,63 + 19 

" Unterfranfen . 2 22 0 a nn „0, 95,92 — 0,18 + 0, 

Provinz Starfenburg . .» : 2 2 2 2 20. 9, 70,26 + 018 — 053 
Reg.Bez. Mandebura . » » 2 2 2 nen 99,08 90,17 + 49 + 0,3 

— Bra en 99,05 89,4 + 2,76 + 2,63 
Medlenburg- Schwerin . 2 2 2 2 nn 98,98 89,23 +11 | + 3» 

" MRS a a Ba 08,1u4 + 26,95 + 74 
DOMONER 20 wa ac vn ale rare Be 78,33 + 2,35 + 48 

Reg.Bez. PialE 2: 2 2 nn 98,06 95,75 + 13 + 0,18 
; Merſeburg > 2 2 2 nn 97,85 91,78 + 45 |! + 1® 

Herzogthum Didenburg. » » 2 2 2 2 0. 97,55 98,16 + 2382 + Lau 
Reg Bez. Mittelfranfen > 2 2 2 2 0 Pe \' 7.) + 3 | + 00 
Bezirt Oberelloh - > > 2 2 2 rn nen 97,15 74,38 + 16,76 — 6,85 
Sadfen Weimar . > 2 nn nn ren Mu | 91,35 + 13 + 1m 
Bezirk Unterelſaß. nn ET 83,61 + 3,0 + 5,8 
Reg.Bez. Schwaben. . . . 2. 2 2 2 20. 95,01 | 96,44 + 21,91 — 0,18 

weniger als 30% Thierlymphe 

Reg. Bez. — a ee 18,81 91,32 + 407 | + 08 
tippe . . . P ee ru ma nn 17,78 96,24 + 21 ' + 1 
Reg.⸗Bez. Poſen — — 17,76 94,36 + ba , + 08 
Fürftenthum Lübect. 0,0 66,13 — 08 | — 9a 
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Dauer des Impfgeſchäftes. Mit wenigen Ausnahmen wurde das Impf— 

geſchäft während der geſetzlich beſftimmten Zeit ausgeführt, wo nicht herrſchende In— 

feftionsfrankheiten eine Abweichung nothwendig machten. Aus Teßterem Grunde 

wurde es in Ketzin (Neg.:Bez. Potsdam) erit im Dezember, in Stade im November, 

in mehreren anderen Bezirken im Oftober beendet. 

Zu außerordentlichen Impfungen bot bier und da der Ausbrudy der Poden Ver: 

anlaſſung, jo in einigen bayerischen Drten, in der preußiſchen Stadt Gneſen und in 

den württembergiſchen Orten Kaltenthal und Vaihingen (Dberamts Stuttgart). In 

einigen fächitichen Bezirken machte die Erfranfung des Impfarztes einen Aufihub der 

Ampftermine erforderlich, in einem Impfbezirke des preußiſchen Kreijes Nieder-Barnim 

blieben ohne allen Grund, Lediglich in Folge Nachläſſigkeit des (nicht beamteten) 

Impfarztes, die Impfungen unausgeführt, jo dab das Impfgeihäft im Jahre 1889 

nachgeholt werden mußte. 

In einigen größeren Ampfanftalten, wie zu Hamburg, Darmjtadt, Köln wurde 

während des ganzen Jahres geimpft, doch fiel der weitaus überwiegende Theil der 

öffentlichen Impfungen auc hier in die Monate Mat bis September. Unterbrechungen 

des Impfgejchäftes im Hochſommer wegen der Hitze fanden häufig ftatt. Die Unter: 

brechung im Hochſommer wurde u. a. aud) deshalb für erforderlid) erachtet (Meg.Bez. 

Marienmwerder), damit nicht während der Erntearbeiten zu viele Kinder der Impfung 

entzogen würden. 

Die Impflolale Zur Abhaltung der Impftermine dienten in der Regel öffent: 

lihe Näumlichkeiten und zwar im Allgemeinen diejelben wie in früheren Jahren (Arb. a. d. 

KRaiterl. Geſundheitsamte II. 5.312, V. &. 80, 550). Sitzungsſäle von Behörden, Schul: 

simmer, Qurnhallen, daneben Wirthshausräume, Kaffeehäuſer, Schützenhallen, Theater: 

jäle werden genannt, ausnahmsweiſe find auch Kirchen (im Kreife Emden), Armen: 

häuſer (im Reg.“Bez. Schleswig) und Rranfenhäufer (im Kreiſe Yabtau) zur Vornahme 

der Impfungen benußt. Im Ganzen erichtenen die Räume zweckdienlich und jind 

weientliche Klagen nicht laut geworden. Wo die Ampftermine jich jpät in den Serbit 

hineinzogen, 3. ®. im Bezirf Stade, machte ich das Bedürfniß nach fünftlicher Er: 

wärmung geltend, auch im Mai mußte in Folge kalter Witterung mehrfach auf eine 

Heizung der Ampflofale Bedacht genommen werden. An Berlin und Charlottenburg 

wurden jämmtliche Ampftermine in den Näumlichfeiten der Gemeindeichulen ab: 

gehalten. Bereinzelt liegen Nachrichten vor, das in den Privatwohnungen der Impf— 

ärzte (4 Mal im Königreich Sachjen) oder der Gemeindevorfteher die Impfungen voll: 

zogen jeien, am häufigiten fcheint dies im Großherzogtum Heſſen der Fall geweſen 

zu fein, wojelbjit an 142 Impforten (unter insgefammt 974) in Privatwohnungen 

geimpft wurde. An Hamburg diente zum Theil die Staatsimpfanftalt am Pferde: 

marfte als Impflokal. 

Die Impfärzte. Die Betheiligung der beamteten Aerzte an der Ausführung 

des Impfgeſchäftes ift im großen Ganzen die gleiche wie in den Vorjahren gemeien, 

d. h. fie bot jehr große Verjchtedenheiten nicht nur zwiſchen den einzelnen Bundes: 

itaaten, jondern aud) innerhalb der einzelnen Verwaltungsbezirfe deijelben Staates. 

In den preußiichen Neg.:Bezirfen Gumbinnen, Köslin, Bromberg, Oppeln, Schleswig 
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bildeten die Medizinalbeamten die Hälfte oder mehr als die Hälfte der Impfärzte, 

in anderen Bezirken nur einen geringfügigen Bruchtheil. In einer Reihe preußiſcher, 

zum Theil recht ausgedehnter Kreiſe wurde das ganze Impfgeſchäft wiederum 

vom Kreisphyſikus allein verſehen (vgl. a. a. O. ©. 558). In Bayern waren nad) 

Inhalt des Berichts wie bisher die Bezirfsärzte und deren Stellvertreter die ordent- 

lichen Impfärzte; in Mürttemberg haben 35 Dberamtsärzte die Impfungen in 

ihrem ganzen Oberamtäbezirfe allein beforgt, von niederen Wundärzten waren hier 

nur noch 44 (gegenüber 121 vor 5 Nahren) am Impfgeſchäfte betheilig. Im Groß: 

herzogthum Hefſen waren von 33 Impfärzten 30, im Großherzogthum Sachſen von 

der gleichen Gefammtzahl 25 beamtet. Auch in den meiften anderen Staaten über: 

wogen die beamteten Aerzte; aus Braunjchweig, Sachjen-Altenburg, Neuß ä. X. 

Lippe werden nur ſolche ala Ampfärzte genannt. In Elſaß-Lothringen fungirten 

theils die Gemeindeärzte, wie in Straßburg und Kolmar, theils der Kreisarzt, wie 

in Meb, theils die Kantonalärzte als Impfärzte bei den öffentlichen Impfungen. 

Die Zeriplitterung der Impfthätigkeit in viele Hände wird in mehreren 

preußiichen Bezirken beklagt, bejonders da, wo bei Vergebung der Impfarztitellen an- 

jcheinend nicht auf Befähigung und Zuverläffigkeit des Arztes geiehen wird, jondern 

hauptjächlich das Beſtreben vormwaltet, möglichjt vielen jungen Aerzten eine fefte Ein: 

nahmtequelle zu fichern. 

Störungen des Ampfgeichäftes durch Witterungseinflüfie oder Infektionsfranf: 

heiten. Witterungseinflüffe haben im Laufe des Jahres 1888 den Gang des Impf— 

geſchäftes ſehr wenig geftört. Das vorherrichend naffe, zum Theil falte Wetter blieb 

ohne erheblichen Nachtheil für die Ausführung und die Folgen der Impfung, ja aus 

mehreren Bezirken wird jogar von einer günftigen Einwirkung der Witterung berichtet, 

injofern als ein Verderben des Ampfitoffes jeltener als bei großer Hitze beobachtet wurde. 

Einzelne beſonders heiße Tage oder ſchwere Gewitter jollen hier und da wiederum einen 

ungünjtigen Einfluß auf die Wirkſamkeit des Ampfitoffes ausgeübt haben. Aus 2 ober- 

elfäjfiihen Bezirken wird ausnahmsweiſe von einem störenden Einfluſſe des falten, 

regnerifchen Wetters auf die Entwidlung der Pufteln berichtet, das Gleiche wird aus 

einem jachlenmeiningenjchen Bezirke erwähnt: das frojtige Wetter, heißt es dajelbit, mag 

theilweiſe ſchuld geweſen jein, daß die Impfung der zum Theil durchfälteten Kinder 

ungünſtig ausfiel. Daß die naſſe Witterung hier und da den Beginn des Impfgeichäftes 

verzögerte oder die Hinausichiebung einzelner Impftermine bedingte, wird ebenfalls 

erwähnt. 

Wie alljährlich, jo haben auch in der Berichtszeit anftedende Kinderfranfheiten, 

namentlih Scharlach, Maſern, Keuchhuſten, Diphtherie in faft allen Staaten 

und preußiichen Negierungsbezirken geherricht und den Gang des Ampigeichäftes nicht 

jelten gehemmt oder ſonſt beeinträchtigt. Bei der jehr verichiedenen Genauigkeit der 

über die Verbreitung diejer Krankheiten vorliegenden Angaben läßt ſich ein auch nur 

annähernd richtiges Bild über den Umfang, die Stärke und die Dauer der Epidemieen 

aus den Berichten nicht gewinnen. Meiitens wurde lediglich durch Verichiebung der 

öffentlichen Schutzpockenimpfung in den von den Infektionskrankheiten ergriffenen Ge— 

meinden der Gefahr der Weiterverbreitung diefer Krankheiten begeanet. In Württem— 
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berg wurden ſolche Verſchiebungen des Impftermins nothwendig: in 30 Gemeinden 

wegen der Mafern, in 15 wegen Keuchhuftens, in 3 wegen Scharlady& und in 2 wegen 

der Diphtherie. In den Fällen, in welchen zur Impfzeit oder kurz vorher Kinder: 

frankheiten in größerer Verbreitung auftreten, ift e8 von großen Werth, dab der Impf: 

arzt rechtzeitige Nachricht davon erhält, um zweckloſe Impfreiſen und unnöthiges, 

möglicherweife die Verbreitung der Krankheit fürderndes Zujammenenfen der Impflinge 

zu vermeiden. Zu dem Zwecke wurde in Württemberg (mittels Verfügung von 

28. April 1888, Anlage c) beftimmt, daß der Ortsvorfteher, wenn joldhe Krankheiten 

zur Impfzeit oder kurz vor derjelben auftreten, dem Impfarzte hiervon fofort Anzeige 

zu machen habe. Mo das Meldewejen in Betreff der anſteckenden Krankheiten gut aus- 

gebildet ift und gehörig gehandhabt wird, zeigte daffelbe, wie aus Preußen berichtet 

wird, nad) diefer Richtung gute Wirkungen. Wo dies nicht der Fall war, liegen ſich 

Nachtheile kaum abwenden, jo gelangte 3. B. das Herrfchen des Keuchhuftens einmal 

erſt am Ampftermine zur Kenntniß des Impfarztes, jo daß eine Vertagung des Ge: 

ichäfte feinen Erfolg mehr verſprach. — 

Daß eine Verbreitung der Mafern, des Scharlach, der Diphtherie oder des Keuch— 

hujtens durch die Impfungen begünitigt worden jei, wird von den meijten Medizinal- 

beamten ausdrüdlich in Abrede geitellt. Nur in einem Orte des hannöverichen Kreijes 

Norden joll die Verbreitung der Mafern nach Anficht des Impfarztes durch Die 

Impfungen gefördert jein, doch fehlen alle näheren Angaben darüber, worauf Diele 

Ansicht beruht, namentlich ift fein einziger wall von wirklich jtattgehabter Uebertragung 

der Majern bei der Impfung mitgetheilt. 

Außer den vorgenannten anftedenden Krankheiten haben die Varicellen in 

einem Orte des preußiſchen Kreiies Lyck die Ausführung der Impfung gehindert; 

Pocken bedingten in einem Drte des preußiſchen Kreiſes Rawitſch eine Veränderung 

der Impftermine; granulöje Augenentzündung hatte ein gänzliches Ausießen der 

Impfung in einem Orte des preußiichen Kreiſes Schlochau zur Folge. 

Ron dem Impfarzte zu Gießen wird erwähnt, daß die epidemifche Parotitis, 

der Mumps, einige Male zur Zurückſtellung impfpflichtiger Kinder geführt habe. 

Die Impfliften. Die jorgfältige und genaue Führung der Impfliften jeitens 

der Ortspolizeibehörden wird vielfach gerühmt und auch im Preußen die emergiiche 

Förderung derjelben durch die Kreisverwaltungsbehörden anerkannt. Ginzelne Mängel 

von geringer Bedeutung werden aus einigen Nenierungsbezirfen erwähnt. 

Das Fehlen der Ortsvorfteher bei den Ampfterminen wird in den preußichen 

Reg.Bezirken Königsberg und Marienwerder beflagt, im Neg.Bez. Stade wurden 

13 Mal Strafen gegen Gemeindebeamte aus diefem Grunde feitgejekt. 

Die Betheiligung der Yehrer an den Wiederimpfungsterminen gab zu Klagen 

feine Veranlafjung. In Folge einer Vorjtellung einiger Yehrer darüber, daß jie jolchen 

Terminen außerhalb ihres Wohnortes beimohnen jollten, wurde im Reg.Bez. Königs: 

berg bejtimmt, da die Termine nur an Schulorten jtattfinden und nur Xehrer aus 

den legteren im denjelben anweſend jein jollen. 

Aus Bayern, Sachſen, Württemberg iſt über Mängel der Impfliſten nichts er: 

mwähnt, im Baden ijt eine ganz erhebliche Bejlerung in diefer Richtung gegen früher 
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eingetreten. Ueber mangelhafte Iheilnahme der Lehrer an den Impfterminen der 

Schüler, wird aus Baden, wie im Vorjahre, jehr geklagt. Auch in den übrigen 

Bundesjtaaten und in Gliaß-Yothringeu find bemerkenswerte Mängel der Impfliſten 

nicht zu Tage getreten. 

Die Ampftechnif. Die Methode der Impfoperation hat im Berichtsjahre weſent— 

liche Nenderungen nicht erfahren, nur jcheinen die Verwundungen mittels Schnitts, 

diejenigen mittels Stichs noch mehr verdrängt zu haben. Die früher beim Gebrauch der 

Ihierlyinphe für nothivendig gehaltenen, fomplizirten Ampfmethoden jcheinen den ein— 

fachen immer mehr zu weichen. Die Schnitte wurden (in Preußen) grohentheils 

jeicht, in der Yänge von 0,2—1 cm und einfach, jeltener gekreuzt angelegt, Krißelungen 

jind bei Verwendung thieriichen Impfitoffs hier und da noch üblih. Gin Impfarzt 

ichabte die Epidermis ab und ftrich die Lymphe auf dieje Stellen; ein ähnliches Ber: 

fahren wird aus dem Großherzogthum Sachſen-Weimar erwähnt. 

In Bayern jeheinen nach Anhalt des Berichts die komplizirteren Gitterjchnitte 

im Abnahme gekommen zu jein, doch finden fich dort angeblid; noch alle Methoden 

der Impfoperation vertreten. 

Gin Impfarzt im Tübingen machte bei zahlreichen Kindern gleichzeitig Kreuz: 

ichnitte und einfache Schnitte und verglich die Erfolge. Der Vergleich fiel zu Gunſten 

der Kreuzichnitte aus, welche ca. 81%, Schnitterfolge gaben, während bei einfachen 

Schnitten faum 53%, erzielt wurden. 

Die Impfung auf beiden Armen begegnete vielfahem Widerftande, namentlid) 

wird aus mehreren preußiichen Negierungsbezirken von Schwierigkeiten berichtet, welche 

die Mütter dem entgegenjegten. Auch die badifchen Impfärzte haben erjt nach wieder: 

holter Reklamation die früher geübte Impfung auf einem Arme verlafien. 

Die Zahl der Ampfichnitte war, wie aus Sachſen berichtet wird, häufig eine 

geringere als die vorgeichriebene. Aus mehreren Diitriften find Klagen eingelaufen, 

welche insbejondere die für die Miederimpfungen vorgejchriebene Zahl von fünf Schnitten 

als eine zu hoch gegriffene bezeichnen. Der Medizinalbeantte des einen Bezirks erklärt 

ganz ausdrüdlich, da er auf Grund mihlicher Erfahrungen, die Verantwortung für 

die jtrifte Befolgung der Vorjchrift nicht zu Übernehmen vermöge. 

In Baden beichränften 5 Impfärzte die Zahl der Schnitte bei den Mieder: 

impfungen auf 3 bis 4, auch bei den Gritimpfungen blieben mehrere unter der vor: 

ſchriftsmäßigen Zahl. 

Bezüglich der bemußten Inſtrumente fann auf frühere Mitteilungen verwieſen 

werden (a. a. D. ©.555), es jcheint, ald ob die Hamburger, aus einem Ztüde ge: 

arbeitete, vernidelte Yanzette mehr Verbreitung gewann, 3. B. in Heſſen. 

Ueber Maknahmen zur Desinfektion der Inſtrumente wird von einigen Zeiten 

berichtet. Bald beitand das Verfahren in Eintauchen in Brunnenwaſſer und Abwijchen 

mit Karbol- oder Salicylwatte, bald in Gintauchen im ſiedendes Waller, Kalium— 

permanganatlöjung, Karboljäure-Ihymollöfung u. j. w. Bezüglich der Anſprüche an 

die Meinheit der Sant der Impflinge jcheinen einzelne Impfärzte jehr peinlich zu fein. 

Aus Württemberg wird vom Abjeifen der Arne vor der Impfung, vom Waſchen mit 

Zublimatlöfung und Abreiben mittels Holzwolle berichtet, ein anderer Impfarzt 
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erklärt dagegen, dab es „ſicherlich gleichgiltig” fei, ob man die Arme nod vor der 

Operation abwaſchen laſſe oder nicht, wen nur der Operateur an jich, feinen An: 

jtrumenten und ber Zymphe die erforderliche Neinlichfeit beobachte. 

Das jehr langſame Eintrodnen der Glycerin-Thierlymphe im Vergleich zu der 

unmittelbar vom Arme entnommenen, humanijirten Lymphe erwedte vielfach Bedenken 

wegen des leichten Abwiichens beim Ankleiden und vor demielben. 

Wie aus Baden mitgetheilt wird, ift diefe Sorge unbegründet, da nach der Gr: 

fahrung vieler Impfärzte auch jofortiges Wiederankleiden der Kinder die Wirkung der 

Lymphe angeblich nicht benachtheiligt. 

Der benuste Impfitoff (vergl. auch oben „Allgemeines”). In Betreff der Ab- 

Hammung des Impfitoffs find wie aus Preußen berichtet wird, erhebliche Ber: 

änderungen gegenüber dem Vorjahre nicht vorgefommen (a. a.D. ©. 557). 

Menihlihe Lymphe bezogen die Impfärzte von anderwärts her vorwiegend 

nur zur Einleitung des Impfgeichäfts und zwar hauptjählid; aus den ftaatlichen 

Impfanſtalten. Die Verminderung des Gebrauchs dieſer Art von Ampfitoff zeigte ſich 

auch darin, daß die Inſtitute weniger, als früher, in Anjpruch genommen wurden; jo 

ging in dem zu Glogau die Zahl der Kymphiendungen, die jchon im Jahre 1886 nur 

187, im Jahre 1837 121 betragen hatte, im Jahre 1888 noch weiter bis 68 herab. 

Unmittelbar von Arm zu Arm wurde immer jeltener geimpft, gewöhnlich wurde 

die Lymphe in flüſſigem Zuftande in Kapillarröhrchen und dergl. aufbewahrt. 

Mehrere Impfärzte bezogen auch zu den Mafjenimpfungen menſchliche Lymphe 

von anderen Aerzten käuflich. Als Produzent joldyer Waare wird vorzugsweiſe wiederum 

Dr. Meinhof in Pleichen genannt, neben ihm vereinzelt die Dr Dr. Yabes in Pröfuls, 

Seliger in Coadjutten und Kleffmann in Andernach, welch letzterer jedoch in dem jpäteren 

Theil der Impfperiode jelbit thieriichen Impfftoff gebrauchte; ferner werden die 

Kronen:, die Schwanen: und die Schering’sche Apotheke in Berlin als Bezugsitellen 

für dieje Lymphe angeführt. Die Wirffamfeit der Menſchenlymphe war mit wenigen 

Ausnahmen eine qute. 

Die Verwendung des thieriichen Impfitoffs war in Berlin und den — 

Brandenburg und Sachſen obligatoriſch für alle öffentlichen Impfungen, geſchah auch 

in zahlreichen Kreiſen ausſchließlich, theils indem den Aerzten die Verpflichtung bei 

der Anſtellung auferlegt wurde, nur ſolchen zu gebrauchen, theils indem die Be— 

ſchaffung des Impfſtoffs aus Kreismitteln erfolgte. Zu den bisher in Preußen be— 

ſtehenden, jtaatlichen Anſtalten zur Gewinnung thieriſchen Impfſtoffs kam während 

der 188er Impfperiode die Anſtalt in Kaſſel neu Hinzu. 

Außer dieſen Inſtituten, welche ihre Erzeugniſſe an Impfärzte koſtenfrei abgaben, 

wurde eine größere Zahl von Anſtalten mit dem gleichen Zweck theils von Kommunen 

(Städten und Kreifen) und zwar ſowohl für ihre eigenen Bedürfnifje als auch für den 

Verkauf, theils von Privatperionen betrieben. Bon erjteren finden ſich erwähnt jolche 

zu Bielefeld, Bochum, Köln, Krefeld, Dortmund, Eſſen, Heilsberg, Iierlohn, Kreuz: 

burg O. S., Münjter, Oppeln, Wiesbaden und Witten. Bon Nerzten, welche ſich — 

abgejehen von den im diejen Anstalten bejchäftigten — mit der Erzeugung und dem 

Verkauf ſolchen Impfſtoffes befahten, werden genannt die Dr.Dr. Fürſt in Yeipzig, 
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Grober in Bremen, Hagen in Neuſtadt-Magdeburg, Krückmann in Neukloſter in Meckl., 

Oeſtreich in Düren, Piſſin in Berlin, Pitſchke in Gerbſtädt, Protze in Elberfeld, Semon 

in Danzig, Thomashoff in Gerresheim, dazu der Thierarzt Emmerich in Homburg vor 

der Höhe. Ferner ſind als — theilweiſe vielfach benutzte — Bezugsſtellen angeführt, die 

Apotheker Aehle in Hamburg, Küper in Burg a. d. W. Lahnſen in Bremen und Quad: 

flieg im Aachen, ſowie die Kronen», die Oranien- und die weiße Schwanenapothete in 

Berlin, und eine nicht näher bezeichnete Stelle von Markgraf in Yeipzig, endlich die 

außerpreußiichen staatlichen Impfitofferzeugungsanjtalten zu Bernburg, Dresden, 

Schwerin, Straßburg, Stutigart und Meimar. 

Als rein und unverdächtig konnte der Impfſtoff fait ausnahmslos bezeichnet werben. 

Vereinzelte Anklagen find u. a. auch gegen den jonjt viel gerühmten, in einigen 

100 000 Portionen abgegebenen Impfitoff der ftaatlichen Anjtalt zu Halle erhoben 

worden, infofern ihm die Verfchwärung mehrerer Impfpuiteln von einem Jmpfarzte 

zur Laſt gelegt wurde. 

Außerhalb Preußens wurde überwiegend Thierlymphe aus den ftaatlichen 

Impfitoffgewinnungsanitalten verwendet. Im Bayern hat die Zahl der mit Thier- 

Iympbhe öffentlich geimpften Kinder von 222910 im Vorjahre auf 248274 fid) ver: 

mehrt, in Württemberg wurden 99,7% aller Ampfungen mit Thierlymphe ausgeführt, 

in Heſſen 99,1%, auch in Mecklenburg-Schwerin iſt fait ausichließlich Thierlymphe 

aus dem Yandesimpfintitut zu Schwerin zur Verwendung gefommen. Impfſtoff von 

Protze in Elberfeld fam u.a. in den Fürſtenthümern Walded, Schaumburg-Lippe und 

Yippe in Gebraud). 

Der Geinndheitszuftand der Impflinge. Allgemeine Krankheiten, welche 

bei der Frage der Statthaftigfeit der Impfung impfpflichtiger Berjonen zu 

berüdjichtigen find, fehlten in feinen der preußifchen Negierungsbezirfe, es find 

jedoch ziffermäßige Angaben über ihr Vorkommen nur vereinzelt gemacht worden und 

auch diefe können, wie ausgeführt wird, keineswegs als richtige angejehen und irgend- 

wie verwerthet werden, da die Unruhe des ganzen Impfgeichäfts eine zuverläfige 

Beobachtung bezw. Feititellung der Krankheiten, vornehmlich der Tuberfuloje, unmöglid) 

macht. 

Sfrofuloje wurde in jämmtlichen preußiſchen Negierungsbezirten als ziemlich 

häufiges Vorkommniß vermerkt, in einigen derſelben jogar für alle Kreife ohne Aus— 

nahme. 

Rhachitis ſcheint befonders jtarf im Nieder: und Mlittelichlefien — nad) den 

Aufzeichnungen zu jchliegen — verbreitet zu fein, Tuberfiloje wurde in Berlin 44 Mal, 

ſonſt nur vereinzelt notirt. Syphilis iſt zwar in %, aller preußiichen Negierungs: 

bezirke, überall jedoch nur im vereinzelten Fällen notirt. Die niedrigen Zahlen dürften 

nad) Anſicht der Berichterjtatter zum Iheil darauf beruhen, daß gerade mit Syphilis 

behaftete, impfpflichtige Berfonen auf Grund von privatärztlichen Zeugniſſen von der 

Impfung vorläufig befreit zu werden pflegen. 

Abitand wurde von der Impfung wegen der voritehend genannten Kranf: 

heiten in Webereinjtimmung mit der früheren Praris audy im Jahr 1888 nur theil- 

weife genommen umd zwar in der Regel wegen Tuberfulofe und Eyphilis; einzelne 
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impfpflichtige Perſonen, welche an der letzteren Krankheit litten oder derſelben ver— 

dächtig waren, wurden gleichwohl von den übrigen Impflingen abgeſondert und unter 

beſonderen Vorſichtsmaßregeln nach der Impfung der übrigen Kinder geimpft. Wegen 

ſonſtiger Krankheiten wurden die Impflinge gewöhnlich nur dann, wenn ſchwere Er— 

ſcheinungen, namentlich allgemeine Ernährungsſtörungen, oder Hautleiden vorhanden 

waren, auf ein Jahr zurückgeſtellt, die übrigen aber geimpft. 

Andere allgemeine Krankheiten, wie Epilepſie, Ernährungsſtörungen 2c., gaben 

auch hin umd wieder zum Ausfetzen der Impfung Veranlaflung. 

Aus Bayern wird nur berichtet, daß Skrofulofe, Tuberkuloje und Syphilis 

niemals Anlap zu irgend welchen Mabnahmen gaben, in Sadjen war Skrofuloſe 

eine jehr häufige Erfranfung bei Aınpflingen, welche jedocdy nur ausnahmsweiſe zur 

Zurüditellung Anlaß gab. Zuberkuloje wurde jelten als Befreiungsgrund angegeben. 

Syphilis gab vereinzelt einen Grund ab, von der Impfung Abjtand zu nehmen. In 

Württemberg kam Rhachitis angeblic; etwas häufiger als in den Vorjahren, namentlich 

auf dem platten Lande, vor, Syphilis wurde 10 Mal notirt und feins der Kinder ge: 

impft, dagegen wurden die beiden in Karlsruhe als ſyphilitiſch befundenen Kinder mit 

allen VBorfichtsinagregeln der Impfung unterzogen. — 

Auch in den übrigen Bundesjtaaten war das Verfahren der Impfärzte beim Auf: 

treten der genannten Krankheiten ehr verjchieden, im Allgemeinen waren Zurückſtellungen 

aus diefem Grunde nicht häufig. In Elſaß-Lothringen wurde bei Sfrofuloje und Tuber- 

fuloje in der Regel nicht, wohl aber meiſt bei Syphilis von der Impfung Abjtand ge- 

nommen. Kinder mit Ausichlägen (Ekzem oder Ampetigo) wurden in Met von der 

Impfung vorläufig ausgeichloffen. 

Etwaiger Widerftand gegen das Impfgeſetz. Am großen Ganzen iſt das 

öffentliche Impfgeichäft auch im Jahre 1838 wieder in durchaus ordnungsmäßiger Weiſe 

verlaufen. Von einem vorjäglichen Widerftand gegen die Beſtimmungen des Impf— 

gejeges, einer umfänglicheren, wirkſamen Agitation findet jich in den preußiichen Be— 

richten diesmal nirgend woher etwas erwähnt. Auch aus den meijten anderen Bundes: 

ftaaten wird berichtet, daß ſich Wideritand gegen die Impfungen nicht gezeigt habe, in 

Bayern find Fälle von jtrafbarer Nenitenz nicht vorgefommen, in Württemberg 

hat die Impfrenitenz, wie ſich aus den Zahlen für die vorichriftswidrigen Entziehungen 

ergiebt, wiederum eine Abnahme erfahren. In mehreren preußijchen Berichten wird 

hervorgehoben, daß ſich im Allgemeinen allmählich immer weniger Abneigung gegen den 

Ampfzwang äußert, und dal da, wo Beitrafungen wegen vorjchriftsiwidriger Entziehung 

von der Impfpflicht erfolgen mußten, hierbei gewähnlidy nur Nachläſſigkeit der Impf— 

pflichtigen bezw. ihrer Angehörigen und nicht Widerjetzlichkeit die Schuld trug. Die 

Einführung der Impfung mit thieriichen Impfftoff hat an dieſer Beſſerung der Ber: 

hältniſſe angeblich einen weientlichen Antheil, io 3. B. in Berlin und im Reg.Bez. 

Erfurt, wo früher die Agitation gegen die Impfung eine größere Nolle jpielte. 

Das Rublitum jegt anjcheinend in die Unfchädlichkeit der jegigen Art der Impfung 

größeres Vertrauen und iſt angenehm dadurch berührt, dab das läftige Abnehmen der 

Lymphe in Wegfall gekommen it. Dazu haben ſich ferner die Verhaltungsmaßregeln, 

welche den Angehörigen der Impflinge gedruckt eingehändigt werden, als für das ganze 



— 45 — 

Geſchäft förderlich erwieſen, da ſie zu einer vorſichtigeren und zweckdienlicheren Nach— 

behandlung geführt haben und in Folge deſſen auch die Impferfolge beſſere geworden 

zu ſein ſcheinen. Es werden noch günſtigere erhofft, wenn das Verſtändniß für dieſe 

Vorſchriften erſt in weitere Kreiſe — namentlich auf dem Lande — eingedrungen 

ſein wird. 

Die ſogenannten Impfſchädigungen. Die örtlichen Reaktionserſcheinungen nach 

der Impfung traten im Berichtsjahre wie immer in ſehr verſchiedenem Grade zu Tage. 

Jedes Unwohlſein nach der Impfung und ſtärkere Röthung der Haut find als nad): 

theilige Folgeerjcheinungen nicht anzujehen, da zum normalen Verlaufe der Schuß: 

poden mäßiges Fieber und ein rother Entzündungshof um die Jmpfitellen gehören. 

(Vergl. Verhaltungsporjchriften für die Angehörigen der Impflinge $ 8). Die Grenze 

zwiſchen diefem normalen Gntzündungshofe und einer abnormen Entzündung der 

Haut zu ziehen, iſt indejjen jchwer und wird immer dem jehr verichiedenen jubjektiven 

Ermefjen der betreffenden Ampfärzte die Entjcheidung, ob die Neizungserjcheinungen 

ungewöhnlich waren oder nicht, überlaffen bleiben müjjen. 

a) Stärfere Entzündung der Haut im der Umgebung der Imopfitellen wurde 

in wechielnder Häufigkeit aus den meiften preußiichen Negierungsbezirken erwähnt. 

Wie früher, jo wird auch diesmal mehrjeitig betont, dab die Entjtehung diejer 

Zuftände zu einem großen Theil individuellen Eigenthümlichkeiten in der Konftitution 

der Geimpften (jo 3. B. Vollfaftigkeit) und äußeren accidentellen Einflüfien, insbejondere 

unzwednäßigem Verhalten — tro der den Angehörigen der Impflinge eingehändigten 

Borichriften für daſſelbe — namentlich; mangelhafter Neinlichkeit und mechanischer In— 

jultation (durch Kragen, Scheuern, Schlagen, Arbeiten — zumal in Staub und bei 

Hitze — daher vornehmlich bei Miederimpflingen), zugeichrieben werden muß. 

Vielfach wird behauptet, daß die Entjtehung einer jtärferen Entzündung bei Ver— 

wendung thieriſchen Smpfitoffs häufiger auftrete, und zwar wird diefe unangenehme 

Nebenwirkung weniger dem Impfſtoff jelbit als dem jtärferen Einreiben defjelben in 

die Impfitellen zugejchrieben. Wereinzelt (aus dem Reg-Bez. Trier) wird dagegen die 

Anficht ausgeiprochen, dal gerade die Verimpfung menschlicher Lymphe jtärker reizend 

wirke. — Die beobachteten „tärferen Entzündungen“ waren ohne erhebliche Bedeutung 

und gingen in der Regel ohne weiteres Zuthun mit Abheilung der Impfpuſteln in 

völlige Genejung über. 

In Bayern kam „erhöhte örtliche Reaktion“‘ mehrfach zur Beobachtung. Dieje 

itarfe Neigung der Impfitelle und ihrer näheren lmgebung wurde von den Impf— 

ürzten bald „entzündliche Infiltration‘, bald „eryiipelatöje Dermatitis" genannt. 

Sie jtörte das Befinden der Kinder nicht wejentlich und bildete ji) im wenigen Tagen 

völlig zurüd. Im Ganzen jcheinen die jchwereren Formen mehr bei Wiederimpflingen 

vorgefommen zu jein, bei denen Vernachläſſigung der Smpfitelle im Verein mit zu 

geringer Schonung des Armes nad; der Impfung häufig genug nachzuweiſen war. 

Auch bei Erftimpflingen mag, wie es im Berichte heißt, „mangelnde Einficht der Eltern 

oft genug zu jtärferer Reizung der Impfitelle beigetragen haben.” 

Auch in Sachſen find ftärfere Nandentzündungen in der Umgebung der Impfpuſteln 

ein häufiges Vorkommniß, namentlich bei Wiederimpfungen gewejen; der Bericht aus 
Urb, a. d. St. Befundheitsamte. Bd, VL 81 
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Württemberg enthält eine beſtimmte Zahl — 90 — für die Häufigkeit dieſes Vor— 

fommens gegenüber 150 im Vorjahre. 

Aus Hefſen geben nur wenige Impfärzte an, dab fie an den Renifionsterminen 

mitunter breite Randröthe und ftärfere Entzündung beobachtet hätten, die meiſten machen 

darauf aufmerfiam, daß die Reaktion im Ganzen eine geringe und der Verlauf der 

Schutzpocken im Berichtsjahre ein ungewöhnlich milder gewejen jei. Auch aus Anhalt 

wird berichtet, daß im Allgemeinen die Röthung der Haut in der Umgebung der Puſteln 

eine normale, mäßige geweſen jei. 

In den übrigen Staaten jcheint nach den Berichten eine jtärfere Hautentzündung 

nur vereinzelt, nirgends in erheblichem Mae beobachtet zu jein. 

Folgender Todesfall eines Impflings, welcher 25 Tage nad) der Impfung, nad 

durhaus normalem Verlauf der Schußpoden, unter den Ericheinungen der Eklampſie 

erfolgte, wird aus Württemberg in dem Abjchnitte über ſtärkere Hautentzündung 

erwähnt. 

Das Kind eines Nejtaurateurs in Leonberg wurde am 25. April geimpft und 

hatte am 2. Mai 3 Bufteln ohne irgend eine Spur ftarfer Reaktion. Das Kind war 

wohl und munter bis zum 19. Mat, als ſich von einer abgeriljenen Borfe ausgehend 

eine Entzündung des Oberarms entwidelte, die am Tage darauf unter den Erjcheimungen 

der Eflampfie zum Tode führte. 

Es hat hier aljo 3'/, Wochen nad) der Impfung eine Infektion einer oberflächlichen 

Hautwunde ftattgefunden, welche mit der Impfung faum in Zufammenhang jteht, denn 

oberflächliche Hautwunden find ja bei fleinen Kindern auch außerhalb der Impizeit 

feine jeltene Ericheinung. 

b) Anihwellung und Entzündung der benahbarten Achjeldrüjen 

fam in etwa ?/, der preußiichen Regierungsbezirke zur Beobachtung, jedoch meiſt mur 

ganz vereinzelt und in Verbindung mit ftärferer Hautentzündung in der Umgebung der 

Ampfitellen. Einmal wurde jeitens eines Arztes wegen häufigen Vorfommens der 

Achſeldrüſenſchwellung von der Benußung des bisher bezogenen thieriichen Impfitoffs, 

deſſen Wirkungen im Webrigen ausgezeichnet waren, Abitand genommen. Vereiterung 

einzelner Drüjen wird aus ganz Preußen 4 Mal erwähnt, ftetS ohne bleibenden 

Nachtheil. 

Nach dem Berichte aus Sachſen wurde Schwellung der Lymphdrüſen in 18 Me 

dizinalbezirfen beobachtet, auch trat 4—5 Mal Abjcedirung ein, in Württemberg it 

die Zahl der beobachteten Drüfenjchwellungen gegen da3 Vorjahr von 20 auf 15 zurüd: 

gegangen. Im Uebrigen wird der Anjchwellung der benachbarten Lymphdrüſen im den 

Berichten nur als eines unbedeutenden Vorkommmiſſes gedacht. 

e) Entzündung und Eiterung des Unterhautzellgewebes als Folge— 

eriheinung der Impfung wird in vielen Berichten garnicht erwähnt. Einige Fälle 

einfacher Entzündung ohne Eiterung genafen ohne ärztliche Hülfe (3. B. 9 im preupiichen 

Kreije Darkehmen); die Entjtehung vereinzelter jonjtiger Fälle in Preußen war angeblih 

durch die nahfalte Witterung begünjtigt. Aus Sachſen wird Eiterung des Unter: 

hautzellgewebes aus 5 Bezirken erwähnt, darımter folgende 2 Fälle tödtlich endender 

Phlegmone. 



Im Med.Bez. Freiberg hatten fich bei einem am MO. Juli geimpften Kinde zuerjt 

am 8. Auguft Heine gelbe Stippchen auf gerötheter Haut gezeigt. Die Impfpufteln 

vereiterten, Pilegmone beider Arme mit multipler Abjcedirung ſtellte jih em. An 

weldem Tage nad) Beginn der Erfranfung der Tod erfolgt iſt, wird nicht geſagt. 

Im anderen Yalle (im Dorfe Lösnig bei Leipzig) befam ein 11'/, Monate alter 

Impfling nad) dem Auffragen der Ampfpufteln eine ausgebreitete Pflegmone, welche 

tödtlich endete. Auch aus Württemberg wird ein ähnlicher Fall gemeldet. Ein Erft- 

impfling in Wurmlingen, O. U. Tuttlingen, erkrankte einige Zeit nach dem Impfen, 

nachdem ſich 5 Puſteln entwidelt hatten, ohne zu ergründende äußere Urjachen an ent- 

zündlichem Dedem und Pflegmone des ganzen rechten Arms und der rechten Hand. 

Er war am 1. Jumi geimpft worden. Am 12. Juni wurde ein Wundarzt, am 13. der 

‚Oberamtsarzt gerufen. Bei heftigem Fieber trat Eklampſie und lobuläre Prreumonie 

ein, worauf der Tod trotz umfichtiger, örtlicher und allgemeiner Behandlung am 22, Juni 

erfolgte. 

Die ſonſt vereinzelt in anderen Staaten beobachteten Entzündungen des Unter: 

hautzellgewebes nach der Impfung waren leichter Natur und hatten einen qutartigen 

Verlauf. 

d. Rothlauf im Anjchluffe an die Impfung ift im 17 preußiichen Regierungs- 

bezirfen nach Inhalt der Berichte nicht vorgefommen, aus den Übrigen 19 finden jich 

mehrere Fälle theils von Früheryfipel, theils von Späteryfipel, theils von Rothlauf 

ohne nähere Angabe der Zeit des Auftretens erwähnt. Ein Impfling in Halle a. ©. 

war unmittelbar nad) dem Nevifionstermin zu einer an Gejichtsroje leidenden Perſon in 

Pflege gegeben worden und erkrankte darauf an einem von der Impfſtelle ausgehenden, 

über den ganzen Körper ſich ausbreitenden Eryfipel. Ein vereingzelter, jchwerer Fall von 

Rothlauf mit tödlichem Ausgang wurde in Oberelfungen (Kr. Wolfhagen) beobachtet. 

Der Rothlauf war 4 Tage nach der Reviſion aufgetreten, alle übrigen, gleichzeitig und 

mit demjelben Stoff geimpften Kinder blieben aber geiund, jodah eine Uebertragung des 

Krankheitäftoffs durch die Lymphe ficher auszufchliegen tft. Ein anderer, am 30. Tage 

mach der Impfung zu Eilenburg eingetretener Todesfall an Rothlauf wird auf unjaubere 

Haltung des Impflings zurückgeführt. 

Aus Bayern wird berichtet, dag bei Wiedergeimpften die Vernachläſſigung der 

Impfitellen nicht jelten Anlaß zu Nothlauf gebe, in Sachſen ſcheint Rothlauf häufiger 

als im Fahre 18837 geweien zu jein, doch ließen ſich Zahlenangaben nicht machen. 

Der Todesfall eines fast 7 Monate alten Knaben an Rothlauf wird aus dem Med.Bez. 

Bauten gemeldet. Der württembergiiche Bericht erwähnt 38 Fälle an Ntothlauf, 

darunter 4 von Früh-, 34 von Späteryfipel. Sämmtliche Fälle waren als leichte zu 

bezeichnen, mit Ausnahme eines einzigen, welcher bei einer Schülerin erft nad) 18 Tagen 

mit Genejung endete. 

In den übrigen Bundesitaaten und in Elſaß-Lothringen ift Rothlauf hin und 

wieder beobachtet worden, ein ungünftiger Yusgang aber nirgends erwähnt. Wie in 

früheren Jahren findet fi) in den Berichten (3. B. in dem aus Baden), die Bemer— 

fung, daß viele Impfärzte den Rothlauf von der bisweilen über den ganzen Arm 

verbreiteten Hautröthung (dem Grythem) nicht genügend untericheiden. 
81* 
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e) Verſchwärung oder brandige Beſchaffenheit der Impfpufteln tft in 

Preußen einige Male zur Beobahtung gefommen und ohne nachtheilige Folgen ver: 

laufen. Ein Fall arger Verſchwärung wird auf angeblich unreinen Impfftoff zurüd: 

geführt, einige Fälle im Kreife Beuthen jollen durch Belegen der Impfpuſteln mit 

Blättern und ranzigen Salben verurjacht jein. Aus Bayern merden 6 Fälle von 

Verſchwärung, aus Sachſen „einige”, aus Württemberg 10 erwähnt. Im badiichen 

Berichte heit es, daß „bei der intenjiven Wirkung des Ampfitoffes dieſer unan- 

genehme Zufall nicht jelten bei zu tiefen Impfichnitten ſich einstellt. Die anderen 

Berichte enthalten vereinzelte, bezügliche Wahrnehmungen ohne allgemeines Intereſſe 

f) Blutvergiftung (Pyämie, Sepfis) it in unmittelbarem, unzmeifelhaftem 

Zufammenhange mit der Impfung nicht beobachtet worden. In Burticheid erlag ein 

Kind einer im Anjchluffe an eine Halsentzündung aufgetretene Sepjis bald nach der 

Impfung, ohne dag jedoch, ein urfächlicher JZufammenhang mit der leßteren erfenn: 

bar war. 

Der all betraf ein ca. 1 Jahr altes Kind, bei welchem etwa 10 Tage nad) der 

Impfung, welche nur auf dem linfen Arm jtattgefunden und normale Rufteln erzeugt 

hatte, eine entzündliche brettharte Anſchwellung der rechtsjeitigen Haldgegend (Angina 

Ludoviei), ohne direkten Zujammenhang mit dem Impffelde eintrat. Nach wenigen 

Tagen erfolgte Septicämie, der das Kind erlag. 

Die Obduktion wurde von den Eltern, welche die Impfung als die unmittelbare 

Veranlafjung des tödtlichen Leidens ihres Kindes hinitellten, verweigert. Die in An 

wendung gefommene Lymphe und Impfmethode waren die gleichen, wie bei den zahl: 

reichen übrigen Impflingen deſſelben Impfarztes, bei denen nichts derartiges beobadıtet 

worden iſt; es jcheint jonach eine andere Urſache die Erkrankung zufällig gerade in 

der auf die Impfung folgenden Zeit herbeigeführt zu haben. 

Außerdem jtarb nach Anhalt des AImpfberichtes aus Sachen (Korreipondenzblatt 

der jächfiichen ärztlichen Kreis: und Bezirfsvereine, XLVIL Bd. Nr. 1 u. 2, ©. 0) 

im Dorfe Gohlis bei Leipzig ein Mädchen im Alter von 7'/, Monaten an Sepfts, 

nachdem Späteryjipel mit Vereiterung der Impfpuſteln fich eingejtellt hatte. 

g) Syphilis als Folge der Impfung ift in feinem Kalle erwähnt worden. 

h) Aftute und hroniihe Hautausjchläge, wie Ekzem, Prurigo, Impetigo 

find nicht felten beobachtet worden, jedoch in bedeutungslofer Weiſe verlaufen. Impetigv 

contagiosa im Zuſammenhang mit der Impfung wurde in Preußen nirgends beobadıtet, 

dagegen außerhalb jeden Zujammenhanges mit lebterer 3 Mal. Einmal famen in 

und um Kyrig 25 Fälle diefer Krankheit vor, welche, wie ſich überzeugend heraus: 

jtellte, mit der Impfung in feinem Zuſammenhange ftand, ferner wurden in Kremmen 

(Neg.-Bez. Potsdam) im Oktober zahlreiche Fälle bei Schulfindern Fonftatirt, und ver: 

breitete fich der Ausichlag auch auf die Angehörigen. 

Der Ausschlag zeigte ſich hauptſächlich im Geſicht, aber audy an allen anderen Körpertheilen und 

beitand anfänglich aus Pufteln, aus denen ſich zufammenfließende, jedoch nicht fehr umfängliche Schorfe 
bildeten, welche nad dem Abjallen rundliche rothe Flecke hinterließen, die längere Zeit fichtbar blieben; 

ir felten war im Anfange geringes Fieber vorhanden. Der Kreisphyiilus Dr. Neinede fand am 
22. Dftober unter den ungefähr 460 Schulfindern beiderlei Geichlechts noch 70 mit dem meiſt im Ber 
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ſchwinden begriffenen Ausichlage behaftet, außerdem 34, welche denfelben überjtanden und zum Theil 

noch die erwähnten rothen Flecke hatten; von ben Angehörigen ber Schulfinder hatten 44 Perfonen, 

und zwar 41 Fleinere Kinder und 3 Erwadjiene an dem Ausichlage gelitten. Nach dem 22. Oftober 
find bis zum 28. noch 5 Schulfinder an dem Ausſchlage erfranft und dann weitere Fälle nicht vor« 
gefommen; nachdem die erfrantten Kinder einer georbneten ärztlichen Behandlung und Auffiht unter: 
ftellt worben waren, erreichte die Krankheit fchnell ihr Ende. Die öffentliche Impfung der jämmtlichen 

Impflinge und Wieberimpflinge der Etabt Kremmen war am 12. Juni ausgeführt und dabei nur 
animaliiche Lymphe aus ber Königlichen Anitalt zu Berlin verwendet worden; von feinem Falle ift 

befannt geworben, dab bald darauf der Ausſchlag aufgetreten fei, und bezüglich der rvevaccinirten 

Schulkinder ift ficher feitgeitellt worden, daß diefes nicht geichehen ift. Unter den bamit behaftet ge— 
weſenen 109 Schulfinder waren zwar 16 in bemfelben Jahre revaccinirte, jedoch ift ein urfählicher 

Zuſammenhang ihrer Erfranfung mit der Impfung durchaus nicht wahrfcheinlich geworben; 

die Anſteckung ſcheint hauptſächlich in der Schule erfolgt zu fein, welche für Knaben und Mädchen in 
demfelben Gebäude fich befinbet. 

Ein majernähnliches Eranthem, mit beträchtlichen Fieber über den ganzen Körper 

jich ausbreitend, ſah der Jmpfanftaltsleiter, Sanitätsrath Dr. Riſel in Halle, mehrfach 

bei Erjtimpflingen während der Blüthe der Schutzpocken, dafjelbe verſchwand nad) 2 bis 

3 Tagen. Gin anjcheinend ebenjolches Eranthem kam in 7 bayeriichen Impfbezirken nad 

der Impfung ohne erhebliche Störung des Befindens der Impflinge zur Beobachtung. 

Varicellenartiger Ausſchlag, vielfach auch direft als „Waricellen“ oder als vaceina 

universalis bezeichnet, ift ebenfalls nicht jelten erwähnt, ein badiicher Impfarzt nennt 

diefen allgemeinen Ausſchlag „vaccinia”, ein anderer „variolois vaceinica“. 

Die Impetigo contagiosa wurde in Medlenburg-Strelig einige Male mit gutem, 

ein Mal mit langwierigem Berlauf beobadjtet, im oldenburgiichen Fürſtenthum Lübeck 

it ein einziger derartiger Fall konftatirt worden, wobei ſich der Ausichlag auf die 

Schweiter des Impflings übertrug. Die in Leipzig beobachteten Fälle von impetigo 

contagiosa vom Jahre 1888 find bereits an anderer Stelle geichildert (Arbeiten aus 

dem Kaijerl. Gejundheitsamte Bd. VI ©. 84), ebenda (S. 86) find einige Fälle von 

Dautausichlag in Hamburg erwähnt. 

Bejondere Vorkommniſſe. Daß von den ca. 1", Millionen im Deutichen 

Reiche der Erjtimpfung unterzogenen Kindern viele in den erjten Wochen nach der 

Impfung ohne jedweden Zuſammenhang mit der leßteren fterben, iſt eine jo jelbit- 

verftändliche Ericheinung, daß fie faum Erwähnung verdiente, wenn nicht manche Eltern 

immer wieder geneigt wären, jeden nach der Impfung auftretenden Erkrankungs- oder 

Todesfall mit derjelben in Zuſammenhang zu bringen. Envägt man, daß allein im 

Königreich Preußen i. 3. 1886 im Durchichnitt täglich 170 Kinder des 2. Lebens- 

jahres ftarben (im Jahre 1887 täglich 140), jo müßten nach dem Gejege der Wahr: 

icheinlichkeitt in den erjten 14 Tagen nach der Impfung allein in Preußen 2380 oder 

nad; dem 1887er Durchichnitt 1960 Kinder geftorben jein, abgejehen davon, dab zur 

Impfzeit im Sommer die Kinderjterblichfeit höher als im Jahresdurchichnitte ift. 

Todesfälle an Krämpfen, Lungenentzündung, Brechdurchfall, Gehirnleiden find 

daher nad) der Impfung ebenjo gut, wie ohne daß jolche voranging, eingetreten. Der 

Ampfarzt von Kellinghauien (Reg.-Bez. Schleswig) erwähnt, dat kurz nach dem Impf— 

termine, von welchen fie zurüdgemwiejen worden waren, 2 Kinder an Glottisframpf 

bezw. Brechdurchfall jtarben, und zieht daraus den Schluß, wie zweckmäßig es jei, 

kränklich erjcheinende Kinder von der Impfung auszuſchließen. 
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Aus Bayern werben mehrere zwiſchen dem Impftage und dem Kontroltage ein- 

getretene Todesfälle an Darmkatarrh, Lungenentzündung, Eflampiie, Diphtherie erwähnt, 

welche mit der Impfung in feinem urfächlichen Zuſammenhange jtanden. 

Aus Sachſen werden 4 jolche zufällige, nach der Ampfung eingetretene, mit der: 

jelben nicht in Zuſammenhang ftehende Erkrankungen mit tödtlichem Ausgang erwähnt, 

aus Württemberg 8. Wereinzelte ähnliche Fälle find auch in die Ampfberichte aus 

Helfen, Sahjen-Koburg-Gotha und Reuß ä. 2. aufgenommen; als Todesurfache iſt 

1 Mal Lungenentzündung, 2 Mal Krämpfe, 1 Mal Bronditis („Schleimſchlag“) an— 

gegeben. 



Zur Unterjuchung des denaturirten Branntweins. 

Von Dr. Karl Windiich. 
Technifcher Hülfsarbeiter im Katferlichen Gefundheitsamte, 

Die neuerdings erfolgte umfaſſende Negelung des Verkehr mit ſteuerfreiem 

Branntwein im beutichen Neich nimmt ihren Anfang mit dem aus Anlak einer An- 

regung des Reichstags!) von dem Bundesrathe am 6. Juli 1878 gefahten Beichluffe, 

eine Kommilfion zur Prüfung der Frage der Steuerfreiheit des zu gewerblichen 

Zweden verwendeten Spiritus zu berufen. Die Kommiſſion trat am 14. Sanuar 1879 

zuſammen. 

Das Ergebniß der Berathungen dieſer Denaturirungskommiſſion waren die Be— 

ſchlüſſe) des Bundesraths vom 8. Dezember 1879 betreffend die Denaturirung des 

zu gewerblichen Ziveden verwendeten Branntweins. Es hatte ſich herausgeftellt, daß 

die Wiffenjchaft nicht in der Lage war, einen Körper oder ein Gemisch von Körpern 

anzugeben, das allen an ein Denaturirungsmittel zu jtellenden Anjprüchen vollauf ge 

nügt hätte. Bon den Anforderungen, welche an ein Denaturirungsmittel zu jtellen 

ind: Wöllige Ungeniegbarfeit des damit verjegten Branntweins, Billigfeit im Vergleich 

zu dem gewährten Steuerlaß, jchtwierige und koſtſpielige Abjcheidbarkeit, Möglichkeit 

des leichten und ficheren Nachweifes des Denaturirungsmittels in dem damit verjeßten 

DBranntwein und Anwendbarkeit des denaturirten Branntweins in den Gewerben, war 

es namentlich die Iettere, die ganz bejonders ins Auge zu faſſen war. Denn wenn 

die Anmejenheit des Denaturirungsmittels die Anwendung des damit verfeßten Brannt— 

weins in einem Gewerbe unmöglich machte oder bedeutend erfchiverte, jo war für dieſen 

Gewerbszweig der Zweck des Gejeges — die PVerbilligung des Spiritus — illuſoriſch. 

Da es nicht möglich war, ein für alle Gewerbe geeignetes Denaturirungsmittel 

ausfindig zu machen, entſchloß man fich, neben einem allgemeineren Denaturirungs: 

mittel für einzelne, genau bezeichnete Induſtriezweige noch bejondere Denaturirungs- 

mittel zugulafien, welche den Anforderungen nur in minder hohem Grade zu genügen 

brauchten; aus diefem Grunde jollten die mit den leßteren Mitteln denaturirten Brannt- 

meine nur unter bejonders ftrenger fteueramtlicher Aufficht verwendet werden. 

I Der Reichstag hatte in folge eines Antrags des Abgeordneten Kiepert am 3. April 1878 be- 
ſchloſſen: „den Herrn Reichskanzler zu erfuchen, die Burüdgabe der Branntweinfteuer für ben zu gemwerb- 
lihen Bweden benugten Alkohol anordnen und bie Denaturirung deffelben nad Mahgabe ber technifchen 
Benugung ausführen zu laſſen.“ 

2) Gentralblatt für das Deutfche Reich, Nachtrag zu Nr. 51 vom 24. Dezember 1879. ©. 781 ff. 
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Als allgemeines Denaturirungsmittel wurde ein Zuſatz von 101 Holzgeiſt von be— 

ſtimmter Zuſammenſetzung auf je 100 1 wajjerfreien Altohols angeordnet; daſſelbe 

Mittel war bereits früher in Frankreich, den Niederlanden und England zur Dena— 

turirung in Anwendung gelommen und jchien ſich bewährt zu haben. Naturgemäß 

war unter „Holzgeiſt“ nicht der gereinigte Methylaltohol zu verjtehen, denn derjelbe iſt 

dem Aethylalkohol außerordentlich ähnlich und hat überhaupt feine denaturirende Kraft; 

leßtere beruht vielmehr in den Beimengungen, die das rohe Produkt enthält. Es kam 

daher darauf an, die Eigenichaften des zur Denaturirung geeigneten Holzgeiſtes feſtzu— 

jtellen und Vorfchriften zur Prüfung deifelben zu geben. Dies iſt denn auch von Seiten 

des Bundesraths geichehen. 

Bon dem hier in Betracht fommenden Beimengungen des rohen Holzgeijtes waren 

die hervorragenditen das Aceton und namentlich der Allylalkohol und die Holzöle Zur 

Beitimmung des Acetons wurde die Eigenjchaft dejielben herangezogen, durch konzen— 

trirte Natronlauge aus jeiner Methylalkohollöſung abgeichteden zu werden. Beim 

Scütteln von 10 com Holzgeiſt mit 20 com Natronlauge vom jpezifiichen Gewicht 1,3 

(entiprechend 353 g Natriumbydrat im Liter) jollte mindeitens 1 cem einer oberen Schicht 

abgejchieden werden. Wenn die Methode auch den Anjprüchen einer genauen chemifchen 

Analyſe nicht entipricht, jo mochte fie zu einer annähernden Beitimmung des Acetons 

immerhin genügen. 

Der Allylalfohol und die Holzöle find durch die Eigenschaft ausgezeichnet Brom: 

löfungen zu entfärben. Der erjtere bildet nit Brom den «-8-Dibrompropylaltohol oder 

das Allylaltoholbromid'): CH, = CH — CH,OH + Br, = CH,Br — CHBr —CH, OH. 

Die Entfärbung des Broms durch das Holzöl geichieht durch die in demſelben ent: 

haltenen ungejättigten Kohlenwafjeritoffe, welche Brom zu abdiren vermögen. Nach 

der Vorichrift jollen 10 com Holzgeift, mit 20 com Waſſer verdünnt, mindeitens 20 com 

einer Bromlöjung entfärben, welche aus 1 Theil Brom und 80 Theilen einer 50%, 

Eifigjäurehydrat enthaltenden Eſſigſäure befteht. Auf Allylaltohol berechnet entipricht 

dies einem Gehalt von 1 Volumprozent an diefem. Ferner wurde bejtimmt, daß das 

ipezifiiche Gewicht des Holzgeiſtes bei 124%/,° R = 15°/,° C 0,840 nicht überfteigen joll, 

dab aljo das Altoholometer nach Tralles nicht weniger als 88°, angeben joll. Dem 

ipezifiichen Gewicht O,840 entipricht ein Methylalfoholgehalt von 91,3 Volumprozenten; 

reiner Methylaltohol hat bei 15° C das jpezifiiche Gewicht O,7984%). Mit Waſſer ge: 

miſcht joll der Holzgeift flar bleiben oder doch nur ſchwach opalifiren (ausgeichiedene 

Beitandtheile des Holzöls). Bei der Dejtillation von 100 cem Holzgeiſt jollen bei 75° 

mindejtens 90 com libergangen jein (Kontrollirung des Wafjergehaltes). 

ALS bejondere Denaturirungsmittel, welche der ſteueramtlichen Aufficht unterlagen, 

wurden zugelajjen 0,025 °/, Ihieröl, 0,5%, Terpentinöl, 10°, Aether und ein Gemisch 

von 300°, Waller mit 100%/, Eſſigſäure von 6°, Ejiigjäurehydrat. Daneben wurde 

für einzelne Fabrifationszweige (Zindhütchen und Farblade) ein Zuſatz von mur 5%, 

Holzgeiſt von der vorgejchriebenen Beichaffenheit zur Denaturirung geftattet. Für dieje 

1) Kekulé, Liebig’3 Annalen der Chemie u. Pharmazie 1861/62. Supplementband 1. ©. 138: 
Markownikow, Zahresbericht über die Kortfchritte der Chemie 1864. S. 49. 

MR Schiff, Liebig's Annalen der Chemie u. Pharmazie 1888. Bd. 20. ©. 100. 
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befonderen Denaturirungsmittel mit Ausnahme des Holggeiftes wurden Einzelheiten 

der Unterfuchungsmethoden nicht vorgefchrieben; der Gehalt der Eſſigſäure ſollte 

durch Titration mit Normal:Natronlauge und Phenolphtalein als Indikator ermittelt 

werden. 

Dieje Beitimmungen traten am 1. Januar 1880 in Kraft. Jedoch nur furze Zeit 

blieben fie in Geltung; bereits am 7. Juli 1881 wurden durch Beſchluß des Bundes: 

raths!) wejentliche Veränderungen an dem allgemeinen Denaturirungsmittel angebracht. 

Die Menge des dem Branntwein zuzufegenden Holzgeiſtes wurde auf die Hälfte herab- 

gejegt, jodag nunmehr ein Zuſatz von 51 Holzgeiſt auf 1001 wafjerfreien Altohols zur 

Denaturirung genügte. Ferner wurde für die Brom entfärbenden Bejtandtheile des 

Holzgeiites (Allylalfohol und Holzöl) ein Meiftgehalt fejtgejegt, und zwar jollten die— 

jelben das Anderthalbfache des vorgejchriebenen Mindeftgehalts nicht überfteigen. Dem: 

nach jollten 10 cem SHolageift, mit 20 com Waſſer verdünnt, 30 cem der Bromlöfung 

(beitehend aus 1 Theil Brom und &O Theilen fünfzigprogentiger Effigſäure) entfärben; 

beim Zuſatz von 30 ccm der Bromlöfung zu 10 cem Holzgeift und OO cem Waifer 

jollte dagegen ein braunrothes Gemiſch entjtehen. Bezogen auf Allylalkohol entjpricht 

dies einem Meiftgehalt des Holzgeiftes von 1,5 Volumprozenten. Die neueren Be- 

ſtimmungen traten am 1. Oktober 1881 in Kraft. 

Der auf diefe Weiſe denaturirte Branntwein ftand nur einem Theil der Gewerbe: 

treibenden zu wenigen bejtimmten Sweden und unter ftetiger fteuerammtlicher Kontrole 

zur Verfügung. Nach Einführung der Branntweintonjumfteuer (Geſetz vom 24. Juni 1887) 

galt es zur Vorbeugung des Rückſchlages der vorausfihtlichen Einichränfung des Brannt: 

weinfonjums auf die Landwirthſchaft, allen Spiritus der nicht zu Genußzwecken diente, 

jo zu denaturiren, daß er als fteuerfreier Spiritus ohne Gefahr vor Mikbraud in 

freien Verfehr gebracht werden fonnte, zugleich aber möglichſt zu allen jonftigen Ber: 

wendungen in Gewerbe und Haushalt brauchbar blieb. Als ein diefen Anforderungen 

genügendes Denaturirungsmittel wurde ein Gemiſch von Holzgeiſt mit Pyridinbajen 

erfannt, und beſtimmte demgemäß der Bundesrath?) in der Sitzung vom 27. Septem- 

ber 1837, dab vorläufig ein Gemiſch von 2 Theilen Holzgeift und 1 Theil der Pyridin: 

bajen als Zuſatz zu 1001 mafjerfreien Alfohols als allgemeines Denaturirungsmittel 

zu dienen babe; daneben jollte unter Umftänden auch ein Zuſatz von Y,1 der 

Pyridinbafen allein zur Denaturirung genügen und ferner follten die übrigen be- 

ionderen Denaturtrungsmittel in Geltung bleiben. Gleichzeitig wurden Vorichriften 

zur Unterjuchung der Pyridinbajen gegeben und diejenigen für den Holzgeiſt ergänzt. 

Die Farbe des Holggeiftes joll nicht dunfler jein als die hellen Rothweins; das 

ipezifiiche Gewicht joll mit einem amtlich beglaubiaten Thermoalkoholometer bejtimmt 

werden. Die Deitillation hat aus einem Metalltolben mit Siederohraufiag zu ge: 

ichehen, wobei das Deitillat tropfenweiſe ablaufen joll. Beim Vermiſchen von 20 com 

Holzgeift mit 4O ccm Wafjer dürfen auch nad längerem Stehen feine Deltröpfchen 

ausgejchieden werden. Der Gehalt des Holageiftes an Aceton joll 30%, überfteigen: 

) Gentralblatt für das Deutiche Reich Nr. 28 vom 15. Zuli 1881. ©. MR. 

2), Dafelbit, Nachtrag zu Nr. 38 vom 27. September 1887. ©. 419. 
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demgemäß ſollen beim Durchſchütteln von O com Holzgeift mit 40 cem Natronlauge 

vom ſpezifiſchen Gewicht 1,3 (entſprechend 353 g Natriumhydrat im Liter), nach einigem 

Stehen mindeftens 4,0 com des Holzgeiftes abgeichieden werden. Die zur Beſtimmung 

der Aufnahmefähigfeit für Brom dienende Bromlöfung wird nach der neuen Vorjchrift 

nad) einer erafteren Methode bereitet. Nach zweiſtündigem Trocknen bei 100° und 

Abkühlenlaſſen im Erfilfator werden 2,447 g Kaltumbromat und 8,719 g Kalium: 

bromid, welche vorher auf ihre Reinheit geprüft find, abgemwogen, in Wafjer gelöft und 

die Löſung zu einem Liter aufgefüllt. Ferner wird durch Mifchen von 1 Raumtbheil 

fongzentrirter Schwefeljäure mit 3 Raumtheilen Waſſer und Abfühlenlafjen eine ver: 

dünnte Schwefeljäure hergeftellt. Beim Mifchen der Lölung von Kaliumbromat und 

Kaltumbromid mit der Schmwefeljäure werden zunächit Bromjäure und Brommafferftoff- 

ſäure freigemacht, die fich jofort nach der Gleichung H BrO, +5HBr=6Br+3H,0 

umſetzen. Da die oben abgewogenen Mengen Kaliumbromat und Kaltumbromid genau 

diefer Gleichung entiprechen, jo läßt fich leicht die Gemwichtämenge Brom berechnen, 

welche durch Vermiſchen beftimmter Volume der Löſung und Schwefeljäure frei wird: 

man erhält alio auf diefem Wege leicht eine Bromlöfung von genau befanntem Gehalt. 

Man verjegt 100 cem der Löjung von Kaliumbromat und Kaliumbromid mit 20 ccm 

der Schwefeljäure; zu diefem Gemiſch, das 0,708 g Brom gelöjt enthält, läßt man aus 

einer in Zehntelfubilgentimeter getheilten Bürette unter Umrühren bis zur Entfärbung 

Holzgeift zufließen. Zur Entfärbung jollen nicht weniger als 7,5 und nicht mehr als 

10 ccm Holzgeift genügen. Nach zwölfftündigem Stehen eines Gemiſches von gleichen 

Theilen Holzgeift und Mailer in einer mit Holzkohle gefüllten Flaſche jollen von dem 

Filtrat 30 com die obige Bromlöfung entfärben. Die Prüfung auf das Bromadditions: 

vermögen tit ſtets bei vollem Tageslicht auszuführen. 

Aus diefen Darlegungen ift erfichtlich, daß der Miindeft:-Gehalt des Holzgeiites an 

Brom entfärbenden Beitandtheilen (Allylaltohol und Holzöl) wejentlich erhöht worden 

it. Denn während die früher für die Aufnahmefähigfeit für Brom gegebenen Grenzen 

einem Allglaltoholgehalt von 1 bis 1,5 Volumprozenten entiprachen, verlangen die 

neuen Vorjchriften einen Allylaltoholgehalt von 3 bis 4 Volumprozenten. Es ift diefe 

Erhöhung der Brom entfärbenden Subſtanzen offenbar aus dem Grunde vorgenommen 

worden, teil fie zum Nachweis des Denaturirungsmittel® in dem damit verjeßten 

Branntwein dienen und die Menge des zuzuſetzenden Holzgeijtes um das 2"/,fache 

herabgejegt wurde; bei dem früher vorgeichriebenen geringen Allylalfoholgehalt war das 

Denaturirungsmittel nicht mehr bis zu einer hinreichenden Verdünnung nachweisbar. 

Zur Denaturirung wird nur der niedrigft fiedende Theil der Pyridinbajen, welcher 

im MWejentlihen aus Pyridin, Pikolin und Zutidin bejteht, verwandt, weil nur diejer in 

Waſſer leicht löslich ift. Die Farbe des Pyridinbaſengemiſches darf höchitens jo dunfel 

wie diejenige des Madeiraweins fein. Beim BVerjegen von 20 ccm einer Löfung von 

1 ccm der Pyridinbajen in 250 com Wajjer mit einer fünfprogentigen wäflerigen Chlor: 

fadmiumlöjung joll nad) wenigen Augenblicen eine deutliche Trübung eintreten. Bei 

der Deitillation, die genau wie beim Holzgeiſt ausgeführt wird, jollen von 100 ccm 

bei 140 ° mindejtens MO com übergegangen jein. Höhere Homologe des Pyridins 

würden fich hier bemerklich machen, ebenjo wie beim Mijchen von 20 cem der Pyridin: 



A 

bajen mit 40 com Waſſer; es dürfen fich auc nach längerem Stehen feine Tröpfchen 

abicheiden, welche einen Gehalt an höheren Homologen darthun würden. Der Waffer- 

gehalt joll höchitens 10°, betragen; demgemäß jollen beim Durchjichüitteln von 20 cem 

der Baſen mit 20 ccm Natronlauge vom jpezifiichen Gewicht 1,4 (entiprechend 513g Natrium: 

hydrat im Liter) nach einigem Stehenlafjen mindejtens 18 cem Bajen abgejchieden werden. 

Das Bafengemiich joll ferner feine mineralischen Verunreinigungen enthalten; 4 Tropfen 

jollen, auf einem Platinblech in einen Bunfenbrenner gehalten, mit rußender Flamme 

ohne Rückſtand verbrennen. 

Diejes fett dem 1. Ditober 1887 zugelafjene allgemeine Denaturirungsmittel 

wurde durch) Beichluß des Bundesraths') vom 15. Dezember 1887 dahin abgeändert, 

daß die Menge des zuaufeßenden Pyridinbafengemifches auf die Hälfte herabgeſetzt 

wurde. Zur Denaturirung mit bem allgemeinen Mittel diente hiernach ein Zuſatz von 

2'/, Liter eines Gemiſches von 4 Theilen Holageift und 1 Theil Pyridinbafen zu 

100 Litern waſſerfreien Alkohols. Dieſe Bejtimmung hatte zunächit nur bis zum 

30. Juni 1888 Gültigkeit; daneben wurde auch ein Zufa von 5 Liter Holzgeiſt von 

der früher vorgejchriebenen Beichaffenheit zu 100 Liter wafferfreien Altohols als all- 

gemeines Denaturirungsmittel zugelaffen. Die Anforderungen an die Beichaffenheit 

der Denaturirungsmittel wurden nicht geändert. 

Den vorläufigen Abichluß der Frage der Denaturirung des Branntweins für 

gewerbliche Zwecke bildet der Beichluß des Bundesraths*) vom 21. Juni 1888. Danadı 

bleibt die am 15. Dezember 1887 vorgejchriebene Zuſammenſetzung des allgemeinen 

Denaturirungsmittel — 2", Liter eines Gemiſches von 4 Theilen Holageift und 1 Theil 

Pyridin auf 100 Liter wajlerfreien Altohols — bis auf Weiteres in Geltung. Zur 

Verbefjerung des Geruches dürfen von den zur Zuſammenſetzung des allgemeinen 

Mittels ermächtigten Fabriken auf je ein Liter deſſelben 40 g Lavendelöl oder 60 g 

Rosmarindl zugejeßt werden. Ferner find als bejondere Denaturirungsmittel für 

beitimmte Gewerbszweige unter beichränfenden Bedingungen zugelaffen: 5%, Holzgeiſt, 

1/0/, ZTerpentinöl, 0,085 %, Thieröl, 10°, Schmefeläther und (zur Herftellung von 

Brauglafur) 20%, einer Löſung von 1 Gewichtstheil Schellad in 2 Gemichtstheilen 

Alkohol von %,. Zur Fabrikation von Ejfig darf Branntwein audy mit 200%, 

Eifig von 3°, Eifigjäurehydrat oder mit 30%, Eifig von 6 '/, Eifigfäurehydrat, 70°, 

Waffer und 100°, Bier denaturirt werden. Ferner kann es geftattet werden, eben 

der vorgejchriebenen Eifigmenge 100 °,, reinen Naturweins, an Stelle des Wajjers, 

Bierd oder Hefenwaſſers beizumiſchen. Diefe Beitimmmgen wurben mit dem 

1. Januar 1889 obligatoriich. Zugleich wurden die Vorichriften zur Prüfung des Holz- 

geiſtes und der Pyridinbafen verbeijert und ergänzt und jolche für das Terpentindl, das 

Thieröl, den Schwefeläther und die Schellaflöjung gegeben. Die Anforderungen an 

die Beichaffenheit des Lavendelöls und Rosmarinöls wurden jpäter durch Verfügung 

des Königl. Preußifchen Yinanzminifters feftgeftellt. 

') Gentralblatt für das Deutjche Reich No. 50 vom 16. Dezember 1887. ©. 570. 
) Gentralblatt für dad Deutſche Reich No. 25 vom 22. Juni 1888, ©. 97. 
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Die Frage des Aufelölgehalts der zur Denaturirung gelangenden 

Branntweine iſt von zwei Gefichtspunften von Intereſſe: vom hygieniſchen und vom 

ſteuerfiskaliſchen. Kür die hygienische Seite der Frage, welche für das Gejundheilsamt 

naturgemäß im VBordergrumde ftand, fommen diejenigen Verwendungsmweijen des denatu— 

rirten Branntweins in Betracht, weldhe eine Verdunstung deſſelben in menjchlichen 

Mohn: oder Aufenthaltsräumen mit fich bringen. Denn joweit auch die Anfichten der 

Hygieniker bezüglich des geiundheitsichädlichen Einflufies des Genuſſes von fuſelöl— 

baltigem Branntwein auseinandergehen, darin find fie Alle einig, daß der Amylalfohol- 

dampf auf die Schleimhäute der Athmungsorgane und wohl auch der Augen jehr heftig 

reizend eimvirft. Schon das Niechen an einem nur wenige Zehntelprozente Fuſelöl 

enthaltenden Branntwein ruft ftarken Huſtenreiz hervor. Die bei der Verwendung des 

denaturirten Branntweins zu Brennzwecken jtattfindende Verdampfung ift nicht be: 

trädhtlih. Es ift nicht anzunehmen, dab während des Brennens Fujelöldampf die 

Flammenzone unverbrannt überjchreite und die Verbrennungsprodufte des Fuſelöls find 

diejelben wie diejenigen des Alkohols: Kohlenfäure und Waſſer. Nach den Auslöfchen 

der Flamme vor völligem Abbrennen wird jedoh aus dem heißen Baffin eine gewiſſe 

Menge Alkohol und Fuſelöl verdampfen. Die Menge des verdammpfenden Fuſelöls tt 

freilich nur jehr gering, doch iſt zu beachten, daß der Spiritusbrennapparat vielfach) 

gerade in Kinder: ünd Krankenzimmern in Ihätigfeit tritt. Während bier der Uebelſtand 

durch Auslöfchen der Flamme in einem andern Raum bejeitigt werden fann, iſt Dies 

nicht möglich in den vielen Induſtriezweigen, welche das Ladiren und Poliren in ich 

ichließen. Bei diejen kann die Verdampfung des Alkohols und gegebenen Falls des 

Fufelöls in den Arbeitsräumen nicht umgangen werden. Wenn man bedenkt, daß viel: 

fach in ungenügend ventilirten Näumen eine größere Anzahl Perſonen mit Poliren 

beichäftigt find, jo wird man zugeben müflen, dab ein größerer Fufelölgehalt des 

denaturirten Branntweins als unzuläffig zu erachten tit, jelbit wenn Erfahrungen hierüber 

noch nicht vorliegen jollten. 

Auch von ſteuerfiskaliſchem Standpunkte ericheint ein großer Fufelölgehalt des zur 

Denaturirung geitellten Branntweins als nicht unbedenklich. Bekanntlich wird den 

Branntivein-Reintgungsanitalten für die bei der Reinigung ftattfindenden Berlufte, den 

jogenannten Schwund, eine bejtimmte Stenerermäßigung bewilligt. Diejer Schwund um: 

faßt nicht allein den durd) die Neinigungsvorgänge veruriachten Alkoholverluft, jondern 

auch die „Abgänge” der Fabrikation, unter denen ſich in eriter Linie der Nachlauf, das 

Fuſelöl, befindet. Wird nun von Seiten des Spritfabrifanten dem zur Denaturirung 

geitellten Branntwein eine gewiſſe Menge des bei der Feſtſetzung der Steuer bereits berüd: 

Jichtigten Fufelöls zugelett, jo wird, da das ſpezifiſche Gericht des Fujelöls zwar größer 

als dasjenige des Aethylaltohols, aber Feiner als das des Wafjers ift, der aus dem 

ipezifiichen Gewicht ermittelte Altoholgehalt größer ericheinen, als er in Wirklichkeit iſt. 

Diejes durch das zugeſetzte Aufelöl hervorgerufene jcheinbare Plus von Alkohol erfährt 

die gleiche Steuerfreiheit ıwie der wirklich) vorhandene Alkohol; das Fuſelöl unterliegt ſomit 

einer doppelten Steuervergütung, wodurch natürlich der Steuerfisftus geichädigt wird. 

Wie weit der Einfluß des Fuſelöls auf die Angabe des Altoholometers geht, 

ergiebt jidy an dem folgenden, aus dem nachjtehenden Material entnommenen Beifpiel. 
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Ein zur Denaturirung geſtellter Spiritus zeigte bei 15,5° 0. das ſpezifiſche Gewicht 

0,85497 entiprechend 83,26 Volumprozent Altohol und hatte 6,52 Rolumprozente Fufelöl, 

legteres auf Amylalkohol bezogen; in 100 ccm Spiritus von 15,5 ° C. waren demnad) 

6,82 com Amylaltohol oder, da das jpezifiiche Gewicht des Amylalkohols bei 15,5° gegen 

Waſſer von 4°C gleich O,a129 iſt, 5,544 g Amylalkohol. Nehmen wir nun an, der 

Spiritus jei urſprünglich fujelfrei gewejen und das Fuſelöl fei durch jpäteren Zuſatz 

hineingefommen, jo waren in 100 ccm des urjprünglichen Spiritus die 6,982 com Fuſelöl 

durch die gleiche Menge Wafjer von 15,5° C. erjeßt, welche 6,514 g wiegt; 6,814 g 

Waſſer jind demnach in 100 cem Spiritus durch 5,544 g Fujelöl erjegt worden, das 

Gewicht von 100 cem ift aljo um 6,814 —5,544 = 1,97 g und das Gewicht von 1 ccm 

Spiritus um 0,0197 g leichter geworden. Da nun das Gewicht eines Kubifgentimeters 

das ſpezifiſche Gewicht iſt, jo ift durch den Fuſelölzuſatz das ſpezifiſche Gewicht des 

Spiritus um 0,0127 fleiner geworden und das jpezifiiche Gewicht des Spiritus vor dem 

Fuſelölzuſatz betrug 0,85497 + 0,0197 = 0,86767 entiprechend 78,48 VBolumprozenten Alkohol. 

Diejes ift aud) der wahre Nethylaltoholgehalt des fujelhaltigen Spiritus, während das 

Altoholometer 33,28 Bolumprogente angab. Das Altoholometer zeigt demnach ein 

icheinbares Plus an Alkohol von 83,26— 78,48 = 4,78 Wolumprozenten an und dieſe ge- 

nießen eine doppelte Stenerfreiheit, einmal als „Abgang“ und zweitens unter der Be- 

zeichnung Alkohol. 

Mit diefen Darlegungen ift die Nothwendigkeit und Wichtigkeit der Prüfung der 

denaturirten Branntweine auf ihren Fufelgehalt wohl zur Genüge begründet. Im 

Verfolg Ddiejer Angelegenheit trat an das Amt zunächſt die Frage heran, in welcher 

Meile jich die Denaturirungsmittel bei der Unterfuchung denaturirter Branntweine be- 

merfbar machten. Denn das war von vornherein Far, daß die dem Branntiwein zu: 

geſetzten Denaturirungsmittel zum Theil die Methoden der Fuſelölbeſtimmung beein- 

fluffen würden. Man legte den Verfuchen die jetzt alljeits als die beite anerfannte 

Chloroform:Ausichüttelungsmethode zu Grunde und entichied die Frage auf dem einzigen 

möglichen Wege, auf demjenigen des Experiments; man jeßte zu reinem Sprit die den 

amtlichen WVorjchriften entſprechenden Denaturirungsmittel annähernd in den Mengen, 

in denen fie in Wirklichkeit zugejegt werden, und prüfte ihren Einfluß auf die Volum— 

vermehrung des Chloroforms. 

Zunädjft war es erforderlich, dai die zu den Verfuchen dienenden Denaturirungs: 

mittel den von Seiten des Bundesraths vorgejchriebenen Anforderungen an ihre Be— 

ichaffenheit genügten. Wie jchon vorher erwähnt, wurden die am 27, Septentber 1887 

gegebenen Vorfchriften zur Prüfung von Holzgeift und Pyridinbajen am 21. Juni 1888 

ergänzt; ar demielben Tage wurden auch ſolche für die übrigen Denaturirungswittel 

mit Ausnahme des Lavendel: und Rosmarinöls fetgejtellt, für welch’ leitere dies von 

Seiten des Preußiſchen Finanzminifters geihah. Die auf Holzgeiſt und Byridinbafen 

bezüglichen Vorſchriften fjollen an dieſer Stelle nur joweit angeführt werden, als ſie 

eine Aenderung erfahren haben bezw. neu beigefügt find; bezüglich der übrigen bezieht 

man jich auf die S. 4 mitgetheilten Anforderungen. 
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I. Holzgeift. 

1. Farbe. Die Farbe des Holzgeiſtes iſt gegen früher ſchärfer beitimmmt; fie 

ſoll nicht dunkler ſein als die einer Auflöfung von 2 com !/ „Normal:-Fodlöfung in 11 

dejtillirten Waſſers. Die Farbe des zu den Verjuchen dienenden Holzgeiſtes entiprad 

einer Auflöfung von O,4 com !/,,Normal:Fodlöfung in 1 1 Wajler. 

2. Siedetemperatur. Die Vorjchrift ift diefelbe geblieben, nur wird noch der 

Barometerftand bei der Ablejung berüdfichtigt, indem für eine Differenz im Barometer- 

ftand von +30 mm vom normalen (760 mm) + 1°C. in Anrechnung gebracht wird. 

Dies ift wohl im Hinblid auf die hohe Lage mancher Städte des Deutichen Reiches 

geichehen. Bei einem Barometerjtand von 759 mm waren von 100 com des an- 

gewandten Holzgeiſtes bei 75° C. 92,5 ccm übergegangen. 

3. Miſchbarkeit mit Waſſer. 20 ccm Holzgeiſt follen mit 40 com Wafler 

eine Mare oder doch nur ſchwach opalifirende Miſchung geben; derielbe blieb voll: 

fommen klar. 

4. Abicheidung mit Natronlauge Die Anforderung tft verjchärft worden; 

während früher beim Durchichütteln von 20 com Holzgeiſt mit 40 com Natronlauge 

vom jpezifiihen Gewicht 1,3 nur 4 com des Holzgeiſtes abgejchieden werden jollten, 

joll jet nach */, Stumde die obere Schicht 5 ccm betragen. Dies ſchließt eine Er: 

höhung des Hcetongehalts in ſich. Der vorliegende Holzgeift gab eine Abicheidung von 

84 ccm. 

5. Gehalt an Xceton. Da die rohe Beitimmung in Nr. 4 nicht genügte, ijt 

eine neue eraftere Methode der Acetonbejtimmung angeordnet worden. 1 ccm einer 

Miſchung von 10 cem Holzgeiſt mit 90 cem Wajjer wird in einem engen Miſch— 

aylinder mit 10 ccm Doppelnormal - Natronlauge (O0 g Natriumhydrat im Liter 

durchgeichüittelt. Darauf werden 5 com Doppelnormal-Fodlöfung (254 g Jod im Liter) 

unter erneutem Schütteln zugefügt. Das ſich ausjcheidende Sodoform wird mit 10 com 

Aether vom jpeziftichen Gewicht O,722 unter kräftigem Schütteln aufgenommen. Bon 

der nach kurzer Ruhe fich abjcheidenden Aetherichicht werden 5 cem mittels einer Pipette 

auf ein gewogenes Uhrglas gebracht und auf demmielben langjam verdunitet. Nach 

zweiftündigem Stehen über Schwefelfäure joll das Gewicht des Jodoforms nicht 

weniger ala 0,07 g betragen. 

Hieraus berechnet ſich im folgender Weile der Mindeftgehalt des Holzgeiftes an 

Aceton. Die Jodoformbildung aus Aceton geht nady der Gleichung vor fich: 

CH,—CO—CH, +6J +4 NaOH = CHJ, + CH,—COONsa +NaJ +3H,0. 

58 g Aceton geben danad) 394 g Kodoform und 1g Jodoform entipricht O,1472g Aceton. 

Die als unterfte Grenze angejetten 0,07 g Zodoform find die Hälfte des ganzen durch 

das Aceton gebildeten Fodoforms, denn von den 10 ccm zugejeßten Aethers wurden 

nur 5 com abgehoben. Der Acetongehalt der angewandten Holzgeiſt-Menge muß 

demgemäß mindejtens 0,14 g Jodoform liefern. Es wurde aber 0,1 com Holzgeijt an— 

gewandt; 100 cem Holzgeiſt müſſen demnach nrindeitens 140 q Zodoform geben und 

dieje entiprechen O,1472.140 = %0,61 g Xceton, d. h. in 100 com Holzgeiſt müſſen 

mindeitens 20,61 g oder, da das jpezifiiche Gewicht des Aceton etwa O,s iſt, mindejtens 



— 479 — 

25,76 com Aceton ſein, der Holzgeiſt muß mindeſtens 25,76 Volumprozente Aceton ent- 

halten. Die Gewichtsprozente an Aceton find abhängig von dem ſpezifiſchen Gewicht 

des Holageiftes und können daher nicht allgemein angegeben werben. 

Es iſt indeß zu bemerken, daß bei jo großen Wengen Aceton, wie fie für den 

Denaturirungsholggeiit vorgeichrieben find, die Reaktion nicht mehr ganz im Sinne der 

Gleichung verläuft; man erhält nach G. Krämer?) jtets zu wenig Jodoform, wenn 

nicht Jod in großem Ueberſchuß angewandt wird. So wird denn auch in den ein- 

leitenden Bemerkungen der Vorjchriften des Bundesraths bemerkt, daß der Acetongehalt 

des Holzgeiſtes 30%, überjteigen joll, während die in der Anleitung zur Prüfung des 

Holzgeiftes gegebene unterite Grenze theoretiich nur 25,76 Volumprozenten entipricht. 

Bei der Behandlung des vorliegenden Holzgeiftes nach diejer Vorichrift wurden im 

Mittel aus mehreren Verjuchen 0,0759 g Iodoform erhalten. Dies würde theoretiich 

27,93 Bolumprogenten Aceton entiprechen. In Wirklichkeit ift der Acetongehalt viel 

größer und überſteigt 30%. 

6. Aufnahmefähigkeit für Brom. Die Methode iſt diejelbe geblieben wie 

früher; doch iſt der Gehalt des Holzgeiftes an Brom entfärbenden Beitandtheilen 

wieder weſentlich herabgejegt. Während früher zur Entfärbung der 0,708 g Brom ent- 

haltenden Löjung mindeitens 7,5 und höchſtens 10 ccm Holzgeift gebraucht werden 

mußten, jollen nach der neuen Vorjchrift zur Entfärbung derjelben Bromlöfung nicht 

weniger als 20 und nicht mehr alö 30 com Holzgeift erforderlich jein. Danach joll 

jet der Allylaltohol- und Holzölgehalt nicht weniger als 1 und nicht mehr ala 1,5%, 

betragen, während er früher zwiſchen 3 und 4°/, liegen mußte. Von dem zur Unter: 

juchung dienenden Holzgeift waren 21,9 com zur Entfärbung der Bromlöfung er- 

forderlich. 

II. Pyridinbaſen. 

1. Farbe. Wie beim Holzgeiſt. Die zur Unterſuchung dienenden Pyridinbaſen 

entſprachen in der Farbe einer Löſung von 1,ı ccm Normal-Jodlöſung in 11 

Mailer, 

2. Verhalten gegen Kadmiumcdhlorid. Lüders und Weppen?) hatten 

darauf aufmerfiam gemacht, dat das Kadmiumchlorid des Handels einen verjchiedenen 

Kryſtallwaſſergehalt befite, wodurd) das Eintreten der Neaktion mit den PByridinbaien 

mitunter beeinträchtigt werde. Aus diefem Grunde joll jet waſſerfreies, geſchmolzenes 

Kadmiumchlorid angewandt werden. 10 com einer Löfung von 1 ccm Pyridinbajen 

in 100 cem Waſſer werden mit 5 com einer fünfprogentigen wäſſerigen Löſung von 

waijerfreient, gejchmolzenem Kadmiumchlorid verjeßt und kräftig geſchüttelt; es joll 

alsbald eine deutliche Eryjtalliniiche Ausicheidung eintreten. Dieje Neaktion trat mit 

den vorliegenden Pyridinbajen jehr ftarf ein. Mit 5 ccm Neßler's Neagens jollen 

10 ccm derjelben Pyridinbajenlöjung einen weißen Niederichlag geben (Abwejenheit von 

Ammoniaf); auch diefe Reaktion trat ein. 

1) Berichte d. deutſch. chem, Gefellichaft 1880. Bd. 18. ©. 10082. 
2) Ghemifer- Zeitung 1885. Bd. 12, 
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3. Siedetemperatur. Man foll genau wie beim Holzgeiſt verfahren; bei 140° 

müſſen von 100 com Pyridinbajen mindeftens M ccm übergegangen jein. Bon 

100 com des Verſuchsmaterials waren bei 140° C 95 com überbeitillirt. 

4. Miſchbarkeit mit Wajjer. 20 com Pyridinbajen jollen mit 40 com Waſſer 

eine klare oder doch nur jchwach opalifivende Miſchung geben; das Gemijch blieb voll- 

fommen Far. 

5. Waſſergehalt. Der zuläſſige Waflergehalt it berabgejegt worden; beim 

Durchſchütteln von 20 ccm der Bajen mit 20 cem Natronlauge vom jpezifiichen Ge- 

wicht 1,4 (entiprechend 513g Natriumhydrat im Liter) jollen nach einigem Stehenlajfen 

mindeitens 18,5 (früher 18) cem der Bajen abgeichieden werden. Bon den vorliegenden 

Bajen wurden 19,6 cem abgejchieden. 

6. Titration der Baſen. Diejelbe wurde behufs Ermittelung nichtbafiicher 

Beimengungen von ähnlicdyem Siedepunkt vorgeichrieben. Eine Löſung von 1 cem der 

Bajen in 10 com Wafler wird mit Normaljchwefelfäure verjegt, bis 1 Tropfen der 

Miihung auf Kongopapier einen deutlichen blauen Rand hervorruft, der alsbald wieder 

verichtwindet. Dazu jollen nicht weniger als 10 com der Säure erforderlich ſein 

Es wurden 11,5 com Normalichwefelfäure bis zum Eintritt der Reaktion verbraudht. 

Zur Herjtellung des Kongopapierd wurde Filtrirpapier durch eine Löjung von 1 g 

Kongoroth in 1 1 Waller gezogen und getrocknet. 

III. Thieröl. 

1. Farbe. Diejelbe joll jchwargbraun jein; das vorliegende Thieröl genügte 

diefer Anforderung. 

2. Giedetemperatur. Werden 100 cem ın der bein Holzgeift angegebenen 

Weiſe deftillirt, jo jollen unter 90° nicht mehr ala 5 cem, bis 180° aber wenigjtens 

50 com übergehen. Das vorliegende Präparat begann erjt bei 100° zu fieden; bei 

180° waren 64,7 com übergegangen. 

3. Pyrrolreaftion. 2,5 ccm einer einprozentigen alkoholiſchen Löſung des Thieröls 

werden mit Altohol auf 100 ccm verdünnt. Bringt man in 1Ocem diejer Löſung, welde 

0,085 %/, Thieröl enthält, einen mit fonzentrirter Salzſäure befeuchteten Fichtenholzipahn, 

jo joll derjelbe nad) wenigen Minuten deutliche Nothfärbung zeigen. Die Reaktion trat 

jehr jtark ein. 

4. Verhalten gegen Quedjilberdhlorid. 5 cem ber einprozentigen alko— 

holiichen Löjung des Thieröls jollen beim Verjegen mit 5 cem einer zweiprogentigen 

alkoholiſchen Duecilberchloridlöjung alsbald eine voluminöfe, flocdige Fällung geben. 

5 ccm ber 0,085 prozentigen alkoholiſchen Ihieröllöfung jollen mit 5 cem derjelben 

Quedfilberchloridlöfung alsbald noch eine deutliche Trübung zeigen. Beide Neaftionen 

traten ein, die legte jedoch nicht jehr deutlich. 

IV. Zerpentinöl. 

1. Spezifijches Gewicht. Daſſelbe joll zwiſchen O,855 und O,865 bei 15° liegen. 

Das vorliegende Terpentindl zeigte das jpezifiiche Gewicht 0,8647 bei 15°. 

2. Siedetemperatur. Bon 100 cem Terpentinöl ſollen unter 150° nicht mehr 

al$ 5 cem, bis 160° aber mindejtens 90 cem übergehen. Das zu den Verjuchen die 
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nende Terpentinöl begann erſt bei 152° zu deſtilliren; bis 160° waren 93,7 ccm fiber: 
gegangen. 

3. Miſchbarkeit mit Waffer. Nad) dem Durcchichütteln von 20 cem Terpentinöl 

mit 20 com Waſſer joll nach der Trennung und dem Klarwerden der beiden Schichten 

die obere mwenigjtens 19 cem betragen. Das vorliegende Terpentinöl wurde ganz 

(20 cem) wieder abgejchieden. 

V, Aether. 

1. Spezififches Gewicht. Daſſelbe ſoll nicht mehr als 0,730 betragen; es betrug 

0,7288 bei 15°. 

2. Miſchbarkeit mit Waſſer. Nah dem Durchichüitteln von 20 com Nether 

nit 20 com Waſſer joll die Aetherfchicht mindejtens 18 com betragen; e8 wurden 

18 com Xether abgefchieden. 

Beide Prüfungen geben eine beftimmte Grenze für den Waſſer- und Alkoholgehalt 

des Methers; der zu den Verſuchen dienende Aether enthält die gerade noch zuläffige 

Menge diefer Beimiſchungen. 

VI. Lavendelöl. 

1. Farbe und Geruch. Die Farbe joll die des Denaturirungsholzgeiſtes jein, 

der Geruch derjenige der Lavendelblüten. Die Farbe des vorliegenden Lavendelöls 

ivar diejenige einer Löſung von 0,8 cem Y/,„Normal-Jodlöfung in 1 1 Waſſer. 

2. Spezifiiches Gewicht. Daſſelbe ſoll bei 15° zwijchen 0,875 und 0,900 liegen; 

es betrug 0,3998. 

3. Siedetemperatur. Von 100 ccm Lavendelöl follen unter 160° nicht mehr 

als 5 cem, big 230° nicht weniger als 90 ccm übergegangen jein. Won 100 com des 

vorliegenden Deles waren bei 160° 4 ccm, bei 230° 95,3 cem überdeſtillirt. 

4. Löslichkeit in Alkohol. 10 ccm Lavendelöl jollen fid) bei 20° ın TO ccm 

Spiritus von SO Volum- oder 73,5 Gewichtöprogenten klar löſen. Dies trat ein. 

VII. Rosmarinöl. 

1. Farbe und Geruch. Die Farbe joll die des Denaturirungsholzgeiſtes, der 

Geruch fampherartig fein. Das zu den Verjuchen dienende Rosmarinöl war farblos. 

2. Spezifiſches Gewicht. Dafjelbe foll bei 15° zwiſchen O,ss und 0,90 liegen; 

es betrug 0,8979. 

3. Siedetemperatur. Bon 100 com Del jollen unter 160° höchſtens 5 cem, 

bis 200° mindejtens 90 com übergegangen jein; von dem vorliegenden Rosmarinöl 

war bei 160° 1 ccm, bei 200° 91,4 com überbeitillirt. 

4. Löslichkeit in Alkohol. 10 ccm Del jollen bei 20° C in 120 cem Spiritus 

von DO Volum- oder 73,5 Gewichtsprogenten Har löslich ſein; dies trat ein. 

Nachdem auf diefe Weiſe dargethan war, da die einzelnen Denaturirumgsmittel 

den Anforderungen genügten, weldye von Seiten der Steuerbehörde an fie gejtellt 

werden, prüfte man den Einfluß, den diejelben auf die Bolumwermehrung des Chloro> 

forms bei der Bejtimmung des Fufelöls in den mit ihnen denaturirten Branntweinen 

ausüben. Zur Darjtellung der Miſchungen brachte man in einen Liter-Maßfolben 
Urb. a. d. R. Gejundbeitsamte. Bd. VI. 82 
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eine Menge reinſten Feinſprits von 96,42 Volumprozenten, welche jo berechnet war, daß 

man nach dem Auffüllen mit Waſſer auf 11ſehr angenähert einen verdünnten Alkohol von 

ipeziftichem Gewicht O,96564 entiprechend 30,00 Wolumprozenten erhielt. Zu diejem 

Feinfprit fügte man joviel des Denaturirungsmittels, daß die Menge deijelben an: 

nähernd den Bedingungen entiprach, die bei der praftiichen Denaturirung eingehalten 

werden. Darauf füllte man auf 1 l auf, fühlte bei 15,5° C ab und jtellte genau auf 

die Marke ein. Der nummehr vorliegende Spiritus von annähernd 30 Volumprozenten 

wurde dann genau auf das pezifiiche Gewicht O,36664 gebracht, wozu mehrere pykno— 

metriſche Bejtimmungen erforderlich waren. Die Abmeſſungen der Denaturitungsmittel 

wurden jehr genau vorgenommen; bei den in geringer Menge zuzuießenden Subjtanzen 

wurden Büretten verwandt, welche in Y/,no bezw. Y/,, com getheilt und durch einen 

Waflerınantel bei der Temperatur von 15,5° gehalten wurden. 

Von dem die Denaturirungsmittel enthaltenden Branntwein vom fpezifiichen Ge: 

wicht O,96664 wurden 500 cem zu fünf Ausfchüttelungen in der von Windifch!) an: 

gegebenen Schüttelbürette verwandt; die übrigen 500 com wurden mit Kalilauge bezw. 

Schwefeljäure dejtillirt, daS Deftillat wiederum auf das jpezifiiche Gewicht O,96564 

gebracht umd zu fünf Ausjchüttelungen verwandt. Die mit Pyridinbafen und mit 

Thieröl denaturirten Branntweine wurden erjt mit Schwefelfäure zur Entfernung der 

bafischen Bejtandtheile, danı mit Kalilauge dejtillirt, die übrigen nur mit Kalilauge. 

Bei dem mit Aether verjeßten Spiritus wurde hiervon abgejehen, da letzterer durd) 

Kalilauge nicht verändert wird. 

Die Rejultate find in der nachfolgenden Tabelle zuſammengeſtellt. 

1 

| | | 1 cem des 

Menge bes | Be | — . 

Beeidmung , Denaturirungsmittels — | Darauf Chloroforms — * 

des | in 100 ccm ‚Ehloroforms wurde » 9*— tion eine 

Denaturirungs- des Alfohols vom | beider deſtillirt —* —— u 
ivegififchen Gericht |Pireften Mus. | yes Ehloroforms 

mittels ſchüttelung mit: | erbor- 
0,96564 | | Deftillates ar von: 

| ccm | cem |  ecm 

Ullgemeined Dena- | | 
turirungsmittel . | 0,98 cem, barin: +01 , Scmefeljäure, + 0,16 + 0,16 

i4 Thle Holzgeiſt | 0,754 com Holzgeiſt + dann mit Kalilauge 
1 Thl Pyridin) | 0,188 com Pyridin | | 

Holzgeiſt . . 1,95 ccm +04 | Kalilauge + 040 + 0, 
Pyridinbaſen . . 08 u +0 Schwefelfäure +0 +0 

ZTerpentindl . . .| 02 „ + 0,09 Kalilauge + 0,8 + 0, 

Thieröl . .. .| 00 „ +0 Schwefelſäure, +0 +0 
| dann mit Kalilauge 

Hetber . » .» 278 „ + 201 — — +0,82 

Rosmarinöl . - . 006 „ — 0,015 Kalilauge | — 0,015 — 0,8 

Lavendelöl . . . 04 „ — 0,01 Kalilauge — 0,01 — 0,45 

1) Diefe Arbeiten 1889, 3b. 5. ©. 3%. 
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Hierzu iſt Folgendes zu bemerken: Auffallend war es, daß die Pyridinbaſen auf 

die Volumvermehrung des Chloroforms, trotzdem fie in Mengen bis zu 0,2 ccm vor— 

handen waren, gar feinen Einfluß ausüben. Es ergab fich dies daraus, daß die Deftillatton 

des mit dem allgemeinen Denaturirungsmittel verfegten Spiritus mit Schmwefeljäure 

und dann mit Kalilauge nur eine ummejentliche Verminderung der Steighöhe des Chloro- 

forms im Gefolge hatte, welche der Ausicheidung der Pyridinbajen nicht zugejchrieben 

werden fonnte; denn wenn letztere überhaupt einen Einfluß ausübten, mußte berjelbe 

ein jehr beträchtlicher fein. Um fich hierüber Gewißheit zu verjchaffen, jtellte man fich 

einen Spiritus vom fpezifiichen Gewicht O,96564 mit 0,2 Volumprozenten Pyridinbaſen 

ber; derjelbe ergab jowohl vor als nad) der Dejtillation mit Schwefelfäure die Baſis 

ber Steighöhen. Damit war enwiejen, daß ein Zufag von Pyridinbafen bis zu 0,2 

Volumprozenten zu Spiritus von 30 Prozent feinen Einfluß auf die Fufelölbeftimmung 

hat. Es kommt dies daher, daß die bei der Ausschüttung zugejeßte Schwefelfäure die 

Pyridinbaſen, mit denen fie bei dem kräftigen Schütteln in einige Berührung fommt, 

neutralifirt und in Chloroform unlöslich macht. In der That ijt nach dem Schütteln 

der Pyridingeruch volllommen verſchwunden. Borausfichtlich wird ein noch viel größerer 

Pyridinzuſatz durch die Schwefelfänre unjchädlich gemacht; denn aus dem Umijtande, daß 

einerjeit$ 11,5 com Norinaljchtvefelfäure zur Neutralifation von 1 ccm der Bafen genügten 

und dab andererjeit3 der zugejegte Kubifgentimeter Schwefeljäure vom fpezifiichen Ge— 

wicht 1,2857') nad) 3. Kolb?) Oasa g Schwefelfäurehydrat enthält, berechnet man, daß 

der Kubilzentimeter Schwefeljäure 0,865 com der Bajen zu jättigen im Stande tft. 

Die Volumpermehrung des Chloroforms durch das allgemeine Denaturirungsmittel 

wird daher nur durch den Holzgeiftgehalt deſſelben verurjacdht. Dies jtimmt mit dem 

bei Zufag von Holzgeiſt allein erhaltenen Rejultat gut überein; denn wenn die 0,784 com 

deö in den 0,98 ccm des allgemeinen Denaturirungsmittels enthaltenen Holzgeiftes eine 

Bolummermehrung des Chloroform von O,16 com bewirken, jo wird I ccm Holzgeiſt 

eine jolche von N * = 0,804 com hervorrufen, während mit Holzgeiſt allein 0,207 ccm 

berechnet wurden. 

Der Holageift bewirkt nur eine relativ geringe Bolumvermehrung des Chloro- 

forms; es geht nur etwa ", in die Chloroformichicht, während */, in dem verdünnten 

Alkohol bleiben. Es rührt dies daher, daß die wejentlichen Bejtandtheile des rohen 

Holzgeiftes (Methylaltohol, Aceton und Allylaltohol) ſowohl mit Chloroform als auch 

mit Wafjer und Nethylaltohol in allen Verhältniſſen mijchbar find. In der That ftehen 

die gelöjten Mengen des Holageijtes ("/, im Chloroform, *%, im verdünnten Alfohol) 

beinahe im geraden VBerhältnig zu den Volumen der Löfungsmittel (20 com Chloroform 

und 100 ccm verdünnten Alkohols); letztere verhalten fich wie 1:5, erjtere wie 1:4. 

Die Kalilauge wirkt zwar auf gewiſſe Beitandtheile des Holzgeiftes ein, was ſich durch 

Gelbfärbung bemerfbar macht, die Volumvermehrung des Chloroforms wird aber da= 

durch kaum verändert. 

ı) Eugen Sell, Ueber Branntwein ıc. ©. 26. 
2, Dingler'd Polytechn. Sournal, 1873. Bd. 209, ©. 268. 

82° 
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Das Thieröl gab in Mengen von 0,01 Volumprozent dem Branntwein feinen 

eigenthüimlichen Geruch umd eine immer dunkler werdende Rothfärbung. Bei der 

Deitillation mit Schwefelſäure blieb ein rothgefärbter Rückſtand und auch das Deitillat 

war gefärbt; die Farbe des letzteren verichwand beim Zujag von Kalilauge und e 

dejtillirte eine farbloje Flüffigkeit über, die aber nad) kurzer Zeit wieder lebhaft rotb 

wurde. Bei der Ausichüttelung ging der Farbitoff zum größeren Theil in das Chloro— 

form, doch war auch die Altoholichicht noch deutlich gefärbt. Selbſt nach der zwei- 

maligen Deitillation, zuerft mit Schwefeljäure, dann mit Kalilauge, war der Genud 

des Thieröls, troß der geringen Menge, noch deutlich wahrnehmbar. Ein Einfluß der 

0,01 Volumprozente Thieröl auf die Volumvermehrung des Chloroforms konnte wegen 

der geringen Mengen nicht beobachtet werden. 

Der Aether verurfachte eine ſehr erhebliche Volumvermehrung des Chloroforms, 

was in Folge feiner Leichtlöslichkeit in Chloroform nicht Wunder nehmen kann; er gina 

zu %, in die Chloroformſchicht. Zu der Ausjchüttelung reichte die Bürette mit der 

feineren Theilung nicht aus, da die Chloroformichicht biß im die Birne reichte: man 

verwandte daher den in 0,05 cem getheilten Apparat. Es ift hier zu bemerken, daß der 

zu den Verſuchen dienende Aether, wie aus jeinem hoben jpezifiichen Gewicht und der 

Abſcheidbarkeit mit Waſſer erfichtlich ift, nicht unerhebliche Mengen Wafler oder 

Alfohol enthielt, jo daß er faft an der Grenze der Anwendbarkeit zu Denaturirung‘: 

zweden jtand. 

Was die ätherischen Dele anbelangt, fo ift ſchon früher von Seiten Stutzer's, 

Mayrhofer's und des Gejundheitsamtes fir eine ganze Anzahl nachgewiejen worden, 

daß fie, im geringeren Mengen (0,05 Volumprozent) zugeiegt, eine Heine Volumper: 

minderung des Chloroforms im Vergleich zu reinem Alkohol bewirken. Dieſe Eigen 

thünlichkeit findet fich hier bei dem Nosmarinöl und Lavendelöl, welche zu 0,06 ccm 

und 0,04 com auf 100 com des verbiinnten Spiritus zugejegt wurden; fie bewirken 

eine Bolumverminderung des Chloroforms von 0,015 bezw. 0,01 ccm. Es war von 

vornherein Far, daß dieſe Verhältnifje bei größeren Zufäßen ſich weſentlich ändern 

würden; denn die Annahme eines prozentualen Fortichreitens der negativen Wirkung 

auf das Ehloroformvolum mit der Größe des Zufages führt ohne Weiteres zu einem 

Nonfens. Es fcheint vielmehr, daß die negative Wirkung der ätheriichen (jauerftoff- 

freien) Dele bei einer gewiljen Größe des Zuſatzes umgekehrt wird; es wird dann zu: 

nächſt die Volumverminderung ausgeglichen und es wird eine. Größe des Zuſatzes geben, 

bei welcher das Chloroformvolum demjenigen gleich ift, das dem reinen Alkohol ent: 

Ipricht. Dieje Größe des Zufaßes jcheint bei dem Gitronen- und Bomeranzenjchalenöl 

bei 0,05 Volumprogenten erreicht zu fein, denn dieje geben!) die Baſis der Steighöhen- 

Dod) darf man fich nicht verhehlen, daß die Feftitellung dieſer gewiſſermaßen kritiſchen 

Größe des Zuſatzes wegen der jehr Eleinen Hierbei in Frage kommenden Differenzen 

äußerſt ſchwierig iſt. Bei weiterem Zuſatze von ätherifchem Del wird dann eine 

Bolummwermehrung des Chloroforms eintreten, was wir bei dem velativ großen 

Zufag von 0,2 Bolumprozent Terpentindl bejtätigt finden. Während die mit No 

) Eugen Sell, Ueber Brauntwein ıc., ©. 39 ımb 40. 
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marinöl und Lavendelöl verſetzten Alkohole zwar erheblich getrübt waren, aber feine 

Tröpfchen auf der Oberfläche abſchieden, war dies bei dem mit 0,2 Volumprozent 

Terpentinöl verſetzten, jehr trüben, mildigen Spiritus der Fall. Nur dadurch, daß 

man das Terpentinöl in hochprozentigem Sprit löfte und dann mit Waſſer verdiinnte, 

erhielt man eine homogene Flüſſigkeit. Durch vielfaches Schütteln vor jedem Gebraud) 

gelang es dann, jtets gleich zuſammengeſetzte Proben zu erhalten, was durch die Weber: 

einftimmung aller Reſultate dargethan wurden. 

Die letzte Spalte der Tabelle bedarf noch einer Erklärung. Die Zahlen derjelben 

geben an, welche Volumvermehrung bezw. Verminderung des Chloroform 1 cem der 

Denaturirungsmittel, wenn fie in dreigigprocentigem Spiritus gelöft wären, hervor- 

rufen würden. Diejelben find aus den angewandten Mengen und den zugehörigen 

Volumänderungen des Chloroforms durch einfache Proportionsrechnung bejtimmt wor- 

den. Es ift aber klar, dab diefen Zahlen eine reale Bedeutung nicht zufommt; denn 

dies würde eine genaue Proportionalität zwiichen den Zujagmengen eines Stoffes und 

den entiprechenden Volumänderungen des Chloroforms vorausjegen, welche in Wirk: 

lichkeit bei feinem Stoffe vorhanden ift. Für die ätherifchen Dele ijt gezeigt worden, 

da eine Vermehrung der Zuſatzmenge ſogar eine volltommene Umkehrung der Wirkung 

auf das Ghloroformvolum zur Folge hat, indem die Volumverminderung in eine 

Bolumvermehrung übergeht. Für das Thieröl jagt die Tete Spalte aus, daß 1 Volum— 

prozent das Chloroformvolum nicht verändere. Das iſt nachweislich faljch; bei An- 

wendung von 0,01 Wolumprozent Thieröl konnte nur wegen der Kleinheit der zugeſetzten 

Menge keine Aenderung des Chloroformvolums beobachtet werden. Für die Pyridin: 

bajen gilt ferner die Andifferenz gegen das Ghloroformwolum nur jo lange, als der 

Zujag jo Hein iſt, daß die Schwefeljäure fie zu binden vermag; jobald dieje Grenze 

überjchritten ift, macht ſich auch der Einfluß der Bajen geltend. Auch für dem Holz— 

geift und den Aether befteht eine derartige Proportionalität nicht ohne Grenzen; Die 

Rolumvermehrung wächjt vielmehr weit rafcher als die Zuſatzmenge. Innerhalb ge- 

willer Grenzen fann hier jedoch eine genügende Proportionalität angenommen werden. 

Die in der lebten Spalte gegebenen Zahlen find nichts Anderes als Rechenelemente, 

welche die nachfolgenden Berechnungen vereinfachen jollen. 

Was hier vom Aether und Holzgeift aejagt ift, gilt auch von dem Fufelöl und 

jeinem theoretiichen Subjtituenten, dem Amylalkohol. Auch für diefen findet eine un- 

beichränfte Proportionalität zwijchen der anwejenden Menge und der Bolummweränderung 

des GChloroforms nicht ftatt; nur innerhalb enger Grenzen kann fie als beftehend an- 

genommen werden. Dieje Grenzen find theoretijch nicht zu beftimmen, fie müſſen viel- 

mehr erperimentell ermittelt werben. Der Verfaſſer hat ſich überzeugt, daß bei Zu- 

jägen bis zu 1 Volumprozent Amylaltohol zu dreißigprozentigem oder 3,35 Volum- 

prozenten zu waſſerfreiem Alkohol die Proportionalität jo genau bejteht, ıwie ſich auf 

dem Wege des Verſuches nachweijen läht. Bis zu diefem Fufelölgehalt kann man 

daher die Formel zur Berechnung des Fuſelgehalts aus der Volumvermehrung des 

Ehloroforms, welche ſich auf die Proportionalität beider gründet, mit Sicherheit an— 

wenden. Unter den am Schluſſe mitgetheilten Spiritusproben befinden ſich einige, 

welche einen höheren Fujelgehalt haben; bei deren Unterfuchung z0g es Verfafjer aus 
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diefem Grunde vor, fie mit Feinſprit bis zu einem unterhalb der oberen Grenze 

liegenden Fuſelölgehalt zu verjegen. 

Damit die Nejultate, die mit den gerade vorliegenden Denaturtrungsmitteln 

erhalten wurden, eine allgemeine Bedeutung erlangen, damit fie der Unterfuchung 

beliebiger denaturirter Branntweine als Grundlage dienen können, müſſen folgende 

vier Bedingungen erfüllt jein: 1. Man muß die Art der Denaturirung, das angewandte 

Denaturirungsmittel nachweifen fünnen; 2. aus der Art der Denaturirung muß ſich 

die Menge des zugejeßten Denaturirungsmittel® ohne Meiteres ergeben; 3. die grund- 

legenden Berfuche müſſen den praftifch auszuführenden nach Möglichkeit angepaßt jein 

und 4. darf die Zufammenjegung der Denaturirungsmittel nicht ſolchen Schwankungen 

ausgeiegt jein, dab das Verhalten derjelben bei der Fufelölbejtimmung fich weſentlich 

ändert. 

1. Die Art der Denaturirung it jehr einfach und ficher zu erfennen; der Geruch 

der Mittel iſt meiſt jo charafteriftiich, dak er nicht verfannt werden fan. Die Dena- 

turirung mit Holageift gibt fich durch den Geruch und die Entfärbung einer Brom: 

löjung zu erfennen. Liegt ein mit dem allgemeinen Denaturirungsmittel denaturirter 

Branntwein vor, jo zeigt der Geruch ungzmweideutig Pyridin an; jchüttelt man den 

Branntwein in einem Reagirglas mit Schwefelfäure, jo verichwindet der Pyridingeruch 

und an jeine Stelle tritt jehr jcharf der Geruch des rohen Holzgeijtes, der auch durd) 

die Bromprobe nachgewiejen wird. Enthält der Branntwein neben Holzgeiſt und 

Pyridin auch noch Rosmarinöl oder Lavendelöl, jo verdünnt man den durch Schwefel: 

fänre vom Pyridingeruch befreiten Branntwein auf etwa 10%, Alkohol und filtrirt 

durch ein naſſes Filter; die ätheriichen Dele bleiben auf dem Filter und laſſen fich durd) 

den Geruch leicht identifiziren. Die Denaturirung mit Thieröl giebt ſich durch die 

Farbe des Branntweins, den Geruch und den Eintritt der rothen Pyrrolreaftion mit 

einem mit Salzjäure befeuchteten Fichtenipahn zu erkennen. Aether und Terpentinöl 

find endlich in Folge des charakteriftifchen Geruches unverkennbar. Auch die beabfichtigte 

Verwendung des Branntweins läßt einen Schluß auf die Art der Denaturirung zu, da 

für verjchiedene Zwede bejtimmte Denaturirungsmittel vorgefchrieben find. Die erite 

Bedingung ift jomit volllommen erfüllt. 

2. Hat man die Art der Denaturirung erkannt, jo ift damit auch die Menge des 

zugeſetzten Denaturirungsmittels bejtimmt, denn dieſelbe iſt gejelich feſtgeſtellt. Zum 

Zwede der Denaturirung werden zu 100 1 waſſerfreien Altohols zugelegt: 21/, 1 des 

Allgemeinen Denaturirungsmittels, beitehend aus 2 1 Holzgeift und Y,1 Pyridinbaien, 

oder 5 1 Holzgeift oder Y/, 1 Terpentindl oder 0,025 1 Thieröl oder endlich 101 Aether. 

Die Größe des Zufaßes des mit Lavendelöl oder Rosmarinöl verjegten allgemeinen 

Denaturirungsmittels iſt ebenfalls 2%/, 1; feine Zufammenjegung muß exit berechnet 

werden. Nimmt man als ipezifiiches Gewicht der Dele das Mittel der vorgejchriebenen 

Grenzwerthe, aljo für Lavendelöl das fpezifiiche Gewicht O,8875, für Rosmarinöl 0,9, 

jo find 40 g Lavendelöl gleich 45,07 cem und 60 g Rosmarinöl gleich 67,41 ccm. Zu 

1 1 des allgemeinen Denaturirungsmittels, beftehend aus Os 1 Holzgeift und Oel 

Pyridin find demnach 45,07 cem Lavendelöl zu ſetzen; daher enthält 11 des lavendelöl— 

haltigen allgemeinen Denaturirungsmittels 0,7665 1 Holzgeift, O,ısıa 1 Pyridin und 
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0,0431 1 Lavendelöl und zu 100 1 wafjerfreten Alkohols werben bei der Denaturirung 

21/, der Miſchung geiegt, beitehend aus 1,91375 1 Holzgeiſt, O,ares 1 Pyridin und 

0,10775 1 Zavendelöl. Ebenjo berechnet fich, daß 1 1 des mit Rosmarinöl verfegten 

allgemeinen Denaturirungsmittel 0,7495 1 Holzgeiſt, O,ı874 1 Pyridin und 0,0881 1 Ros— 

marindl enthält und dab die auf 100 1 wafjerfreien Alkohols zuzufegenden 2'/, 1 der 

Miihung aus 1,87375 1 Holzgeiſt, 0,4685 1 Pyridin und 0,15775 1 Lavendelöl bejtehen. 

Die Gröhe der Zufäge iſt jomit vollfommen genau befannt; daß diejelbe genügend 

genau bei den Denaturirungen der Praxis eingehalten werden, dafür bürgt der Umjtand, 

daß die Denaturirungen von Steuerbeamten ausgeführt werben, welche mit derartigen 

Meſſungen hinlänglich vertraut find. Die zweite Bedingung tft ſomit ebenfalls erfüllt. 

3. Was die Anpaffung der grundlegenden Berjuche an die Verhältniffe der Praris 

betrifft, jo war das Hauptaugenmerk darauf zu richten, dab die bei den Verfuchen 

angewandten Mengen annähernd den wirklich vorkommenden entipradhen. Daß dies 

genügend der Fall ift, ergiebt fi) aus der folgenden Zufammenjtellung. Die zweite 

Spalte enthält die zu 100 cem waſſerfreien Altohols zuzufegenden Mengen der Dena- 

turirungsmittel in Kubifzentimeter; in der dritten Spalte ift aus der erjten berechnet, 

wieviel Kubifgentineter Denaturirungsmittel in 100 com wafferfreien Altohols enthalten 

find; in der vierten Spalte ift aus der zweiten berechnet, wieviel Kubifgentimeter Dena- 

turirungsmittel in 100 com bdreißigvolumprogentigen Altohols enthalten find; in der 

fünften Spalte endlich find die Mengen der Denaturirungsmittel in 100 com des zu 

den Verfuchen dienenden dreißigprozentigen Alkohols enthalten. Die Zahlen der dritten 

und vierten Spalte find durch einfache Proportionsrechnung gefunden. 

| In 100 ccm bes 
Name des Zu 100 ccm wafler- 

| 
freien Altohofs Sn 100 com mwaffer In 100 cem | Verfuchsaltohols 

Denalu a ee freien Alfohols breigigprogentigen von 30 Bolum- 
rirungs · naturirung zugeſetzt ſind daher Alfohol find dann prozent find ent» 
mittels i halten: 

cem i ccm ecm | ccm 

Allgemeines 2 Holzgeiſt 1,951 Holageift 0,5853 Holzgeift 0,784 Holageift 
Denatur- 95 = + 2,19 = 4 0,1317 = + 098 = + 
rungsmittel | 0,5 Pyridin 0,185 Pyridin 0,1464 Pyridin 0,198 Pyridin 

Holzgeiſt 6 4,762 | 1,1386 — 
Thieröl 0,085 0,035 0,0075 | 0,01 

Terpentinöl 0,5 0,4975 0,14995 0,% 
Hether 10 | 9,091 2,7973 2,18 
Savenbelöl O,10775 | 0,1076 0,03225 | 0,4 
Rosmarindl 0,15775 | 0,1575 0,01735 0,08 

Die Zahlen der dritten und vierten Spalte liegen nahe genug beieinander, daß 

man die Proportivnalität ihrer Wirkungen auf das Chloroformvolum mit Sicherheit 

annehmen fann. 

4. Die Zufammenfegung und Beichaffenheit der Denaturirungsmittel iſt durch 

die vom Bundesrath gegebenen Vorjchriften feitgejtellt. Da die Denaturirungsmittel 

von Chemikern unterfucht werden und die Anleitung zur Prüfung jehr jcharf und ein» 

deutig gehalten ift, jo fan man darauf rechnen, daß nur folche Mittel zur Dena- 

turirung zugelaffen werden, welche allen Anforderungen entiprechen. Das Fehlichlagen 
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auch nur einer Reaktion hat die Zurückweiſung des Denaturirungsmittiels zur Folge 

Mas den Holzgeiſt betrifft, jo gewährleijten die in der Vorfchrift des Bundesraths ge: 

gebenen Grenzen eine genügende Konftanz der Zujammenjegung. Die drei iwejent- 

lichen Bejtandtheile des rohen Holzgeiites: Methylalkohol, Aceton und Allylalkohol 

verhalten jich bei der Ausjchüttelung mit Chloroform jo ähnlich, daß eine Verſchiebung 

der Progentimengen derjelben auf das Chloroformwolum ohne wejentliche Aenderung 

bleibt. Nur ein größerer Waſſergehalt könnte hierin eine Menderung hervorrufen und 

diefer tft durch die Vorſchrift der Dejtillation auf eine bejtimmte Menge begrenzt. Die 

Pyridinbaſen fommen bei der Fufelölbeftimmung nicht in Betracht, ebenfjowenig das 

TIhieröl; denn die Zuſatzmenge des lebteren iſt jo gering, daß ſie ſelbſt bei vollkom— 

mener Aenderung der Beichaffenheit eine merkbare Differenz der Volumvermehrung 

des Chloroforms nicht hervorrufen fanın. Auch die Zuſammenſetzung des Terpentinöls, 

Pavendelöls und Rosmarinöls iſt jo fonftant, daß man ein verjchiedenartiges Verhalten 

verichiedener, den Vorjchriften genügender Dele nicht zu befürchten hat. Yebteres gilt 

aber nicht von dem Nether. Die Grenze des Waſſer- bezw. Alkoholgehalt deſſelben 

ijt ziemlich weit, was deshalb jo jehr in Betracht kommt, weil der Aether eine jehr 

itarfe Volumvermehrung des Ghloroforms verurjacdht. Ferner wird der Aether in 

ſolchen Mengen zugeſetzt, daß die durch das Fuſelöl verurjachte Volummermehrung des 

Chloroforms vielfach verſchwindend Hein gegen die durch das Denaturirungsmittel be: 

wirfte iſt, was erjtere als unficher ericheinen läht. Wegen der Leichtflüchtigfeit des 

Aethers wird die Abmeſſung beim Zuſetzen ungenau und geht bei allen möglichen 

Gelegenheiten ein Theil des Nethers durch Verdunften verloren; namentlich wird dies 

bei der Dejtillation und den mehrfachen Wäqungen und Verdünnungen jtattfinden, 

welche der Aujelölbeitimmung vorausgehen. Alle diefe Umstände laſſen es als zwed: 

mäßig erjcheinen, die Unterfuchung der mit Aether denaturirten Branntweine als nur 

mangelhaft ausführbar abzulehnen, da einer jolchen Beſtimmung die fichere Grund» 

lage fehlt. ’ 

Nachdem auf ©. 487 die Anzahl Kubikzentimeter der Denaturirungsmitiel be 

rechnet ind, welche in 100 ccm des auf 30,00 Bolumprogent Alkohol verdünnten dena: 

turirten Branntveins enthalten find, und nachdem auf S. 482 der Einfluß berechnet 

worden ift, den 1 com der Denaturirungsmiltel auf die Bolumvermehrung des Chloro— 

forms ausübt, ift es leicht, die Wolumänderung des Chloroforms zu beftinmen, 

welche der Amvejenheit der Denaturirungsmittel in Branntiweinen zugejchrieben werden 

müſſen, die von Seiten der Steuerbehörde denaturirt worden find. Die Pyridinbajen 

und das Ihieröl brauchen hier nicht berücfichtigt zu werden, denn fie verändern in 

den praftiid vorfommenden Mengen das Chloroformvolum nicht; der Aether wurde 

aus den oben angeführten Gründen ausgejchloffen. Es bleiben aljo zu berüdjichtigen: 

das allgemeine Denaturirungsmittel, das mit Lavendelöl und das mit Rosmarinöl 

verjeßte allgemeine Denaturirungsmittel, der Holzgeiſt und das Terpentinöl. 

1. Das allgemeine Denaturirungsmittel. Der mit dem allgemeinen 

Denaturirungsmittel denaturirte Branntwein gelangt nad) der Dejtillation mit 

Schwefelfänre, dann mit Kalilauge in dreifigprozentiger Werdünnung zur Ausichütte 

lung. In 100 cem des auf 30 Volumprozent verbünnten, mit dem allgemeinen Dena: 
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turirungsmittel gemäß der Beſtimmung des Bundesraths denaturirten Branntweins 

ſind, wie ©. 487 berechnet wurde, 0,5853 cem Holzgeiſt und O,1464 cem Pyridinbaſen. 

Die Pyridinbajen find ohne Einfluß auf das Ghloroformvolun; da (nad) S. 482) 

1 cem Holzgeiſt eine Nolumvermehrung von 0,%07 cem hervorruft, jo bewirken 

0,5853 com Holzgeiſt eine ſolche von 0,207 , 0,5853 = 0,12 com (gemau O,12116 com). Zu 

demjelben Nejultat gelangt man auf folgenden Wege. In dem auf 30 Bolumprozent 

Alkohol verdünnten, mit dem allgemeinen Denaturirungsmittel vorſchriftsmäßig dena- 

turirten Branntwein find (nach ©. 487) 0,7317 ccm des allgemeinen Mittels. Nach 

©. 482 ruft nad) der Deitillation mit Schwefeljäure und darauf mit Kalilauge 1 cem 

des allgemeinen Denaturirungsmittels eine Wolumvermehrung von O,163 cem hervor, 

0,7317 daher eine joldje von 0,7317. 0,163 = 0,11927 oder abgerundet O,12 com. Wir 

fommen aljo zu folgenden Ergebniß: Das allgemeine Denaturirungsmittel erhöht, 

wenn es im vorichriftsmäßiger Menge und von vorjchriftsmähiger Beichaffenheit einem 

Branntwein zugejett wird, bei der Fuſelölbeſtimmung das Chloroformpolum um 

O,ı2cem. Iſt daher H die Bajis der Steighöhen, d. h. das Ghloroformvolum bei der 

Ausichüttelung von reinem Alkohol von 30 Volumprozent, jo wird ein reiner, mit 

dem allgemeinen Denaturirungsmittel verjegter Altohol, ein Chloroformvolum von 

(H +0,12) com ergeben. Grgiebt daher ein mit dem allgemeinen Denaturirungsmittel 

denaturirter Branntwein bei der Ausichlittelung das Chloroformvolum h, jo hat der 

Aufelgehalt dejjelben eine Vermehrung des Chlorofornwolums von h— (H +0,12) cem 

bewirft. Aus der Tabelle, welche die zu den einzelnen Chloroformvolumen gehörigen 

Aujelölgehälter angiebt, iſt zu erfehen, dah die Volumprozente Fuſelöl im 3Oprozentigen 

Spiritus fich zu den zugehörigen Volumenvermehrungen des Chloroforms verhalten 

wie 2:3. Man erhält daher die Volumprozente Fuſelöl im 30prozentigen Spiritus 

durch Multiplikation der entiprechenden Volumvermehrung des Chloroforms mit */5; 

der Tolumprozentgehalt fa, an Fujelöl in dem 3Oprozentigen Spiritus, welcher dem 

Chloroformvolum h cem entjpricht, tft daher: fan, = - .[h — (H +0,12)] oder fo, 

= - (h—H—0,2). Der Fufelölgehalt fs, in 100 cem des urjprünglichen Spiritus 

von v Bolumenprozent ergiebt fich hieraus folgendermaßen: Um 100cem des Spiritus von 

v Rolumprozenten, alſo mit v ccm Alkohol, auf 30 Volumprozente zu verdinnen, jet 

ein Zufaß von a com Wafjer erforderlich, jo zwar, dag nach dem Abkühlen auf 15,5° C 

das Wolumen des nunmehr vorliegenden Spiritus (100 4 a) ccm beträgt. Dieje 

(100 +.) cem verdünnten Spiritus enthalten nun die vcem Alkohol des urjprüng: 

lichen Spiritus; daher enthalten 100 com des verdünnten Branntweins 9 Far 

Alkohol. Da aber der verdünnte Spiritus 30 Nolumprozente Alkohol enthalten joll, 

em 100. v 10 _ 
jo ijt 100+a ” 30 oder a = 3 (v— 30). Das Gejammtvolum des verdünnten 30pro- 

com 

zentigen Branntweins beträgt alſo 100 +a = 100+ 2 (v— 30) = * vcem. Nun ent- 

hielt der urjprüngliche Spiritus f,, Volumprogente Fufelöl, d. h. in 100 cem fi, ccm 

Fuſelöl. Dieje fe, cem Fujelöl find jeßt in den 2 vcom des verdünnten Branntmweins 



— 490 — 

2 2* com Fuſeldl oder der verdünnte enthalten, 100 ccm beijelben enthalten daher 

nn Rolumprogente Fuſelbl. Andererjeits 

BD. Le 
v 

30polumprozentige Branntwein enthält 

wurde biejer zufelölvolumprozentgehalt zu fao, oben gefunden. Es tft daher 

= fan; fin = ne oder nad) dem Ginjegen des vorher ermittelten Werthes für 

fo, wird der Nolumprozenigehalt des uriprünglichen Branntmeins an AFujelöl: 

Im = 45h — H — 0,12) Volumprozente Fujelöl. 

Auf 100 Theile wafjerfreien Alkohols bezogen wird der Volumprozentgehalt an 

Fufelöl: 

fun, = 2 (h— H— 0,12) Volumprozente Fufelöl. 

2. Das allgemeine Denaturirungsmittel mit Lavendelölzujag. ©. 497 

iſt mitgetheilt worden, daß bei dieſer Art der Denaturirung auf 100 1 wafferfreien 

Altohols 1,91875 1 Holzgeiſt, 0,1785 1 Poridinbajen und 0,10775 1 Lavendelöl zugeſetzt 

werden. Daraus berechnet man, daß ein mit diefem Mittel denaturirter Branntiwein 

bei der Verdünnung auf 30 Volumprozent in 100 ccm 0,56 com Holzgeiſt, O,14 cem 

Pyridinbajen und 0,032 ccm Lavendelöl enthält. 0,56 com Holzgeiſt vermehren das 

Ehloroformvolum um 0,116 com, 0,082 com Lavendelöl vermindern dafjelbe um 0,008 com 

und die Pyridinbajfen find ohne Einfluß. Insgeſammt wird daher das Chloroform: 

volum um O,116—0,008 = 0,108 oder rund O,1ı ccm erhöht. It wieder v der Alkohol: 

gehalt des Spiritus in Volumprozenten, H die Bajıs der Steighöhen und h das Volumen 

der Chloroformſchicht nach dem Ausjchütteln des Spiritus, jo ift der Fufelölgehalt in 

Bolumprozenten, bezogen auf 100 Theile des Spiritus: 

fy= 4 (k— H— 0,11) Volumprozente Fuſelöl, 

und bezogen auf 100 Theile wafjerfreien Alkohol: 

fein = > (h— H — 0,11) VBolumprozente Fufelöl. 

3. Das allgemeine Denaturirungsmittel mit Nosmarindlzujag. Nad) 

©. 487 fommen auf 100 1 waijerfreien Altohols 1,87375 1 Holzgeift, 0,4685 1 Pyridin: 

bajen und 0,15775 | Rosmarinöl; ein mit diefem Mittel denaturirter Branntwein von 

30 Bolumprozent enthält daher in 100 cem, wie leicht zu berechnen iſt, O,548 com 

Holzgeift, 0,137 ccm Pyridinbajen und O,046 ccm Rosmarinöl. 0,548 com Holzgeift 

vermehren das Ghloroformvolum um 0,113 ccm, 0,046 cem Rosmarinöl vermindern fie 

um 0,01 cem; zujammen wird demnach das Ghloroformvolum um O,113—0,011 = 0,10 

oder rund 0,10 ccm vermehrt. Die Volumprozente Fufelöl in einem derart denaturirten 

Branntwein, bezogen auf 100 Theile des Branntweins fr), beziv. bezogen auf 100 Theile 

wajjerfreien Altohols find dann: 
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fu = ne (h— H—0,10) und 

fao = — (h—H —0,0). 

4. Denaturirung mit 5% Holzgeiſt. In 100 com eines mit Holzgeiſt 

denaturixten Branntweins von 30 Volumprozent find (nad) der Tabelle ©. 487) 1,4286 com 

Holzgeiſt enthalten. Diejelben vermehren das Chloroformvolum (nad) der Tabelle S. 482) 

um 1,4286 . 0,207 = 0,296 oder rund 0,30 ccm. 

Daraus ergeben ſich wie vorher für die VBolumprozente Fufelöl in dem mit Holz: 

geift benaturirten Branntwein die Formeln: 

v 
= 5b —H — 0,30) und 

frıooy =D h-H—0). 

5. Denaturirung mit 0,5% Terpentinöl. 100 ccm eines derartig denaturirten 

Branntiweins von 30 Volumprozent enthalten (nad) der Tabelle S. 487) 0,14985 com 

Zerpentinöl, welche (nad) der Tabelle ©. 482) eine Volumvermehrung des Chloroforms 

von 0,14925 . 0,45 = 0,067 oder rund 0,07 cem hervorrufen. Für die Volumprozente 

Fufelöl in mit Terpentinöl denaturirten Branntweinen folgen daraus die Kormeln : 

fu = 4 (h — H-—-0,07) und 

fun = R—H-0pm). 

Die übrigen Denaturirungsmittel erledigen fich theilweije von ſelbſt; jo 3. B. die 

Scelladlöjung, wo eine einfache Deitillation zur Abfcheidung des Mittels genügt. 

Doch ift hierbei zu berücfichtigen, daß auch der Spiritus, in dem der Schellad gelöſt 

ift, fufelölhaltig jein fann; man findet daher hier nur den Fujelgehalt des denaturirten 

Branntweins und des Löjungsipiritus zufammen. Auch die Eſſigſäure läßt fich durch 

Deitillation mit Kalilauge in einfachiter Weiſe von dem Alkohol trennen. Dagegen 

fönnte bei der Denaturirung mit Bier oder Wein eine Beeinfluffung der Fuſelöl— 

beitimmung ftattfinden; denn wenn man- auch die nichtflüchtigen Beftandtheile diejer 

Stoffe leicht durch Deftilliren abtrennen kann, jo können doch in dem Deftillat 

Subjtanzen ſich finden, welche das Chloroformwolum vermehren. Zur Enticheidung 

diefer Frage ftellte man vier Verjuche an; man deſtillirte 150 com Bier bezw. Mein 

und 150 com einfprit von 9,12 Volumprozent Alkohol zuſammen mit Kalilauge, 

füllte das Deftillat auf 500 ccm auf, brachte es genau auf das jpezifiiche Gewicht 

0,96564 und jchlttelte e8 mehrmals mit Chloroform in der Schüttelbürette aus. Der 

Altoholgehalt des Feiniprits und der Wein: bezw. Bierzufa jtehen annähernd in dem 

zur Denaturirung vorgejchriebenen Verhältnig (auf 100 1 wafjerfreien Altohols 1001 

Bier oder Wein). Es ergab ſich folgendes: Bier aus der Schultheißbrauerei gab feine 

merfbare Bolumvermehrung des Chloroforms, Exrportbier von Küppers in Elberfeld eine 
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ſolche von 0,01 cem, ein portugieſiſcher Wein 0,01 ccm und ein Rheinwein (Rauenthaler) 

0,02 com. Wie man jieht, find die durch die Wein: und Bierdeitillate erzeugten Volum— 

vermehrungen des Ghloroforms jo gering, daß man fie in Anbetracht der jehr weiten 

Grenzen, welche naturgemäß dem Aufelölgehalt des zu gewerblichen Zweden dienenden 

Branntweins gezogen werben müſſen, unbedenklich vernachläſſigen kann. Doch wird 

ein derartig denaturirter Branntwein nur jelten zur Unterfuchung gelangen. 

Ueber den hohen Fuſelgehalt der denaturirten Branntiweine wurden in der Tages— 

prejje wie in der Fachliteratur viele Klagen laut. Mehrfach wurde darauf hingewieſen, 

‚daB der ſchlechte Geruch des Brennspiritus nicht dem Denaturirungsuittel, jondern dem 

hohen Aujelgehalt dejielben zugejchrieben werden müſſe. Bon planmäßigen Inter: 

juchungen einer größeren Neihe denaturirter Branntweine auf ihren Aufelgehalt it 

dem Gefundheitsamte nur diejenige von 5. Herzfeld') befannt geworden, welcher in 

86 mit dem allgemeinen Denaturirungsmittel denaturirten Branntweinproben aus 

verfchiedenen Städten des Deutjdyen Neiches das Fırfelöl bejtimmte. Das Ergebnik 

der Unterfuchung war folgendes: Es hatten auf 100 Theile wahjerfreien Alkohole: 

unter 0,1 Bolumprozent Fujelöl: 3 Proben = 3,5°%, aller Proben, 

von O,ı bis ausſchließlich O,2 ö — 4 4,60, 

‚or „ u 0,8 2 6 > ID 2; r 

„ 08 " u 0,4 2 v 8 n„ * 2,3 % " " 

un ' " pe = 0,5 — Pe}; El; = 

an ı N . 0,6 ö = 3:8 En _ 

„ O6 „ A 0,7 5 a . lan 4 n 

— 6 " 0,8 = — 7— — 1 „ 

st + r 0,9 r PR -- „. = Mh . B 

gt: er n 1,0 e ni eu J 

— * 20 r a „ = Ton F 

—— J 3,0 z — u | „ = 12% u = 

über 3,0 r =’ „ = 1 . u; 

Die Branntweine mit mehr als 1°/, Fuſelöl enthielten genauer 1,15, 1,15, 1,15, 

1,83, 1,32, 1,32, 2,10 und 3,35 Volumprozente Fuſelöl. 

Das Gejundheitsamt hatte Gelegenheit, eine größere Anzahl zur Denaturirung 

gejtellter Branntiweine, welche vor der Denaturirung entnommen wurden, auf ihren 

Fujelölgehalt zu prüfen. Diejelben wurden durch Vermittlung der Steuerbehörden aus 

!) Eitungsprotofolle der verftärkten Kommiſſion zur Prüfung von Fragen ber Branntwein- 

denaturirung. Nr. 1. S. 27. Anlage 3: Ergebnik der Unterſuchung von 86 Branntmeinproben ı. 

von H. Herzfeld. 
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fünf großen Städten des Deutſchen Reiches direkt an das Geſundheitsamt eingeſandt. 

Daneben kamen 7 Brennipiritusproben aus Berlin und 6 aus München zur Unter: 

juchung, welche bei verichiedenen Kleinhändlern angekauft worden waren; Die 

Münchener Proben wurden durch Vermittlung der Königlichen Unterfuchungsanftalt für 

Nahrungs: und Genußmittel zu München bezogen. 

Da jeit einiger Zeit amtlicherjeits die Stärke des Branntweins nicht mehr im 

Volumprozenten, jondern in Gewichtöprogenten angegeben wird, jchten es zweckmäßig, 

auch die VBolumprozente Fufelöl, berechnet als Amylalkohol, auf Gewichtsprogente um- 

zurechnen. Während alfo bisher angegeben wurde: in 100 com abjoluten Altohols iſt 

eine beſtimmte Zahl Kubilzentimeter Fufelöl, joll jet ermittelt werden, wieviel Gramm 

Fujelöl in 100 g wafjerfreien Altohols enthalten find. Wir nehmen hierzu an, 

ein Brantwein habe auf 100 com wajjerfreien Alkohol a ccm oder a Volumprozente 

Fufelöl. 

Das ſpezifiſche Gewicht des reinen Altohols bei 15,5° C gegen Waller von 15,5° 

ift nach den Hehner’ichen Altoholtafeln, welche aus Zahlen von Yownes berechnet 

find di, = 0,7988; 1 com Alkohol wiegt daher bei 15,5° C 0,7938 mal jo viel al$ 1 ccm 

Waſſer von derjelben Temperatur. Da aber 1 ccm Waſſer von 15,5° C 0,99908 g wiegt, 

jo wiegt 1 ccm abjoluten Altohols von 15,5° C 0,7983 . 0,99908 = 0,79307 g und 100 cem 

Alkohol wiegen 79,307 g. 

Da das Äpezifiiche Gewicht des Amplalfohols bei 15,5° C gegen Waſſer von 

4° d = 0,8189 ift, jo wiegt 1 com Amylalkohol O,sı29 mal jo viel al$ 1 ccm Waſſer 

von 4°, und da letterer genau 1g wiegt, jo wiegt 1 ccm Amylalkohol O,sı29 g und 

accm wiegen 0,8129. ag. 

Drüden wir in den Angaben über den Bolumprozentgehalt an Fuſelöl ſowohl 

den Alkohol wie das Fuſelöl in Gewichtstheilen aus, jo ergeben ſich die Gewichts: 

prozente Fujelöl in einfachiter Weile. 100 com Altohol wiegen 79,307 g, acem Fujelöl 

wiegen 0,819.ag; wenn daher in 100 cem Altohol a com Fuſelöl find, jo ent: 

halten 79,307 g Alkohol Osı9 . ag Fuſelöl und 100 g Alkohol enthalten 

O,8129 . 100 
— a — 1,026. ag Fuſelöl, d. h. der Alkohol hat 1,085 .a Gewichtsprozente 

Fuſelöl. Man erhält daher aus den Volumprozenten Fufelöl die Gewichtsprozente, 

beide auf wajjerfreien Alkohol bezogen, durch Multiplikation mit 1,095. Dieje Um: 

rechnung iſt mit den nacdhitehenden Proben vorgenommen worden. 
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Tabelle J. 

Die im Kaiſerlichen Geſundheitsamte unterſuchten Spiritusproben, geordnet nach dem 

Alkoholgehalt. 

I. Zur Denaturirung geftellte Branntweine aus fünf großen 

Städten des Deutſchen Reiches. 

Fufelöl Fufelöl 

ide. beredynet auf 100 Bde. berechnet auf 100 

a Ei Theile wafjerfreien | u Theile wafferfreien 
Nr. Altohols Nr Altohols 

Bol. %, | Gew. %, | Bol. %, | Gew. %, Bol. % | Gew. %, | Vol. %, | Gew. % 

1 47 93,43 90,18 0,61 0,63 

2 48 Bu4 90,80 O6 | 06 
8 49 Bu 90,1 . 1,08 1,03 

4 50 93,18 90,37 0m | 0, 

5 51 93,50 90,0 0,58 0,53 

6 62 93,0 90,0 0,58 0,59 

7 63 93,52 90,39 04 0,18 

8 54 98,53 90,4 0,77 0,79 

9 55 93,58 90,0 1,18 1,21 

10 66 98,62 90,46 0,45 0,46 
11 57 93,64 0, 0,67 0,69 

12 58 BR 0,65 0,66 

18 69 93,7 0,68 zu | 0 2 

14 60 98,78 90,59 1,18 1,81 

15 61 93,78 90,59 04, 08 

16 62 93,82 90,75 ls | 10 
17 63 93,82 80,75 777 

18 6 98,82 90,75 0,08 0,08 
19 65 93,83 0,5 0,97 0, 

20 66 98,5% 90,81 0,35 0,38 
21 67 93,90 90,86 0,36 0,8 
22 68 93,9% 90,38 0,71 0,73 

23 69 93,90 90,58 1,05 10 

24 70 98,9 0,9 0,56 | 0,57 

25 71 94,00 91,00 0,67 0,68 

26 72 94,04 91,05 1,7 1,10 

27 78 94,04 91,05 08 | 08 

28 74 94,06 91,08 08 | 0,30 

29 94,08 91,n 0,53 0,85 

80 76 94,09 91,12 0,35 0,3 

31 17 94,10 91,14 0,80 0,83 

32 78 94,12 91.17 0,59 0,91 

33 79 94,16 91,22 0,87 0,53 

34 80 94,1 91,29 053 |) 08 

36 81 94,16 91,22 1 |! m 

36 82 94,18 91,35 1,38 1,48 

87 83 94,2 91,8 0,36 0,87 

38 84 94 | 91,86 0,3 0,36 

39 85 94,25 91,36 Om | 0,21 

40 86 94,25 91,5 0,60 0,62 

4 87 94,3 91,38 0,31 0,32 
42 88 94,0 | 91,2 0,56 0,57 
48 89 94,32 91, 0,58 0,59 
44 90 9a | 91, 0,58 0,9 
45 91 94,35 91,54 08 | 08 

46 92 94,38 91,5 0,87 0,68 



Fufeldt Fufeldl 

Kide. berechnet auf 100 berechnet auf 100 
al Id Theile waflerfreien MISERRN Theile mafjerfreien 

Alfohols Allohols 

Vol. Da Gew. %u | Bol. Mn Gew. 0 Bol. % Gew. —D Vol. 9% | Gew. 9%, 

1 

98 94,35 | 91,54 08 | 0: 
94 94,0 91,56 0,69 en 

% 94,43 | 91,51 0,08 | 0,08 

% 9, | los 0,56 0,57 
97 94,50 | 91,10 048 | 048 
88 94,52 91,78 1,33 1,36 

99 9,58: 9lsı 1,12 1,14 

100 95 0 ı 9, 0,42 0,43 

101 94,58 91,81 007 | 0er 
102 94,58 91,81 08 09 
103 94,60 91,85 1,38 1,48 

104 48 |) N 08 | 08 
105 9, | 91,5 0,07 0,07 
106 | 9 | 910 0,8 0,9 
107 4 | 91" 0,33 0,3 
108 94,74 92,04 0,9 0,0 

109 Ya | 9,0 045 O6 

110 Mr | 9,0 0, 0 

111 9, | 92,10 0,25 0,85 

112 ww 9098,12 0,45 0,46 

113 Mu | Ms 0,09 0,50 
114 9 | 92,18 0,58 0,59 

115 5 | 9210 0,58 0,59 

116 94,87 92,20 0,15 0,16 

117 94,38 92,23 0,11 0, 

118 Ya | 9,08 07 030,8 

119 Os | 9285 07 | 08 
120 94,aR 92,23 08 | 0,34 

121 Mu 5 Mas 0m) 0m 
122 94 | 92,06 06 | 0,46 
123 Ms | Mn 04 06 
124 94,96 92,24 0,76 0,78 

126 94,98 92,37 04 | 045 

126 5, —0 0 08: 0,48 

127 ee RN 0,5 0,46 
128 95,02 92,43 0,15 0,16 

129 96,02 92.43 0m, 0 

130 "95,04 92,45 06 | 08 

131 95,9% 92,13 08 | 0,97 0,28 

132 95,05 99,52 0,20 0,51 0 | 0,68 

183 96,10 92, 0,58 0,59 009 | 0, 

II. Brennipiritusproben aus Berlin. 

1 83,10 77,57 0658 0,0 1) 90,68 | 86,47 0,67 0,69 

2 ‚84,51 78,93 5,00 5,13 6 94,46 91,64 07, 0m 

3 6 0 | 81,55 0,16 | 0,78 7 95,57 | 98,21 0,15 0,15 

4 BOB 847 0,10 ou | 

II. Brennipiritusproben aus Münden. 

1 82,37 76,2 053 | 05 4 87,15 82,0 0,60 0,81 

2 | 86,77 | 81,56 0,88 | 0,89 5 | 88 88,74 0,0 0,1 
8 3 | Bl 0,1 0,73 6 90 | BR 0,53 0,54 
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Tabelle I 

Die im Kaiferlichen Gefundheitsamte unterfuchten Spiritusproben, geordnet nach dem 
Fuſelölgehalt. 

J. Zur Denaturirung geſtellte Branntweine aus fünf großen 
Städten des Deutſchen Reiches. 

0,3 9 95,63 93,36 0,58 0,59 

0,% 92 96,12 93,43 0,58 0,55 

Fuferst | Fufelöt 
Xfde, berechitet auf 100 be. berechnet auf 100 
* eu. Theile waflerfreien “ MITDRe Theile waſſerfreien 

Ar. Alkohols Nr. Altohols 

Vol. %, ı Bew. %, | Vol. % | Gem. %uf Vol. !ı Gem. %, | Bol. %, | Gew. 9% 

1 BE | 0,55 0,02 0,08 47 93,36 x, 0,85 0,% 

2 95,12 9,57 0,02 0, 48 94,38 91,54 0,35 0,% 
3 nu | Br 0,01 0% |] 49 94,26 91,% 0,8% 0,% 
4 94,83 92,19 0,0 0,05 | b0 94,24 91,33 0,36 0,37 

b 94,84 92,18 0,7 08 || 51 98,90 90,36 0, 0, 
6 95,33 22,86 0,07 0,7 62 94,04 91,05 0,5% 0,37 

7 94,56 | 92,3 0,07 0,07 68 Ya |) 91 0,10 0, 

8 96,0 02,26 0,07 07 MH 54 90,52 92,85 0,42 0,43 

9 97,36 95,51 0,0 0,0 | 55 96,18 94,07 0,3 0,43 

10 94,82 92,5 0,09 00 || 56 95,90 92,68 0,43 0, 

11 95,52 93,55 0,1 on 67 88,20 83,56 0,43 0, 
12 94,50 91,70 0,11 0,1 [| 58 95,97 98,73 0,0 0,5 

18 SB | 9,5 0,15) 016 || 59 96,10 | 93,95 0,4 0,6 

14 96,31 9, 0,15 0,16 | 60 6. 67 0,15 0,4 

15 RG,s6 S1,07 06 3 016 |} 61 BR 008 0,45 0,46 
16 94,58 91,51 11 Fe U ET | 62 BR |! 9 0,5 O,tö 
17 9 | 990 0» 0m | 63 93 | 90,6 0,45 0,46 
18 1 9232 08: 094 64 Bi; 918 0,6 0,46 

19 94,20 91% 0 9a 65 WM | Bau 0,45 0,46 
20 BB Br 02 ! 0» | 9a: 91,7% 0,46 0,0 

21 906 | 908 0» :ı 08 || 6 | Au | 91a 0,4 0,4 
22 90,46 86,97 0,02 | 0,3 63 95,86 93,62 0,47 0,48 

23 a ' 7 7 0,2 0,23 69 94,16 92,07 0,47 0,4 
4 9,12 2,57 0, 0,33 70 98,8 | 90,8 0,47 0,48 

un 94,1 m2,87 0 | 08 71 02,92 89,51 0,47 0,05 

26 96,50 98,19 0,25 0,2 72 93,08 | 89,72 0,43 0,49 

27 32,0 28,95 0% , 00 | 7% KU en Be 7771 0,45 0,48 
23 03,82 90,35 0 0n 74 81, 75,14 0,48 0,50 

2y 96,36 94,4 0 I 08 75 94,10 91,9 0,3 0,50 
30 96,64 94,16 0,87 | 0,28 76 94,74 92,» 0,51 0,53 
31 94,90 m, 0,9 0,0 77 92,ır 38,51 0,53 0,55 

32 94,33 91,54 0,29 | 0,30 78 Ms | 98 0,54 0,55 

33 8 Bor 0,29 00 79 Bis ii 25 0,54 0,55 

34 96,69 93,29 0% ' 0% |] so a Be > 7° 0,56 0,57 
35 94,06 91,08 08 0,0 8 93,% 0, 0, 0,57 

36 04,50 92,12 08 0,80 2 93,2 89,93 0,6 0,57 
37 95,06 92,48 08 | 0% 83 90,32 86,08 0,56 0,57 

38 94, 92,32 0 | 00 1 84 94,10 91,56 0,6 0,57 
39 Ye | 9, 0 | 9a N 8 Ma |) 9,0 06 | 08 
40 95,4 93,17 04 | 0m 56 HM 0,5% 0,7 

al 4 | 9, 02 | 0,8 87 Rt er 0 | 08 
42 95,08 92,43 0,51 | 0,28 88 93,0 | 90, O8 08 
43 95,91 93,69 03) 0% 89 Mr | 910 05 | 08 
4 95,46 93,05 02 | 04 0 98,0 ww, 0,58 0,59 

46 94,74 2 0,34 | 

| 46 04,09 91,12 0,35 



Fufelöl 

berechnet auf 100 Ride. A 
7299] Theile wafferfreien Alkohol 

Nr. Alkohols 

Bol. %, | Gew. %, Bol. % | Gew. 9%, Bol. % | Gew. 9% 

Il. Brennipiritusproben aus Berlin. 
Bun 0,15 05 | 5 Ma 7 Bla 

895 ; Bb,ir 0,40 0,4 | 6 86,76 81,55 
66,4 0,67 0,69 | 7 Bla 78,98 

Ba | 77,57 0,68 0,70 | 

II. Brennfpiritusproben aus Münden. 

| 86,77 81,56 083 | 0,8 4 88,0 83,74 

m - 
S © 

89,00 84 au 03 | 0, 5 87,75 82,00 

1 

2 
8 82,37 76,25 053 | 055 6 86,93 Rl,r 

Arb. a,d. 8. Gefundheitsante,. Bd. VL, 

Fufelöt 
berechnet auf 100 

Theile waiferfreien 
Alkohols 

Bol. do | Gew. 9, 



Ein neuer Apparat zum Sterilifiren mit ftrömendem 

Waflerdampf von Atmoſphärendruck. 

Bon 

Regierungsrath Dr. R. 3. Petri. 

Die Einführung des Waſſerdampfes als Mittel zum Sterilifiren bezw. zum Des: 

infiziren hat uns befanntlich die erite, fichere Grundlage geliefert fir das Arbeiten mit 

feimfreien Gegenjtänden aller Art. 

Der Wajlerdampf fann für die Sterilifation, jowohl in geipanntem Zujtande, als 

auch von einfachem Atmoſphärendruck benußt werden. In letterem Falle wird ber- 

jelbe vielfach ungejpannter Dampf genannt. Für beide Arten find in der legten Zeit 

Desinfektionsapparate fonjtruirt worden. ine dritte Gruppe von Desinfektions- 

apparateıı verwendet zwar für die Sterilifation einen Dampf von der Spannung der 

Atmofphäre oder jehr wenig mehr, entnimmt denjelben aber einem Dampfkeſſel, in 

welchem er vorher unter höherem Drud gejtanden Hat. 

Der Dampf, von welchem hier die Rede iſt, wird als gejättigter bezeichnet, 

d. h. bei erfolgter Abkühlung jcheidet ſich ſofort ein Theil dejlelben in Form von 

tropfbar flüſſigem MWafler aus. Die Temperatur des Dampfes von Atmojphärendrud 

bewegt fich innerhalb ziemlich enger Grenzen um 100° C wenigjtens für diejenigen 

Orte, welche nicht allzuhoch iiber den Meere gelegen find, und ijt natürlich abhängig 

von dem jeweiligen Luftdrud. Der geipannte und gefättigte Waflerdampf hat eime mit 

der Höhe des Druds jteigende Temperatur über 100° C. Mird ein folder Dampf 

jeines Druckes entlajtet, jo nimmt er einen größeren Naum als vorher ein, und kühlt 

jich dabei auf die dem neuen Druck entiprechende Temperatur ab, bleibt aber immer 

gefättigt und für Desinfeftionszwede brauchbar. 

Cine vierte Gruppe von Apparaten, welche ebenfalls für Desinfeftionszwede 

benußgt werden jollen, arbeitet mit überhitztem Dampf von verjchtedener Spannung. 

Solcher Dampf ist nicht gefättigt und wird daher auch als troden bezeichnet. Er ijt im 

Stande aus feiner Umgebung noch ſoviel Waſſer aufzunehmen, als jeinem Sättigung* 

defizit entipricht. Für Desinfektionszwecke hat er ſich jedoch, wie von Esmarch!) gezeigt, 

nicht bewährt, und fünnen die betreffenden Apparate daher feinesiwegs den Namen 

einer Verbeſſerung beanfpruchen. 

i) v. Esmarch, die besinfizirende Wirkung des itrömenden, überhigten Dampfes. Zeitſchr. für 

Hygiene, 1888, Bb. IV. ©. 197 u. 898 (Nachtrag). 
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Den gejpannten, gefättigten Dampf benutt man in gejchlojfenen Apparaten und 

es befindet jich daher die Dampfmafje in ruhendem Zujtande. 

Diejenige Gruppe von Sterilifationsapparaten mit Wafjerdampf, welche zur Zeit 

als die wichtigjte angejehen zu werden verdient, weil ſie die Mehrzahl der in die 

Praxis eingeführten Apparate umfaßt, ift die der Apparate mit ſtrömendem Dampf 

von Atmoiphärendrud. Es find dabei jelbitverjtändlich auch die Konftruftionen mit 

einbegriffen, bei welchen der Dampf unter einem geringen Ueberdruck jteht. Das Ver: 

dienst, die jicher jterilifivende Wirkung diejer Art Dampf erkannt und für die Kon- 

itruftion eines erjten derartigen Apparates bemußt zu haben, gebührt befanntlicy Koch. 

Die von ihm in Gemeinjchaft mit Gaffky und Yöffler im Gefundheitsamte aus- 

geführten Unterfuchungen!) find epochemachend gewejen für die Technik der Desinfektion 

und Sterilifattion, ſowohl der Laboratorien als auch für die Zwecke des praktischen 

Lebens überhaupt. Cine nicht unerhebliche Anzahl von Desinfeftionsapparaten iſt 

nad dem Mujter bezw. dem Prinzip des urjprünglichen Dampftochtopfes fonjtruirt 

worden. Auf alle diefe Apparate joll jedody hier nicht näher eingegangen werden. 

Diejelben haben ſich zum Theil zweifellos als brauchbare, und für gewilie Zwecke 

durchaus empfehlenswerthe Ginrichtungen eriwiefen. Sie jind aber doch nicht im 

Stande geweſen, den urjprünglichen Apparat zu verdrängen oder entbehrlich zu machen. 

Das gilt insbejondere für den Gebrauch deilelben in den Yaboratorien. Dieje be- 

nußten nach wie vor den Apparat von Koch, Gaffky und Löffler, welcher mit 

geringen, das Weſen nicht berührenden Berbefjerungen von zahlreichen Fabrikanten 

in verichiedenen Größen angefertigt wird. In die Yaboratoriumspraris haben andere 

Apparate nur in verhältnigmähig geringer Anzahl Gingang gefunden. Dies iſt feines: 

wegs zu venwundern, denn die Vorzüge des alte Apparates jind jo unverfennbare, 

dag es fait überflüflig erjcheint auf diefelben näher einzugehen. Der Verfaſſer hat 

jelbjt Jahre lang fajt ausſchließlich mit dem Koch'ſchen Apparate gearbeitet und ihn nad) 

einem vollen Werthe jchägen gelernt. Derjelbe arbeitet vor Allem mit abjoluter 

Sicherheit, wenn gewiſſe, von Koch jelbjt angegebene Größen und Maße innegehalten 

werden. Ferner iſt er jo einfach, leicht herjtellbar und billig, wie nur wenige Labo— 

ratoriumsapparate von ähnlicher Wichtigkeit. Er fann daher, insbejondere wenn er 

mit Wafjerjtandsrohr und einer Vorrichtung für konſtantes Waſſerniveau verjehen ift, 

aud) von weniger geübten Arbeitern bedient und benugt werden. Für kleinere Labo— 

ratorien, in demen nur einer oder wenige Arbeiter den Apparat benuben jollen, hat 

er jich daher als volllommen ausreichend genugiam erwieſen. Seine relative Billigfeit 

erlaubt größeren Yaboratorien auch mehrere Apparate aufzuitellen. 

Am Yaufe der Jahre ijt nun der Verfaiter beim Gebrauche des Koch'ſchen Ap- 

parates wiederholt auf eine Anzahl von Unbequemlichkeiten geitogen, auf welche 

übrigens zum Theil auch von andern Seiten jchon längit aufmerffam gemacht worden 

it. Mehrere der inzwiſchen konſtruirten Apparate verdanken ihre Entjtehung dem 

Beitreben, den gleich zu erwähnenden Unbequemlichfeiten — denn als jolche dürfen fie 

höchſtens bezeichnet werden — Abhilfe zu verſchaffen. 

") Rod, Gaffty und Löffler, Verſuche über die Verwerthbarkeit heißer Waſſerdämpfe zu Des: 
infeftionszweden. Mittheilungen aus dem Kaiſ. Geſ.Amt 1881, Bd. 1, ©. 322 u. f. 

33* 
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Der alte Apparat erfcheint in folgenden Punkten verbejjerungsfähig: 

1. Die Apparate fünnen nur bis zu einer gewilien Größe angefertigt werden. 

Die obere Grenze für die Möglichkeit der Ausführung wurde von Koch jelbit auf 

eine Höhe von etwa 2 m (die Höhe des unteren Maflergefäjles nicht mit ein: 

gerechnet) angegeben bei einem Durchmeſſer von etwa 0,30 bis 0,50 m. Größere 

Apparate würden zunächjt in den meiſten Zaboratorien nicht aufgeftellt werden können, 

und jelbjt wenn die Höhe der Arbeitäräume dies zuläßt, find fie doch ſchwer zu hand: 

haben und bedürfen für das Füllen und Auspaden der zu fterilifirenden Gegenftände 

bejonderer Vorrichtungen. Der Sterilifationsraum darf aber auch, wie Koch gezeigt 

bat, deswegen nicht viel höher als 2 m jein, weil es alsdann nicht mehr möglid 

iſt, überall 100° zu erzeugen. In dem urfprünglichen, 1. c. bejchriebenen größeren, 

50 cm weiten Apparat, deſſen Aufſatzzylinder 2 m und deſſen fegelförmiger Dedel 

nod; weitere 35 cm Hoch war, fonnte ſelbſt beim Heizen mit 26 Bunjenflammen 

die Temperatur unter der Ausftrömungsöffnung nicht über 97,5° gebracht werden. 

Nun hat fich allerdings gezeigt, daß man durch Vervolllommung der Dichtungen und 

bei beſſerer Jſolirung der Apparate etwas günſtigere Reſultate erzielen fann, aber die 

gewöhnlichen, nach altem Muſter fonjtruirten Koch'ſchen Danıpflochtöpfe dürfen nicht 

viel höher als angegeben gebaut werden. 

2. Das Einbringen und Herausnehmen der Gegenjtände geſchieht bei dem Ko dy'ichen 

Apparate von oben ber. Bei allen, auch den Hleineren Apparaten, find diefe Mant- 

pulationen mit gewifjen, vielfach empfundenen Unbequemlichkeiten verbunden. Schon 

das Lüften des Dedels ift nicht immer ganz bequem, bejonders wenn derjelbe, was ja 

bei größeren Apparaten unerläßlich ift, ziemlich feſt fit. Meiſt werden dieſe Dedel 

mit Porzellanknöpfen verjehen, die, wenn fie nicht qut iſolirt find, bejonders nad 

längerem Kochen jo heiß werden, daß man fie faum anfajjen fann. Sobald man den 

Deckel abgehoben hat, wird man durch die dem Cylinder entquellenden, heizen Wailer- 

dämpfe geitört. Selbjt nad) Entfernung der Heizflammen fallen die heißen Schmwaden 

zur Laſt. Meift hilft man fich befanntlich in der Weiſe, daß man den Apparat kurze 

Zeit lang offen läßt. Alsdann verzieht jid) der größte Theil des Wafjerdampfes, umd 

man fann nun die Gegenftände herausnehmen. Natürlich fommt dabei das Waſſer 

aus dem Sieden und wenn man den Dampfapparat fofort weiter benußen muB, ver: 

liert man eine gewijje Zeit. Manche umwickeln den Unterarm mit einem Handtud 

und greifen jo in den Apparat hinein, jelbit ohne die Flammen vorher zu löſchen. 

Mag man nun auf die eine oder die andere Art ſich zu helfen wiſſen, immerhin it e 

unbequem von oben her in den Sterilijationsraum hinein zu Iangen. 

3. Bei einem großem Apparate ift e8 ganz beionders ſchwierig die ganz unten im 

Eylinder befindlichen Gegenftände zu ergreifen, wenn man nicht praftiiche Einſatzgefäße 

zur Hand hat, in denen man die ganze Beſchickung mit einem Hub zu Tage fürdern 

fann. Ueberhaupt läßt ſich der Apparat von oben her nicht fonderlich gut und bequem 

beichiefen. Man muß eben, um den Sterilifationsraum gehörig auszunußen, bejondert 

Einjaggefähe haben, die man eventuell übereinander jchichten fann. In manden 

Fällen laſſen id) die zu fterilifirenden Gegenjtände auch an den an der Wandung ar: 

gebrachten Hafen aufhängen, oder direkt iiber: und nebeneinander einbringen. Um nun 
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aber einen unten im Gylinder befindlichen Gegenſtand heraus zu holen, müſſen alle 

darüber gelagerten Objefte vorher entfernt jein. 

4. Das Innere des Sterilifationsraumes ift, wenn nicht von oben her etwas 

Licht hineinfällt, was nur in Ausnahmefällen vorfonmen dürfte, jo dunkel, dak man 

die darin befindlichen Gegenitände nur durch das Tajtgeilihl unterjcheiden fann. Er- 

fahrungsgemäß tft diefer Umftand zuweilen recht mißlich und der Verluft mancher zer: 

brechlicher Gefähe fammt Inhalt wird dadurch herbeigeführt. 

Die erwähnten Unbequemlichkeiten machen fich, wie der Verfaifer aus mehrjähriger 

Erfahrung bezeugen kann, bejonders dann geltend, wenn der Apparat andauernd von 

einer größeren Anzahl zum Theil noch ungeübter Arbeiter benußt werben joll, 3.8. bei 

bakteriologiichen Kurſen. Aber auch jeitdem PVerfaffer die Zeitung der bafteriologiich- 

pathologifchen Abtheilung des Gejundheitsamtes übernommen bat, fehlte es nicht an 

allerhand Anläfjen, die ihm zu einer Vervolllommmung des Koch'ſchen Dampfiterili- 

jationsapparates anregen mußten. 

Der neue Apparat jollte nun die Vorzüge des alten befigen, ohne jedoch die er: 

wähnten, das Weſen nicht berührenden, aber immerhin unbequemen Mängel mit demjelben 

zu theilen. Die zunächit liegende Abficht war, einen Apparat für den täglichen Gebrauch 

des Laboratoriums zu ſchaffen. Daß derjelbe fich ſchließlich auch für weitere Zwecke 

als brauchbar erweijen würde, war voraus zu jehen, fam aber vor der Hand nicht in 

Betracht. 

Die Anforderungen, denen der Verfaſſer mit dem neuen Steriliſator genügen 

wollte, waren hauptſächlich folgende: 

1. Der Apparat mußte dazu brauchbar fein, in allen, für dieje Art der Sterilifation 

ſich eignenden Gegenjtänden, mit Sicherheit die Keime abzutödten und zwar inmerhalb 

einer Zeit von etwa !s bis 2 Stunden, das Anheizen abgerechnet. 

2. Dieje Sterilifation ſollte mittelit ftrömenden Waflerdampfes vom jeweiligen 

Atmofphärendrucd venvirflicht werden. Die Benutzung des geipannten Danıpfes war 

aus den befannten Gründen von vornherein ausgeichloffen. Auch die Erzeugung eines 

geipannten und eventuell für den Gebraud) wieder vom Drud zu entlaftenden Dampfes 

in einem bejondeven Keſſel wurde nicht für zweckmäßig erachtet. Solche Dampferzeuger 

find zwar in vielen Laboratorien vorhanden, und können gewiß für die Sterilifation 

mit ftrömendem Dampf verwerthet werden. Es gehört dazu aber doch eine geübte 

Hand, wenn jegliche Gefahr ausgeichlofien werden ſoll, und an den Heinen Dampfkeſſeln 

würden bei der intenfiven Benußung, welche der Betrieb des Sterilijationsapparates 

erheiicht, allzu häufige Reparaturen nöthig fein. 

3. Der Apparat durfte nur aus folchen Theilen bejtehen, die von jedem Klempner 

oder Schloffer angefertigt werben können. Auf die Benugung von gegofjenen oder 

gedrehten Stüden, ſoweit fie nicht überall leicht zu beichaffen find, follte verzichtet 

werden. 

4. Die Dimenſionen des Apparates ſollten derartige ſein, daß die im Laboratorium 

in Betracht kommenden Gegenſtände, womöglich ohne Ausnahme und in reichlicher 

Menge, darin ſteriliſirt werden könnten. Größere Kolben, längere Röhren mußten darin 

Platz finden. 
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5. Das Beſchicken und Entleeren des Apparates ſollte jo bequem als möglid 

gejtaltet werden. Für diefen Zweck war von vornherein eine feitliche, große Thüre 

in NAusficht genommen worden. Das Ginbringen und Nuspaden von oben oder 

unten war ausgefchlojjen. Die Thüre follte ſich bequem öffnen und jchließen laſſen, 

ohne daß der Arbeiter, wie e8 bei den aröheren Koch'ſchen Töpfen fait ftets nöthig 

ilt, auf einen Stuhl oder irgend einen andern hohen Gegenstand fteigen muB. 

6. Aus dem Sterilifationsraum jollte der heiße MWafjerdampf möglichit ſchnell 

zu entfernen jein, damit man Gegenitände herausnehmen oder friich einjegen fann, 

ohne Gefahr zu laufen, fi) die Sand zu verbrühen. Die Durhdämpfung mußte ſich 

aber binnen fürzejter Friſt wieder herftellen laſſen, und es durfte deshalb das Mailer 

nicht aus dem Sieden kommen. 

7. Die Ansprüche des Apparates auf Aufmerkſamkeit und Verſtändniß von 

Seiten der Bedienung jollten auf ein möglichit geringes Maß herabgedrüct werden. 

8. Der Apparat jollte billig, dauerhaft und leicht zu repariren jein. 

Für die Konjtruftion des Apparates diente im Mejentlichen das Modell des alt: 

bewährten Koch'ſchen Dampffochtopfes als Vorlage. Zunächit wurde die cylindriiche 

Gejtalt beibehalten. Phyſikaliſche Gründe fichern ihr befanntlich nicht zu verfennende 

Vorzüge, objchon man neuerdings eingejehen hat, daß jede nur einigermaßen an: 

dauernde und reichliche Dampfquelle die gefürchteten todten Winkel in den Kaiten: 

apparaten in praftiicdy ausreichender Weiſe überwindet. Die Kaften mit planen 

Wänden find aber theurer und jchmwieriger herzuitellen, als die Gylinder. Wenn 

die leßteren nur geräumig und durch eine im Mantel 

angebrachte Thüre bequem zu beſchicken find, fallen 

ihnen den Käjten gegenüber feine Nachtheile zur 

Laſt. 

Das Waſſergefäß wurde nicht, wie bei dem 

von Koch, Gaffky und Löffler konſtruirten Apparat 

unter dem Sterilifationsraum, jondern zur Seite 

beijelben angebradht. Die Wortheile diejer Aende 

rung find, wie wir fogleich zeigen werden, nicht 

ganz unerhebliche. 

Die Intenfität, mit welcher der Dampf ftrömt, 

- hängt von der Menge des in der Zeiteinheit erzeug- 

ten Dampfes im Verhältnig zum Querſchnitt der 

zu durchitrömenden Theile ab. 

Der Duerjchnitt des Kochgefähes wurde de& 

halb, um die Heizfläche zu vergrößern, etwas 

breiter genommen, als der des Sterilifationsraumes. 

Big. 1. Nebenstehende Figur 1 giebt eine Anficht des Appa— 
rates. Das Waſſergefäß a iſt im jeinem cylindrifchen Theil im Lichten 40 cm weit 

und 30 cm body. Der Anhalt beträgt mithin 37 699,2 ccm. 

J=r.r.h=%*'.3,116 .30 = 37 69.2. 

Das Gefäß kann ohne überzufochen etwas über 30 Liter Waſſer aufnehmen. 
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Der koniſche Theil hat eine Höhe von 100 cm, iſt unten 40 cm und oben 10 cm 

weit. Sein Anhalt beträgt 5497,83 com. 

J=!,m.h(R.*+R.r+r)=',. 3,1416. 10 (20° + 20.5 + 5) = 54973. 
Diefer Theil, welcher den Dedel zum Kochgefäh bildet, war uriprünglich zum 

Abnehmen eingerichtet, und in die Fuge zwiichen ihm und dem oberen ande des 

Keſſels ein Dichtungsring aus Filz eingepreht. Bei den neueren Apparaten wird 

jedod) der koniſche Iheil feit angelöthet. Gine etwa nothiwendige Reinigung des Koch: 

gefähes kann bequem durch die obere 10 cm weite Deffmung geichehen. Die Ver: 

bindung zwischen Kochgefäß und Sterilifationscylinder wird durch das 10cm im 

Lichten weite Dampfrohr b hergeitellt. Die Achje deifelben hat eine Yänge von 92 cm, 

fein Anhalt beträgt 7225,68 ccm. 

J=r.r.h=b?.3,1416.9% = 7225,68. 

Bei dem im Geſundheitsamt angefertigten erjten Gremplare des Apparats ift die 

eine Hälfte des Dampfrohrs an den foniichen Dedel angelöthet. Bei dem neueiten 

Apparat wird fie vermittelt eines einfachen Schraubenverichlujies dampfdicht in die 

obere Deffnung des Konus eingepaht. Mit dem am Sterilifationscylinder feitiigenden 

Theile wird die Verbindung durch ein eingeichobenes Stüd ebenfalls dampfdicht her: 

geitellt. Auf dem Scheitel des Dampfrohrs bei 1 fitzt der Fleine, 15 cm hohe Ausftrömungs: 

fonus, deſſen unterer Durchmeſſer 7, der obere 6 cm beträgt. Sein Inhalt ift gleich 

498,729 ccm. 

J=!,ah(R+R.r+r)=1,m.15 (85° +3,5.3+ 2%) = 498,70. 

Die obere Deffnung diefes Nohres wird durch eine Dampfdichte, mit einem hand» 

lichen Griff veriehene und zum Abheben eingerichtete Kappe verichlofjen. 

Der für die Aufnahme der Gegenstände bejtimmte Sterilifationsraum bejteht aus 

einem 93 cm hohen, 37,0 cm meiten Gylinder, an welchem oben und unten fich je ein 

foniicher Theil von Sem Höhe und einer größeren Weite von 37 und fleinjten 

Weite von 1O cm anichlieft. Der Inhalt des Gylinders beträgt 999947718 cm, alſo 

rund 1001. 

J = 185*. 3,1416 .93 = 99994, 7718. 

Der Inhalt der beiden koniſchen Theile beträgt zulammengenommen 7708, 2032 ccm. 

J=!,nh(R+R.r+r)h=8; R=18s:r=b 

= 4, n8(185+ 185.5 + 5%) = 3861,6018. 

Der obere Konus geht über in das Dampfrohr b, an den unteren fett ſich das 

nach hinten umgebogene Rohr 5, welches für die Ausftrömung des Dampfes bejtimmt 

it Daſſelbe iſt 45 cm lang und bat bei einer oberen Weite von 10, eine untere von 

4cm. Sein Inhalt beträgt 1837,336 ccm. 

J=1,n45(ö5'’+5.2+ 2) = 1897,38. 
Der Duerjchnitt des Sterilifationsraumes beträgt 1075,2126 qem. 

Q = r!n = 18,5? an = 1075,2126. 

Die Oberfläche des fochenden Waſſers im Keſſel beträgt 1256,64 gem 

Q=r’r =. = 186,4. 

Für den Fall, da im Waſſergefäß 30 1 Waſſer find, iſt der Maflerjtand im 

demſelben gleich 23,87 cm. Der mit Dampf zu erfüllende Raum des ganzen Apparates 
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beträgt alsdann 130457,22 cem oder rund 130'/, J. Das Gewicht von einem 

Kubikmeter gelättigten Waflerdampfes bei 100° und 360 mm Barometeritand tft gleich 

605,9 8. Die Dampfmenge im Apparat wiegt demnach rund 77 g. Falls im Kochtopf 

nur 15 ] Waſſer jind, beträgt der mit Dampf anzufüllende Raum rund 245,1. Die 

dazu erforderliche Dampfmenge wiegt rund 88", g. 

Die Höhe der Dampfjäule bezw. der Weg, welchen der Dampf vom Wafferjpiegel 

im Kochgefäß bis zur Ausftrömungsöffnung zurüdzulegen hat, beträgt in runden Zahlen 

für 30 1 Füllung 264 cm, für 15 1 Füllung 276 em. 

Bei dem erjten, im Geſundheitsamt angefertigten Apparat wurde für den Steiili— 

fationsraum c ein gerade vorhandener Cylinder aus verzinktem Eiſenblech benugt. Aus 

bemfelben Material bejteht auch das Kochaefäh. Die kontichen Theile find aus Zint: 

blech angefertigt. Für das Danıpfrohr wurden zwei eiferne Ofenrohre verwendet, die 

durch ein Zwiſchenſtück aus Meiiingblech verbunden wurden, auf welchem der aus dem: 

jelben Material hergeitellte Ausftrömungsfonus 1 angelöthet ift. Das Waſſergefäß ift 

mit Waſſerſtandsrohr und einer Vorrichtung für fonftantes Niveau verjehen. Es rubt 

auf einem jchmiebeeifernen Dreifuß. Zur Erhigung des Waflers dient ein Kranz von 

zehn Bunfenbrennern. Natürlich könnte auch jede andere Märmequelle von gleicher 

Intenſität benußt werden. Der untere Nand des Kochgefähes wurde durch einen, das: 

jelbe nach unten wenige Millineter überragenden Streifen von Bandeifen verftärft. 

In die vordere Fläche des Sterilifationscylinders ijt eine 58 cm hohe Oeffnung 

für die Thüre ausgejchnitten. Der Sektor des Kreisabjchnittes, welcher die Weite der 

Thüre angiebt, beträgt 30 cm. Die Deffnung tft aljo reichlich jo grob, daß fie alle im 

Laboratorium zu fterilifirenden Gegenftände pafliren fünnen. Die Thüre jelbft wurde 

aus dem ausgejchnittenen Stück Cylinderfläche angefertigt und behielt natürlidy deren 

Krümmung bei. Der Rahmen derjelben, jowie der Rahmen der Thüröffnung wurde 

durch Streifen von verzinktem Banbeilen verftärft. Auf die Längsjeiten der Ihüre, 

jowie der Deffnung wurden ſenkrechte Blechitreifen aufgelöthet, welche ſowohl einen 

bejjeren, fajt dampfdichten Verſchluß ermöglichen, als auch für die Befejtigung der Be- 

kleidung unentbehrlich find. An den, in der Figur angegebenen Stellen find in den 

Sterilifationschlinder Feine Tubulaturen eingelöthet, zur Aufnahme von Thermometern. 

Der ganze Apparat ruht auf einem hölzernen Gejtell, deifen Form aus der Ab- 

bildung erfichtlich ift. 

Eine jehr große Sorgfalt wurde auf die Befleidung des Apparates mit einer, Die 

Wärmeabgabe möglichit einichränfenden Umhüllung verwendet. Bekanntlich ift die qute 

Iſolirung dringend erforderlich, damit in einem größeren Apparat von den angegebenen 

Dimenfionen die Temperatur des fiedenden Waflerdampfes fonftant erhalten wird. Als 

Schugmantel für das Waſſergefäß wurde eine 2'/, mm ſtarke Asbejtpappe benußt. Der 

foniiche Theil deifelben, jorwie der ganze übrige Apparat erhielt eine Umfleidung aus 

zwei verjchtedenen Materialien. Auf die Metallıvand kam zunächjt eine Ginpadung von 

Verbandgazetafeln, welche aus 40 übereinanderliegenden Gazeichichten bejtand. Weber 

dieje wurde eine 1 bis 1,5 cm dicke Schicht des befannten braunen Filzes genäht. Die 

Gejammtdide der Umhüllung beträgt 24, em. Die in den Umhüllungsmaterialien 

zurückgehaltene, ruhende Luftichicht ſchützt jehr wirfiam gegen jchnelle Wärmeabgabe. 
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Die Stoffe wurden gewählt, weil ſie gerade im Geſundheitsamte in genügender Menge 

vorhanden waren. Andere Iſolirungsmittel wie Kieſelguhr, Sägemehl, oder die ſonſt 

in der Technik erprobten Wärmeſchutzmaſſen können ſelbſtverſtändlich ebenſo gut ver— 

wendet werden. 

Daß der neue Apparat den oben mitgetheilten Anforderungen auch wirklich genügt, 

geht aus den mit ihm angeſtellten Verſuchen hervor. Einige derſelben ſind am Schluß 

ausführlich beſchrieben. 

Es möge gejtattet ſein, auf die beim Gebrauche des neuen Steriliſators ob— 

waltenden phyſikaliſchen Verhältniſſe in Vergleiche mit dem Dampfkochtopf von Koch, 

Gaffky und Löffler etwas näher einzugehen, weil aus dieſer Betrachtung erhellt, daß 

der Apparat auch in feiner Konſtruktion einige nicht ganz unwichtige Vorzüge vor dem 

alten voraus hat. 

Heizt man ein oben offenes cylindriiches Gefäß, welches zum kleinen Theil mit 

Waſſer beſchickt ift, alfo etiwa einen Koch'ſchen Apparat ohne Dedel, durch darunter an- 

gezündete Brenner, jo erwärmt fich mehr oder weniger jchnell die ganze Vorrichtung. 

Die Über dem Waſſer befindliche Luft dehnt ſich diefer Erwärmung entiprechend aus, 

und eim Theil derielben entquillt, bevor noch das Waſſer ins Sieden geräth, dent 

Eylinder. Außerdem befindet fich die Luft im fortdauernder Bewegung. Die an der 

Mafleroberfläche erwärmten Schichten jteigen je nach dem Auftrieb, welchen fie durch 

die Erwärmung erhalten haben, in die Höhe und die fältere, jchwerere Luft außerhalb 

des Gefähes finft in der Richtung auf den Waſſerſpiegel herab. Das Spiel diejer fid) 

in entgegengejegten Richtungen bewegenden Luftitrömungen wird gejtört, jobald das 

Waſſer kocht. Die aus demfelben auffteigenden Blajen von unfichtbarem Waſſerdampf 

find um mehrere Grade heißer, als die Luftjchicht, in welche fie hineintreten. Ein Theil 

des MWafjerdampfes wird fich daher abkühlen und als jichtbare Dampfwolke ausicheiden. 

Ein anderer Theil, welcher vermöge jeiner Wärme und feines geringen ſpecifiſchen Ge— 

wichtes einen viel jtärferen Auftrieb hat, als die ihn umgebende, ebenfalls angewärmte 

Luft im Cylinder, wird viel fchneller ala die leßtere nach oben ftreben, und dort als 

Dampfwolfe entweichen. Auf dem Wege durch den Eylinder reiben die Waſſerdämpfe 

zwar einen Theil der noch darin befindlichen, nicht ganz auf 100° erwärmten Luft mit 

fich, fie find aber nicht im Stande, diejelbe ganz aus dem Gefäß zu entfernen, weil fie 

jich viel zu fchmell nach oben begeben und weil von oben her immer wieder friiche, Falte 

Luft, allerdings jet in geringerer Menge, als vor den Kochen des Waſſers, nad) unten 

fällt. Koch machte (1. c. S. 329) auf dieſe Erjcheinung aufmerkſam, und zeigte, daB 

es in einem jolchen, offenen Gefäß nicht möglich war, das Duedjilber in einem Thermo— 

meter, deifen Kugel nur 1 cm ber der Oberfläche des ftedenden Waſſers ſich befand, 

höher als auf etiwh 78° zu bringen. 

Weſentlich anders, wenigitens in ſeinem Schlußeffekt, geitaltet ſich das Erhißen 

in dem mit einem gewöhnlichen Dedel verſchloſſenen Cylinder. Die beim Anheizen er: 

wärmte und ausgedehnte Luft im nicht mit Wafjer angefüllten Abjchnitt des Gefähes 

itrömt aus der Fuge zwiichen Dedel und Gylinderrand in ziemlich gleichmäßigen 

Strome aus. Das auf und abfteigende Spiel der Luftichichten findet unter dem 

Schutze des Dedels nur im Cylinder jelbft, und fait ungeftört durch die von außen 
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eindringende, kältere Luft ſtatt. Allerdings kann die am Waſſerſpiegel erwärmte Luft 

jetzt nicht ſo ſchnell aus dem Cylinder entweichen. Dieſer Nachtheil wird aber reichlich 

überfompenfirt durch das Zuſammenhalten der Wärme vom Deckel. Wenn daher das 

Waſſer ins Sieden geräth, jo fommen die auffteigenden Dampfmafjen von vornherem 

in ein Medium, dejjen Temperatur nicht jo tief unter 100° ift, ala bei dem oben 

offenen Apparat. Infolgedeſſen wird fi eine geringere Menge Dampf in fichtbaren 

Bläschen ausjcheiden, und für die Verdrängung der Luft aus dem Gylinder eine 

größere Menge übrig bleiben. Dieje hat allerdings wieder einen wejentlich größeren 

Auftrieb, als die noch im Gefäß befindliche, envärmte Luft. Nach Bro!) ift die Dichte 

der trodenen, atmojphäriichen Luft mit 0,04 Volumprozent Kohlenjäure bei 100° C und 

760 mm Duedjiberdrud gleich O,00094591. Nach Zeuner (mechan. Wärmetheorie 1877 

Zab. 10°) wiegt ein Kubikmeter gejättigter Waſſerdampf bei einer Atmofphäre Drud 

und 100°C 0,6059 Kilogramm. Mithin ift die Dichte deijelben gleicy O,0006058. Er ift 

aljo erheblich leichter, als Luft von 100°. Es muß daher der Majlerdampf von 100° 

in dem Gylinder ein größeres Bejtreben haben durch die Dedelfuge, bezw. durch das 

in der Mitte des Dedels gelajjene Loch zu entweichen, als der noch übrige Reſt er 

wärmter Luft. Und zwar wird diefe Differenz im Auftrieb um jo größer fein, je höher 

der Gylinder ijt, weil alsdann der noch zu verdrängende Luftreft um jo fälter ſein 

wird. Wäre die Differenz zwiſchen dem Auftrieb des heißen Waſſerdampfes und der 

Luft noch größer, etwa jo groß, wie zwijchen Waſſerſtoffgas und Luft bei gewöhnlicher 

Temperatur, jo würde es fchwerlid) gelingen, die Luft aus dem Cylinder überhaupt heraus 

zu wafchen. Bekannt ift das Erperiment, bei welchem man einen mit der Deffnung nad 

unten gehaltenen Eylinder durch von unten einjtrömendes Waſſerſtoffgas mit demſelben 

anfällt. Hat der Gylinder oben eine auch nur Fleine Deffnung, jo gelingt das Er- 

periment nicht. Nun verhält jich allerdings das fpezifiiche Gewicht der zu verdrängenden 

Luft zu dem des auffteigenden Waſſerſtoffgaſes wie 1:0,069, während das Verhältnik 

zwiichen Luft von 100° und Wafjerdampf von 100° wie 1:0,64 fich gejtaltet. Daß es 

ichließlich, und zwar wie Koch gezeigt hat, in verhältnißmäßig kurzer Zeit dennod 

gelingt, aus dem Dampfapparat alle Zuft zu verdrängen, ift nur durch die große Menge 

des immerwährend nachitrömenden, gasförmigen Wafjerdanıpfes zu erzielen, der bis zu 

einem gewiſſen Grade durch den Dedel zufammengehalten wird, und die Luft aus dem 

Gylinder auswäſcht. ft der Eylinder jehr hoch, ſodaß jein oberer Rand, wie Kod 

gezeigt hat, mehr als etiwa 2 m den Waſſerſpiegel überragt, fo gelingt es den Waſſer— 

dampf nicht, die fültere Luft vollftändig daraus zu verdrängen. 

Auch von anderer Seite ift wiederholt auf den geichilderten Zuſammenhang auf 

merkſam gemacht worden, und man hat deshalb mit Recht die Desinfeftionsapparate 

neuerdings oben geſchloſſen konſtruirt und den „Ueberlauf” des abſtrömenden Dampfe: 

unten angebradjt. Dieje neueren Apparate find aber größtentheild für die Speiſung 

mit geipannten Dampf eingerichtet. An einem, nad) dem gleichen Prinzip für Dampf 

von ausſchließlich Atmojphärendrud gebauten Laboratoriumsapparat mangelte es bis 

i) Landolt und Börnitein, phyſikaliſch-chemiſche Tabellen, Berlin 1883. ©. 8. 
2) Yandolt und Börnitein, phufifaliich-chemifche Tabellen. Berlin 1883. ©. 58. 
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vor Kurzem noch. Jetzt ſind auch ſolche Apparate in den Laboratorien hie und da zu 

finden, 3. B. der von Overbeck de Meyer, welcher wieder von Andern noch mehr 

verbeilert worden ift. Alle diefe Apparate haben aber die Kaftenform und find dem: 

entiprechend theuer, bejonders wenn fie in einer jolchen Größe ausgeführt werden, wie 

fie für umfangreichere Objekte, etiva Fünfliterkolben, nöthig ift. 

Die phyfikaliichen Verhältniije find nun bei dem vom Verfaifer angegebenen 

Apparat viel günjtiger, als bei dem alten Dampfiteriliiator von Koch, Gaffky und 

Löffler Zunächſt it die Verdampfungsfläche des jiedenden Waſſers und die Heiz: 

fläche des Kochgefäßes größer, als der größte Duerjchnitt des Sterilifationscylinders. 

Ohne Zweifel wird man darin noch weiter gehen dürfen und 3. B. mit einem Waſſer— 

gefäh-von noch etwas größeren Dimenſionen zwei oder mehrere Dampfcylinder ver- 

binden fünnen, wenn deren Querjchnitt nur in einen gewiſſen, noch erperimentell zu 

ermittelnden Verhältniß zur Oberfläche des fiedenden Waſſers und zur Heizfläche bleibt. 

Die Menge des in der Beiteinheit entwidelten Dampfes ift in erjter Linie abhängig 

von der in der Zeiteinheit zugeführten Wärme. Cine Vergrößerung der Heizfläche allein 

würde daher gewiß auch ſchon im Stande jein, aus derjelben oder einer noch Fleineren 

Waſſermenge genügend Dampf zu erzeugen. Jedenfalls erwies ſich das an unferm 

Apparat befindliche Kochgefäh als volllommen ausreichend. 

Beim Anheizen des neuen Apparates entiveicht der Ueberſchuß der erwärmten 

Luft vollitändig ungehindert in den Sterilifationscylinder, reip. aus dejjen unterer, 

ziemlich beträchtlicher Deffnung ins Freie. Der zurückbleibende Nejt wird nun, wie 

unſchwer zu erweiſen ift, ebenfalls leichter herausgebracht als bei dem alten Apparat. 

Die dem ſiedenden Waſſer entiteigenden Dämpfe janımeln jich infolge ihres Auftriebs 

in den oberen Partien des Apparates, aljo zuerft im Dampfrohr und in den oberen 

foniichen Theilen des Sterilifationsraumes und des Waſſergefäßes an. Der jtärfere 

Auftrieb des leichteren MWafjerdampfes begünstigt bier das Anfüllen des Apparates 

von oben her, während die ſpecifiſch jchwerere Luft, insbejondere in dem nicht von 

unten ber fortwährend miterwärmten Sterilifationschlinder, einen weit geringeren Auf- 

trieb hat, als der von oben nacditrömende Waflerdampf. In dem alten Apparat 

vermischt fich der neugebildete Dampf jofort mehr oder weniger innig mit der 

rejtirenden Luft. Im Apparate des Verfafiers geichieht dies nur in dem nicht mit 

Waſſer angefüllten Theile des Kochgefäßes und in dem an dieſen fich anichliegenden, 

aufiteigenden Schenkel des Dampfrohres. Im abjteigenden Theile des Apparates, 

im GSterilifationsraum ſelbſt, findet eim ſolches Vermiſchen aber weit weniger 

ftatt, infolge der hier noch größeren Differenz zwiſchen dem jpezifiichen Gewicht 

der falten Luft und des heiken Dampfes. Daß dies thatjächlich der Fall ift, geht aus 

den unten mitgetheilten Beobachtungen wohl zweifellos hervor. Sobald der letzte 

Luftreft ausgetrieben iſt, ftrömt der überichüffige Dampf unten ab. Dem Dampf ift 

es aljo in dem neuen Apparat ſchwerer gemacht zu entweichen. Er wird beiier darin 

aufammengehalten. In den Wandungen des Apparates, auf welchen von innen her 

außer dem Drud der Atmoſphäre auch noch der Auftrieb einer MWaflerdampfiäule, 

gemejjen von der betreffenden Wanbjtelle bis zur unteren Austrittsöffnung des Dampfes, 

laftet, befindet fich feine Deffmung, abgejehen von den Fugen der Thüre. Natürlich tft 
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es jehr wejentlich, den Verſchluß der leßteren jo dicht al& möglich) zu machen, was durd) 

dazwiſchen geflemimte Filzſtreifen auch recht vollfonmen gelang. Für das Entweichen 

der Luft ſind im Gegentheil im neuen Apparat die Chancen günftiger ald im alten. 

An kurzen Worten fann man das Verhalten der beiden Apparate wohl in den Cat 

zuſammenfaſſen: Beim alten Apparat liegt der Ueberlauf für Waſſerdampf und Luft 

an der für das Anfüllen des Gefähes mit Dampf unginftigiten, bein neuen Apparat 

an der dafür günftigiten Stelle feiner Wandung. 

Die Richtigkeit der vorjtehenden phyſikaliſchen Erörterungen ließ ſich durch die 

Beobachtungen am neuen Apparat alsbald darthun. Der Meg, welchen in demielben 

der Waſſerdampf bis zur Ausfrömungsöffnung zurüdzulegen hat, beträgt wie oben 

angegeben, je nad) der Waſſermenge 264 bis 276 cm. Bei feinen grundlegenden Ber: 

juchen hatte Koch wie 1. c. angegeben, zunächit einen Heineren Apparat benußt, deſſen 

Weite 20 cm und deilen mit Dampf zu erfüllender Naun 185 cm hoch war. An 

diejem Apparat konnte durch 18 Gasflanımen die Temperatur oben unter dem Helm 

auf 8’— 99° gebracht werden. Sie jtieg nad) Verengung der oberen Deffnung durd) 

Einjeßen eines durchbohrten Korkes auf 100°. Nachdem der Aufiagcylinder mit den 

zu desinfizivenden Sachen angefüllt, und das Waſſer zum Sieden erhigt war, wurde 

der Apparat zujammengeftellt. Nach jechs Minuten erſchien der erfte Dampf oben an 

der Ausftrömungsäffnung. Nach 13 Minuten zeigte das Thermometer oben im Helm 

55°, nach 15 Minuten 80° und nach etwa einer halben Stunde 100°, 

Nachdem 30 Minuten dieje Temperatur beibehalten worden war, wurde der Verfuch 

unterbrochen und die Flammen gelöicht. Die Marimalthermometer zeigten überall 

100°, und die Probeobjekte, bis auf eine Spore aus der Gartenerde, welche im ber 

Packleinwandrolle gewejen war, waren jterilifirt. Der größere Apparat, mit welchen 

Koh, Gaffky und Löffler ihre Verjuche alsdann fortiegten, war 50 cm weit. Das 

Kochgefäß hatte eine Höhe von 50 cm, der Auffageylinder eine jolche von 2 m, der 

fegelfürmige Dedel war 35 cm hoch und feine mittlere Ausjtrömungsöffnung 6 cm 

weit. Bet einer Füllung von 40 1 Waſſer im Keſſel war die Dampfjäule im Apparat 

ungefähr 250 cm hoch. Beim Heizen mit 16 Flammen zeigte 15 Minuten nach dem 

Eintreten des Kochens der oben ausftrömende Dampf eine Temperatur von 64°. Nach 

30 Minuten waren 95° erreicht, aber höher jtieg die Temperatur nicht. Nachdem nun 

die Anzahl der Flammen auf 22 erhöht wurde, jtieg die Temperatur nah 10 Minuten 

auf 97° und erreichte jchliehlich 98°. Höher war fie nicht zu bringen, jelbjt als die 

Anzahl der Brenner auf 26 vermehrt wurde. Die im Apparat befindlichen Objekte waren 

bis auf wenige der jchwer abzutödtenden Gartenerdeiporen, fterilifirt. 

Die Dampfläule im neuen Apparat ift nun fogar noch etwas höher, als im ben 

erwähnten beiden eriten Koch’ichen Apparaten. Der verbeiferten Konjtruftion des neuen 

Apparates iſt es zu verdanfen, daß trotzdem jchneller die Teımparatur im ganzen Apparat 

ihren Höhepunkt erreichte, und daß diejer mit der Siedetemperatur des Waſſers zus 

ſammenfiel. 
Verſuche mit dem neuen Apparat. 

1. Verſuch. Im Waſſerkeſſel befanden ſich 15 1 Waſſer. Der Apparat war leer. 

Das Gas wurde angeziindet um 9 Uhr 35 Minuten. Um 10 Uhr 5 Minuten, alfo 
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30 Minuten jpäter, war dad Waller im vollen Sieden. Um 10 Uhr 8 Minuten, 

3 Minuten nad) dem Eintreten des Siedens, erichienen die erjten Wailertropfen am 

Abflußrohr, und unmittelbar darauf der Dampf. Um 10 Uhr 45 Minuten wurden in 

die Deffnungen Thermometer eingejeßt, fie zeigten jofort überall 100°. Das Waſſer 

blieb zwei Stunden im Kochen. Die Menge des aufgefangenen Kondenswajjers betrug 

rund 11. Nach Beendigung des Kochens waren im Waſſergefäß noch 6 1 Waller, 

mithin waren ald Dampf verloren gegangen: 15 — (6+1)=81. Dieſe 8 1, welche 

innerhalb zwei Stunden verdampft wurden, waren nad) der oben angegebenen Rechnung 

im Stande, den Apparat etwa 89,5 mal anzufüllen. Mithin wurde die Dampfmaſſe in 

demjelben nach Ablauf von jedesmal 1 Minute und 20,4 Sekunden erneuert. 

Nachdem der Dampf längere Zeit jchon int vollen Strome aus der unteren Deff: 

nung entwichen war, wurde die Kappe des oberen Ausjtrömungsrohres abgehoben. 

Sofort ftrömte der Dampf in ftarfem Strahle oben aus und verjchwand in demfelben 

Moment unten. Als nad drei Minuten die Thüre des Sterilifattonsraumes geöffnet 

wurde, war derielbe vollkommen frei von Dampf und ganz troden. Die Drahteinjäße 

fonnten bequem mit der Hand angefaht werden. Die Wand bes Gylinders war 

natürlich noch jo heiß, dab dieſes nicht anging. Die Thüre blieb 5 Minuten offen, 

dann wurde fie geichloifen und die obere Kappe wieder aufgejegt. Vier Minuten jpäter 

itand das Duedfilber im mittleren Thermometer (Nr. 3 in der Figur 1) auf 99,9”, 

5 Minuten ſpäter (vom Wiederauffegen der Kappe an gerechnet) zeigte das untere Ther: 

mometer (Nr. 4) 99,9°, 6 Minuten jpäter hatten alle Thermometer ihren höchiten Stand 

auf annähernd 100° erreicht. 

Die Thermometer, welche bei diejen Verjuchen benußt wurden, waren vor An— 

jtellung derjelben wiederholt auf das jorgfältigite geaicht. Zur Aichung kam der auch 

von Koch 1. c. empfohlene, einfache Apparat nad) Müller in Benugung. Ein empfind- 

liches Normalthermometer, welches in Fünftelgrade getheilt war, aber das Ablejen 

von BZehntelgraden eraft geftattete, diente dabei zum Vergleich. Bei den Nichungsver: 

juchen wurde natürlich jedesmal der Baromıeteritand durch mehrere Ablejungen auf das 

genauejte feitgeitellt. Die Angaben des Normalthermometers erwieſen ſich um O,1° 

zu hoch, was natürlich berüicfichtigt wurde. Für die Kontrolle dienten zur Grundlage 

die in den phyfifaliichschemijchen Tabellen von Landolt und Börnjtein gemachten, 

allerjeitö als abjolut zuverläffig befannten Angaben. Zur Reduktion des abgelejenen 

Barometerjtandes auf O° wurde die Tabelle 10, und zur Berechnung des wahren Siede- 

punkts des Waſſers, Tabelle 20, nach) Broch benußt. Es zeigte ſich, daß die nicht 

unerheblichen Schwankungen im Luftdruck während der verjchiedenen Tage, an denen 

die Verjuche ftattfanden, an den in Zehntel: und Fünftelgrade eingetheilten Thermometern 

ganz exakt beobachtet werden konnten und daher bei den Desinfeftionsverfuchen wo— 

möglich beritckjichtigt wurden. Die meijten der benugten Ihermometer waren nur in 

ganze Grade eingetheili. Da ein höherer Zuftdrud, als 760 mm Queckſilber entſprach, 

während der Verfuche nicht vorkam, jondern jtetS niedrigere Queckſilberhöhen abgeleſen 

wurden, jtand das Quedfilber in den legterwähnten Inſtrumenten beim Ablejen des 

Fadenendes mit der Lupe unmittelbar unter dem für 100° geltenden Theilftrich der 

Skala. Für das Einftelen in die Tubulaturen des Apparate war von umjern in 
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Zehntelgrade getheilten Thermometer nur eines geeignet, deifen Angaben bei wieder: 

holten Aichungen als abjolut richtig befunden wurden. Es ift dies das in den nad 

folgenden ®erjuchen mit Nr. 2 bezeichnete Inſtrument. Uebrigens waren die Ab— 

weichungen aller anderen Thermometer nur gering. Da die Skalen der Thermometer 

bei den Desinfeftionsverjuchen nicht ganz im Dampf waren, hätte nod) eine zweite 

Korrektur angebracht werden müſſen. Diejelbe wurde jedoch als praktiſch belanglos 

unterlajjen. Die in den nadjfolgenden Verſuchen angegebenen Temperaturen jind dem 

Geſagten entiprechend forrigirt. 

2. Verſuch. Im Keſſel 301 Waſſer, abgelejener Barometerjtand 761,55 mm, 

Temperatur 18,5°, Barometerjtand auf 0° reduzirt 759,11 mm, Siedepunkt des Wailers 

bei 99,967°. In die Mitte des Sterilifationsraumes wurde ein Glasfolben mit 4 Zitern 

Waſſer von 16° C eingejegt, und alsdann das obere Dampfausitrömungsrohr wieder 

durch die Kappe verjchlojien. Vor dem Ginjegen des Kolbens hatte der Dampf den 

Apparat jchon eine Zeit lang durchſtrömt. Um die 301 Waller ins Sieden zu bringen, 

war nicht ganz eine Stunde Heizen erforderlich gewejen. Zehn Vlinuten nach dem 

Scliegen der oberen Kappe erichien der Dampf wieder ganz Fräftig am unterer Aus: 

fluß. Das Durchdämpfen des Apparates war aljo durch die kalte Waſſermaſſe etwa 

vier Minuten verzögert worden. Während dieſer Zeit lief das Kondenswaſſer unten 

in einem fontinuirlichen dünnen Strahle ab, während es ſonſt nur tröpfelte. 

Möglichit genau in die Mitte des eingejfegten Kolbens war ein Thermometer geitedt 

worden. Dafjelbe zeigte, als der Danıpf unten wieder kräftig abjtrönte und das Kon: 

denswaſſer nur noch tröpfelte, jchon 85°. Die Envärmung der nicht unbeträchtlichen 

Maflermenge war aljo äußerſt raſch vor fidy gegangen. Die obere Kappe wurde wieder 

aufgelegt und zwei Minuten jpäter jtröndte der Dampf in kräftigem Strahle unten 

aus. Der Apparat wurde nunmehr 20 Minuten im Gang erhalten, und alsdann erſt 

wieder geöffnet. Sekt jtand das Ihermometer im Kolben auf 100°. Derjelbe war 

alfo dem jtröntenden Danıpfe 30 Minuten ausgejegt geweien. Nach dem Auslöjchen 

des Gajes wurde aus dem Apparat der Danıpf herausgelajien, die obere Kappe wieder 

aufgejegt und die Thür geichloifen. Nach einer halben Stunde jtand das Thermometer 

im Kolben noch 95,5°, drei Stunden nad) dem Auslöjchen der Flammen auf 80°, und 

acht Stunden danach noch auf 52°. Dieſe langiame Abkühlung mag alö Beweis für 

die gute Fjolirung des Sterilifationsraumes gelten. 

3. Verſuch. Bei dem alten Dampfiterilifationsapparat von Koch hatte es ſich 

gezeigt, dak die Marimaltemperatur im Innern des Gylinders, fpeziel unmittelbar 

unter dem Dedel, am leichtejten und jchnelliten erreicht werden konnte, wenn die obere 

Oeffnung für den abjtrömenden Danıpf möglichit verengert wurde. So hatte beijpiels- 

weile in dem größeren, 1. co. bejchriebenen Apparat exit das Einfegen eines durchbohrten 

Korkes in die jechs Gentimeter weite Deffmung es ermöglicht, die Marimaltemperatur 

hervorzubringen. In ähnlicher Weife und im gleicher Abjicht wird bekanntlich auch bei 

den meiſten andern Dampfiterilifationsapparaten die Definung für den abjtrömenden 

Dampf enger gemacht, als der Querjchnitt der Zuſtrömungsöffnungen. Es joll dadurd 

der Dampf im Sterilifationsraum bis zu einem gewiſſen Grade „gedrofjelt" werden. 

Man erreicht auf dieje Weiſe befanntlich, dak die Temperatur ein weniges über 100° 
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ſich erhebt. Die phyfifaliichen Gründe, aus welchen im Koch' ſchen Apparat die Verengerung 

der oberen Ausjtrömungsöffnung nothwendig war, find oben auseinandergefegt. Bei 

dem neuen Apparat kamen diejelben in Fortfall, und da eine Drofjelung des Dampfes 

nicht beabfichtigt wurde, war eine Verengerung der unten belegenen Ausſtrömungs— 

Öffnung überflüfſig. Im Gegentheil mußte, wenn die Borausiegungen des Verfafjers 

richtig waren, eine gewiiie bequeme Weite des unteren Dampfabzuges für die jchnelle 

Anfüllung des Apparates mit Dampf von 100° nur wünjchenswerth fein. Durd) eine 

zu Starke Verengerung diejes Abzuges wäre der entweichenden falten Luft ein größeres 

Hinderniß bereitet worden. Auf der anderen Seite war für die berausichaffung des 

Dampfes aus dem Sterilijationsraum nach Abnahme der oberen Kappe ebenfalls 

eine etwas größere Weite der unteren Deffnung erwünſcht, damit in diefem Fall die 

Luft von außen jchneller an Stelle des nad) oben entweichenden Dampfes in den 

Cylinder nachſtrömen fonnte. 

Der Verſuch beſtätigte alle dieſe Angaben auf das Vollkommenſte. 

Im Waſſergefäß befanden ſich 17 Liter Waſſer. In die fünf Oeffnungen des 

Apparates waren geaichte Thermometer eingeſetzt. Für dieſen Zweck hatte die obere 

Kappe durch eine entſprechende Vorrichtung erſetzt werden müſſen, welche aus einem 

großen, auf ein mit handlichem Griff verſehenes Brett genagelten, und durchbohrten 

Kork beitand. Das Thermometer Ar. 1 wurde jomeit hindurch geſteckt, daß ſeine Kugel 

in der Achſe des Dampfrohres b fich befand. Mit einer ähnlichen Kappe war aud) die 

untere Ausjtrömungsöffnung 5 verjehen. Nur hatte der Kork zwei Durchbohrungen. In 

der einen jtaf das Ihermometer Nr. 5, die andere nad) unten gerichtete, 7 mm weite, 

diente dem abitrömenden Dampfe jorwie dem Kondenswaſſer zum Auslaß. Die Thermo: 

meter 2 bis 4 ragten mit ihren Kugeln gleich weit, und zwar 3 cm in den Öterili- 

jationsraum hinein. Die Flammen wurden angezündet um 10 Uhr 5 Minuten, um 

10 Uhr 30 Minuten (nad) 25 Minuten) fing das Duedfilber in Nr. 1 an langjamı zu 

jteigen auf 30°. Gleichzeitig zeigten die Bewegungen des Waſſers im Waſſerſtands— 

rohr, dat der Keijelinhalt in Wallung begriffen war. Gin hörbares Sieden fonnte erſt 

um 10 Uhr 40 Minuten, 35 Minuten nad) dem Anbeizen, fonftatirt werden. Thermo: 

meter Nr. 1 zeigte alddann 75°. Um 10 Uhr 43 Minuten wurde die Duedjilberjäule 

auch in Iherinometer Nr. 2 außerhalb des Tubus fichtbar, und zwar ſchloß fie jofort 

auf 99°. Das Ihermometer Nr. 1 hatte während diefer Beobachtung ſchon den Stand 

bon 100° erreicht, aljo etwa 38 Minuten nad dem Anheizen und etwa 13 Minuten 

nach dem erjten Aufwallen des Wafjers. Um 10 Uhr 45 Minuten jtand Thermometer 

Nr. 2 auf 99,9 °, und ſchon fielen die erjten Kondenswajjertropfen vom Ausflußrohr in das 

untergejtellte Gefäß. Zur jelben Zeit ſchoß die Duedfilberjäule in Thermometer Nr. 3 

rapide auf 99°, und eine Minute jpäter, 10 Uhr 46 Minuten, 6 Minuten nachdem 

das Kochgeräufch deutlich geworden war, zeigte ji am Ausfluß der erfte Dampf. Um 

10 Uhr 47 Minuten hatten alle 5 Thermometer ihren höchiten Stand auf fait genau 

100 ° erreicht. Vom Anbeizen bis zu diejer Erjcheinung waren demnach 42 Minuten 

verflofien und der Apparat war jet mit Dampf von der Siedetemperatur des Waſſers 

angefüllt. Er quoll aus den mangelhaft gedichteten Fugen ziemlich reichlich hervor. 

Um 11 Uhr 9 Minuten wurde der Verjchluß der oberen Ausſtrömungsöffnung 
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entfernt. Sofort hörte das Ausftrömen des Dampfes aus der unteren Deffnung auf, 

das Dueciilber in Thermometer Nr. 5 zog ſich zurüd und jtand eine Minute jpäter, 

um 11 Uhr 10 Minuten, nur noch auf 70°. Um diejelbe Zeit war Thermometer Nr. 4 

auf 95° geſunken. Um 11 Uhr 11 Minuten, 2 Minuten nach dem Ablajjen Des 

Dampfes zeigte Nr. 5 eine Temperatur von 58°. Bei Nr. 4 hatte fich das Dueckfilber 

ichon bis in den Tubus zurückgezogen. Nr. 3 zeigte 96°, Nr. 2 noch fait 100°. Um 

11 Uhr 12 Minuten, 3 Minuten nach dem Deffnen des oberen Auslaffes, zeigte Nr. 5 

noch 51°, Nr. 3 noch 93° und Nr. 2 war erft auf 99,3 gefallen. Um 11 Uhr 13 Mi— 

nuten, 4 Minuten nach dem Deffnen, zeigte 

N.5 = 46° 

Nr. 4 = ? (Duedfilber im Tubus) 

Ar. 3 = 88° 

Nr. 2 = WM’ 

Un 11 Uhr 14 Minuten, 5 Minuten nach dem Deffien, zeigte Nr. 5 noch 41,9 °, 

die anderen Thermometer entiprechend mehr. Fett wurde diefe Beobachtung abgebrochen 

und die Thüre des Apparates geöffnet. Der Sterilifationsraun enthielt noch ziemlich 

viel Dampf, der ſich jedoch jehr bald verzog, jo daß man bequem in das Innere des 

Cylinders hineinlangen fonnte. 

Mithin war 5 Minuten nad) dem Deffnen der oberen Ausftrömungs: 

Öffnung der Apparat nody nicht vollftändig vom Dampf befreit. 

Die Thüre blieb jolange offen, bis aller Danıpf aus dem Sterilijationsraum ver: 

ihwunden war und die Duedfilberfäulen jänmtlicher Thermometer ſich bis in das 

Innere der Tubulaturen zurückgezogen hatten. Alsdann wurde die Thüre wieder ge- 

ichlojjen, und um 11 Uhr 18 Minuten die obere Kappe (diesmal nicht wieder der 

Stöpfel mit dem Thermometer Nr. 1) aufgejegt. Schon um 11 Uhr 19 Minuten, nad 

einer Minute, ftand Thermometer Nr. 2 auf 99,9° und es zeigte ſich unten Waſſer und 

Dampf. Um 11 Uhr 20 Minuten jtand Thermometer Nr. 2 auf 99,95°, Nr. 3 auf 99,5°, 

in Nr. 4 war das Duedfilber außerhalb des Tubus noch nicht Fichtbar, in Nr. 5 ftieg 

-dafjelbe langſam bis auf 50°. Um 11 Uhr 21 Minuten und 30 Sekunden vermehrte 

fich plöglich die unten abjtrömende Dampf: und Wajjermenge. Um 11 Uhr 22 Minuten, 

aljo 4 Minuten nad) dem MWiederaufjegen der Kappe, zeigten die Thermometer 2 bi 4 

faft genau 100° und um 11 Uhr 22 Minuten 45 Sekunden ftrömte unten plößlich 

der Dampf mit voller Kraft aus und das Duedfilber jtieg in Nr. 5 rapide auf etwas 

über 100°, 

Die Wiederanfüllung des Eterilifationsraumes mit Dampf, nad: 

dem zuvor die Thüre 5 Minuten offen gejtanden hatte, dauerte mithin bei 

Verengerung der unteren Ausftrömungsöffnung auf Tmm, 4 Minuten und 

45 Sefunden. 

Der umtere Verſchluß mit dem Thermometer Nr. 5 wurde jet entfernt. Der 

Dampf ftrönmte alsdann in breitem Strahl aus, und der Stand des Queckſilbers in den 

Thermometern 2 bis 4 zeigte auch nad) längeren Zuwarten feine Nenderung. 

Jetzt wurde die Kappe des oberen Ausjtrömungsrohres wieder abgemonmen. 

Der Dampfitrahl unten verichwand jofort, und nad) 10 Sekunden war das Duedülber 
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in Nr. 4 jchon bis in den Tubus gegangen. 20 Sekunden nad) dem Lüften der Kappe 

war es auch in Nr. 3, 40 Sekunden nad) dem Ablaſſen des Dampfes aud) in Nr. 2 

nicht mehr ablesbar. Die Aupenluft wurde, wie die Ablenkung einer an die untere 

Deffnung des Apparates gehaltene Flamme zeigte, kräftig in den Apparat hinein: 

gelogen; und als I Minute umd 10 Sekunden nad) dem Abnehmen der oberen 

Kappe die Thüre geöffnet wurde, war der Sterilifationsraun vollkommen dbampffrei 

und troden. 

Bei freier, unterer Deffnung (dem weit) und nach Lüftung der oberen 

Kappe dauerte mithin die vollfommene Entfernung des Dampfes aus dem 

Sterilijationsraum nur 1 Minute und 10 Sekunden. 

Nachdem die Thüre des Apparates wiedergeichloffen war, wurde um 11 Uhr 44 Mi- 

nuten die obere Kappe aufgejeßt. Sofort jtieg Thermometer Nr.2 und jtand um 11 Uhr 

45 Minuten auf 99,9%. Um 11 Uhr 45 Minuten und 30 Sekunden ſchoß das Queckſilber 

in Nr. 3 in die Höhe und ftand um 11 Uhr 45 Minuten und 45 Sekunden auf 99°. 

Um 11 Uhr 46 Minuten fing das Kondenswafler an abzutröpfeln und unten erjchien 

der erite Dampf. Um 11 Uhr 46 Minuten 30 Sekunden ſchoß das Queckſilber in 

Pr. 4 auf 99,5° und 11 Uhr 46 Minuten und 40 Sekunden ftand das Dueckjilber in 

Nr. 2 bis 4 auf annähernd 100°. Um 11 Uhr 46 Minuten 50 Sekunden erfchien am 

unteren Ausfluß der volle Dampf. 

Mithin dauerte bei geöffnetem, 4 cm weitem, unterem Abzug die 

Anfüllung des Sterilifationsraumes mit Dampf von Siedetemperatur nur 

2 Minuten 50 Sekunden. 

Das Gas wurde ausgelöjcht um 11 Uhr 55 Minuten. Der Reſt Waffer im Keſſel 

(unabgefithlt) maß 121. Die Menge des Kondenswaſſers (20° C warnt) betrug 700 ccm, 

mithin waren beim Kochen von 10 Uhr 40 Minuten bis 11 Uhr 55 Minuten = 1 Stunde 

15 Minuten, 51 Waſſer verdampft, wovon 700 cem wieder aufgefangen wurden. In 

75 Minuten waren demnad, 43800 g Waller in Form von Dampf durch den Apparat 

entwichen. Derjelbe war mithin in der Stunde gegen 38 Mal mit Dampf angefülkt 

worden. 

Der vorftehend bejchriebene Verfuch zeigte die Richtigkeit der oben ausgejprochenen 

Anfichten zur Genüge Er wurde im ähnlicher Weije und mit faft dem gleichen Re— 

jultate für Demonftrationszwede öfter wiederholt. Daß die Konftruftion des neuen 

Apparates phyſikaliſch rationell war, ging aus diejen Verjuchen wohl zweifellos hervor. 

Auch die Richtigkeit der oben erwähnten Vermuthung, daß der von oben her in den 

Sterilifationscylinder einftrömende Dampf die falte Luft, ohne ſich bejonders mit der: 

jelben zu vermifchen, nach unten verdrängt, ging aus den Verſuchen deutlich hervor. 

War die untere Deffnung durch Aufſetzung des Korkverjchluffes auf 7 mm reduzirt, jo 

jtrömte die falte Luft, jobald das Waſſer im Keſſel anfing zu fieben, in einem fo jtarken 

Strome aus, dab ein hineingehaltener brennender Holzipahn ausgelöjcht wurde, und 

in dem Waſſer im untergeftellten Gefäße eine Vertiefung entitand. 

Wie erwähnt, wurde der Apparat mit einem SKrangbrenner von zehn Bunjen- 

flammen geheizt. Nach dem Sieden des Waſſers erfolgte die Anfüllung des Apparates 

mit Dampf dabei jo fchnell, dab es einer gewiſſen Geſchwindigkeit im Beobachten be: 
Arb. a, d, St. Beiundheitsomte. Bo. VL. 34 
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durfte, um diefen Borgang zu verfolgen. Es erjchien daher intereffant einmal zuzujehen, 

ob nicht durch eine geringere Anzahl von Flammen in eventuell längerer Zeit der 

Apparat in Gang zu bringen ſei, und wie der zeitliche Verlauf der Anfüllung ftattfindet. 

Zu dieſem Zweck wurden die nachitehenden beiden Verſuche angejtellt. 

4. Verſuch. Derielbe ſchloß ſich an den vorigen Verfuh an. Die Maffermenge 

im Keſſel, etwa 121 betragend, hatte fich noch nicht abgekühlt, als fie aufs Neue umd 

zwar diesmal mur mit einer Bunjenflanme erwärmt wurde. Beginn des Verfuches um 

1 Uhr 35 Minuten. Nach 2 Stunden war es noch micht gelungen, das Waſſer in 

kräftiges Sieden zu bringen. Thermometer Ar. 1 jtand auf 70°; der Apparat wurde 

ſich jelbft überlaffen und Abend um 9 Uhr 45 Minuten noch einmal nachgejehen. Um 

dieje Zeit ftand Thermometer Nr. 1 auf annähernd 100°. Die Quedfilberfäulen der andern 

Thermometer ſtaken noch innerhalb des Tubus. Der Verfuch wurde aufgegeben. 

5. Verfuch. Im Waſſerkeſſel befanden fich 10 1 Waſſer. Angeheizt wurde um 

9 Uhr Morgens und zwar mit einem gewöhnlichen Dreibrenner. Der Siedepunft des 

Malers lag am Verfuchstage bei 998°. Die untere Deffnung des Apparates blieb 

offen. Der Gang der Temperatur, wie er an den Thermontetern 1 bis 4 beobadıtet 

wurde, iſt aus nachjtehender Tabelle erjichtlich. 

Heizverfuh mit 3 Bunjenflammen. 

101 Waffer. 

Beobachtungs. JStand des Duedjilbers im Thermometer: 

„zeit 

21 9 Mhr — Min, m, 
2.0. _ | 
9 „40 „ 35 — — 
10 „30 „ 72 — = = 
10 „ 46 „ 84 — J— — 

1. — 93 | 

1.1 „ 99 = — — 

1. 5 „ 99,8 — — — 

23 „u. 99, 07,4 40 27 

2 „90 „ 99,8 99,2 48 30 
12 .„ OD „ 99,8 9, 56 33 

lu. 99,8 Pe 2) 37 
2.3. 99,3 9,7 71 43 
I un 99,8 ‚7 72 46 

B „0 . 99,8 99,5 77 ) 46 

ur —— 99,3 99, 3 14 
4. 80 „ 09,8 99,8 79 49 

b nn — u 99,8 99,8 84 51 

Der Verſuch zeigt, daß bei Verwendung eines Dreibrenners die Anfüllung des 

Apparates mit Dampf zu langjam geichteht. Er lehrt, ebenjo wie der vorige Verſuch, 

daß flir die Praris das Sieden des Waſſers im Kochtopf allein nicht genügt, jondern 

daß ſoviel Wärnte zugeführt werden muß, wie die jchnelle Erzeugung einer aus 

!; Nach Ablejen mit der Lırpe abgeſchätzt; Siedepunft des Waſſers am Verfuchätage = W,°. 
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reihenden Dampfmenge erfordert. Auch geht aus dem Berjuche hervor, im welcher 

Weile die Temperatur allmählich von oben nad unten jteigt. Beim Anheizen mit 

10 Flammen verläuft diejer Borgang To jchnell, daß man ihn Schwer verfolgen fan. 

Nachdem jomit phyſikaliſch die Zweckmäßigkeit des nenen Apparates fejtgeitellt 

war, mußte auch noch jeine Fähigkeit zu fterilifiren experimentell belegt werden. Yu 

diejem Zwecke wurden weitere Verſuche angeitellt. 

6. Verſuch. Im Mafferfeifel befanden ſich 14 1 Waſſer. Der abgelejene 

Baronteteritand war 757,4 mm, bei einer Temperatur von 22,3° C. Auf 0° reduzirt, 

betrug die Barometerhöhe 754,18 mm. Der Siedepunkt des Waſſers Liegt bei diejem 

Druck bei 99,7975° (abgefürzt 99,2°). Nachdem der Apparat in Gang gebracht war, 

wurde als Desinfeftionsobjeft eine Rolle aus 5 doppelt zufanımengelegten Wolldeden 

in den, natürlich vorher dampffrei gemachten Steriliiationsranm eingebracht. Die 

Rolle hatte eine Höhe von 60 und einen Durchmeiler von 28cm. An der Mitte der- 

jelben befand ſich ein Marimalthermometer, ſowie unmittelbar neben deſſen Queck— 

jilberfugel zwei fleine Drahtnetzhülſen. In die eine Hülſe war ein fleines Packet von 

Seidenfäden mit Milybrandipuren eingefchoben. Die andere Hilfe enthielt eine Probe 

von Gartenerde. Die Umbhüllung der Fäden und der Gartenerde beitand aus einer 

zehnfachen Lage Fließpapier. Der Dampf hatte bis zu diefen Objekten zwanzig Yagen 

Dede zu durchdringen Die gleichen Gegenjtände waren mehr nach außen im die 

Rolle eingewickelt und zwar jo, dal von ihnen bis zur Oberfläche zehn Schichten ge: 

zählt wurden. Eine dritte ebenſolche Serie befand ſich unmittelbar unter der äußerten 

Dedenlage. Die ganze Nolle wurde mit Bindfaden feit verichnärt und aufrecht in 

den Gylinder eingejeßt. Etwas tiefer als das unterjte Ende der Nolle wurde an die 

innere Wandfläche ein Marimalthernionteter gehängt. In den Tubulaturen des Appa— 

rates befanden fich wieder die Ihermometer Nr. 2,3 ımd 4. Die untere Oeffnung des 

Apparats war frei. Um 12 Uhr 17 Minuten wurde die obere Ausitrömungsäffnung 

geichlofjen. Die nun folgenden Thernometerableiungen find in nachitehender Tabelle 

eingetragen. 

Beit der Ab- Thermometer 

leſung 2 3 4 

© [3 

12 Uhr 18 Min. 9,6 99 87 

2 „ 24 „ w,; 99,2 84 

2 „8 w,: 0. 98,5 

2:9 u 99,3 99,8 90,8 

2 „2 „ 99,5 99,8 90.8 

2.589 u. ,s 39,5 99,3 

1. DD u 9,5 99,5 99, 

Aus derjelben geht hervor, daß der Apparat ihon um 12 Uhr 18 Minuten bis 

zum Thermometer Nr. 2 mit Dampf von annähernd Siedetemperatur angefüllt war. 

Set kam der Dampf am das ziemlich voluminöſe Desinfektionsobjeft. Wäre daffelbe 

nicht vorhanden geweſen, jo hätte er das Thermometer Wr. 3 etwa um 12 Uhr 

19 Minuten, und das Thermometer Nr. 4 etwa um 12 Uhr 20 erreichen müfien. 
94° 
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Aus der umteren Deffnung wäre der volle Dampf ipätejtens um 12 Uhr 21 Minuten 

abgeitrömt. Das Desinfektionsobjeft übte nun einen verzögernden Einfluß aus, jo 

daß der Steriliiationsraum, jtatt in etwa 3 Minuten, erjt in 12 Minuten vollitändiq 

mit Dampf angefüllt war. ; 

Um 2 Uhr 5 Minuten wurde das Gas ausgedreht, die obere Kappe entfernt und 

nach 2 Minuten die Ihüre geöffnet. Der Apparat war volllommen dampffrei und die 

Dedenrolle fonnte bequem herausgenommen werden. Im Innern war diejelbe natürlich 

noch hei und durchdämpft. Ausgebreitet trodneten die Deden jedoch zufehends. Das 

an der Wand des Sterilijattionsraums angehängte Martmalthermometer zeigte (forrigirt) 

8° Die Ihermometerangaben waren von außen nad) innen 100°, 100,4°, 99,9°. 

Alle vier Thermometer gaben jomit eine Temperatur an, welche den Siedepunkt des 

Wafjers um etwas übertraf. Die Milzbrandfäden wurden jofort auf Meerichweinchen 

verimpft und die Gartenerde in Gelatine ausgefät und ausgerollt, jelbitverjtändlich 

unter Anjtellung der nöthigen Kontrollverfuche, Das Kontrollthier ging an Milzbrand 

ein, und aus der nicht Sterilifirten Gartenerde entwidelten ſich zahlreiche Kolonien von 

Mikroorganismen. Die mit den desinfizirten Fäden geimpften Thiere blieben munter 

und aus den Gartenerdeproben ging nichts an, mithin war die Fähigkeit des Apparates, 

Objekte von den angegebenen Dimenfionen bis ins Innere zu desinfiziren, ewieſen. 

Gin zweiter Verjuch, bei welchem die zu desinfizirende Decenrolle noch etiwas 

dicker gewickelt und mit ihrer Längsaxe ſenkrecht zur Are des Gylinders eingeführt 

worden war, führte zu dem gleichen pojitiven Nejultat. Die Marimalthermometer 

zeigten alle 100° rejp. ein wenig darüber, und die Fäden mit Milzbrandſporen und 

die Gartenerde erwiejen ſich als jteril. Das Objet war dem ftrömenden Dampf 

20 Minuten lang ausgejegt geweſen. 

Die Verjuche hätten nun noch mit Klingelthermomtetern fortgejegt werden können, 

um genau die Zeit zu erfahren, welche zum Gindringen der Siedetemperatur bis in 

das Innere der Objekte erforderlich war. Der Verfaſſer verzichtete aber auf dieſe Ber: 

juche, weil nach den bis dahin mit dem neuen Apparat gewonnenen Grfahrungen fein 

Grund vorlag anzunehmen, daß der neue Apparat jich in diejer Beziehung wejentlid) 

von dem alten umterjcheiden würde. Höchſtens wäre in Folge der etwas günjtigeren, 

phyſikaliſchen Verhältniſſe ein etwas jchnelleres Eindringen der Siedetemperatur als 

ionjt ins Innere der Objekte zu erwarten. Auch hätte das Eindringen des Dampfes 

in die Objekte noch durd) die Anwendung beionderer anderer Indifatoren, außer den 

Thermometern, jtudirt werden können. Weil praftiich ohne Belang, unterblieb dies 

jedoch. 

Nachdem die Zuverläffigkeit des Apparates bemwiejen war, wurde nad) dem Modell 

des im Geſundheitsamt angefertigten, ein zweiter Apparat in gefälligerer und techniich 

vervollfommter Form von der firma Dr. Robert Muende ausgeführt. Fig. 2 giebt 

eine Abbildung dejjelben. 

Die Mahe des eriten Apparates wurden bis auf die Größenverhältniſſe des 

Waflergefähes inne gehalten. Dafjelbe wurde nur 30 cm hoch gemacht, weil id) 

herausgejtellt hatte, daß jchon eine Waſſermenge von etwa 10 1 volllommen zur Gr: 

jeugung einer ausreichenden Menge Dampfes genügt. Der Boden des Waſſerkeſſels 
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mwurbe der bejjeren Haltbarkeit wegen aus Kupfer verfertigt. Außerdem ließ der Ver: 

fajjer an dem Kochtopf nod) einen Hahn zum Ablaſſen des Waſſers anbringen. 

Die Thüre des Sterilifationscylinders wurde 

plan gemacht, weil eine jolche viel dauerhafter tft 

und einen dichteren Verſchluß ermöglicht. Um dieie 

Thüre anbringen zu können, mußte auf den Thür: 

ausjchnitt im Cylinder ein niedriger Nahmen von 

geraden Wänden aufgejegt werden. Für die Be- 

ſchickung des Gylinders mit Objekten aller Art jind 

mehrere verjtellbare Rofte aus verzinntem Eiſenblech 

angefertigt worden. Der oberjte derjelben iſt an 

jeiner unteren Fläche mit einer Anzahl kräftiger 

Hafen verjehen, welche zum Anhängen von Des- 

infeftionsobjeften dienen jollen. Aehnliche Hafen 

jind auch in dem oberen Konus des Desinfektions- 

raums vorhanden. 

Mehrere Verjuche ergaben, daß diejer von 

Muende nad den Angaben des Verfajlers ge: 

baute Apparat jich in jeiner Wirkung in nichts 

unterjchied von dem im Gejundheitsamt angefertig- 

ten Modell. 

Die Abbildungen entheben den Verfajjer jeder weiteren Bejchreibung. 

Selbjtverjtändlich fann der Apparat auch in fleineren Dimenfionen ausgeführt 

werden. Der Verfaifer zweifelt ferner nicht, da auch eine erhebliche Vergrößerung 

zuläſſig tft, ohne die Sicherheit des Betriebes zu beeinträchtigen. Auch dürfte es möglich 

fein, mit einem Waſſergefäß mehrere Apparate zu verbinden. 

Der Apparat kann in jedem Raum aufgejtellt werden, in welchem man über 

eine Gasleitung verfügt. Die Benutzung einer Einrichtung für konftantes Niveau ver: 

langt auch eine Waijerleitung. 

Um den Abzug des Dampfes zu fichern, ift es wünijchenswerth, über der oberen 

Ausftrömungsäffnung ein ſich nad) unten trichterförmig evweiterndes Dampfabzugsrohr 

anzubringen, welches entiweder auf dem fürzejten Wege nad) außen oder auch in einen 

ſchon vorhandenen Abzug führt. Auch auf die untere Ausjtrömungsöffnung kann man 

ein nach außen oder in einen Abzug führendes Nohr aufjegen. Beide Einrichtungen 

find natürlich überflüjiig, jobald der Apparat in einem eigens dafür vorhandenen 

Digeftorium Pla finden kann. Auch find die erzeugten Dampfmengen nicht jo er: 

heblich, als daß eine wejentliche Beläftigung dadurd hervorgerufen wiirde. 

Für das abfliegende Kondenswajjer genügt ein jedes etwa 2 bis 3 1 fallende 

Gefäß, welches natürlich von Zeit zu Zeit geleert werden muß. 



Mittheilungen aus dem chemijchen Laboratorium des Kaiſerl. 

Geſundheitsamtes. 

(Vorſtand: Geh. Reg-Rath Profeſſor Dr. Sell). 

11. Ueber einige zur Verſtärkung ſpiritnöſer Getränke, bezw. zur Her— 

ſtellung künſtlichen Branntweins und Cognaks im Handel befindliche 

Eſſenzen. 

Von 

Dr. Ed. Polenske. 

Technischer Hülfsarbeiter im Maiferl. Geſundheitsamte. 

(Kortjegung von Nr. 9.) ') 

In den meisten Fällen geftatteten die reichlichen Mengen der die Eſſenzen bildenden 

Rngredienzien fowohl das Erkennen, wie auch die annähernde quantitative Beſtimmung 

derjelben. Ungleich jchiwieriger geſtaltete ſich namentlich die Beſtimmung der Art der 

Eſter in den nur ungefähr ein Prozent jener Eſſenzen enthaltenden, dem Genuſſe 

dienenden fertigen Getränke, wenn das Material nicht literweife zur Verarbeitung ge: 

langte. 

Selbſt in diefem Falle war die Erkennung der Ejterart, der großen Verdünnung 
wegen, nicht immer möglich, weil der verwendete Alkohol jelbft jelten fujelälfrei war. 

Dasjenige Fufelöl, welches durch die Verjeiftung jo kleiner Mengen von Ampyleftern 

entitand, betrug oft nicht mehr, als die Abweichung der Steighöhe zweier Beitimmungen 

derjelben Flüſſigkeit. 

Aus diefem Grunde war es angezeigt, in derartigen Fällen anjtatt des Gerichts 

der Säuren, die Menge der zur Sättigung derielben erforderlichen Kubikcentimeter 

Yo: Normal: Kalilauge anzugeben. 

') Vergl. Arbeiten aus dem Kaiferl. Gefundheitdamte Bd. VL, Heft 2, ©. 9. 
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IX. Eognaf-Ejjenz 

von Delvendahl und Küngel, Berlin. 

Es iſt eine röthlich-gelbe, ſauer reagirende, alkoholiſche Flüffigkeit vom jpez. Gew. 

0,9283 bei 15° C. 

An 11 diejer Eſſenz wurden gefunden: 

0,33 g freie Aepfeljäure, 

0,18 „ „ Eifigläure, 

0,08 „ Meinbeeröl, 

Spuren Eſſigſäure- und Ameiſenſäure-Eſter, 

Vanillin, 

9,26 g Extrakt, daſſelbe enthielt: 

6,73 „ Traubenzucker und 

0,248 „ Aſche. 

Die Aſche enthielt: 

20°, Kaliumoryd, 

6°, Phosphorjäure. 

Der Alkoholgehalt betrug 54,92 VBolumprozente. Fuſelöl waren nur Spuren vor: 

handen. 

Dieje Ejienz entwicelte beim Verdunſten fat feinen Geruch nach Ejtern, deren 

geringe Menge denn auch durch den Verbrauch von nur 2,3 com !/, N.-Kali, welche 

die flüchtigen Säuren der Ejter aus 100 cem der Eſſenz neutralifirten, beftätigt wurde. 

Der Dejtillationsrücditand beſaß vorwiegend einen deutlichen Pflaumengeruch. Diejer 

Umstand, jowie das Vorhandenfein freier Aepfeljäuret), ebenjo die Kali: und Phosphor- 

ſäure-reiche Ajche und das Traubenzuderveiche Extrakt deuten mit aller Wahricheinlichkeit 

auf einen Pflaumenauszug hin, welcher gewifjermaßen den Hauptbeitandtheil der Eſſenz 

darſtellt. 

X. Eognaf-Facon 

von Delvendahl und Küngel, Berlin. 

Es iſt eine röthlich-gelbe, faſt neutrale, nach Fruchteftern und Weinbeeröl riechende 

alfoholiiche Flüffigkeit, vom ſpez. Gew. O,s86 bei 15° C. 

In 11 des Cognaks wurden gefunden: 

0,06 g Vanillin (fryftall.), 

2,22 „ Weinbeeröl, 

* Eſſigſäureamyläther, 

— äthyläther, 

1,00 „ Extrakt, enthaltend: 

0,32 „ Traubenzuder. 

1) Repertor. für analyt. Chem. 1. ©. 211. 
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Der Atoholgehalt des Cognaks betrug 71,30 Volumprozente. Erſt nach der Zer— 

ſetzung der Ejter war Fuſelöl nachweisbar. 

Der Flebrige Berdunftungsrüditand des Aethers, dem vorher das Vanillin durch 

Hatriumbilulfitlöfung entzogen worden war, bejaß den ausgeprägten Gerudy und Ge- 

ſchmack der Veilchenwurzel (Rhizoma Iridis), wodurd) auf das Vorhandenjein eines 

Auszuges diefer Wurzel geichloffen werden muB. 

Die verhältnigmähig großen Mengen Vanillin, Weinbeeröl und Ejter verleihen 

dieſer Alüffigkeit mehr den Charakter einer Eſſenz. 

XI. Rum-Façon 

von Delvendahl und Küntel, Berlin. 

Es ift eine vöthlich-braune, jauer reagirende, nach Rumäther riechende, alkoholische 

Alüffigfeit vom ſpez. Gew. 0,906 bei 15° C. 

In 1 1 derielben wurden gefunden: 

0,12 g Ameijenfäureäthyläther, 

10,55 „ Erxtraft, enthaltend: 

5,8 „ Traubenzuder, 

1,714, Rohrzucker, 

0,106 „ Aſche (eijenreich). 

Die freien flüchtigen Säuren, welche vorwiegend aus Ameiſenſäure und geringen 

Mengen Efligfäure beitanden, erforderten jur Neutralifation 70 cem \/ Normal:Kali- 

lauge. Die Ejterfäuren, vonviegend aus Eſſigſäure, Ameifenjäure, Spuren Butterjäure, 

ſowie den Säuren des Meinbeeröls beitehend, erforderten zur Neutralifation 56 ccm 

Yo N. Kali. 

Der Altoholgehalt der Flüffigkeit betrug 64,51 Wolumprozente, deſſen Fujelölgehalt 

faum nachweisbar war. 

Der Verdunftungsrücitand des Nethers, welcher zur Ausjchüttelung des mit 

Waffer verdinnten Rums gedient hatte, beſaß den entichiedenen Geruch der Gewürz: 

nelfen. Die Farbe war im Weientlichen durch Zuckercouleur erzielt worden. 

XI Arrak-Façon 

von Delvendahl und Küntzel, Berlin. 

Es it eine gelblich gefärbte, ſchwach rumartiq viechende, jauer reagirende, 

alkoholiſche Flüſſigkeit, vom ſpee. Gew. O,u24 bei 15° ©. 

In 1 1 derfelben wurden gefunden: 

Banillin, |... 
MWeinbeeröl, | 
5,53 g Grtraft, enthaltend: 

4,8 „ Nohrzuder, 

0,07 „ Aſche. 

deutlich nachtweisbare Mengen. 
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Die freien flüchtigen Säuren, vorwiegend Eifigiäure, geringe Mengen Ameijen- 

und Butterfäure enthaltend, erforderten zur Neutralijation 60 com !/,, Normal-Kali- 

lauge. Die Ejterfäuren, von denen die Eſſigſäure im Verhältnig zur Ameiſen- und 

Butterfäure gleichfall® im Uebergewicht vorhanden war, wurden durd; 135 cem 

Yn NorinalsKalilauge neutralifirt. 

Der Alkoholgehalt des Arraks betrug 55,55 Bolumprozente; derjelbe enthielt Spuren 

Fuſelöl. 

Der Rückſtand der Aetherausſchüttelung beſaß einen deutlichen Nelkenölgeruch. 

XIII. Bittermandelöl, blaujäurefrei, 

von Delvendahl und Küntzel, Berlin. 

Es iſt eine ſtark lichtbrechende, faſt farbloſe Flüſſigkeit, von bittermandelöl— 

artigem Geruche und dem jpec. Gew. 1,06 bei 15° 0. 

Das Del war frei von Alkohol, Blauſänre und Nitrobenzol. Hingegen enthielt 

es Chlorverbindungen. Zum Nachweis des Chlors wurde die ſtark ruffende Flamme, 

welche durch Verbrennen eines mit 3 Tropfen des Deles getränften Bapierfilters er: 

zeugt worden war, in einem innen mit Waſſer benegten Becherglaje aufgefangen. 

Der Ru wurde mit 5 com Waſſer gemiicht. Das erhaltene Filtrat gab nad) 

dem Anfäuern mit Salpeterjäure eine ſtarke Chlorreaktion. 

Ein aus bitteren Mandeln dargeitelltes, noch ſtark blaufänrehaltiges Del gab, 

auf obige Weile behandelt, feine Ghlorreaftion. 

Die Amwejenheit von Ehlorverbindungen beweijt, daß das Bittermandelöl künſt— 

licher, aus Benzylchlorid dargejtellter Benzaldehyd iſt. 

XIV. Pfefferminzöl, engliſch, 

von Delvendal und Küntzel, Berlin. 

Es iſt ein ſchwach grünlich gefärbtes Del, vom jpec. Ger. O,906 bei 15° C. 

Daſſelbe war frei von Alkohol und fetten Delen. Der mit demfelben bereitete 

Delzuder beſaß den ausgeprägten Pfefferminz-Geruch und Gejchmad. Dies Del gab 

weder direkt, noch nach der Nefktififation, mit Säuren jene arbenreaftionen, welche 

mit jämmtlichen, aus hieſigen Drogenhandlungen bezogenen Delen deutjcher, eng— 

tiicher und amerikaniſcher Herkunft, erzielt wurden. 

Diefe Eigenschaft verliert das PBfefferminzöl entweder durch das Alter, oder wie 

Verfucche lehrten, durch tagelange Einwirkung der Sonnenjtrahlen. 
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12. Ueber die Farbenreaktion des Pfefferminzöls. 

Von 

Dr. Ed. Polenske. 

Techniſcher Hilfsarbeiter im Kaiſerlichen Geſundheitsamte 

Das Pfefferminzöl des Handels deutſcher, engliſcher und amerikaniſcher Her- 

funft giebt befanntlich mit Bonzentrirten Säuren vothe, violette, grüne und blaue 

Farbenreaftionen. 

Es wurde eine Anzahl von Delen obiger drei Handelsforten nach diejer Richtung 

hin unterſucht und gefunden, da fämmtliche Dele, mit derjelben Säure behandelt, aud 

eine ähnliche Färbung ergaben, nur die hervorgerufenen Farbentöne traten bei den 

verjchiedenen Delen nicht immer gleich ſtark auf. 

1. Wurde eine 5—10°/, Piefferminzöl enthaltende Efiigjäure gelinde erwärmt, 

fo trat zunächit eine roja, ſchwach violette Färbung ein. In diefem Zuftande erzeugte 

die im einem Reagensglafe befindliche Flüffigkeit im Spektrum einen Abjorptions: 

ftreifen im Blau, deſſen Schattencentrum in dem benußten Spektralapparate die 

Linie 10 der Millimeterffala deckte. (Das Gentrum der Kaliumlinie lag bei 2,7, der 

Natriumlinie bei 6,8, der Lithionlinie bei 4,1.) 

Nach 1-5 Minuten langem Erwärmen im Wafjerbade färbte ſich die Flüſſigkeit 

grünlich, bläulich und fchlieglich blau. Je mehr fich diefelbe blau färbte, dejto inten: 

jiver erſchien fie im refleftirten Lichte fupferfarben, einer Fehling’schen Zuderreaftion 

ähnlich. 

Die etwa nöthige Verdünnung der gefärbten Flüſſigkeit mit Eſſigſäure oder 

Altohol erzeugte nunmehr im Spektrum außer jenem Bande bei 10, einen ftarfen 

Abjorptionsftreifen im Drange, deſſen Gentrum die Linie 5,3, oft begleitet von einem 

ichwächeren Streifen, deſſen Gentrum die Linie 7 im Grüngelb, dedte. 

Dur oftmaliges Ausfchütteln mit immer neuen Mengen Betroleumäther, welcher 

das Del und den größten Theil der Effigfäure entfernte, fonnten 30 ccm der gefärbten 

Eifigfäure auf ungefähr 1 com fonzentrirt werden. Dieſer Rüdjtand wurde mit 

Ammoniak überjättigt, wodurch Entfärbung eintrat und mit Aethyläther ausgejchüttelt. 

Der mit Waſſer gewaichene und filtrirte Aether beſaß eine bräunlich gelbe Farbe 

und binterlieg bei jchnellem Verdunſten einen gleichfarbigen Rüditand, welcher mit 

Säuren jofort die Farbenreaftion einging. Die altoholifche oder ejligfaure Löſung 

diejer wiederergeugten Farben rief im Speltrum auch wieder jene drei Abjorptions: 

jtreifen hervor. 

2. Wurden 20 com Piefferminzöl mit 4 Tropfen fonzentrirter Schmwefeljäure im 

Sceibetrichter durch Schütteln gemifcht, kurze Zeit auf circa 40° C erwärmt und einige 

Stunden unter mehrmaligem Durchſchütteln bei Seite geitellt, jo nahm das anfangs 

violett gefärbte Del allmählich eine tief blaue, im refleftirten Lichte ftarf rothe Farbe 

an. Wenige Tropfen dejjelben in Altohol geldjt, zeigten im Spektrum ſämmtliche 

drei Abjorptiongtreifen mit größerer Schärfe an, als die Eſſigſäurereaktion. 
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Aus dem in der 10fachen Menge Aether gelöſten Oele ſchied ſich der Farbſtoff 

mit der Schwefelſäure nach mehreren Stunden ab. Durch Waſchen mit Aether vom 

Pfefferminzöle befreit und wie unter 1 mit Ammoniak und Aether behandelt, hinter: 

lieh leßterer ebenfalls einen bräunlich gelben Rückſtand, welcher fid) mit Eäuren oder 

Bromdämpfen jofort blau färbte. 

3. Wurden im Scheidetrichter 3 com Salzjäure, vom fpec. Gew. 1,124, mit 

WO Tropfen Pfefferminzöl überjchichtet, jo nahm das Del bald eine roſa Farbe an, 

welche beim Erwärmen im Wafjerbade und kräftigen Durchſchütteln einem violetten, 

jedoch nicht blauen Farbentone Pla machte. 

Einige Tropfen deſſelben in Alkohol gelöjt, riefen im Spektrum wohl alle drei 

Abjorptionsftreifen hervor, indejien war das Band bei 10 im Blau das hervor: 

ragendjte und noch bei einer Verdünnung erfennbar bei der die beiden andern Streifen 

dem Auge unfichtbar geworden waren; außerdem zeigte eine ziemlich jtarf gefärbte 

Löſung im reflektirten Lichte nur eine geringe rothe Fluorescenz.) Bein Durchſchütteln 

des Scheidetrichterinhalts mit dem doppelten Volumen Aether zeigte es ich, daß der 

Farbitoff von der Säure aufgenommen wurde, welche nun durch Ausſchütteln mit 

neuen Wengen Aether gänzlih vom Pfefferminzöle befreit werden konnte; auch die 

mit Alkohol oder Salzjäure bewirkte Verdünnung erzeugte jene brei Streifen im 

Spektrum. 

Wurde hingegen die Salzjäure mit dem gleichen Volumen Waſſer verbünnt, jo 

fchied fich der blaue Farbitoff ab, während der roja Farbſtoff gelöſt blieb. Durch jo 

lange fortgeſetztes Filtriren, durch mit Waſſer genähte Filter, als noch ein blauer 

Anflug auf Lebteren zurücdblieb, konnte eine Trennung beider Farbftoffe erzielt werden. 

Das rojafarbene Filtrat zeigte nunmehr feine rothe Aluorescenz und rief nur den 

Abjorptiongitreifen im Blau bei 10 hervor, während die Eſſigſäure- oder alkoholiſche 

Löjung des vorher mit Waller gewafchenen blauen Farbitoffes rein blan erichien, 

roth fluorescirte und im Spektrum nur das ftarfe Band 5,5, in größerer Konzentration 

auch das jchwächere bei 7 anzeigte. 

Die größte Ausbeute des blauen Farbitoffes wurde erzielt, indem das unter 2 

angeführte durch Schwefelläure gefärbte Del, in der Afachen Menge Aether gelöft, 

zweimal mit je 2 com Salzſäure ausgeichüttelt wurde. 

In der vom Dele befreiten, den Farbjtoff enthaltenden Säure wurden entweder 

durch Verdünnen mit Waſſer, wie vorhin angegeben, beide Farbftoffe direft getrennt, 

oder durch Weberjättigen der Säure mit Ammoniat und Ausfchütteln mit Aether wie 

bei 1 verfahren. 

Der auf leßtere Art erhaltene Aetherrüditand wurde durch Uebergießen mit 2 com 

Salzläure wieder gefärbt, mit Waſſer verdünnt und mittels genäßter Filter die Trennung 

der Karbitoffe vollzogen. 

Auf diefe Weije wurden 0,03 g des blauen Farbſtoffes erhalten. Mit Natrium 

behandelt, konnte fein Stidjtoff im demjelben nachgewieſen werden. 

Die ätherifche Löjung des durd Ammoniak entfärbten Karbitoffes wird durch 

!) Ehlor- und Brombämpfe zeigten eine der Salzfäure ähnliche Wirkung. 
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direkte Sonnenjtrahlen theilweije gebleicht und innerhalb '/, Stunde zerjekt; denn der 

nunmehr erhaltene Berdunjtungsrüditand hatte die Gigenichaft, mit Säuren Farben 

zu erzeugen, verloren. Daſſelbe Verhalten zeigte der Verdunftungsräditand jelbit. 

Berjtreutes Iageslicht wirkte bedeutend langjamer zerjegend ein und im dunklen 

Raume konnten Löſung und Nüdjtand mehrere Tage unzerjegt aufbewahrt werden. 

Im Pfefferminzöle jelbjt, welches mehrere Tage hindurch während des Tages 3 

bis 4 Stunden den Sonnenstrahlen ausgejegt worden war, konnte eine merfliche Zer- 

jegung diejes farbenerzeugenden Körpers nicht erfannt werden; wohl aber war eine 

vollftändige Zeriegung deſſelben eingetreten, als das an demſelben Drte belajjene Del 

nad) Verlauf von 25 Tagen nad) diejer Richtung hin umterfucht wurde. 

Durch Deitillation des Dels mit oder ohne Waflerdämpfe erlitt diejer, ebenfalls 

flüchtige Körper feine Zerjegung. 

Durch vorjtehende Verſuche wurde ermittelt, daß die Urjache der Farbenreaftion 

des Pfefferminzöles bedingt ift durch das Vorhandenjein eines flüchtigen, ſtickſtofffreien 

Körpers, welcher als ein fteter Begleiter des frijchen Deles obiger drei Handelsjorten 

angejehen werden muB. Die Farben, welche derjelbe mit den Säuren eingeht, zeigen 

ein charakteriftiiches, jpeftrojfopijches Verhalten. 

Iſolirt oder in ätheriicher Löjung wird dieſer Körper durch das Licht leicht 

zerfeßt, während er im Dele jelbjt, dieſem Agens gegenüber, jehr widerſtandsfähig ift. 

Den Angaben zu Folge joll auch alten, verharzten Delen dieſe farbenergeugende 

Eigenſchaft abgehen, worüber eigen angejtellte Verſuche fehlen. Es liegt nahe, daß aud) 

in Kellerräumen bei jahrelanger Aufbewahrung des Deles ſich derjelbe Zerſetzungsprozeß 

allmälig vollzieht. 

— — — — 
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